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N
Zwrit« Hfitte.

Nervenstinimiinir und -verstimmunif sowie Nervo«itit und nervös sind

Beseichnungen, welche bisher keinen rechten positiven Inhalt hatten; man be-

zeichnete damit alle Veränderunf,'en in der Functlonirung der Nerven, bezw. des

ganzen Nervensystems, für die keine greifbare Ursache nachgewiesen werden

konnte Fin I irht ist in diese Vorgänge durch die Untersuchungen G. Jaeger's

(s. Kntdcckung der Seele, III. Aull.), insbesondere dessen Neuraianalyse (s. d. Art.)

gebracht worden. Nach diesen scheint, wenn auch nicht in allen, doch in sehr

vielen Fällen die Ursache allerdings keine greifbare, aber eine riechbare zu

sein. Derselbe fand nämlich durch die in dem Artikel Neuraianalyse angegebene

Methode: i. dass die messbaren oder registrirbaren Lebensbewegungen nicht,

wie man bisher stillschweigend annahm, einen allgemeinen Rhythmus haben,

sondern dass ihnen derselbe specifische oder hier besser gesagt individuell

eigenartige Charakter zukommt wie dem Rhythmus der Schreibbewegungen, der in

dem Charakter der Handschrift zu Tage tritt, von der wir ja längst wissen,

dass sie charakteristiscli ist, einmal für das Individuum, dann aber auch flir

die Stimmung, in der die Handschrift verfasst wurde. Dass der Rhythmus von

Herz- und Lungenbewcf^ung je nach der Stimmung, resp. Gemdthsverfassung ver-

schieden ausfallt, ist ebenfalls langst bekannt, nur von der modernen Physiologie

deshalb übergangen worden, weil man der Ursache nicht auf die Spur kam.

G. Jaegek hat nun nachgewiesen, dass abgesehen von den Verschiedenheiten

der Stimmung, der Puls und Athmungi^ang bei jedem Individuum einen indivi«

daell «genaitigen Rhythmus ha^ gerade wie die Handschrift. Das Gleiche wies

G.Jascer nach für die unwillkürliche Zitterbewegung der Enden frei gehaltener

Gliedmaassen und fi.r den Rhythmus in den Erregbarkeitsschwankungen der

willkürlichen Muskeln. Nehmen wir hinzu, dass für eine weitere Bewegungs-

erscheinung, nämlich den Stimm mklang, längst das Glciclic feststellt, d. h. dass

man an ihm die Individuen von einander unterscheidet, und dass mit der

Stimmung sich auch der Stimmklang ändert, so dass man aus ihm auf die

Stimmung schliessen kann, so lautet der Schlus»: Allem nach haben nicht bloss

die obengenannten, sondern sämmtliche wiltküriiche und unwillhUrliche Be-

wegungen eines Lebewesens einen spedlischen und bdm Menschen noch einen

individuell eigenartigen Rhythmus, s. Wihrend man fiir einige Lebensbewegungen,

wie die Handschrift, den Stimmklang, die Praxis des täglichen Lebens längst den

Za«l« Aadta«pdl. M. IthüddiN. Bd. VI, I
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Zusammenhang ihrer Veränderungen mit dem Wechsel der Snnimung kannte —
weshalb ja auch das Wort für diese wechselnden Koi

j
er. ustände von der

>Stimme< hergenommen wurde, wuiuend man weiter aUgeiuem wusste, dass

mit dem Stimmungswechsel auch der Puls und Attimungsgang nch ändert, hat

G. Jaegek duich seine Untersuchungen in hohem Grade wahrsdieinlich gemacht;

dass der Stimmungswechsel nichts anderes ist, als eine Veränderung des

Rhythm US sämmdicher willkliilichen und unwillkttrUchen Lebensbewegungen nach

Qualität und Quantität; letzteres insofern sie mehr oder weniger um einen

Mittelpunkt schwanken, ersteres insofern ihr Rhythmus mehr den Charakter der

Regelmässigkeit (T.uststimmung) oder den der Unregelmässigkeit (ITnliist-

stimmung) annimmt. 3. Die seitherige Physiologie bat für die Erklärung der

Lebensbewegungen bisher nur solche Bewegungen gekannt, welche — auch wenn

sie rhythmisch sind — nur einen allgemeinen Rhythmus, d. h. Schwingungen

verschiedener Geschwindigkeit ergeben; mithin blieb ihr die Thatsache, dass die

Lebensbewegungen durchweg nicht einen allgemeinen, sondern einen spect*

fisch, ja sogar individuell ei^naitigen Rhythmus besitzen, völlig unverständlich.

In dieses Räthsel kommt Lichta indem G. Jaeoer Cuid, dass jeder ^ecifisch

eigenartige Stoff, der in flüchtigem, flüssigem oder gelöstem Zustand in die

Säftemasse eines Lebewesens eintritt, sei es durch Mund oder Nase oder durch

die Haut oder durch Entstehung desselben im Innern des Körpers, den Rhyth-
mus sämmtlicher Lebensbewegungen nicht blos im Allgemeinen abändert,

sondern in ganz specilischer Weise. Der Praxis des täglichen Lebens ist

auch das bis zu einem gewissen Grade bekannt, namentlich auf dem Gebiet des

Trinkens, wo man längst die Weinstimmung, insbesondere die Champagner-
stimmung von der Bierstimmung etc. als etwas spedfisch verschiedenes kennt,

auch recht gut weiss, dass der Stimmklang einer Bierstimme etc. unverkennbar

specifisdi ist und alle Speisen und Getränke eigenartig, die einen bessernd, die

anderen verschlechternd auf die Singstimme wirken. Allein, was erst G. Jabgbr

gezeigt ist, dass zur Beeinflussung der Stimmung schon so geringfügige Einflüsse,

wie es blosse feine Gerüche sind, ja sogar solche, welche unsere Schulphysiologie

im vollen Brustton der Entriisti:n!i für physiologische i>Nichtse« erklärt, nämlich

die höchsten homöopathischen Verdünnungen, nicht blos überhaupt genügen,

sondern d«ass hier sogar noch die specifische Abänderung des Rliythmus der

Lebensbewegungen grapiu^ch und zitTermässig klar naciigewiesen werden kann.

Hierdurch ist es im höchsten Grade wahrscheinlich geworden, dass das, was die

>Nerven stimmte und >verstimmt« auch selbst da, wo das Primär getroffene

der Geist ist, materieller, aber flüchtiger resp. flitssiger Natur und von unseren

Sinnen direkt nur einem einzigen, dem Geruchsinn, sugänglich ist. Thatsache is^

dass »verstimmte« Personen stets einen gegen sonst stärkeren und unangenehmeren

Ausdunstungsgeruch haben, während an »heitergestimmten« entweder nichts oder

das Gegentheil gerochen wird, und G. Jaeoer hat in dieser Richtung zweierlei

festgestellt, a) Bei ^verstimmten-». Personen ist der Rhythmus der registrirbaren

Lebensbewegungen ein un regelmässiger, bei jGutgestimmten« ein regelmässiger,

und das Gleiche gilt vom Siunmklang, b) Lasst man eine Person, wahrend man
eine ihrer Lebensbewegungen registrirt, etwas Übelriechendes einathmen, so wird

die Lebensbewcgimg sofort unregelmässig, während das Einathmen eines Wohl->

geruchs in der Richtung grösserer Regelmässigkeit wirkt J.

Nervensystem. Protozoen. Wenn man hier von differensirten Gebildm,

die man fiir nervOse Apparate halten könnte, kerne Kenntniss hat, so entspricht
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dieses unserer Gesammtanschauung von diesem Typus. Der heitachenden

Meinung nach reprftsentirt ein Protozoen eine einselne Zelle, so dass danach

hestiminte zellige Organe, die als Nervensystem fungiren sollten, von vom herein

ausgeschlossen sind. Aber wir kennen auch keine Stücke an dieser den Gesammt-

organismus darstellenden Zelle, welche functionell einen Nerv'enapparat vorstellen

wtlrden. Selbst hei den bereits mehr entwickelten Infusorien ist solches nicht

der Fall. Man konnte allerdings die Wimpern als specifische Singesorgane in

Anspruch nehmen; jedoch liegen hierfür keine /wiiigciiden Gründe vor. — Cö*
lenteraten. Das Nervensystem ist noch wenig specifisch au^eibildet, die

moiphologische Differenzirnng desselben tritt analog den sonstigen Organisalions<

verbsltnissen noch wenig zu Tage. Daher ist das Nervenq^m der Cölentevaten

noch wenig ezkannl; und auch erst in neuer» Zeit sind eingehendere Studien

demselben gewidmet. Bei den eigentlichen Cdlenteraten, den Cnidariern, er-

scheinen im Ectoderm Nervenfasern und Nervenzellen. Jene bilden oft Schichten

von FaserzUgen unterhalb der oberflächlichen Ectodermlage. Während bei den

polypenartig gestalteten Cölenteraten die Nervenfasern mehr eine unregelmässige

Vertheilung aufweisen, findet sich bei den Medusen ein zweifacher (oder mehr-

facher) Nervenring in der Nähe des Scheibenrandes — , ein von Gangiienzciicn

durchsetrter Faserstrang. Der untere Ring versorgt mit seinen Fa^m die

Musculatur des Volums, der obere sendet die Nervenfasern au den Tentaceln.

Die Sinnesorgane (Randköiper) erhalten von beiden ihre Nerven. — Ecbino-
dermen. Das Nervensystem zeigt hier ebenso wie die andern Oq;ansysleme

einen radiären Bau. Die Anzahl dieser Nervenradien entspricht der Anzahl der

Radien des Körpers. Jeder der Nervenstämme spaltet sich in der Nähe des

Mundes, und, indem sich die Hälften verbinden, entsteht um den Schlund ein

(von Nervenrommissuren gebildeter) Nervenring. Man darf demselben nicht die

gleiche Ik'ueutung /.uertheilen wie dem Sclilundringe im Nervensystem der

Würmer, Arthropoden und Mollusken, denn hier hat derselbe die Bedeutung

eines nervösen Centraiorgans, iritbrend bei den Echinodermen ein mehrbches,

der Zahl der Radien entsprechendes Centraiorgan vorhanden ist Dieses mehr*

lache Centrainervensystem sind die Nervenradien. Der Sdilundring ist als Ver-

bindung swischen ^esen aufza&sten. Falls man die Echinodermen als eine

Gruppe in radiärer Weise vereinigter Individuen auffasst, erscheint in jedem der-

selben der radiäre Nervenstrang als ein der Bauchganglienkette der Würmer und

Arthropoden analoges Gebilde. Bei den Crinoiden und Seestemen befinden sich

die Ner\enstamme ausserhalb der Arme, in der Ambulacralrinne, bei den See-

stemen unmittelbar unter der häutigen Auskleidung der Rinne, von den Wasser-

gefassen nach aussen, an den Blutgefässen liegend. Der Nervenring ckr Seeigel

ist dem Kauapparat aufgelagert; er befindet «ch zwischen dem Oesophagus und

den Spitsen der Stocke des Kauapparats. Die Nervenstttmme verlaufen, von den

Ecken des Schlundringes ausgehend» in den Zwischenräumen der Fyramidenstücke

und wenden sich zu den Ambulacralfeldem. Der Schlundring der Holothurien

liegt nach innen dem Kalkringe direkt an; er ist stärker entwickelt und verrttth

einen selbstständigeren Character als bei den übrigen Echinodermen. Es mag
dieses mit den pesammten Organisationsverhältnissen der Holotlnirien zusammen-

hängen , bei denen eine Verschiebung des radiären Baues zu Gunsten des

bilateral-symmctnschen eingetreten ist. — Würmer. Da die Würmer keinen

einheitlichen Typus darstellen, sondern die einzelnen Gruppen sich aus ge-

sonderten niederen Zuständen herausgebildet zu haben acheinen, so llsst auch das
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Nervensystem keine einheitliche Grundform erkennen. Das einzige Gemeinsame

im Nervensystem ist die l äge des wichtigsten Centralorganes in dem vorderen

Körperabschnitt, meist in der Nähe des vordersten Abschnittes des Darmcanales.

Von diesem Centraiorgan pflegen nach der Peripherie des Körpers Nervenstämme

äoMiutrahlen. Bei den PlattwUrmern trifft man im vorderen Köiperlbeil

jederseits eine Gangltenmasae mit einer verbindenden CcMnmissur. Diese Theile

so wie die von hier ausgehenden beiden Nervenlangsstlmme bilden die Haupt»

bestandtheile des Nervensystems, welche t-.u dem Hautmuskelscblauch und den

Offenen Nervenvenwejgongen absenden ; besonders sind die von den Ganglien*

massen zu den Sinnesorg'anen verlaufenden Nervenfasern zu erwähnen. Die

beiden T.angsstänime sind bei <^en TnrheUarien und Trematoden von nur ge-

ringer Entwickelung. Hei den Nemertinen ist das Nervensystem stärker entfaltet,

indem hier die Ganghenmassen umfangreicher werden und eine doppelte

Commissur besitzen, die das Rüsselorgan ringförmig umfasst. Auch die Längs-

stftmme rind stärker nnd länger. Durch die Bildung eines Nervenringes und

dadurch, dass die LingsstSmme auf die ventrale Körperseite und hier nahe an

einander rtlcken können, sind Anknüpfungspunkte mit dem Nervensystem der

Anneliden gegeben. Für die Bandwürmer sind die Verhältnisse noch wenig auf-

geklärt. Es soll im Kopfe ein Gan^ion vorkommen, das nach vorn und hinten

NervenHiden entsendet. Dem Nervensystem der Plattwürmer kommt das der

Kadcrthiere am nächsten. Als Centrnhlieil erscheint hier eine Ganglienmasse,

die dem SrhUmde aufgelagert ist, denselben aber niemals umfasst. Von ihr

gehen unmittelbar die jjeriplicrischen Nerven aus. Das Nervensystem der Nema-
toden weicht entsprechend der isolirten Stellung dieser Gruppe sehr von dem
anderer Würmer ab. Es besteht aus einem Nervenring um dem Oesophagus,

von dem nach hinten zwei, nach vom sechs Nervenstämme ansehen. Diese

versorgen die Papillen im Umkreise des Mundes. Zwei von ihnen verlaufen in

den Seitenlinien, vier in den Zwischeniäumen «wischen Seiten- und Median-

linien. Die beiden sich nach hinten wendenden Nervenstämme verlaufen in der

Rücken- und Bauchlinie bis zur Schwanzspitze. Die Ganglienzellen liegen theils

in der Nähe des Nervenringes, theils an den Nervensträngen. Für die Acan-
thuceiihalcn felilen noch nähere Angaben. So viel man nberdas Nervensystem

hier kennt, weiss man, dass am (Irunde der Rüsselscheide sich ein (lanc;lion vor-

findet, welches Nerven nach vorn in den Rüssel und durch die seitlichen Re-

tractmren nach den Wandungen des Körpen entsendet. Die von hieraus lateral

veriaufenden Nervenfasern versorgen die Körpermuskulator und den Geschlechts-

apparat. An das Nervensystem der Plattwfirmer lehnt sich das der Anneliden
an. Die Annäherung der beiden Hauptlängsstämme, welche bereits dort bemerkt

wird, tritt hier stark hervor. Dabei finden sich alle Abstufungen bis zur schein-

baren Verschmelzung der beiden Stämme, Ausserdem sind aber in denselben

in bestimmten Zwischenräumen Ganglien eingelagert in Uebereinstimmung mit

der Cihcderbildung des Körpers. Von den (inrttTlicnknoten eines Stammes fuhren

zu den entsi)ret)ienden des andern Coiuuuiiaren hinüber, wodurch diese sBauch-

ganglienkeltci ein strickleiterartigcs Aussehen gewinnt. Ausser dem auch hier

vorhandenen Schlundganglion erscheint noch die stets unter dem Darmcanal ver-

laufende Ganglienkette durch ihre Ausbildung als cum Centrainervensystem ge-

hörig. Das Schlundganglion seigt in seiner Ausbildung die grösste Mannig&ltig-

kei^ welche bescmders durch die An- oder Abwesenheit von ^nnesoiganen be-

dingt wird. Die vorderen Ganglien der Ganglienkette treten mit dem Schlund

Dlgitized by Google



Nerven^atem. S

ganglion (oberes ScMundganglion, >Gehini<, Gehirnganglion) io nähere Ver-

bindung, von den Übrigen Ganglien der Bauchganglienkette durch Lage und Ge-

stalt tach entfernend. Dadurdh kommt ein unter dem Schlünde gelegenes Gang-

lion, unteres Schlundganglion, zu Stande, welches dem obem entq»richt. Da
ausserdem Commksuren beide Schlundganglien verbinden^ so ist auf diese Weise

ein Scblundring: gebildet. Die penpherischen Nerven gehen tbcils von den

Schlundganglien aus und verlaufen in diesem Falle zu den Sinnesorganen, theils

nehmen sie ihren Ursprung von den Knoten der Bauchganglienkette. Hinsicht-

lich der Eingeweidenerven bei Würmern treten bei den Turbellaricn und Trema-

toden Nerven von den Ganglien zum Darmcanal. Eine grössere Entfaltung zeigt

sich bei dcfn Amididen, wo diestt System eine gewisse Selbständigkeit erlangt

Man kann einen hintern und einen vordem Abschnitt unterscheiden, von denen

jedoch nur der etstere, welcher sich auf dem Darmrohr ausbreitet» als s^pa-
thisches Nerven^stem zu bezeichnen ist. — Das Nervensystem der Arthropoden
leitet sich von dem der Anneliden her, wie denn auch die Einrichtungen in

ihren Grundzeichen dieselben sind. Auch bei den Arthropoden besteht das

Centrainervensystem aus einem Schlundringe und einer sich diesem anschliessenden

Bauchganglienkette. Der Schlundring besteht wie bei den Anneliden aus einem

dem Schlünde aufgelagerten oberen Ganglion (»Gehirn«), einem unteren, unter-

halb des Schlundes gelegenen Ganglion und zwei verbindenden, den Schlund

umfiMsenden Cömmissuren. Das o\mt Schlundganglion, bei den RingelwQrmem

schon durch bedeutendere Entwicfcelung vor dem unteren ausgeseichne^ erlangt

jetzt vollkommen das Uebergewicht» da die Snnesoigane eine höhere Ausbildung

er&hren. Die Bauchganglienkette besitzt uisprflngUch den gleichen strickleiteF*

artigen Bau wie bei den Anneliden. Es tritt jetzt aber unter Verkürzung der

verbindenden Commtssuren eine grössere Annäherung der I.ängsstämme ein,

welche meist zur Verwachsung desselben und der entsiirechenden Nervenknoten

führt Doch lässt sich auch dann noch oft die Zusammensetzung aus zwei ge-

trennten Stücken erkennen. Die Baucl^ganglienkctte erleidet mancherlei Ab-

änderungen. Dieselben sind abhängig von der Metameren- (Ring-)Bildung des

Körpers. Bestdit derselbe aus vielen gleichartigen Riqgen, so sind auch die

Knoten der Ganglienkette unter sich gleichartig gebaut Verwachsungen der

Kdrpeninge Itthien sur Verschmelzung einer grösseren oder geringeren Anzahl

von Ganglien, zu GaniD^iencomplesen oder gar zu ganzen Ganglienmassen. Neben
dem für die Muskulatur und das Integument bestimmten Nerven giebt es noch

solche für die Eingeweide. Sie besitzen eine gewisse Selbständigkeit und werden

als Mundmagennervensystem bezeichnet. Funktionell ist es dem Nervus va^us

der Wirbelthiere zu vergleichen. — Crustaceen. Mehr oder weniger gleich

gestaltete und deutlich geschiedene Ganglien in der Ganglicnketle finden wir bei

den mehr gleichartig scgmentirlen Fhyllopudcn, .Vmphipoden und Isopodcn, da-

gegen ungleich umfiuigreichere und zu Oimplezen verschmolzene bei den Deca-

poden, an deren Körper eine Anzahl von Gliedern zur Bildung des Cephalo-

thorax eine Verwachsung eingegangen ist. Doch nicht immer befindet sich die

Gliederung der Nervenkette in Uebereinscimmung mit derjenigen des Körpers,

wie dieses mehrere Gruppen der Entomostracen bekunden. Die einer Segmen-

tirung des Körpers entbehrenden Ostracoden besitzen eine ähnliche Ganglienkette

wie die gleichartig segmentirten Phyllopoden. Umgekehrt entbehren die ("ladi^-

cercn, welche wenigstens andeutungsweise segmentirt sind, einer GangUcnkcttu

gänzlich, indem sich das ganze Centrainervensystem auf den Schlundnng be-
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6 Nervensystem.

scbränkt Da dasScUandgani^oii bei denCnsstaceen nach den einseinenOidnungen

oder Familien vielfache Abweidiungen aufzuweisen hal; so ist es natOrlichf dass

nichts Bestimmtes vorhanden ist, was das Schlundganglion aller Crustaceen vor

dem der andern Arthropodenklassen auszeichnet. Aber dennoch giebt es Eigen-

thttmlichkcitcn, welche hier häufiger und deutlicher auftreten als anderwärts. So

bedingt oft die weite Kntfernung der Augen von dem Schlundganglion eine Ab-

sonderung von Lappen des oberen Ganglions, welche als Lobt optici bezeichnet

werden können. Ferner haben bei einer grossen Anzahl von Crustaceen die die

beiden Schlundganglien verbindenden Längscommissuren eine bedeutende Länge,

weldie unberührt bleibt von der sonstigen Gestaltung des Körpers, mag dieser

und mit ihm die Bauchkette stark concentxirt oder lang und gegliedert erscheinen.

Die Arachniden haben «ch mehr als die Crustaceen von der dem Arthropoden«

Nervensystem -m Grunde li^^enden Form entfernt. Es treten hier grössere Re*

ductionen und Verschmelzungen im Centrainervensystem ein als dort; bei keiner

Arachnidengruppe kommt eine grössere Anzahl crieirhnrtiger Bauchgnngüen vor.

Ausserdem ist für die Arachniden enge Verbindnr<: 'm cl cii Icm Sc il ndganglion

und der Bauchkette in Folge sehr kurzer Conumssuren charakteristisch. Dadurch

wird die Trennung des Centrainervensystems in Bauchkette und Schlundgangiion

wenig deutlich und es hat den Anschein, als ob beide eine einzige Ganglienreibe

bildeten. Weder mehr dem Grundschema entsprechend ist das Kervenqrstem

der Myriapoden ausgefallen, da hier der grossen Ansahl gjdchartige Glieder

eine ebenfalls überaus nhlrdcbe Folge ^eichgestalteter Ganj^enknoten entspricht

Die letzteren sind da, WO swei Fusspaare dicht auf einander folgen, ebenfalls zu

zweien hinter einander angereiht. Stehen sämmtliche Fusspaare, wie es bei den

Juliden der Fall ist, sehr dicht gedrängt, so rilcken die Nervenknoten so dicht

zusammen, dass sie nur als Anschwellungen des Bauchstranges erscheinen. Auch

bei den Insekten kehrt das Abhängigkeitsverhältniss zwischen der Gliederung

des Körpers und der des Nervensystems wieder. Hierbei ist eine gleichmässige

Gliederung fllr die Jugendstadien charakteristisch, bei denen auch der Körper

noch keine Versdnedenheit in der Entwicklung der einseinen Thdle aufweist

Dem höheren Entwicklungssustande des KOrpers kommt dann audi ein eben

solcher des Nervensystems su» indem grössere Abschnitte desselben sidi con-

centriren. Die Nervenknoten d^ Bauchstranges sind auch hier UT^rÜnglich paarig

angelegt, verschmelzen jedoch, während sich die Längscommissuren vielfach doppelt

erhalten. Das obere Schlundgangiion ist meist in zwei Hälften geschieden, die

wiedenim gegliedert sein können. Das bei den Insekten deutlich vorhandene

Eingeweidenervensystem besteht aus einem paarigen und einem unpaaren Stamm.

Jenes besteht aus zwei Ganglienketten, die vom oberen Schlundganglion nach

hinten zu beiden Seiten des Oesophagus verlaufen. Der unpaare Nerv nimmt
sewen Ursprung an der vorderen Seite des oberen Schlundgangiion, verläuft rUck-

wttrts über den Oesophago bis zum Magen herab und bildet mit den Zweigen

des paarigen Theiles ein Geflecht — Mollusken. Der gesammte Centralnerven-

apparat besteht hier nur in einer oberen, dem vorderen Ende des Darmkanab
aufgelagerten Ganglienmasse (oberes Schlundganglion) und einer solchen, die

sich unter dem Schlünde befindet (unteres Schlundganglion). Sie werden wiederum

durch Commissuren zu einem Schlundring verbunden. Die beiden Ganglienmassen

sind paarig und ihrerseits gegliedert. Die Mannigfaltigkeit in der Gestaltung des

Schlundringes wird durch die wechselnde Lagerung der Ganglien bedingt, die

fast an jedem Theil des Ringes statt haben kann. Die geringe Entwicklung des
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oberen Schlondganglions der Lamellibranchiaten ist eine Folge des Kopfes

und der Sinnesorgane eines solchen. Die beiden Thcilc des oberen Schlund-

ganglions können weit auseinander gerückt sein, sodass eine längere verbindende

Commissur dazwischen liegt. Das untere Schhindganglion ist im Fuss gelegen,

wo es auch haui)tsächlich seinen Verbreitungsbezirk hat. Deshalb führt dieses

Ganglion den Namen Fussganglion. Von der Entwicklung des Fusses und seiner

Entfemung vom vorderen Körpertheil hängt die Länge der Commissureti ab.

Die beiden Hälften des Fussganglions sind eng mit einander veibmideui lassen

sich aber noch immer unterscheiden. Das Verbreitungsgebiet der vom oberen

Schlundganglion ausgehenden Nerven sind die dem Mund benachbarten Fartiiien

und der Mantel. Durch die Entwickelung eines mit Sinnesorganen ausgestatteten

Kopfes erlangt das obere Schlundganglion der Cevh alophoren eine stärkere

Ausbildung. Doch kann auch hier wieder eine Annäherung an die bei den

Lamellibranchiaten bestehenden Verhältnisse eintreten, indem wie bei den Ptero-

poden das obere Schlundganglion zurücktritt Von den peripherischen Nerven

nehmen die zu den Sinnesorganen gelangenden ihren Ursprung von dem oberen

Schlundganglion. So die Nerven fUr die Tentakeln, Seh- und Hörorgane. Das untere

Schlundganglion versorgt den Fuss (Fussgaaglion). Die Commissureo des Schlund-

ringes der Cephalopoden sind recht kvacz, so dass die Ganglien nahe an ein-

ander rttcken und zum grössten Theil von der knorpdigea Schädelkapsel auf

genommen werden können. Die obere Ganglienmasse des Ringes ist die geringere

und setzt sich, nur eine kleine Oeffnung für den Schlund 1r\ssend, seitlich in die

grössere untere Ganglienmasse lort, welche immer aus ineiirercu ; \ inmetrischen

Ganglienparthien besteht und Nerven an die Tentakeln, Schaleninuskeln, an den

Mantel und an die Eingeweideganglien abgiebt. Mit den den Schlund der

Mollasken umgebenden Ganglienmassen md den von Urnen ansrixahlenden Nerven

verbindet sich das Eingeweidenervensystem, welches ein eigenes Ganglion als

Ontralpunkt besitst. Dieses Ganglion ist besonders bei den Lamillibranchiaten

stark ausgebildet, so dass es hier als bedeutendster Knoten des ganzen Nerven-

systems erscheint. Ausserdem ist es in dieser Gruppe noch durch die tlberans

langen und ansehnlichen Commissuren ausgezeichnet, welche es mit dem oberen

Schlundganglion verbinden. Der vordere, am Schlünde gelegene Theil des Ein-

geweidener\ensystems ist nur schwach, während bei den Cephalophoren mit der

Entwickelung eines Kopfes jene Parthie bedeutender auftritt. — Wirbelthiere.

Das Centraiiiervensystem der Wirbelthiere liegt in dem Canal, welcher in dem
Rückgrat nch b^det und sich nach vom als Schädelhöhle fortsetzt Den beiden

Abschnitten dieses Canals entsprechend sind auch am Centralnervensystem swei

Absdwitte sn unterscheiden, das Rückenmark und das Gehirn. Hierin macht
nur ein Thier, der AmßJUüxus, in sofern eine Ausnahme, als ihm der zweite

Theil auch im ausgebildeten Zustande fehlt. Das Rttckenmark weist in seinen

einzelnen Theilen eine ziemliche Uebereinstimmung auf, indem dieselben sich

trotz mancher Abänderungen ähnlich wie die Theile der Wirbelsäule (die W-irbel)

als Wiederholungen zu erkennen geben. Diese Gliederung wird noch um so

deutlicher, als von Wirbel zu Wirbel ein Nervenpaar (Spinalnerven^i dem Rücken-

mark entspringt Es hat daher schon früher nicht an Versuclicn geieiüL, das

gegliederte Rückenmark auf die Bauchganglienkette der Würmer und Arthro-

poden »I besidien. lufaa bezeichnete die Wirbelthiere in Folge dessen ab Gliede^

thiere, die auf dem Rücken einhergingen; d. h. es sollten sich b« den ersteren

die Ktfipexiegionen umgekehrt haben. Auch in neuerer Zeit ist diese Theorie
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wieder eingehend behandelt und gleichseitig durch entwickelung^eschichUiche

Argumente vertheidigt worden Das Gehirn der Wirbelthiere ist ursprünglich eine

bla»ge Erweiterung des vorderen Theiles der rohrartigen Rttckenmarkanlage.

Es bilden sich fünf Gehirnblasen. Das Vorder-, Zwischen-, Mittel-, Hinter- und

Nachhirn. Anfänglich hinter einander liegend, vergrössern sich diese Himanlagen

in verschiedenem Maasse, wodurch eine Verschiebung und eine theiUveise Ver-

deckung einzelner Abschnitte bewirkt wird. Dazu kommt noch, class durch die

vom Clehirn abgehenden Nervenpaare, die den Spinalnerven des Rückenmarkes

entsprechen, und durch ihre oft verbreiterte ürsprungsstellen (Riech- und Augen-

nerv) vielfache Complication hervorgerufen werden. Wie das Innere der primitiven

Gehimblasen mit einander comrounicirt^ so stehen auch <fie noch Im entwickelten

Gehirn erhalten gebliebenen Hohlrllume im Zusammenhange. Die stellenweise

vorhandenen Erweiterungen der Räume werden als Himkammem (Ventricel) be*

zeichnet. Aus den fünf Hirnblasen gehen der Reihenfolge nach folgende spcätcrcti

Abschnitte hervor: Die Hemisphären mit den SeitenVentrikeln; die SehhUgei

(Thalami optici) und die Umgebung des dritten Ventrikels; die Vierhügelmassc

(Corpora quaärigemina) ; das kleine Gehirn (CerebeÜum); ddiS Nachhirn oder ver-

längerte Mark (MediiUa oblongata). Das Nervensystem der Fische steht auf der

untersten Stufe. Das Gehirn füllt nicht die Schädelhöhle aus, es ist klein und

bildet mehrere hinter emander liegende Anschwellungen, die die verschiedenen

Himabschnitte repräsentiren. Das Rttckenmark zeigt insofern die Gliederung

recht deutlich» als die Ursprungsstellen der Spinalnerven durch besondere An-

schwellungen bezeichnet werden, die bisweilen -(Ttigla) sehr stark entwickelt

sind. Wenn das Gehirn der Amphibien auch noch wenig ansehnlich ist, so

sind doch schon die Hemisphären umfangreicher und die Differencirung des

Zwischen- und Mittelhirns ist weiter vorgeschritten. Bei den Rep tilien tritt

bereits die Beugung der Gehirntheile gegen einander ein, indem die ansehnlichen

Hemisphären das Mittelhirn zu bedecken beginnen. Indem das Cerebelium der

Crocodile einen grossem mittleren und zwei seitliche kleine Abschnitte erhält,

ist der Uebergang [zu dem Gehirn der Vögel bergestellt, das awar bereits in

seinen verschiedenen Theilen eine bedeutende EntvrickeluQg erlangt ha^ dessen

Hemisphären jedoch noch der Windungen entbehren. Diese stellen sich dann

bei den Säugethieren ein. Die Hemisphären erlangen hier ausserdem einen

so beträchtlichen Um fnnr:. dass sie den vorderen Raum des Schädels erfüllen und

das kleine Gehirn bedecken. Das Kingeweidenervensystem (sympathisches) der

Wirbelthiere kommt dadurch zu Stande, dass Abschnitte des peripherischen Nerven-

systems sich mit zahlreit hen Ganglien verbinden und einen Grad von Selbst-

ständigkeit erlangen. Die Verzweigungen entspringen jenen Ganglien, erhalten

aber Nervenäste aus den Gehirn- und Rttckenmarksnerven beigemischt Die

Ganglien selbst sind unter sich durch Lttngsnervenstttmme verbunden. D.

Nervensystementwickeiung. In der Abfossung dieses Artikels folgen wir

dm klasaaschoi Darstellungen, welche Balpour (Handbuch der vergleichenden

Embryologie, übersetzt von Vktter. Jena, Fischer 1880/81) und Oscar Hertwic
(Lehrbuch der Entwicklungsgeschichte, Jena, Fischer 1888) gegeben haben, so-

wie einigen neuerdings publicirten Specialarbeiten. Es ist kaum zu bezweifeln,

dass das gcsammte Nervensystem bei sämmtlichen Metazoen vom primitiven

äusseren Keimblatt geliefert wird. Im Hinblick darauf, dass es dasselbe Keim-

blatt ist, welclies die Epidermis bildet, so dürfte der Bali OUR sclie Schluss, dass,

bevor es sur Bildung eines besonderen Nerven^stems kam,, die gcsammte
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KOrperbaut die Functionen eines solchen veniditete, nicht zu gewagt erscheinen.—
Unter den Hohlthieren besitien die Actinien unter dem Epithel ein zartes Netz-

werk von Protoplasmaläden, welches nervöser Natur zu sein scheint. In diesem

Netzwerk trifft man eigenthUmlichc Zellen, welche mit mehr oder weniger Aus-

läufern versehen sind, von denen einer in das darüber gelegene Kpilhel entsendet

wird. Derartige Zellen sind aller Wahrscheinlichkeit nach Nervenzellen, welche,

indem sie ihren epithelialen Ciiarakter noch zum Theil bewahrt haben, aus Haut-

sinneszellen ihren Ursprung nehmen und mit ihren in die l iefe dringenden Aus-

läufern einem Nervennetzwerk den Ursprung geben. Etwas deudicher differenziTt

tnUt man on Nervensjrstem bei den Acraspedoten^Medusen» welche einen aus

Nervenzellen bestehenden Ring besitzen; bei den Craspedoten-Medusen ist der-

selbe doppelt. Die beiden Hälften gehören zur Epithdschicht der oberen und

unteren Fläche des Velums und bestehen aus zarten Nervenfasern und Ganglien-

zellen. Bei den meisten Wirbellosen lässt sich das Nervensystem auf paarige

Kopfner'. enknoten (sogen. Kopft^anglien) zurückführen, von denen zwei aus

Nervenzellen zusammengesetzie Seitenstämme nach hinten verlauten. Dies«

Suirnrne können ventral miteinander verschmelzen, oder, wenn von einander ge-

trennt, doch stellenweise durch Querzüge ana.stumosiren. Oftmals gesellen sich

noch besondere Eingeweideganglien hinzu. Auf diesen Typus l&sst sich das

Nervensystem gewisser Platyelminthen» das der Rotiferen, der Discopboren, Chae-

tognathen, Myxostomeen und der Bryozoen, bei denen es in Gestalt einer un-

paaren» anfangs hohlen Verdickung des epiblastischen Bodens des Vestibuluros

entsteht, zurUckAlhren. Des weiteren gdiört zu ihm das Nervensystem der

Brachiopoden. Bei diesen ent.steht es in Form eines den Oesophagus umge-

benden, ein ventrales und zwei seitliche Ganglien führenden Ringes. Endlich

kann man auf denselben Typus das Nervensystem der Chaetopuden, Arthropoden,

Gephyjeen und Mollusken beziehen. Bei den Chaetopoden entsteht das über-

schlundganglion nebst der zugehörigen Commissur, ohne Zusammenhang mit dem
Bauchstrang, als unpaare Epiblastver<fickong, dicht oberhalb des Oesophagus im

vorderen Abschnitte des Kopfes. Die Commissurfasem wachsen nach unten» um
spftter mit dem Bauchnervenstrang Verbindung einzugehen. Dieser entsteht

durch Verwachsung von zwei, allmählich in der Entwickelung von vorne nach

hinten fortschreitenden Nervenstämmen, welche sich zu beiden Seiten einer ven-

tralen Wimnerrinne aus einzelnen Epiblastzellen herausbilden. Wenn die beiden

Nervenstämmc verschmolzen sind, ist die Wimperrinne geschwunden. An dem
Bauchstrang l eincrkt man abwechselnd Anschwellungen und Kinschniirungcn.

Erstere werden zu Ganglien, letztere verbinden dieselben der Länge nach unter-

einander. Nach der Ablösung des Stranges vom Epiblast lieg^ er ui einer Meso-

blastscheide. Im Bereiche der Ganglienknoten diflTerenziren sich Nervenfasern,

welche zu Quer- und I..ängscommissuren werden. Unter den Arthropoden zeigt

Feripatus den einfachsten Typus fUr die Entstehung des Nervensystems. Die beiden

mit einem Ueberzugc von Ganglienzellen versehenen, nur undeutlich in einzelne

Ganglien abgetheiltcn Bauchstränge entstehen aus zwei getrennten Epiblastver-

dickungen, welche vorne mit ijanrigen Verdickungen der den Oberschlundganglien

den Ursprung gebenden Schcitellappen in Zusammenhang stehen. Wenn sich

die ächiundganglien vom Epiblast abelöst haben, wächst eine Epiblasteinstülpung,

welche sie bedeckt, in jeden Lappen hinein, schnürt sich ab und liefert einen

integrirenden Bestandth^ der oberen SchlundgangUen. Auch bei den Arachniden

enstehen die Bauchstränge als selbständige, anfangs von einander getrennte
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Bildongen, an denen später einzelne Ganglien auftreten, die durch Quercom«

missuren verbanden werden. Die oberen SchlundgangUen entwickdn sich eben-

falls ans zwei selbständigen Verdickungen der Schdtellappen, welche nch sp&ter

von der äusseren Haut trennen. Auch eine von der Epidermis sich abschnürende

Epiblasteinstülpung hilft hier einen Theil der Ganglien bilden. Ganz ähnlich

verläuft die Entwickelunp: des Ner^'enSystems bei den Insccten, docli liegen die

Bauchstränqc näher zusammen, und vereinigen sirV. bald in der Medianeb'^ne

Bei den Crustaceen legt sich der Hauchstrang entweder unpaar (Isopoden) oder

in Form zweier, bald jedoch verschmelzender Strange an. Die Anlage ist unge-

gliedert, die Abschnürung in eine den Segmenten entsprechende Anzahl von

Ganglien erfolgt erst später. Für die oberen Schlundganglien beschreibt RttCHlN-

BACH beim Flusskrebs eine sehr coropticirte Entstehung. Zuerst zeigen die

Scheitellappen paarige Gruben, welche wahrend des Naupliusstediums immer
tiefer werden und mit einem Paar, den Uebeigang zu den Banchstringen ver-

mittelnden Epiblastwülsten zusammenhängen. Während die Wandungen dieser

Gruben die Bildung der Sehganglien und der Retina übernehmen, liefern die

Rpiblastwülste die Schlundcommissuren. — Bei den Gephyrcen ist die den

Bauchstrang liclernde Epiblastverdickung theils paarig (Echiurus], theils iTn[)nar

(Inermia). Die cberen Schlundganglien enstehen als uni)aare mediane Verdickung

des Scheiteiiappens. Ueber die Isnstehung des Nervensystems der Mollusken

henscht noch bis auf den heut^en Tag vielfach Unklarheit. Bei d«t Gaatero-

poden und Pteropoden entwickeln sich die oberen Schlundganglien wahrscheinlich

aus paarigen Epiblastverdicfcungen, ganz unabhängig von den Fussganglien. FUr

Teredo IMsst H&tschzk die SchlundgangUen als unpaarige Epiblastverdidcung

in der Mitte des Velarbezirkes, die Fussganglien in gleicher Weise an der

Vcntralseite des Körpers zwischen Mund und After entstehen. — Die Angaben,

dass die Ganglien der Cephalopoden im Mesoblast ihren Ursprung nebmen, be-

dürfen eingehender Controlle. — Während die besprochenen Wirbellosen sich

mehr oder weniger leicht auf denselben Typus hinsichtlich der Entwicklung des

Nervensystems zurückführen lassen, weichen in dieser Beziehung die Nemathel-

minthen und Echinodennen davon ab. — Was die Nemathelminthen anbelangt,

so giebt Kaiser lUr Echinorhynchus folgendes an; Am Kopfende schwillt der

Epiblast zu einem ansehnlichen Plasmazapfen an« der in seiner Mitte 6—8 Kerne

trägt. Man hat es in diesem Syncytium mit der Anlage des Neryencentrums zu

diun. Bei Larven, welche soeben im Darmkanale zur Ruhe gekommen sind,

bemerkt man dicht hinter dem Rüsselzapfen einen mächtigen Kemballen, welcher

sich sehr bald scharf von seiner Umgebung abhebt. Es ist dies die Anlape des

Ganglion cephalictan. Die Kerne wandeln sich in birnenförmige Zellen um, du

an ihrem spitzen Knde zu Nervenfasern anwachsen. Solche Fasern vereinigen

sich und anastomosirea vielfach, wodurch Bündel entstehen, welche das Leibes-

parenchym wie Filzfäden durchwachsen und sich an der Innenfläche der Längs-

musculatur ausbreiten. Andere Nervenstränge, welche aus dem Ganglion nach

vorne entspringen, werden erst S|titter sichtbar. — Nach den Untersuchungen

Mbtschnikofp's sollen unter den Echinodermen die JB^mmtrien und Eekmidtn

pbitd kein Nervensystem besitzen, wohl aber soll ein solches den Auri-

atl^ien und Ophiuren plutä zukommen. Bei den Synaptalarven, sowie bei

den ,'\uricularien der Holuthurien mit »gelben Zellen:; liegt dns Nervensystem

in den beiden Bauchleisten. Diese erscheinen als zwei unter einem stumpfen

Winkel gekrümmte Bänder, die »jederseits zwischen der Mund- und After-
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marquise verlaufen«. Der Winkel richtet die Spitze nach aussen. Jeder Seite

liegen äusserlich 2 Reihen regelmässig geordneter Geisselzellen auf, die als modi

fichte l^blastepithebeUeii «iificafassen smd. Das eigentliche Nerveocentrum liegt

darunter, es setzt sich susammen aus vielen sehr feinen Fasern und einseinen

bi- und tripolaren Gangliensellen. Nach Mbtschnikovf hat dieses Nervensystem

eine grosse Aehnlichkeit mit dem Nervenringe der Craspedoten. Die Leiste

entsendet von ihren Enden und der Sjjitze des Winkels drei Nerven an die Longi-

tudinalwimperschnur. Die centralen Enden der Deckgeisselzellcn sollen mit den

Nervenfasern in dircrteni Zusammenhang stehen. Ehe die Metamorphose be-

ginnt, atrophireii die Nerven und verschwinden vollständig, ebenso die Fasern

des Nervencentrums, in welchem sich nur Zellen erhalten, die aber an Zahl zu-

nehmen. Nach Schwund der seitlichen Nerven schicken sich die Nervenleisten

an, einen Ring um die Mundöfinung zu bilden, welcher mit den die letztere

umgrenzenden Abschnitten der Ix>ngitudinatwimperschnur verschmilzt und somit

zur Bildung einer ringförmigen Ectodermbildung beiträgt Fflnf ans ihr ent-

springende zweischichtige Fortsätze sollen die sogen. Ambulacralgehime erzeugen.

— Das Nervensystem der OphiuriJcn plutd ist am besten bei Pluteus paradoxus

zu sehen. Die Lage entspricht der bei den Auricularien, doch besitzt es Rogen-

form. Die Deckzellen stehen nur einreihig, der Nervenstrang besteht ebenfalls

aus vielen Fasern und nur wenigen Ganglienzellen. Letztere entsenden .Aus-

läufer an die Seiten des Körpers. — Was die Entwickelungsgeschichte des

Nervensystems bei den Wtibelüüeren anbelangt, so verfolgt man dieselbe am
besten vom anatomischen Gedchtspunkte aus, so dass die Bildung des Central-

nervensystems, das heisst des Rttckenmarkes und Gehirns (auf welche ver>

sdiiedentfidi hingewiesen wurde) mit den einzelnen dazu gehörigen Abschnitten

und die des peripheren Nervensystems eine gesonderte Besprechung erfahrt. Das
Centralnervensystcm gehört zu denjenigen Organen, welche sich im Embryo am
frühzeitigsten anlegen. Die Differenzirung beginnt in der Medianebene auf der

Rückenfläche aus einem vor der Primitivrinne gelegenen Streifen des äusseren

Keimblattes. An dieser Stelle verdickt sich der Exoblast dadurch, dass seine

Zellen in die Länge wachsen und cylindrische und spindelförmige Gestalt an-

nehmen. Diese Ver-

dickung heisst Hark-

oder Medullär- oder

Nervenplatte (Fig. i),

welche sich von ihrer

epiblasiischen Umge-

bung (E) in welcher
' \- ,

Querschnitt durch den Keimschild von einem HUhnchen am Ende'
Steh die Zellen ab- jes ersten Brüttages. /; I-\nl)l.ist. Et Entoblasf. m Mcsoblast.

platteten, deutlich ab- /'Medullarfurche. ««/ Mcdullarplatte. j<; Medullarwülste. ch Chorda

grenzt Indem der « Umgmente. (Aus Häckxl: Antbiopogenie, Leipc« 1877»

verdickte Abschnitt

sdineUer wichst als seine Umgebung, stülpt er sich ein, und wird su einer flachen

Rinne, der sogen. Mark- oder Medullarrinne (Mark- oder Medullariurche) (Flg. s/).
Bei weiterer Substanzzunahme wild diese Rinne immer tiefer, wobei sich ihrä

Ränder (Rückenwülste, Mark- oder Medullar-VVülste oder -Falten) (Fig. i w) über
das Niveau des Bodens der Rinne erheben. Alsdann wachsen die RückenMfülste

mit ihren Rändern einander entgegen, wobei schliesslich die Medullarrinne zu

einem Rohr (Medullär-, Mark-Neivenrohr) geschlossen wird (Fig. 2 mr). Diese
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(1.91) Fig. a.

QuCfSchnitt durch den Keinischild vom IlUhnchcn am rwcitcn Brüftngc.

mr Medullarrohr. un^ Lrnier«:. Die Übrigen Bezeichnungen wie

fig. I. (Am Haocbl: AnUtropogenie. Le^^dg 1877* EHGELMAim.)

Umwandlung vollziebt sich frübseitig und xwar in dreifach verschiedener Weise.

Bei Reptilien, Vögeln, Säugetbieren und den meisten übrigen Wirbelthieren erfolgt

das Entgegenwacbsen

der MeduUarwUbte so

lange, bis sie sich

mit ihren Firsten bc-

rühren, um dann längs

derselben zu ver-

schmelzen. An der

Nahtstelle hängen

Nervenrohr und das

darüber hinziehende

Epithel noch zusam-

men, doch erfolgt auch hier durch Lockerung der dazwischen liegenden Zellen bald

eine Trennung. Bei denCyclostomen und Knochenfischen erheben sich die Rücken-

wülste kaum und die Medullarplatte wuchert, statt zu einem Rohr zu werden, als

solider Zellstrang in Form eines

Keiles nach abwärts, sodass

rechte und linke Hälfte der

Platte sich decken, ohne einen

Hohlraum zwischen sich zu

lassen. Der letztere kommt
erst nach Ablösung des Zell-

strangesvom Hornblatt dadurch

zu Stande, dass die beiden

Hälften wiederum etwas aus-

einander weichen. Wahrschein-

lich hängt diese Modification

bei den Knochenfischen und

Cydostomen damit sosammen,

dass das dotterreiche Ei von

der Dotterhaut; dtt Mtmäraita

viüäina sehr dicht umschlossen

wird, in Folge dessen sich die

Medullarwülste über die Ober-

fläche nicht erheben können. —
Den dritten Modus der Bildimg

des Nervenrohrs repräsentirt

Amphioxus. An der Grenze

zwischen der verdickten Me-
dullarplatte und dem Hornblatt*

erfolgt auf beiden Seiten Con-

(8. n.) Fig. 2.

Sohlenförmiger Keim-

schUd des Hühnchens. ^ . . „
vordeter. zvtm Gdmn tinmtÄtslrennung und dasHom-

sich verdickender Ab- blatt wächst von beiden Seiten
schnitt des McduUarrohis, ^^ber dteMedullarrinne herüber,
welches von x an noch
weif offen, bei ; nm weife- ^.rst m einem Späteren Ent-

sten ist. m w MarkwUlste. wickelungsstadium erfolgt unter «^i* Dottervenen. Medullär-

sfi Sectenplatten. «w > - i • j i
rohr Unten noch weit offen (s)

e XT^H.belpnarc. (Aus
Epidermis in der gewohn- Mwkwiil.tc. (Aus HXcKlL'i

liAcKELsAnthropogcnie.) liehen Weise der eigentliche Anthropogenie.)

Jfig- 4- (Z. 99.)

SoUenftVrmiger Keinudiild des

Huhnchens mit loUrwirbclpaarcn

(u7o). Gehirn in 3 Blasen «er-

Mlcn. V Voidcfhlra. ssMUtd-
hirn. A Hinterhim. c Herxan-
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Nervensysteinentwickelung. 13

Schluss des Nervenrohrs. .Die Schliessung des Medullanohres beginnt bei allen

Wirbelthieren an einer bestimmten Stelle (G^end des späteren Mittelhims) und
schreitet von hier aus allmählich nach vorne und hinten fort (Fig. 3). Im
hinteren Abschnitt erhält sich der oflenc Zustand noch längere Zeit (Fig. 3 u. 7),

die Rückenwülste umfassen die hier gelegene Primitivrinne, auch besteht hier

durch den Canalis ncurcntericui eine Communikation mit dem Darmrohr,

welche erst später durch Verschluss des Urmundes beseitigt wird. — Im
vorderen Abschnitte (Kopftheil) kommt der SebluM frflher zu Stande, doch ist

das Medullarrohr dort nicht ttbenül gleichmflssig weit und zofiült alsbald

durch zwei» von den Seitenwandnngen aus erfolgende Einschnürungen in drei

blasenartig aufgetriebene Theile (Fig. 4 v, m, h), so dass jetzt zwei Hauptab-

schnitte in der Oesaromtanlagc des Centrainervensystems unterschieden werden

können, nämlich Gehirn- und Rückenmarkstheil (vcrgl. Fig. 3 und 4). Wir be-

trachten zunächst den letzteren: Bald nach Schluss des Medullarrohres hat das

Rückenmark (Medulla spinalis) im Querschnitt eine mehr oder weniger ovale

Form und zeigt eine Sonderung in zwei Hälften, eine rechte und eine linke.

Während nämlich die Seitenwandungen

durch mehrere Lagen langer, cyündri-

scher Zdlen stark verdickt sind, bleibt

die obere und untere Wand, auch

vordere und hintere Commissur, oder

• Deck- und Schlussplattc genannt, schwach

entwickelt. Während der weiteren Ent-

w'ickelung verdicken sich die Seiten-

wände, indem sich ihre Zellen zahlreich

vermehren, immer mehr. Zugleich wan-

delt sich der grösste 'i'heil der Zellen in
—

Ganglienzellen um, und nur wenige,

nimlich die in der Umgebung des vom
Rackenmark umschlossenen langge-

streckten Hohlraumes des sogen. Cen-

tralcanales (Canalis tentralis) (Fig. $p/,
spc), behalten ihren epithelialen Cha-

rakter bei {cp). In den i)eripherischen

Schichten wachsen die Zellen zu lon-

gitudinalen Nervenfasern aus und es

kommt auf diese Weise zur Differen-

Fig. 5- (z.i(nj

Quer'^cliniU durch das RUckcnmnrk eines sieben-

tägigen HUhnerembiyos. (Nach Balfour.)

zirung von grauer und weisser Substanz. Unterer weisser Stiaag; le» trehser Seiten-

Erstere ist gleich von vornherein mäch-
Strang; acw weisser Vorderstrang; c dorsales

Gewebe, die Stelle ausfüllend, wo die dorsale

.vordere graue Komissur; // hinterer, j/f
Tocdercr Absdudtt des RttckenmarltkaiMl; a/

vordere FSssar.

tjg entwickelt, während letztere nur eine FiMW enttlelien wird; /rHinteriioni der grauen

schmale durchsichtige Zone repiisentirt Sobstani. ac Vorderhorn; e/> Epithelzellen;

Diese ist entweder nur seitlich und ven-

tral (weisse Commissur) wahrnehmbar^

erstreckt sich aber noch nicht bis in

die Dorsalgegend mit Ausnahme der Elasmobranchier, oder es treten, wie bei-

spielsweise beim Hühnchen und beim menschlichen Kmbryo, gleich vier Gruppen

auf, nämlich eine vordere und hintere weisse Säule jedcrseits (Fig. ^pc7i>, ac^v).

In den nächsten Stadien nimmt die weisse Substanz rasch an Dicke zu. Die

graue Substanz verlängert sich dorsal und ventral in die sogen, hinteren und von
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deren Hörner (Fig. 5 pc ,
ac). Ner\'enfasern der letzteren wachsen um das vordere

Ende des Ceniralkanuis von beiden Seiten gegeneinander und bilden die vordere

gnuie Commissur (Fig. 5 a^c). Nerven&sem der ersteren erstrecken sich dorsalwärts

an denWänden des Centrakanales entlang.— Um diese Zeit sind vordere und hintere

MedianspaUe noch nicht angelegt und die Gestalt des Centralkanales ist daher un-

verändert Dieser Zustand stimmt im allgemeinen mit demjenigen ttberein, welcher

sich dauernd bei Amphiojnis erhält. Alsbald nehmen die Vorderhörner ventralwärts

an Umfang immer mehr zu,wodurch die Bodenplatte, welche nur ein sehr beschränktes

Wachsthum zeigt, immer mehr in die Tiefe gedrängt wird, so dass schliesslich

zwischen den beiden vorderen Seitenhälften des Rückenmarkes eine tiefe Spalte

(Fissina mediana ankrior) (Fip. ^af) entsteht. In dem dorsalen Abschnitt des

Kuckenmarkes macht sicli daraut eine Rückbildung des CentraU anales bemerk-

lich. Sein Epithel ist um diese Zeit an dieser Stelle weder von grauer, noch von

weisser Substans bedeckt, »so dass mit der allmählichen Reduction des dorsalen

Canalabschnittes und der Resorption der durch die Verschmdzung seiner beiden

Seitenwände entstandenen Epithellamelle zwischen den beiden Hälften des Rttcken-

markes eine tiefe Spalte auftreten nuiss.« — Diese ist der Sulcus medianus

posterior. Während derselbe nn Tiefe zunimmt, wächst die weisse Substanz der

Hinterhorner medianwürls, bis sie seine Wandung bildet. — Bald d^irauf legt

sich die hintere graue Commissur an, »welche möghcherweise einem Theile

des F.pitheh des ursprünf^lichen Centralcanals abstammt.« - Das Rückenmark

nimuiL aiilungs die ganze Länge des Rumpfes ein und reicht daher zu der Zeit, ^

WO sich die einzelnen Wirbelabschnitte gebildet haben, vom ersten Halswirbel

bis zum letzten Steisswbel. In dem Ende des Rückenmarkes aber kommt es

nicht zur Differen«rung von Ganglienzellen und Nerven&sem, sondern derselbe

repräsentirt hier zeitlebens ein dOnnes epitheliales Rohr. Die Grenze desselben

nach vorne ist der Conus medularis. So lange Wirbelsäule und Rückenmark
gleichstark wachsen, verlaufen die aus letzterem austretenden Nerven rechtwinkelig

zu den Zwischenwirbellöchern, durch welche sie den Wirbelcanal verlassen. —
Sobald aber das Rückenmark in seinem Wachsthura hinter dem der Wirbelsäule

zurückbleibt, ein Umstand, der sich f\ir den Menschen ungefähr im \'ierten Monat

geltend macht, kann es den Wirbcicanal nicht mehr vollständig ausfüllen und steigt

in demselben nadi oben empor, so dass der Canus nuiuBäris imm^ höher zu

liegen kommt. Im sechsten Monat befindet er sich im Anfange des Sacralcanales»

bei der Geburt In der Höhe des dritten Lendenwirbels und «nige Jahre später

am unteren Rande des ersten LendeniRnirbels, wo er stationär wird. Während des

Emporsteigens (Ascensus medullae spinalis) zieht sich das terminale, am Steissbein

festgeheftete, dünne Epithelrohr zu einem langen Faden, dem Filum terminale

aus. In seinem oberen Abschnitte ist derselbe noch mit einer Fortsetzuno; des

Centralkanales in Form eines engen, von cylinderfÖrmigem Flimmercpithel aus-

gekleideten Hohlraumes v ersehen, in der Gegend des Steissbeins ist er zu einem

soliden Bindegewebsstrang umgewandelt. Bei dem Emporsteigen des Rücken-

markes kann der Verlauf der austretenden Nervenpaare kein rechtwinkeliger

bleiben, sondern da ihre Ursprünge sich mit erheben, während die Zwischen-

wirbellöcher keine Lageveränderung emgehen, muss er zur Achse des Rücken-

markes fortan unter spitzem Winkel vor sich gehen, der um so spitzer ist, je

weiter nach unten die Nerven die Zwischenwirbellöcher passircn. Dadurch ver-

laufen die vom Endabschnitt des Rückenmarkes entspringenden Nervenstämme

eine Strecke weit im Wirbelcanal, ehe sie aus den Kreuzbcinlöchem austreten,
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wobei sie den Conus meduUaris (Fig. 6rw) und das Filum terminale (Fig.

umhüllen und die als Pferdeschweif oder Caiida equina bekannte Bildung dar-

4^

(Z. lOt ) KiK- 6.

Rückenmark des Men-
schen von vorne (sche-

matisch). Oben ist im

Querschnitt sa weisse zu

Stellen.— Die Gestaltverändeiungen,

welche das Rückenmark zu ver-

schiedenen Zeiten nnd in den ver-

schiedenen Körperabschnitten xeigt,

sind sehr betiftchtlicb. Schon im

dritten und vierten Monate machen

sich die ersten Verschiedenheiten

im Dickenwachsthum bcmerkHch.

Im Hals- und I.cndenthcil, wo die

mächtigen Extremitätennerven aus-

treten, kommt es zu stärkerem

Wachsthum unter gleichzeitiger

Bildung dner grösseren Zahl von

Ganglienzellen. Das Resultat ist

eine nicht unerhebliche Verdickung;

welche als Hals- und Ledenan-

schweUung des Mark e s ^Intumescenlia

cerv'icalts und lumbalis) (Fig. 6 /V, //.)

bekannt ist. Wir haben den vor-

deren Abschnitt des Medullanohres

der Zeit verlassen, als er aus
Substanz

;
s.^ grai.e

^j^^j jn einerEbenegelegenen blaaen-
Sabstanz; tc Camhs ^ . ^ *•„

, ,

tetUnOs. — u iniu- artig aufgetnebenenTheiloibestand.
mtsrentia (ervitaiis, DiescTheile siud die primlrcn Him*

IL&J^'o^^ ^^»^ Vorder-, Mittel- und Huiter-

AdktrU, ft fiJum ter- him (veigl. Flg. 4), wclche durch
mbtak, fma Fissura

^i^eite Oeffnungen mit einander

communiciren. Die Hinterhimblase

bildet den längsten Abschnitt, verjungt sich allmählich,

um in das Rückenmark überzugehen. — Im V-erlaufe

der Entwickelung wachsen nun zunächst die Seiten-

Wandungen der ersten primftren Himblase stark nach

aussen, wodurch awei seitliche Ausstülpungen, die pri-

mären Augenblasen (Fig. 7 a) gebildet werden. Am
Hiateihini rieh om dicKlb« Zeit «> den Seite». n^iiS^ir-mS?".
wänden eine Einschnürung geltend, so dass die ur- Aatbropogenie.)

sprünglich einfache Blase jetzt in zwei, eine vordere und eine hintere zerfällt. So

ist aus dem dreiblasigen Stadium ein vierblasiges geworden. Die beiden Abschnitte,

in welche das Hinterhirn zerfallen ist, nennt man Kleinhirn- und Nachhirnbläschen.

Im weiteren Verlaufe erleidet nun auch die primäre Vorderhirnblase eine Ver-

änderung. Während nämlich die beiden Augenblasen sich immer mehr abschnüren

und schliessKch nur noch durch einen schmächtigen hohlen Stiel mitdem eigentlicheii

Himabschnitt in Zusammenhang stehen, buchtet nch die vordere Wand der primären

ersten Hurnblase nach vom aus und es zerflUlt daraufdie aufdieseWeise in die Länge

gesogene erste BUse durch einen von hinten und oben nach vom und unten

vor sich gehenden Einschnürungsprocess in zwei Abschnitte, von denen der

vordere Grosshira-, der hintere Zwischenhienbläschen genannt wird. — Somit ist

(Z. 103.)

Soblenförmiger Keimschild des

HOhscIwiii mit 16 Urwübel.
puxen uwt « AogeDblase, v
Prosencephalon , % TbaUmen-
cephalon , m Mescncephalon,

h Metencephalon, m Myelence-
phalon, rHerx, i/v Dottenrenen,

^Anlage des Gehörorgan-, - Mc-
dullarrohr schlicut sieb hinten
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aus dem ursprünglich drcililnsigen Stadium ein fünflilasiges geworden und die

fünf secundären Hirnbläschen sind nun von vorn nach hinten betrachtet: i. Gross-

him (Prosenc(phalon) t 2. Zwischenhirn (Thalamenccphalou), 3. Mittellnra (Mesen-

cephalon)y \, Kleinhirn (Mettncephaion)
^ 5. Nachhim (Myekmephalon). Während

aber die drei piimlren Iffirnblasen noch in emer Ebene Uber der Ckoria dersaüs

liegen, ist das mit den fUnf secundftren nicht mehr der Fall, sondern schon um
die Zei^ wo sich die Aagenblasen deatficher difiTerendren, kiümmt sich der

ganze vordere Abschnitt des Medullarrohres, in dem es ihm bei seinem ferneren

Wachsthum in einer Ebene an Platz mangelt. Die Längsachse eriUhrt eine

dreimalige Knickung, wodurch die sogenannte Kopf-, Brücken- und Nackenbeuge

zu Stande kommt. — Die Kopfbcugc tritt zuerst auf. Der Roden der primären

Vorderhimblase senkt sich rechtwinklig und spiiter spitzwinklig nach abwärts um
das Kopfende der Chorda herum. Dadurcii wird das Mittelhirnbläschen stark

nach aufwärts getrieben und bildet alsbald einen am Kopfe des Embryo weit

hervorragenden Buckel, der als Scheitelböcker beieichnet wird. Die Nackenbeuge

ist viel sdiwächer als die Kopfbeuge. Sie tritt zwischen Nachhim und Rfldcen-

mark auf und bildet hier den unbedeutend hervortretenden Nackenhöcker. Beide

Krümmungen sind mit ihrer Convexität nach der Dorsalflächc des Embryo ge-

richtet. Gerade das umgekehrte Verhalten zeigt die zwischen diesen beiden

Krümmungen pjelcgenc Brückenbeucfe. die deswegen so genannt wird, weil sie in

der (legend der spateren Varolshrürke, am lioden zwischen Kleinhirn und

Nuclihirn entsteht. Die Grösse der besthriebcnen Kriimmungcn wecliselt in den

verschiedenen Wirbelthierklassen bedeutend. Cyclostomca l ii.clte und Amphibien

zeigen eine nur sdiwache Kopfbeuge, bei Reptilien, Vögeln und Säugethieren

ist sie schon stärker entwickelt, am mächtigsten sind alle Krttmmungen am
Gehirn des menschlichen Embiyo ausgeprägt. Das Grosshimbläschen zeichnet

sich bald nach seiner Entstehung durch stärkeres Wachsthum vor allen anderen

Gehirnabschnitlen aus; Qberdies zerfällt es dadurch noch in eine rechte und linke

Hälfte, dass von dem das gesammte Medullarrohr umhüllenden Bindegewebe (von

dem später die Rede sein wird) ein sirliclartigcr Fortsatz (Falx cerihri'i in der

Medianebene eine Kinstülj)ung seiner Decke bewirkt. Die auf diese \\ t i.r cnt-

stehenden, an der Ba.sis i'.usammenluingenden, ebenfalls hohlen Abschnitte sLellen

die Anlagen der Grosshirnhemi.spl)ären vor. Jede der fünf secundären Hirn-

blasen nimmt nun mehr oder weniger an der morphologischen Differensirung des

Gehirns Theil, und man kann sie daher als Grundlage fUr eine Eintheilung der

Gehirns betrachten. Das Nachhimbläscben liefert das verlängerte Mark, das

Kleinhimhläschen den Wurm mit den beiden Kleinhirnhemisphären und der

Varolsbrticke. Aus dem Mittelhirnbläschen bilden sich die Himschenkcl und

Vierhügel, das Zwischenhirnbläschcn lässt das Zwisclienhirn mit Trichter, Zirbel

und Sehhügeln, das Grosshirnbläschen die Grosshirnhemisphären entstehen. — Bei

dieser Differenzirung werden die miteinander communicirenden Hohlräume tier

primären Hirnbläschen zu den sogenannten Ventrikeln. Der Hohlraum des

Klein- und Nachhirnbläschens wird zur Rautengrube (Vmtriculus IV) der des

Mittelhimbläschens zur SvLVi'schen Wasserleitimg (Aque^udm SyhiiJ. Der

Hohlraum des Zwischenbimbläschens wandelt sich in den dritten Ventrikel um,

und aus den beiden Hemisphären gehen die Seitenventrikel (Ventriculus I u. II)

hervor. — In histogenetischer Beziehung ist zu bemerken, dass die Spindel*

förmigen Zellen der Wände der Gehimbläschen theils ihren epithelialen Charakter

beibehalten, wie an der Decke des Zwischen- und Nachhims und an der Zirbel,
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AeOs aber zu Gangtiensellen und Nevenfuem tich ambilden und dadurch ebm&lls
der grauen und weissen Substanz wie beim Rflckenmatfc Entatebung verleiben*

Die Anordnung dieser beiden Substanzen weicht im Gehirn aber zum Theil von
der im Kückenmark beträchtlich ab. Während in letzterem nähmlich die Su^
staniia cinerea central und die Substantia alba peripherisch gelegen ist, findet für

das Gehirn in den zur höchsten Entfaltung gelangenden Abschnitten das cntc^e^en-

gesetzte Verhalten statt, dieselben erlialten einen Mantel von Ganglienzeilen

führender grauer Substanz, während weisse Substanz an einzelnen Stellen zu

Kernen (Nuclei medulläres) sich gruppirt. Eine Uebeieinstimmung zwischen

Gebim und Rttckenmatk herscht allerdings darin, dass jeder Himtbeil noch graue

Kerne lührt, wdche von einem Mantel wdsser Substans umbOllt werden. — Mit

der Ausdehnung der Gross* und Kleinhimrinde hängt die I^stungsfithigkeit dieser

Gebilde, wie man annimmt, zusammen. Die Ausdehnung wird durdi Oberflicben'

vergrösserung in Form von Faltenbildungen bewerkstelligt. Am Grosshirn werden

diese durch die vom Marklager der Hemisphären (centrum semtcrvah) sich erhebenden,

auf der Oberfl.lrhe in mäandrischen Windungen geordneten Gyri re[)räsentirt.

Am Kleinhirn suid diese Gyri schmäler und untereinander parallel, auch wold mit

kleinen Nebenleisten besetzt, so dass man im Querschnitt dendritische Figuren

wahrnimmt (Arbpr vitae). Die weitere Differenzierung des Gehirns wird durch

ungleiches Wachstum der Boden-, Decken- und Seitenwandungen der Gehimblasen

hervorgebracht, und wir betrachten in dieser Hinsicht zunächst das filnfte Him-
blflschen, welches zur MednUa okhngiOa wird. Bei verschiedenen Wirbeldiieren er-

kennt man im Anfange der Entwicklung an seinen Seitenwandungen hintereinander-

gelegene Einfallungen, welche K;iater aber wieder verschwinden. Ob dieselben in

bestimmter Beziehung 'lun Austritt \ n Hirnnerven stehen, mttss einstweilen dahin-

gestellt bleiben. — Nur der Boden und die Seitenwandungen werden in nervöse

Bcstandtheilc uinf^cwandelt und sondern sich zunächst, beiderseits, durch Längs-

furchen von einander getrennt, in Stränge, welche die Fortsetzungen der Stränge

der weissen Substanz desRttckenmaikes sind, allerdings mit gewissen Umordnungen.

Bei den Säugethieren entwickeln sich zuerst die Olivenatränge im Zusammenhange
mit den Rttckenmarksvorderstrllngen, darauf die runden Stränge (FunkuU UrtUs)

am Boden des vierten Ventrikels im Zusammenhange nit BOndeln des Rücken-

markseitenstranges, und kurz nachher die Pyramiden im Zusammenhange mit

Bündeln des Kückenmarkseiten- und Rückenmarkvorderstranges. Am hinteren

Winkel der Rautengrube wird die Keule (clava) bemerklich im Zusammenhange

mit den CrOLL'schen Strängen {I-imiculi graciUs) des Halsrückenmarkes. Die Corpora

resti/i" niia entstehen im Zusammenhange mit den BuRüAcu'sciien fhuniculi cutieati-

Keilsirangcy und den RoLANDschen Strängen. Die Decke des Nuclihinbläschens

bewahrt ihren epithelialen Charakter, stellt später eine einzige Lage platter Zellen

dar (MaiArmia oHttriOfria ventriiuU IVi und bildet den Verschluss der Rautengrube.

Der unteren Fläche der weichen Hirnhaut (fla maier) dicht angelagert, bildet sie

mit ihr das hintere Adeigeflecht (Ttia ciwroldia h^trior). Seitlidi geht das

Epithel des Adergeflechtes in die zu Nervensubstanz umgewandelten Parthien des

Himbläschens über. Zarte Lamellen weisser Nervensubstanz, welche als Riegel

(Obex), Riemchen (Tafpüa), hinteres Marksegel (Vefum meduUarf fosicrius s. Valvula

Tarini) und Flockenstiel {Pedunculus floccultj den Kand der Kautengrube (Fovea

rhomboidea) umsäumen, vermitteln den Uel)er?ang. — Bei der Umwandlung der

vierten oder Kleinhirnblase werden sämnUliciie Wunde zu Nervensubütanz verdickt,

der Hohlraum verengt sich und wird zum vorderen Absdmitt der Rautengrube.

Zeok, AMbnvoL v. KtliMlofjt. B4. VI. %
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Aus dem Boden entsteht die Varolsbrdckc (Pons Varoli), deren Qucrfaserung im

vierten Monat deutlich erkennbar ist. Die Seitenwandungen bilden die Schenkel

des Kleinhirns ?.ur Brücke (Pedunculi cerebeUi ad pontem). Die Decke wächst am
kräftigsten :u!s, um das Kleinhirn i'Ccrebelluin) zu bilden, Anfangs ragt sie als

aufgetriehciiL r querer Wulst lilci vicii \orderen Abschnitt der Medulla hinweg.

Die Mittclpartie erscheint im dritten Monate gefurcht und hebt sich als Anlage

des Wunnes (Vermis) von den sie begrensenden, noch glatten Seitenteilen ab.

Alsbald aber zeigen diese ein vermehrtes Wachstum, erhalten parallele Quer-

furchen, wölben sich halbkugelfönnig und werden su den Kleinhimhemisphären.

Bei Qrdostomen, Amphibien und vid£si Reptilien ist das Kleinhirn nur wenig

ausgebildet, bei den Elasmobranchiem, Vögeln und namentlich bei den Säugern

mit Ausnahme der Monotremen und Marsupialien ist- es mächtig entwickelt.

Mit der dritten Hirnblase, dem Mittelhim, verbindet sich das Kleinhirn durch das

vordere Markscgel (V'clum vuduUare anterius s. \ 'ah'uhr lleusfnii). Nach hinten

wird es mit dem Plexus chorioideus durch das schon erwähnte hintere Marküegcl

verbunden. Das dritte Gehirnbläschen, das Mittelhirn, welches am Anfange der

Entwickelung als Scheitelhödcer mftchtig hervorragt, bUsst, indem sdne HdUe
zu einem schmitehtigen Kanäle (It^ a iertüf adfuarittm t/enirüuium o^Ä^uaediuiMs

SyMiJ redadrt wird, in späteren Stadien an Grösse sehr ein; nur bei den Knochen-

fischen behält es im Allgemeinen seine embryonalen Verhältnisse. Bei einigen

Wirbelthieren (Axolotl) ist die Ditferenxirung des Mittelhirnbläschens nur eine geringe.

Bei den Klasmobrnnchiern, Anuren, Rej)tilicn und Vögeln bilden die sich ver-

dickenden Seitenwände die Schlappen (Lühi optici), (iebilde, welchen bei den

Säugethieren die Vierhügel (tofpora tjiiadri^^emina) entsprechen, deswegen so ge-

nannt, weil daran im dritten Monate eine Medianfurche und im ftinften eine diese

rechtwinklig kreuzende Querfurche auftritt In die Schlappen treibt der Aquae-

äuftus Syhü Divertikel, die VierhOgel dagegen erhalten solche nicht Aus dem'

-Boden differenziren sich die Himschenke) (PtdunetiÜ cer^ri) und die hintere durch-

löcherte Lamelle (Swb^anHa perfttrtUa posUrwr), Bei den Knochenfischen ragen

von dem gewölbten Dach ein paar LängswUlste in den Aquaeductus hinein.

Der Boden zeigt zwei Anschwellungen, an denen die sogenannten Tori sonuireu*

hres entstehen. .\uch die inneren Kniehöcker (Corpora geniculata inierna) ge-

hören /,u den Bildungen der dritten Hirnblase. — Die Umwandlung <ic!^ /weiten

oder Zwischenhirnblaschens, auch Thalamencephalon genannt, bietet mi! rcrMtnte

Verhältnisse dar. — Die Wände des Bläschens sir.d anlangs gleich dick und be-

stehen aus Spindelzellen. Der Hohlraum, eine enge senkrechte Spalte, stellt den

dritten Ventrikel dar, der nach hinten mit dem Aquaedueiits Sfhü communicirt

und vorne mit weiter Oeffnui^g, dem MoHROi'schen Loche (Füramn Mimrßi) in das

Grossbirnbläschen Obergeht. Am Boden lassen sich xwei Abschnitte unterscheiden,

ein vorderer, in welchem sich die Sehnervenkreuzung (chiasma ntrvorum ofticorum)

entwickelt und aus welchem die Sehnerven (Nemi optici) hervortreten und ein

hinterer, welcher frühzeitig nach unten umgestülpt wird und die Bildung des

Trichters (In/undibuium arebn) übernimmt, der ein Divertikel des dritten Ventrikels

repnisentirt und an seiner Spitze mit dem Hirnanhang, der gleich nachher be-

sprochen werden soll, in Verbindung tritt Auf beiden Seiten des 1 richters bilden

sich CommisBUifasem, welche das sweite Hirabläschen mit dem ersten in Ver-

bindung setzen. — Im Verlanfe der Entwickelung bietet die Trichterg^end bei

den verschiedenen Wirbdthiertypen vielfache Abweichungen dar. Bei den

Elasmobranchiem spaltet sich das distale Ende in einen mittleren und awei seitliche
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Lappen, welche letitere sidi zu den sogenannten SaeH vateuksi ambilden. Die

Knodienfische weisen zu beiden Seiten des Infiindibulum eigenthUmliche Bildungen

auf, welche als sogenannte Ltki iitfeH&res (Hjfpoaria) bekannt sind und dem
grauen Hügel (T^tber cinereum) der Säugethiere zu entsprechen scheinen. Bei

Vögeln, Reptilien und Amphibien wird der untere Abschnitt des embryonalen

Trichters rudimentär und in der vergleichenden Anatomie als Processus in/unJibu/i

aufgcftlhrt. Bei Säugern bildet sich der hintere Abschnitt des Trichters zum Mark-

hüwel (corpus mamtnillare oder candicans) um, welcher bei Mensch und höheren

AlTcn doppelt ist. Mit der Spitze der Trichters tritt das seltsame Organ, welches

Himanhang, Hypophysis ctrebri oder Glandula pUuiiaria Colatwlum oder Stntina

genannt wird, in Zusammenhang. Es setzt sich aus einem vorderen und einem

hinteren Laiqpen tusammen. — Zur Zei^ in welcher die Mundbucht eben erst ent-

standen und durch die Rachenhaut von der Kopfidarmhöhle noch getrennt »t, weist

das Hirnbläschen bereits die Kopikrttmmung auf und die Chorda dorsalis endet dicht

hinter dem Ansatz der Kacbenhaut. Nachdem diese an der Schädelbasis die soge-

nannten primitiven Gaumensegel gebildet hat, entsteht nach vorne von letzteren eine

kleine, den vorderen Lappen darstellende Ausstül|>iing (Hypopliyscntaschc oder

RATHKE'sche Tasche), welche der Basis des Zwischenhirns entgegenwächst. Diese

Tasche vertieft sich und wandelt

sich unter gleichzeitiger Abschntt*

rung vom Muttetboden in ein Säck-

chen um, dessen Wand von Cylin-

derzellen gebildet wird. DasHypo-

physeosickchen (Fig. 8 hy) bleibt

noch längere Zeit mit der Mund-
höhle durch einen engen Kanal

in Verbindung. In si)ätcrcn Sta-

dien aber wird dieser immer enger,

bildet sich zu einem soliden Strang

um, und verschwindet schliesslich

ganz, wodurch also eine Verbin-

dung mit der Mundhöhle aufhört

nur bei den Selachiem erhält sich

die Veibindmig zeitlebens. Kodi
vor diesem Trennungsprozess hat

sich bereits das Knorpeleranium

(Fig. 9>schb) ausgebreitet und das

Hypophysensäckchen (Fig. 8 h)\)

wird aufwärts gegen die Basis des Zwischenhirns gedrängt. Mittlerweile ist das

Jn/utidibulum cercbri (Fig. 8 /r) dem Hypophysensäckchen entgegengewaciisen und

imt ihm als hinterer Hypophysenlappen in Baflhrung getreten. Die Oberfläche

des sackchens treibt alsdann eine Anzahl vielfiufa verzweigter Röhren in das um-
liegende blntgefllssreiche Rundgewebe und schliesslich zerfällt das ganze Säckchen

in solche Röhren (Hypophysenschtiluch^ Fig. 8 hy\ welche bei Elasmobranchiern,

Knochenfischen, Amphibien, Cyclostomen und einigen Säugethieren (Kaninchen)

allmählich solid werden, bei Reptilien, Vögeln und den meisten Säugethieren aber

ein enges Lumen behalten. Die beiden Trappen, das heisst die eigentliche Hypo-

physe und der Trichter verschmelzen nun durch liindcgcwebc mit einander auf das

Innigste. — Bei niederen Wirbelthieren zeigt das i'richterende nocli nervöse Struktur,

Digitized by Google

Kr«*- (Z.101) •
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bei höheren aber auophiren die Gaogliensetlen und Nervenfasern und xahlteidie

nebeneinander gelagerte Spindelzellen treten an die Stelle derselben. Die Be-

deutung dieses ganzen Organes ist noch bis heute rttthaelhaft Vielleidit war

es einst ein in den Mund sich öffnendes Sinnesore^fi, welches später rudimentär

und functionslos wurde. Aniphioxus besitzt kein cierartiges Gebilde, vielleicht

aber lasst sirli damit der eigcnthiimliche he\vini])erte Sack vergleichen, welcher

bei den Tunicalen an der Vereinigungsstelle von Mund und Kiemensack liegt;

umsomehr, da derselbe aus dem Vorderende des Nervenrohrs hervorging. —
Die Seitenwandungen des ZwischenshimbUschens bilden betrachtliche Schichten

von Nervenmasse, welche die Seehüget mit ihrem Ganglienlager (7%alam$ opiki,

nicht zu verwechseln mit den L»H opHei des dritten Gehimblttschens) lidfem»

derentwegen der ganze zweite Gehirnabschnitt auch wohl Thalamencephalon ge-

nannt wird. — Eine S-förmige Furche (Sulcus Monroi) trennt bei den Säugethieren

die Sehhügel an der Innenseite von der Trichterpegend. Kine f]uere Commissur,

welche bei den Elasmobranchiern ein Homologon in der Decke des in Kcde

stehenden Hinibläschens findet, verbindet, querdurch den Hohlraum des dritten Ven-

trikels hindurchziehend, die beiderseitigen SeehUgel mit einander. Die Decke des

Zwtschenhirnblflschens zeigt in ihrer Umformung manche Aehnlichkeit mitdem ent-

sprechenden Abschnitte des Nachhirnblüschens. Sie stellt nämlich auch eine dUnne

Epithelschichtdar, die hier wie dort mit der sahireiche« Geßlssschlingenwucherungen

in das Innere des dritten Ventrikels treibenden weiclien Hirnhaut in Verbindung

tritt und in Gemcinsrhaft mit ihr das vordere Adergcilecht (Tela chorioidta anterior

oder supfrlor) bildet. Das Adertjeflecht befestigt sich auf der Oberfläche des

Sehlnigeis mit Hülfe von feinen, aus markhaltigen Nervenfasern bestehenden

Streifen ('J'aaiiac thalami optici), ähnlich wie sich die Ränder der Deckplatte mit

dünnen Markstreifen an der Seile der Kautcngrubc anhefteten. Der hinterste

Abschnitt der Zwtschenhimblllschen lässt endlich ein gans seltsames Gebilde ent-

stehen — die Zirbeldrüse, Epiphysis arehri Glaaduh pmeaHs oder Conarhm ge-

nannt. Dieses Gebilde fehlt keinem Wirbehhiere, mit Ausnahme des Amphhxus
laneeülaius* Der hintere Abschnitt der Zwischenhirndecke treibt eine ünger-

förmige Ausstülpung (Processus pinealis), dessen Spitze anfangs nach vom, später

nach hinten gewendet ist. — Hei den Selarhiern ist der stark entwickelte Fort-

satz an seinem blinden Knde blasenartig aufgetrieben und ragt, die Srhädelkapsel

durcbbolirend, bis unter die Hnutoberfiache. Bei Juija und Aiiinthiits liegt das

bläsclicnförmige Knde in dem Kanäle der Schädclkapsel eingebettet. Bei den

Reptilien liegt die Zirbeldrüse weit vom Gehirne entfernt unter der Epidermis,

deren Zellen an dieser Stelle durchsichtig sind. In der feineren Struktur des

Organes kann man drei Typen unterscheiden: Ftatydacfylus und verwandte Arten

setgen die Zirbel in derselben Weise beschaffen wie die Haie. Das in dem
Schädelloche {Fortttnen parietale) eingeschlossene Bläschen, trägt im innern Cy-

lindcr Flimmerepithel und ist durch einen langen hohlen Stiel mit der Decke des

Zwischenhirns in Zusammenhang. Beim Chamaekon kann man drei Theile an der

Zirbel nntersclieiiien. I nicr der durchsicbtigen E/pidermisschuppe liegt im Fo-

riuntn parutale ilas geschlossene, innen ilimmerntle Bläschen. Von demselben

verlauft ein aus Fasern und Spindelzellen aufgebauter solider Strang, dem em*

bryonalen Sehnerven nicht unähnlich, nach abwärts und tritt mit einem bohlen

trichterförmigen Fortsätze der Zwischenhirndecke, welcher mehrfach Erweiterungen

zeigt, in Verbindung. — Der dritte Typus wird durch HatUria, Monitor, Anguis

und Laarta tepräsentirt Das Bläschen erfilhrt eine menkwttrdige Umbildung,
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wodurch es mit einem Auge gewisse Achnlichkeit erhält. Der der Körperhaut

zunächstHcgende Wandtheil (Fig. 9 /) des Bläschens verdickt sich, indem die Epi-

tnelzellen zu Cylindcrzcllcn und

kernhaltigen Fasern auswachsen,

und wird linsenartig, der Biäschen-

abschnitt (r) zeigt in adner Struk-

tur AehnUchkeit mit der Jleima,

von hier, entreckt sich ein fiwe-

rigor ZeUen beheibeigender Stiel

(mJ »ur Decke des Gehimbläs-

chens. Die centrale Höhle (fi/J

des Bläschens ist mit Flüssigkeit

ausgefüllt. Hinsichtlich der Be-

deutung dieser Bildung geht die

Ansicht neuerer Forscher dahin,

d«H sie ein unpaaros Farietal-

Mgo leprSsentiren» welche sich

munentüch bei den Reptilien

leidlich entwickelt erhalten habd
während es bei den meisten

übrigen Wirbelthieren rückge-

biidet sei. — Für diese Ansicht

spricht die nurchsichligkeit der

Epidermisschuppen über dem
Fframem parktale, welche Licht*

strahlen hindurcbzolassen ver-

mögen, femer die linsen- ond
retinaähnliche Umwandlung der

Blischenwand. sOb aber das

Organ zum Sehen dient, oder

nur dazu, Wärmeeindrücke zu

vermitteln«, kann vor der Hand

nicht entschieden werden. Bei

Vögeln und Säugethieren sind bis jetzt auch nur annähernd ähnliche Bildungen

nicht gefiinden worden, bei ihnen stelU vielmehr die 2Snbel 'eine geschlosaene

Drüse vor. Der JVüunm fmetilk treibt an seuer Oberfliche in das umgebende,

an Bltttgettssen reiche Bindegewebe Zellsprossen, die sidi schliesslich su sahl-

reichen kleinen Follikeln umwandeln (Fig. 10/).

Ihre Zellen sind an der Peripherie klein und
rund, im Innern cylindrisch und mit FUmmer-
cilicn besetzt. Der Anlangstheil des Zirhel-

fortsatzes wandelt sich nicht in solche Follikel

uro, sondern stellt eine trichterfurmige Aus-

sackung d«r Zwiscbenhimdecke dar. JSet den

Slng^m verlluft die Entwickelung in derselben

Weise, doch sind dieFollikd in ihrem Inneren ,0, ,^ ^^^^

nicht hohl, sondern piit kugeligen Zellen an- Schnitt durch die zirbd 1 r 1 .

gefüllt Beim Men«hen weicht die Lage de, iÄ'!IS;iu»^if'°i^
Zirbeldrüse insofern ab, als der Zurbelfortsatz mit Bln^eftncn.

ig. 9- (Z. IW.)

Längsschnitt durch die Bindegewcbsknpscl mit dem Pineal-

auge von Hatteria pumtata. Schwach vcrgrttsscrt nach

Baldwim Spsncbr. Der vordere Theil der Kapsel

niUt das Foramen parietale aus. K Bindegewebige K.ipid.

/ Linse. f>! Mit Flüssigkeit gefüllte Höhle des Auges,

r retinaSluilicher Theil der Augenblase. M Molekular-

schickt der Retina. ^BlutgeOlweb x Zdlen im Stiel des

Pincilengee. j» Dem Sdmcrr veq^cklMierStid deetelbca^
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nicht wie gewöhnlich nach vorne gerichtet ist, sondern sich nach rückwärts

gegen die Vierhttgel neigt; ein Umstand» der durch die starke Entwicklung des

gleich zu erwähnenden Balkens bedingt sein dUrfte. » Wir haben gesehen, dass

das erste Gehimblilschen (Grosshim) gleich bei seiner Entsidiung durch einen

nach abwärts weichenden bindegewebigen Fortsatz (Falx cerebri) in zwei HiÜften,

das rechte und linke Hemisphärenbläschen geschieden wurde. Beide liegen mit

ihren platten medialen Flä< 1ien dicht aneinander, nur durch die sogenannte Mantel-

spalte, in welcher sich der bichclfortsatz ausbreitet, getrennt. Die übrigen Flächen

sind eonvex jrewölbt und heben sich von den planen Flächen, durch die Mantel-

kanten schan ab. Jede Henoisphärenblase besitzt anfangs eine dünne Wand, welche

tidi aus mehreren Sdtichten von Spindelsdlen aufbaut Das IniMie stdlt dnen
weiten Hohlraum dar, der, wie die schon erwähnten, im genetischen Zusammen-

hang mit dem ursprünglichen Centralkanal des Medullarrohrs steht Der Ifohl-

räum heisst Seitenventrikel. Die beiden Seitenventrikel — von älteren Schrift-

stellern auch erster und zweiter Ventrikel genannt, woher die Bezeichnung dritter

und vierter Ventrikel — communiciren durch das schon erwähnte Foramen Mon-

roi mit dem dritten unpaaren Ventrikel. Vor den MoNRo'schen Loche werden

die beiden ilcmisphärenbläsclicn durch die vordere \'erschlus8platte (Lamina ter-

mincUis), welche auch den dritten Ventrikel vorne begrenzt und nach abwärts in die

vordere Wand des Infundibulum übergeht, verbunden. Im weiteren Verlaufe der

Entwickelung jedes Hemisphärenbläschens lassen sich vier Frocesse unterscheiden.

Eine allseitige Veigr6sserun{^ eine Faltenbildung der Bläschenwandungen, wodurch

es auf der Oberfläche zu tiefen Spalten und im Innerenzu Vorsprüngen komm^ eine

Commissurenbildung und endlich die Entstehung der sogenannten oberflächlichen

Hirnwindungen. Hinsichtlich des Wachsthums ist namentlich hervorzuheben, dass

die Hemisphären allmählich die übrigen Gehimabschnitte überdecken. Sie können

sich über die Sehhügel, Vierhügel und über das Kleinhirn legen, und um so grösser

ist die Ausdehnung, je höher der Organismus in der Stufenleiter steht Bei

niedrigen Wirbekhieren beschränkter, erreicht sie bei den Anthropoiden und dem
Menschen ihr liCaadmum. Durch tiefgreifende Einfaltungen der Blasenwand kommt
es auf der Oberfläche zu Fissuren, Totalfurchen genannt denen mächtige Vor-

sprttnge in den Hohlraum der Seitenventrikel,entsprechen. Zu diesen Totalfurdien

gehören die SvLvi'sche Furche (Fossa Syhii), die Ammonsfurche (Fissura Hippa-

eampijt die Adergeflechtsfurche (Fissura choroidea), die Vogelspomfurche {Fissura

calcarina) und die Scheitelhinterhauptsfurche (Fissura parieto-occipitalis). Der
ersten entspricht als Vorsprung am Ventrikel der Streifenkörper (Corpus striatum),

derzweiten das Gewölbe (Fornix) und der grosse Seepferdefuss oder Ammonshom
(Pcs hippocampi major oder cornu Ammonis), der dritten das Adergeflecht (Tela

choroidea), der vierten der Vogclspom oder kleiner Seepferdefuss (Caicar avis

oder Fes hippocampi mhwr) und der fünften ein Vorsprung, wdcher aber in späteren

Stadien durch Verdickung der angrenzenden Wandpartien wieder ausgeglichen

wird. Am frühesten entsteht die Fosm Syhii und das ihr entspretbende Cwrpm
siriaium entwickelt in seinem Inneren mehrere graue Kerne: den T.insenkem

(Nucleus /enti/ormis) , den Mandelkern {nucUus' amygdalae) und die Vormauer
(Claustntm oder Nucleus taeniaeformis). Weil der Streifenkörper an der Gehirn-

basis liegt und sich vor- und seitwärts direct an den Sehhügel anschliesst, so

wird er als zum Hirnstamm gehöric betrachtet und als Stammtheil der Gross-

Himhemisphären dem übrigen ais dem Manteltheil gegenUbergestellL So lange

die Fma Syhm noch nicht sehr in die Tiefe greife ist die äussere Oberfläche
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des Statnmthetles von aussen sichtbar, bei fortschreitender Vertiefung der Grube

aber wird er von deren Rändern ganz umwachsen und verdeckt, erhält darauf

F'g« »I' (Z, 106)

Redite GrossMralMmtspliMfe mit den HaoptwindaDgeti nod Ftirclieti (Nach Ecker)
in ihrem Lageverhiütnisse zur SchädelkapseL S Sylvische Spalte mit ihrem senkrecht

aa£Meigenden t kunea, votderen Schenkel (v)-^Sc Ccntralfurchc (StUau tmtroBs %,

ROLANDO). A Torderer, B hinterer Gyrm emtraBs. F^ obere, mittlere untere Stini*

Windung ^(7vri/,r frontaUs). olierer und unterer Stimsulcus. /, SuUus prauentraäs.

Gs Gyrm st^ramarpnaJis. Gu Gyrus angularis, ip Suiau mterfarütaUs. cm Ende
des Sukui aUhscniarpna/is. (), ö.^ 0^ erster, tweiter, dritter Hlntefhauptsjr)ruf.

/i' Fissura paruto-otcipitaUs. ot Sulats nrci/ii/alis fnnLryrst^x. oi Sülms iHcipitalis h'n\-i-

tudmaüs m/trier» 7\ T. erste, «weite, dritte Scblüfenwindung. ^^ /, erste, zweite

SdiUfenfiudie. Die Sdiidelniait« nnd durch SchlaugenliäcB beMichaet. .

selb<itändige Gyri und wird zur REiLi'schen Insel {Insula ReiUi) oder dem so-

gcnatinten Stammlappen. >üm die InKe] hreifft sich, gleichsam wie um einen

festen Punkt der Manteltheil bei semer Vergrösserung aus und umgiebt sie in

Form eines nach unten geöffneten Halbringes«, weshalb er auch Ringlappen ge-

nannt wird. Daran kann man vier Abschnitlei welche Gehirnhauptlappen (Lobt

etredrt) heissen, untencfaeiden. Der vorderste, vor und Uber der ßossa Syhfü

gcHtgene Theil heisst Stimlappen (Lotusftöniaßs}, der hinter und unter derselben

gelegene Schläfenlappen (Lobas ten^raHs), Der höchste seitliche Abschnitt fUhrt

den Namen Scheitellappen (Lohts parieiaUs) und der am weitesten nach hinten

entwickelte wird Hinterhauptslappen (Lohns occipitaUs) genannt. Auch das Innere

der Hemisphäre, der Seitenventrikcl, hat sich der inneren Gestaltung angepasst

und umgreift Ii nl! ringförmig den Streifenkörper. In den Stirnlappen treibt er,

sich ausbauchtiiU, das Vi)rderhorn {Cornu anterius), in den Schläfenlappen das

\5r\\.ti\soxVi(Cornuinj£rius), in den Hintcrhauptslappen dasHinterhorn (Cornu posterius).

Der mittlere, zwischen den drei Hörnern gelegene Theil des Ventrikels heisst Ceüa

media, — Die Obrigen Totftlfurchen bilden ^cb anf der medialen pUuneo Flicbe

jeder Hemisphäre. Hier treten suerst Ammons- und Adergeflechtsfurche auf und
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umwölben, den Verlauf des Ringlappens einhaltend, halbmondförmig den Streifen»

hUgel, indetn sie sich vom MoMRo'scheii Loche bis zur Spitxe des Schlftfealappens

erstrecken und dabei eine wulstartige Verdickunf der planen Hemisphärenober^

flitchci den sogenannten Randbogen, welcher sich bei der Bildung der Coromis-

siiren betheiligt, umsäumen. Die der Adergeflecbtsforche entsprechende innere

Verdickung stellt eine röthlich schimmernde krause Bildung vor, welche dem
Streifenhiigel aufliegt. Die Hirnwand zeigt an dieser Stelle eine rümliche Um-
wandlung wie an der Decke der Kautengrube und des Zwischenhirnl Irschens,

indem sie nämlich auch zu einer einfachen Lage platter Epithelzellen wird, die

mit der Fia maia in Zusammenhang tritt. Diese auch hier rctcii an Blutgefässen,

treibt Zdlen in den SeitenVentrikel und es entsteht auf diae Weise das seitliche

Adeigeflecht (JHexus (k»r»ideiu oder Jela tkor^iäea lateralis). Am MoNKo'schen

Loche hängt es mit der Tda choraidM des Zwischenhombläschens xusammen.

Beinn Herausheben der Pia aus der Adergeflecbtsfurche entsteht ein vomMoNRo'schen

Loche bis zur Spitze des Schläfenlappens reichender klaffender Spalt, durch

welchen der Seitenventrike! tjeöffnet wird und der als seitliche Hirn- oder Hemi-

sphärenspaltc (Fissura -rrrh-i transversa) bekannt ist. Das f^pithel des Aderge-

flechts geht auf das Ammonshorn unter Bildung einer dünnen Marklainelle (Fimbria)

liber. Im weiteren Verlaufe der Entwickelung tritt am Hinterhauptslappen,

horizontal Aber demselben verlaufend, als Abzweigung der Amraomiarche die

ßissura Marina auf. Die durch sie erzeugte Einstfilpung, der Vogelspom (Cakar

mis), eng^ gerade wie das Ammonshorn im Unterhorn, das Hinterhom ein.

Endlich entsteht bei den höheren Wirbelthieren während des vierten* Monats»
* die I^tura perieto-occipitalis, sie steigt von der J^sura talcarina zur Mantelkante

empor, und trennt Hinterhaupts- und Scheitellappen von einander. Was den

dritten als Commissurenbildung erwähnten Entwicklungsprocess anbelangt, so

ist derselbe ebenfalls von grosser Bedeutung für die Ausbildung des Grosshirns. —
Während anfangs nur die erwähnte Lamina terminalis die Verbindung beider

Grosshimhemisphären bewerkstelligt, kommt es ungefähr im dritten Monat zu

weiteren Verwachsungen zwischen den medialen Wänd«i der Hemtqphären, und

xwar zunächst innerhalb eines dreiseitigen Bezirkes vor dem J^^framem MmrM,
Es erfolgt aber die Verschmelzung hier nur an der Peiif^eiie» nicht in der

Mitte. So werden vorne das Balkenknic fGenu corporis wUosi) und hinten die

Säulen des Gewölbes (Columnae Fornicisj gebildet, während in der Mitte die

durchsichtige Scheidewand i'^rptiim peUtuidum) mit einem spaltförmigen Hohlraum

(Vtriiriculus Sep/i pdlucidi oder Duncanis -Höhle) entsteht. Letzterer ist nicht

homolog mit den übrigen aus dem ursprünglichen Medullarkanal sich her-

leitenden Gehirn-Ventrikeln, sondern rcprasentirt eine Abkapselungder ausserhalb des

Gehirns zwischen den beiden Hemisphärenblasen gelegenen engeren Mantelspalte.

Im fünften und sechsten Monat greift die Verwachsung zwischen beiden Hemi*

Sphären immer wtiler um sich und findet, von vorne nach hinten fortschreitend»

an dem als Randbogen bezeichneten Bezirk der planen Hemisphärenwände statt So
entsteht der Balkenkörper (Corpus calhsum) und sein Wulst (Splenium corporis

caUosi) sowie das Gewölbe (Fornix). — Seinen Abschluss erreicht endlich die

Entwickelung des Grosshirns durch die Bildung der sogenannten Rindenfurchen

(Sulci), welche nur die Gehirnoberfläche in Falten (Hirnwindungen oder Gyri)

legen, ohne im Inneren der Vcntnkcl Vorsprünge zu erzeugen. — Bis zum
fUnften Monat ist die Oberfläche noch glatt, erst um diese Zeit, wenn sich die

Gehimwandungen durch Ausbildung weisser Marksubstanz verdickeni beginnt ihre
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Entwickelung, indem die graue Rinde mit ihren Gaaglienzellen ein schnelleres

Flächenwachsthum zeigt, als die weisse Substan?', und sich daher in Fnlten

erhebt, in welche die letztere nur mit schmalen Fortsätzen eindringt.

Die Furchen erscheinen nicht alle zur selljcn Zeit, sondern nach und nach, wo-

bei es zuletzt als Gesetz gilt, das ein Sulcus um so tiefer wird, je früher er auf-

tritt. Man hat die zuerst entstehenden, weil sie am konstantesten sind, Haupt-

oder Primärfurchen, die späteren Secundär« und Tertiärfurchen genannt Eine der

wichtigsten Primärfurchen, welche die Grense swischen Stlni' und Scheitel-

lappen bildet, ist die Centraifurche (SiUcus ceniratts swe Rühndi). Im neunten

Monate sind die Hauptfurchen und Windungen ausgebildet, während zu dieser

Zeit die meisten Nebenfurchen noch fehlen. Beistehende Figur 1 1 mit ihren

ErVJäninpen verdeutlicht diesen Zustand. — Bei der Entwickelung des Grosshirn-

blaschens muss als Anhang noch der Riechnerv erwähnt werden, weil er aus

dem Roden des Stimlappens jederseits als eine nach vorne gerichtete kolben-

förmige Auästiilpung entsteht. Statt der Bezeichnung: Nerv, erhält er daher auch

passender den Namen Riechlappen (Lotus ol/adorius oder Rhnutu^kalon),

Man untersdieidet gewöhnlich den vorderen, der Siebbeinplatte aufliegenden er^

wetterten Abschnitt als BtiWus »^aäerms von dem hinteren verschmälerten stiel-

artigen Theil oder Tracius oi/ai/orius. Beim ^fenschen ist die Entwickelung des

Riechlappens nur in den ersten Monaten kräftig, geht aber später zurück. Auch

verschwindet seine Höhle, welche sich bei den Säugethieren dagegen, bei denen

der Riechlappen sehr ausgeprägt ist, dauernd erhält; beim Pferde steht sie so-

gar durch einen engen Canal, welcher durch den Tracius verläuft, nut dem
Vorderhorn in Comniunikatiun. Bei den Vögeln sind die Riechlappen verhält-

nissmässig klein, bei den Amphibien finden sie sich in Form einer kleinen Pa-

pille, die der Basb einer soliden vorderen Verlängerung der^ Grosshimhemi«

Sphäre au6itst und einen Fortsats d(» Seitenventrikels enthält Bei den Haien

gelangt der Lotus olfactorius zu einer ausserMdendichen Mäcbt^keit und Uber-

triflt das Zwischen- und Mittelhim an Grösse. Der Bulbus ist mehr oder weniger

kugelförmig aufgetrieben und zuweilen mit Furchen versehen. — Nachdem wir

im Vorhergehenden die Entwickelung der nervösen Ccntrnlorgane (Rückenmark

und Gehirn, in den Hauptzügen besprochen haben, wenden wir uns jetzt zur

Entstehung des peripherischen Nervensystems, der Spinalknoten der peripheren

Nerven und des Sympathicus. Zur Zeit, wo die Medullarrinne sich schliesst.

Wächst aus der Verschlussstelle (nach His aus dem angrenzenden Thdl des

äusseren Keimblattes), beiderseits eine aus wenigen ZeUenlagen bestehende Leiste,

Nervenleiste, Ga^gUenleiste hervor, drängt sich zwischen das Haittblatt und
die Wand des Nervenrohrs und wuchert abwärts bis zu der dorsalen Kante der

Ursegmente. Es erfolgt darauf ein Zerfall in einzelne hintereinander gelegene

Abschnitte. Während die zwischen je zwei Ursegroenten gelegenen Partien ein

retardirtes Wachsthum zeigen, ist dasselbe im Bereiche der Mitte des Segmentes

beschleunigt, was sich in einer Dickenzunahme und Abwärtswucherung der

Nervenleiste bemerklich macht. Ueber das weitere Schicksal der aui diese Weise

entstehenden Spinalknoten sind die Ansichten getheilt. Einige Forscher behaupten,

dass sich dieselben vom Nervenrohr ablösen, um erst später mit ihm durch

Nervenfibrillen wieder in Berührung zu treten, andere sprechen f&r eme dauernde

Verbindung durch* einen dünnen Zellenstran^ «elcher sich zur hinteren Nerven«

Wurzel umbilde^ eine Ansicht, welche eine mit der Zeit nch ändernde Befestigung

der letzteren am Rückenmark involvirt. — Ueber die Entwickelung der peri-
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pheren Nerven ist man durchaus Im Unklaren. Drei Ansichten stehen sich in

diesem Funkte gegenüber. Die einen Forscher (Kuramk, Hes» KÖluker etc.)

behaupten, dass die Nerven Ausläufer der in den Central Organen vorhandenen

Ganglienzellen seien, dass sie also nns dem Gehirn und Rückenmark hcr\'or-

wachsen v.nd allmählich überall durch den Körper bis an die äusserste Peripherie

wucherten. — Andere, wie BAi.ForR, meinen, dass aus den Centraiorganen Zellen

auswandern, welche sich an der Bildung von Nervenfasern bcthciligen. Wieder

andere, namentlich Hensen, erblicken in derartiger Entwickelung physiologische

Schwierigkeiten, indem sie keinen rvingenden Grund «i erkennen vermögen,

warum die aus dem Rückenmark entstdienden Nerven stets su ihrem richtigen

Ende gelangen. I&nsek glaubt daher nicht, dass die Nerven ihrem Ende zu«

wachsen, sondern dass sie stets damit verbunden sind, indem sowohl die peri>

pheren Nervenfasern als auch die Ganglienzellen überall im Körper aus embrj o-

nalen Zellen ihren Ursprung nehmen. Die Gehrilder Hertwig sind dnrrli ihre

Untersuchungen an Wirbellosen zu ahnlichen Resultaten gekommen. ( cn.nieres

weiss man über die Entstehung der vorderen und hinleren Nervenwurzeln einiger

grosserer Nervenstämnic und die Kopfnerven. — Die vorderen und hinteren

WuTseln wachsen zur Zeit, wo die Spinalknoten bereits angelegt sind, als Bündel

feinster Fibrillen aus den Hörnern des Rückenmarks hervor, um dann mit den

Spinalknoten in Verbmdung zu treten. — Bei der Bildung einiger Hauptnerven«

stimme soll das Hornblatt direkt betheiiigt sein. So ist beispielsweise das in

Entwickelung begriffene hintere Ende des Nervus lateralis vßgi mit demsidben

vollständig verschmolzen. — Was die Entstehung der Kopfner>'en anbelangt, so

ist darüber Folgendes zu sagen: Kurze Zeit vor dem Schluss des Kopflheiles,

der Medullarrinne, bildet sich jederseits an der Uebergantjsstelle in das Hornblatt

eine Nervenleiste, welche sich nach rtickwärts in die des Kuckcnm.arks fortsetzt.

Sobald der Verschluss und die Difierenzirung der Himblasen erfolgt ist, liegt

diese Leiste dem Dach derselben auf und ist in der Mediand)ene mit ihm ver*

schmolzen. Aus dieser l^ste gehen nun die meisten Himnerven in iihnlicher

Weise hervor wie £e dorsalen Wurzdn der Spinalnerv«!, nXrolicb der Trigeminus

mit dem Ganglion Gasten, dßiAonHau und ßäciaäs mit dem Ganglion aatsUnm
und gem(uli, der Glossopharyngius und Vagus mit dem Ganglion jugmtare und
nodosum. Die übrigen Hirnnerven: Ocuhmotorius, Trochlearis, Abducens, Hypo-

glossus und Accessorius nehmen ihren Ursprung nicht aus der Nervenlci-^te, sondern

enLstehen als Auswüchse aus der Basis der Hirnl)lasen. Fiir die l eberein-

stimmung in der Entwickelung zwischen Hirn und S{)inalnerven spricht der Um-
stand, »dass sich die Nerven auch am Kopf auf einzelne Segmente in ähnlicher

Weise wie am Rumpf vertheilen lassen.! Man kann diese Verhältnisse nach

den Untersuchungen Wijhe's am besten bei den Selachiem studiren. Dieser

Forscher unterscheidet bei letzteren am Kopfe neun Segmente. Dem ersteren

gehört der Raums ^phi^abmeus des Trigeminus und als motorische Wurzel

der Otulomotorius an. Der übrige Abschnitt des Trigeminus \'ersorgt mit

dem ventral entstehenden Trochlearis das zweite Segment. Im dritten und

vierten Segment werden die dorsalen Wurzeln durch den Andsfico/acia/is, die

ventralen durch den Abducens repriisentirt — Dem fünften Segment kommt nur

der rein sensible, aus der Nervcjileiste entspringende Glossopharyngeus zu. Das

sechste bis neunte Segment werden vom Vagus und Ilypoghssus versorgt, der

erstere entspricht einer Reihe dorsaler, der letztere dner Reihe ventraler Wurzeln.

Wenn nun auch , eine Uebereinstimroung in der Innervirung der Kopf* und
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Kumpfsegmente nicbt su verkennen ist, so bestehen doch andererseits nicht uner*

hebUdie Untersdiiede* Am Kopfe innerviren die ventiaten motorischen Wurzeln

(OcuUiMtffrmt, TrütAiearis, A^duems, ^iptf^susi nur einen Theil der in den Kopf-

segmenten angelegten Muskulatur, die Muskeln des Auges und einige, welche

sich vom Schädel zum Schiiltergtlrtel erstrecken. Der dorsal entstehende Trige-

minus und Facialis versorgt Muskelgriipiien, welrhe aus den Kopfseitenplatten'

hervorgehen. Ks würde somit ein wichtiger Unterschied zwischen den dorsalen

Nervenwurzeln des Kopfes und denen des Rumpfes bestehen, indem erstere so-

wohl i^enbible, als auch motorische Fasern führen. Das für die Spirainerven-

wuneln aufgestellte Gewts von Bbll wttrde also Iftr den Kopfiibühnitt nicht

voUe Gültigkeit besitsen und Wuhb ionnulirte daher in folgender Weise: »Am
Kopfe sind die dorsalen Nervenwurceln nicht nur sensitiv, sondern innerviren auch

die aus den Seitenplatten, nicht aber die aus den Ursegmenten stammenden
Muskeln. c Die ventralen Wurzeln sind motorisch, innerviren aber nur die Muskeln

der Ursegmente, nicht diejenigen der Seitenplatten. — Was endlich die Ent-

wickelung des sympathischen Nervensystems anbclanjTr, so licEjen dnrfiber nur

wenige Untersuchungen vor. — Dass es im Zusammenhange mit Hirn- und

Rflckenmarksnerven aus dem Exoblast entsteht, wird allgemein angenommen.

Die sympathischen GangHen sollen als kleine Anschwellungen an den Haupt-

stftmmen der Spiralnerven dicht unter den Ganglien der letzteren entstehen.

Indem sie im Laufe der Entwickelung sich von diesen entfernen, treten swfaKhen

ihnen Lingscommissuven auf; wodurch ein Strang zu Stande kommt. Während

diese Angaben nach Balfour spedell fttr <fie Elasmobranchier passen, hat Okodi

dieselben auch Air höhere Wirbelthierklassen bestätigt^ und den Ursprung der

qrtnpathischen Ganglien bis zu den Spinalganglien direkt verfolgen können.

— Das gesammte Gehirn sowie das Rückenmark werden von bindegewebipen

Hüllen (Hirnhäute, Ruckenmarkhäute, Velamenta) umschlossen. Sie nehmen

ihren Ursprung aus dem Mesenchym oder Zwischenblatt, welches als Füll- und

Stützmasse überall in die zwischen den übrigen Keimblättern bleibenden Spalten

und KInme bineindringt, und in sdner Ausbreitung mit diesen in intimstem Zu-

sammenhange steht. Wenn die KeimblStter sich nach aussen in Falten erheben,

dringt es zwischen die BIStter desselben, wenn sie sich nach innen dnfalten,

umschliesst es die sich sondernden Thdle sack- und scheidenartig. Am Gehirn

und Rückenmark giebt es drei solcher Schutzapparate: Die harte Haut (Dura

maier, Meninx fibrosa). Die Spinnenwebenhaut (Arachnoidea, Meninx serosa) und

die weiche Haut (Ha mater, Meninx ttasculosa). Letztere umschliesst Rückenmark

und Gehirn innig, indem sie sich allen Unebenheiten derselben anpasst. Die

beim Gehirn erwähnten Te/ae choriodeae sind Fortsetzungen der Pia, ebenso das

beim Rückenmark erwähnte Filum terminale. Nach aussen von der weichen Haut

folgt die Araekitoidea, welche ihr aber keineswegs dicht angelagert ist, sondern

zwischen ihr und steh das Subarachnoidealcavum Utsst, ein Lymphraum, in •

in welchem sich der Liqwr ctrthres^ntUU befindet Die äussere HUUe wird von

der Dwa maier gebildet, welche von der Arachnoidea durch den lymphatischen

Subduralraum getrennt ist. Am Gehirn bildet sie allerhand Fortsätze, welche

sich zwischen die einzelnen Hauptabschnitte erstrecken, so den schon er-

wähnten Sichelfortsatz (Processtn fah-iformis major), die Sichel des Kleinhirns

(Frocts^u^ faictformis minor) und das Kleinhirnzelt (Tentorium cerebcUi). Grbch.

Nervenzeit, s. Neuraianalyse. J-

Ncrvier. Völkerschaft belgischen Stammes^ welche aber für Germanen
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gelten wollte. Die N., sehr mächtigf tapfer and kriegerisch, aber lob, wohnten
westlich von den Ambivariern bis cum Ocean hin. Die N. sind wohl sicherer

als Keircn /ri betrachten. v. H.

Ncrvling rr= Schied (s. d.). Ks.

Nesamak = Delpkinus tursio, Bon. v. Ms.

Nescaupi, s. Naskapit. v. H.

NesUna, Berberstamm im Theil der Provinz Algier. v. H.

Neaodoii, Owiif, sOdamerikantsche, fossile (tertiäre) Säugethiergattung der

TVamMlnr» Owen (s. d.) mit nicht unterbrochener Zahnreihe. ^ Backsibnen,

obere Backzahnkronen lang, compriniirt. aussen gefbrchtf innen mit s tief eb*

dringenden Falten, die auf der Kaufläche Schmelzinseln erzeugen. Untere Back«

Zähne mtt quer comprimirten, in zwei angleiche Höcker getheilten Kronen. —
Gaumen über die Backzahnreihen hinaus %'erlängert, Jochbein stark, tief, Orbital-

höhle und Schläfengrubc breit in einander Hicssend-. iV. imbricatm, Ow.

(Grösse eines Lamas), magmts, Ow., von Nashomgrösse u. a. sämmtlich aus

Patagonien. v. Ms.

Nesotragus, v. Düben, s. Nanotragus, VVagn. v. Ms.

Nespectum, Indianer im Washington-Teiritorium, in der Fort Colnile Reser-

vation. V. H.

NessdorgBiL Manche wirbellosen TMere, vor allem die F<dypea und

Medusen, bentzen in den äusseren Zellenlagen eigenthümlich modificirte Zellen,

die Nesselzellen. In denselben befinden sich die Nesselorgane. Es sind dieses

in den Zrllcn erzeugte Kapseln, im Inneren mit Flüssigkeit und einem langen»

spiraligen Faden. Derselbe schnellt bei Berührung in Folge des Druckes, indem

die Kapsel platzt, hervor und dringt in den betreffenden Gegenstand ein (oder

bleibt an demselben kleben). Die Kupseiüussigkeit bewirkt das »Vernebäcln.«

Die Nesselkapseln komm^ einzeln oder in Gruppen vor, besonders an den Ten-

takeln. D.

Neaaelwaiiger Vieh, ein einfarbiges, hellgraues, dem Algäuer Vieh ähn-

liches und diesem verwandtes Vieh, das nach dem Flecken Nesselwax^; im
Algäu benannt ist und sich v<mi der Algäuer Race im Allgemeinen durch minder

schöne, mehr eckige Formen auszeichnet und dabei nicht selten tadelnswerth in

der Stellung und im Gange ist. Abgesehen von diesen Eigenschaften quali&drt

es sich als gutes, anspruchloses Milchvieh. R.

Nestbao. Die Herstellung künstlicher Brut-, Wohn- oder Zufluchtsstätten

beobachtet man unter den Thieren in den Klassen der Insekten, Fische, Vögel

und Säugeüiiere. Raupen zahlreicher Schmetteilin^utrten, besonders aas der

Ordnung der Spinner, bauen gemeinsam^ ans Fäden gelMldete, verworrene Ge*

spinnst-Nester, welche ihnen in der ersten Jugend oder auch bis zum vollendeten

Wachsthum zum Schutz gegen die Witterung wie gegen Feinde (Vögel und Raub-

insecten) dienen. Oft spinnen (üe Räupchen beim Herauskriechen aus den

Nestern Fäden hinter sich her, an welchen sie hin und wieder zurück klettern.

Manche Mottenraupen hängen sich nach beendeter Larvenentwicklung als Puppen

in diesen Nestern auf. Die bekannte, auf den Eichen in ungeheuren Nfassen

auftretende Processionsraupe baut dicken, schwammigen rolslern gleu hende

Nester, aus welchen lange, strassenartigc Bahnen von Uber die Rinde gesponnenen

Fäden aufwärts in die Baumkronen iUhren. In der Nacht klettern die Raiq>en

auf diesen Bahnen aufwärts bis in die höchsten Zweige^ um zu weiden, während

sie des Tags über in der Regd unten am Stamme in ihren Nestern didh^edrängt
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beisammeilhocken und hier auch ihre Häutungen vollziehen. Die vollkommensten

Raupennester sind wohl diejenigen der Hellkoniden, in den Tropen lebender

Tagfalter, welche in Form ländlich ovaler Säcke an Baumzweigen liängen. Die

Hülle des Baues, in dessen Inneren die zahlreichen Puppen aufgeliangt sind, be-

steht aus einem festen, zähen, pappenartigen Gewebe. — Grossen Colonieen-

Nestern (Wolm- und BruLne^lcrn) begegnen wir sodann bei den Ameisen. Die

eio&chsten bestehen in halbgegrabenen Gängen unter der Erdflflche, unter Steinen

und Gewunelp andere in aufgeschichteten Haufen zusammengetragener Zweig-

stUckchen» Ficbtennadeln und Rindentlieile, durch welche Gänge xu den im
* Inneren befindlichen» die Brut enthaltenden Räumen führen, wieder andere in

Canälen, welche in mürbes Holz gemeisselt wurden. Die Schwamm- oder

Zunderameise (Folyrachls bispinosa) in Süd-Amerika verfertigt aus der Samen-

wolle eines BoniT^axbaumes ein dickes, schwammälmlichcs Nest, dessen Filz als

Feuerschwamm verwendet wird. In Australien giebl es Ameisen (Cnmatogastet),

welche den Wespennestern ähnliche Bauten aus Thon von rundlicher oder ovaler

Form an Baumzweigen befcsligen. Andere hängende Ameisennester, wie die der

Oicophyüa ^nuem» sind aus abgebissenen Blättern hergestellt und zwischen

grünen Blättern an den Zweigen befestigt Den Ameisennestem ähndn die Bauten

der Termiten, welche meistens aus Thon angefertigt werden, bald kuglige oder

pilzartige Gestalt oder die Form von sjutzen Thttrmen oder Pyramiden haben

und eine Höhe bis zu 20 Fuss erreichen. — Schutznester ilir den eigenen Aufent-

halt und zur Aufnahme der Brut bauen auch manche Spinnen. Taranteln und

andere graben Erdhöhlen, welche innen mit Seidengespinnst bekleidet werden

und lauern hier auf ihre Beute. Die l-'alltliürsitinnen (Cteniza) verschliessen den

Eingang zu ihren senkrecht in die Erde lührenden Kuhren noch mit einem

Klappdeckel, welcher aus Gespinnst hergestellt und aussen mit Sandkörnchen be-

deckt ist Die Wasserspinnc (Ar^yi ontcta) baut unter dem Wasser, an Pflanzen

befestigt, ein - glockenartiges Gewebe von der Grösse eines halben Taubeneies

und flillt dassdbe mit Luft; welche sie in kleinen Bläschen zwischen den klebrigen

Körperhaaren mit sich in die Tiefe nimmt. In dieser Glocke lebt die Spinne

nicht nur, lauert auf ihre Beute und verzehrt letztere hier, sondern legt in der>

selben auch ihre Kierballcn ab. — Die kilnällichsten Inscctennester bauen die

Wespen und Bienen. Einzelne (Erdbienen und Hummeln) benutzen freilicli ein-

fache Krhöhlungen, Höhlungen der Feldmaus, welche sie erweitem u. s. w. und

legen in diesen aus Blumcnstaub und Speichel ihre Zellen an, in welchen sich

aus den hineingelegten Eiern die Larven entwickeln; die Mehrzalil aber baut

kunstvolle Nester aus Thon oder Papiermasse und hängt dieselben in Baum*
hdblen^ am Gemäuer oder frei an Baurozweigen auf. In letzterem Falle haben

diese Nester rundliche oder längliche Form, ein oder mehrere Schlupflöcher, und

das Innere wird etagenweise von den äusserst genau gearbeiteten, meist sechs*

sntigen Zellen ausgefüllt — Auch in der Klasse der Fische wird Nestbau beob-

achtet. Die Stichlinge (Gasteroikus) bauen sich Nester zur Aufnalunc der Kier,

und zwar ist das mnnnliche Thier der Baumeister. Zwischen Wasserjjflanzen wird

aus Wurzeln und ii.ilmen mit Hilfe von Schlamm und Sand ein rundes Gewölbe

von der Grösse eines Apfels hergestellt mit zwei Durchgangsuttnungen. Nach

Vollendung treibt das Männchen ^ weiblichen Thiere in den Bau, welche hier

ihren I^h ablegen, befruchtet denselben und bewacbt und verthdidigt fortan

sein Nest bis zum Ausschlüpfen der Jungen. ^ Wenngleich die Mehrzahl der

Säugetbiere mit natürlichen Zufluchtsstätten vorlieb nimm^ ridhten sich doch
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viele sclbstthätig Behausungen her. In der Regel bestehen dieselben freilich in

einfachen Erdhöhlen, wie sie Dachs, Fuchs und viele Nager graben ; doch findet

man nncli hierbei in Hinsicht der Anlage der Zugänge, der Finfabrt«- und Aus-

gangsrühren ein gewisses System In folgt. Das umständlicliste xinter den Erd-

bauen der Säiigethiere ist die lieliausung des Maulwiirls. Um eine geräumige

Höhle winden sich zwei kreisrunde Röhren, die eine etwa in der Höhe der

Decke der Höhle, die andere darüber, aber von geringerem Kreisdnicbmesser.

Beide Kreisröhren werden durch fttnf Gänge mit einander verbunden^ ans der

oberen aber fllhren drei Röhren in die Mittelhöhle herab; ein vierter Gang ittbrt

aus der Wohnhöhle abwArts und dann in einen der Ausftthrangsginge« deren zwei
'

oder mehr von der unteren Kreisröhre abführen. Die geschicktesten Baumeister

unter den Säugethieren sind die Nager. Die Biber bauen ihre hitgelförmigen

liiirgcn aus Aestcn und Schlamm auf und lassen die Zugangsröhren unterhalb des

Wasserspiegels ausmünden, sodass sie unbemerkt zu und aus denselben wecliseln

können. Haselmäuse und Eichhörnchen bauen freistehende Nester im Baum-

gezweig aus Zweigen, Blättern und MooSy vollständig geschlossen mit kleinem

Schlupfloch, das Innere weich laSt Haaren ausgepolstert. Diese Nester dienen

ihnen nicht nur als Wochenbett^ sondern auch zur täglichen Ruhe. Das kanst-

lichste Nest, demjenigen mancher Vögel ähnlich, liefert unter den Säugern die

Zwet^maus. Dasselbe bildet einen frei hängenden, aus Schilf und Grasblättem

gefertigten P.eutel. — Der mannigfaltigsten Bauthätigkeit begegnen wir in der Klasse

der Vögel, lici diesen dienen die Nester fast ausschliesf?lich dem Brutgeschäft,

nur von einzelnen werden sie auch ab Zufluchtsstätten benutzt. I):is nufge-

wendete Maass an Miilic und Sorgfalt für den Nestbau, die Geschicklichkcii und

Kunstfertigkeit ist bei den einzelnen Vogelordnungen und sogar bei Gattungen

und Arten sehr verschieden; aber kein einziger Vogel beginnt das BrutgeschäJt

ohne jegliche Vorbereitung. Die niedrigsten Gru[)pen, Kurzflttgler, HOhnervbgel,

die Mehrzahl der Schwimm- und Sumpfvögel, welche keine eigenUichen Nester

banen, scharren wenigstens eine seichte Mulde im Sande und legen dieselbe

in der Regel mit einigen Halmen aus. Manche S li iüimvögel (Alken, Sturm-

vögel) und Stelzvögel (Reiherläufer) giaben Erdhöhlen als Brutstätten aus. Voll-

kommenere Niststätten aus Srhilf, Moos u. dergl. richten Taucher, Enten,

Rallen u. dergl. her; die auf Baumen ni.stenden Schwimm- und Stelzvögel end-

lich, Kormorane, Störche, Reiher u. a. bauen wie die Raubvögel Horste aus

stärkeren imd dünneren Zweigen, deren napfföruiige Nestmulde oft mit Moos und

dergl. ausgepolstert wird. Unter diesen einscheren Nestbauten llUlt dasjenige

der Eiderente auf, dessen Mulde aus den Dunen, welche der weibliche Vogel

sich selbst ausziehe hergerichtet ist Auch die Nester der Tauben sind sehr

kunstlose Bauten» aus Zweigen gefertigt und so locker, dass die Eier durch die

Unterlage durchschimmern. Eine bedeutend grössere Kunstfertigkeit finden wir

unter den kleinerer) Vögeln, den Kletter-, Sitz-, Schwirr-, Schrei- und Singvögeln.

Wir können hier eine Anzahl verschiedener Kategorieen unter*^r!iciden: i. Erd-

gräber. Eisvögel, Hiencnfresäer und Uferschwalben graben meterttefe Röhren

in steil abfallende Krdwändc und richten das erweiterte Ende dieser Gänge als

Niststätte ein, indem sie ein dürftiges Nest aus Halmen und Federn anfertigen

oder (Eisvögel) ihre Eier auf die aus den unverdauten Fischgräten und Schuppen

bestehenden, auigespieenen Gewölle legen. ~^ s. Zimmerer. Die Mehrzahl der

Klettervögel nistet in Baumlöchem, welche viele mit Hälfe ihres Schnabels selbst

ausmeisseln. Die geschicktesten Zimmerer sind die Spechte, deren keilförmiger
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Schnabel einen prächtigen Meissel abgiebt. Ein kreisrundes Eingangsloch führt

zu der oft mehr als fusstiefen senkrecliten Bruthöhle; losgemeisselte Hol/.stückchen

dienen als ünterlnge für die Kier. — 3. Flecliter. Die Mehrzahl der kleineren

Vögel flechtet nai)rtorniige Nester frei im Baumgez-weig, die äussere ümwandung
aus Zweigen, die innere Mulde aus weicheren Stoffen, Halmen, Moos, Püaruen-

woUe, Thierhaaren oder Federn. Die Singdrossel schmiert die innere Mulde mit

I«ehin aus; andere bekleiden die Anssenseite des Nestes, um dasselbe der Um«
gebung ansnpassen. So bedeckt der Pirol, welcher sein Nest gern auf Birken

anlegt^ dasselbe aussen mit dem weissen Biikeobast Zu den sierlicbsten Nestern

unserer Singvögel gehören die des Gartensängers, Stieglitz und Buchfink, welche»

schon mehr mit Moos und Flechten gefilzt als geflochten, zu der fünften Kate-

gorie führen. — 4. Weber. Die Nester der Weber unterscheiden sich dadurch

von den vorgenannten, dass sie nicht napftörmig, oben offen sind, sondern voll-

ständig gcscidossene, ovale oder beutelförmige Bauten darstellen mit seitlichem

oder an der Unterseite befmdlicheni Schlupfloch. Oft wird der Eingang durch

eine mehr oder minder lange Röhre gebUde^ wodurch das Nest dann Retorten-

form erhält Derartige Nester» welche sehr kunstvoll von den Eignem aus langen

Grashalmen gewebt sind, werden dann gewöhnlich frei an Zweigspitsen auf-

gehängt. — 5. Die Filzer fertigen ihre kugel- oder beutelfömaigen Nester aus

Moos oder Pflanzenwolle. Hierher gehört das Nest unseres Zaunkönigs, welches

vollständig aus Moos gcfil/t ist, kugelrund, mit seitlichem Eingang, femer das

Nest der Schwan/meise, welches äusserlich sehr /.ierlich mit Flechten beklebt ist.

Am künstlichsten ist das aus Pflanzenwolle gefil/.te. beutelförniige, mit kuizcr

Eingangsröhre versehene Nest der Beuteimcisc und deren Verwandten. Sehr

zierlich sind auch die aus Flechten gefilzten Beutelnester der Nectarvögel und

die ebenfalls aus Pflansenwolle Flechten heigestellten napffilrmigen Nester

der KoUbri. — 6: Näher. Eine Anzahl kleiner grasmttckenartiger Singvögel

näht die Nester aus Blättern vermittelst Baumwolle zosammen; dazu gehört vor

allen der indische Schneidervogel, Or/hotomus hngicauda. — 7. Maurer- und

Töpfer. Die Maurer- und Töpferkunst ist sehr verbreitet und ausgebildet bei

den kleineren Vögeln. Zunächst giebt es eine Anzahl Hölilcnbrüter, welche den

Z u,:Lng zu der erwählten HiL ihöhle bis auf ein rundes, ihren Körperverhältnissen

entspiechendes Schlu{)tlucli mit Lehm vermauern fz. B. Kleiber). Die Nashorn-

vögel mauern ihr brütendes Weibchen in der Nistiioiiie ein bis aui em kleine:»

Loch, durch welches ihm vom Männchen die Nahrung gereicht wird. Die Schwalben

mauern vollständige Nester aus Lehm und Thon von Viertel* und Halbkugelfonn

und befestigen dieselben an Gebäuden und Felsen. Von noch grösserer Kunst*

ferti^kett zeugt der Bau des südamerikanischen Töpfervogds {Furmarmt n^u)»
Derselbe ist backctfenförmig und vollständig aus Thon zusammengebacken. In

die vorstehende Kategorie gehören endlich auch die Nester vieler Segler, welche

ihre Nester aus Pflanzenwolle und Federn mit Hülfe ihre*^ klebrigen Speichels in

Form kleiner Näpfe an Blättern und Baumzweigen zusammenkuu n [ )ic Salangen

mauern ihre Nester, die von Feinsrhmerkern geschätzten ^iessbarcn \ ogelnester«,

auähcnhessiicii aus ihrem zähen, an der Lull schnell erhärtenden Speichel, welcher

VCD den SpeidieUrflsen dieser Vögel zur Brutzeit in reichlidier Menge abgesondert

wird. Diese Nester haben die Form eines Kugelausschnittes oder flachen Napfes

mit bald dflnner, nettartiger, bald compacter Wandung und werden an Fels-

wänden angeleimt. Namentlich in China als Delikatesse geschätzt, bilden sie

dwt einen nicht unbedeutenden Handdsartikel. Rcbw.
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Nestflüditer und Nesthocker, twci Gruppen der Vögel, in welche Oken
die Klasse /erlegte, ersterc die Schwimm-, Stelz- und Hfihnervögel umfassend,

welclie (in der Mehr/ahl i derartig entwickelt aus dem Ki kommen, dass ?ie ihre

Nahrung sofort unter Leitung der Kitern seihst suchen können, letztere die

übrigen Vogel begreifend, welche von den Ellern bis zum Ausfliegen gefuttert

werden. Kchw.

Nesti oder NestiLer» Vötkersthaft der alten lUyrier. v. H.

NesHinir s Sirömer (s. d.) Ks.

Nestor, Lbss. (lat. nom.> pro^r.), Gattung der Kakadut fJfissaiafAidße).

Schnabel gestreckt, länger als hoch, Oberkiefer in der Regel mit deudichein

Zahn, Schnabelspitze ohne Feilkerben, VVachshaut nackt, auf der Firste unge-

fähr ebenso l<reit als auf den St hnabelseiten, aber vor den Nasenlöchern aas-

gehogen. Die Länge des geraden Schwanzes betragt wenig mehr als die Hälfte

des Flügels. I )ic Ko|)ffedern bilden keine Haube. Von den 7 bekannten Arten

wird eine auf Neu-Guinca lebende I'orni wegen des grosstenlheils nackten Kopfes

und der abweichenden schwarzen Färbung in der Untergattung Dasy^/i/us,

Wagl., abgetrennt. Die Übrigen haben vollständig befiederten Kopf und hi der

Hauptsache oUvenbraun gefärbtes Gefieder. Sie bewohnen Neu-Seeland und

einige nahe gelegene Inseln; mehrere Arten scheinen bereits ausgestorben au

sein. Ihre hauptsächliche Nahrung besteht in Vegetabilien, Beeren, Baumsaffc

und Maden; doch sind sie in einzelnen Gegenden, wie neuere Beobachtungen

darthun, wahrscheinlich durch häufig gol)Otene Gelegenheit, zu Fleisch frcssem ge.

worden. In denjenigen Theilen der (iebirge Neu-Seelands, welrlie von den

Schafhirten mit ihren zahlreichen Heerden regelmässig besucht werden, mögen

die Vögel hin und wieder ein gefallenes Schaf gefunden und durcii den Genuss

des Fleisches sich derartig an die animalische Kost gewöhnt haben, dass sie

jetzt nicht nur Aas angehen, sondern bandenweise unaberstreichend, etnselne

Schafe Überfallen und denselben mit ihrem langen scharfen Schnabel den Ldb
anfreissen, um za den edleren Eingeweiden au gelangen. Der Verlust an Schafen,

welche durch die Nestorkakadus auf diese Weise getOdtet werden, soll in ein*

seinen Distrikten ein bedeutender sein. Arten: Kaka, Nestor nterieS^nalis, Gm.,

Kca, N. nofiihilis, Cout.D., N. (Dasyptilus) Pesqueti, Less. Rchw.

Nestorianer oder Johannes-Christen. Christliche Sekte in Türkisch-Arnienien,

besonders in der kahlen Umgehung des Salzsees l^rumia, dort etwa i 1000 Köpfe

stark. Die N. gelten für Nachkommen der alten semitischen Aramäer, Assyrer

und Chaldäer, welche in ihren wilden Beigen eine gewisse Unabhängigkeit unter

ihren Patriarchen (»Melek«) zu wahren wusstea Die N. werden als ein sehr

thatkrttftiges, freiheitsliebendes und kampflustiges Volk geschildert; bei dem Blut-

rache herrscht, das sich aber sonst durch freien Umgang und anstündige

Sitten auszeichnet. Die Mftnner tragen weite Röcke von schwarzem Mantehuch,

mit kurzem »Entari« von schlechtem Shawlstoflf darunter und auf dem Kopfe,

von dem das Haupthaar in einem Zoi»re /um Nacken herabhängt, einen Filzfes

mit schwarzen 'ruchern umschlungen, oder eme Kegclkappe ans weissem Filz.

Die Reiseschuhe sind aus (iemsenhaut, mit einem Netz von Stricken umgeben,

die gewöhnlicheren gleichfalls aus Filz. Üie Weiber kleiden sich in Scharlach

oder rothgestreiftes schOnes und festes Wollenzeug. Reinlich, keusch koA oIum

falsche Scham, sich keineswe^ von dem Umgänge mit Mftnnem zurflckziehend,

ist ihr Auftreten und Erscheinen ein günstiges. Sie speisen nicht mit den Männern,

werden auch um einen Kaufpreis vom Vater erstanden, aber weit achtbarer als
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bei den anderen Asiaten behandelt. Die N. besitzen treffliche, meist von ihren

eigenen Büchsenschmieden gefertigte, lange, gezogene Gewehre. Sie sind tapfer und

gute Schützen. Die N., deren es mehrere Stftmme gieht^ bekemien*ftich mi Lehre

des Nestoriu^ vonach wohl das Gdttltche und Menschliche in Jesus auch nach

der Vereinigung su einer Person sein eigenthümliches Wesen bewahrt habe,

Maria aber nicht als Gottes- sondern nur als Christusgebärerin zu betracliten sei.

Ein Theil der K. erkennt den päpstlichen Primat an, die andern sind nichtunirte

oder freie N. Die Würde der Patriarchen ist in einer Familie erblich; er selber

darf nicht heirathen und keine thicrische Speise gcnicsen. Die N. scheinen ein

kümmerliches, mit allerlei Formelkram überbürdetes Leben zu fiilnen. Sie sind

im aligemeinen harmlose, friedliche Menschen, doch ist der Stamm der Tijari zu

Räubereien nicht abgeneigt. v. H.

Nestorkakadu, s. Nestor. Rchw.

Nestucalip. Oregonindianer in Grande Ronde. v. H.

Nestackias. Indianerstamm in Oregon, v. H.

Netela. Ihdtaner der Halbinsel Kalifornien» in S. Juan Capistrano, verwandt

mit den Ketschi. v. H.

Nctolitscher. Kleiner Stamm russischer Slaven, dessen Name schon au

Nestor s Zeit ausser Gebrauch gekommen. v. H.

NetschilHk. Zahlreicher Stamm der Eskimo in der (iegend von König

Wilhelms Land, auf der Montreal-Insel und der ganzen Küste der Adeiaide-

Hatbinsel, hat die ausnahmsweise Gewohnheit, den Fremden ab ParlamentSr

em Weib entgegenzusenden. Die alten JagdgrUnde der N. lagen an Boothias

Landenge. Sie zeichnen sich von Jugend auf durch eine sehr tiefe Stimme aus

und tragen ganz kurz geschorenes Haar. t. H.

Nettopus, BRAIffDT (gr. nefia Ente, pous Fuss), Gattung der Entenvögel,

Anatidae, die kleinsten Mitglieder der Familie umfassend, welche durch einen

verhältnissmässig hohen, etwas seitlich zusammengedrückten, allmählich nach der

Spitze versclimälerten Schnabel und einen die ganze Breite der Schnabelspitze ein-

nehmenden knopfartigen Nagel gekennzeichnet sind. Lauf kurz, so lang als die

Innenzehe ohne Kralle, vierte Zehe fast so lang als dritte, Krallen spitz. Laufbe-

kleidung mit der typischen Hombedeckung der Enten flberehistimtnend. Man
kennt nur 3 Arten, eine in Afrika und Mada^skar, M. auHüUt Bodd., je eine

in Indien und Australien. Rchw.

Netsflfigler, s. Neuroptera. £. Tg.

Netzhaut (Retina). Der vom Gehirn herkommende Sehnerv durchdringt die

hintere Wand des Augapfels nicht in der Mitte, sondern etwas nach der Nasen-

seite 7.U und tritt in das Innere des Auges ein, um sich als Netzhaut (Retina),

auf der Innenfläche der Wandung des Augai^fels bis zur Krystalllinse hin auszu-

breiten. Auf ihrer Ausdehnung bcsitr.t <lie Netzhaut zwei durch ihre Eigcnthüm-

lichkeiten ausgezeichnete Vertiefungen, den gelben (Macuui iutca) und den dunkeln

Fleck (Fopia tuvtralis)* Jener liegt da, wo die Achse des^Augapfels die hintere

Wand desselben trifft, dieser in der Mitte der Eintrittsstelle des Sehnerven.

Man hat sich bei der Zusaronenselzung der Retina über deren Innen- und Aussen-

sette zu orientiren. Die erstere ist dem Innern des Augapfels zugekehrt, die

andere liegt den übrigen Schichten der Kapsel des Augapfels an. An der Netz-

haut müssen die nervösen Elemente von den bindegewebigen unterschieden

werden. Diese letzteren stellen das Gerüst der Netzhaut dar. Die Innenseite

des Bindegewebsgeriistes wird gebildet von einer Grenzschicht, der Membrana

ZooK, AmluopoL u. Ethnologie. B4. VL 3
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UmiiMu miema. Von 4er Auaseiueile dieser Membran erhebt «ich ein fatt die

ganze Retina senkrecht durchziehendes, also radiär geordnetes Stützfasersystem.

Die Fasern sind unter einander netzartig durch Fortsätze verbunden. Mit ihnen

zusammcnliängcnd findet sicli an einzelnen Stellen eine feine, poröse Schwamm-
niasse ; an anderen Stellen liegen in Knotenininktcn der Fasein Kerne. Bei

demjenigen nervösen Theil der Retina angelangt, welcher als Stäbchen- und

Zapfenschicht bezeichnet wird, verschmelzen die Fasern wie bei ihrem Ausgange

(Membrana limitans interna) wieder zu einer membranösen Schicht, zu der Membrana

ßmüans externa. Hinsichtlich des nervösen Gewebes findet man in der Retina

von aussen nach innen fortschreitend zunächst die Stäbchen- und Zapfenschicht

Die Stäbchen und Zapfen sind miteinander vermischt, senkrecht gestellt und
wenden ihre S|)it7.en nach aussen. Die Stäbchen sind langgestreckte, stabfömtge

Gebilde, die Zapfen flaschenförmige. Beide bestehen aus zwei Gliedern, von

denen das äussere in Querplatten zerfällt. Beide fehlen an der Eintrittsstelle

des Sehnerven, und in der Macula lutea finden sich nur Zapfen. Stabchen und

Zapfen stehen auf der siebartig durchbrochenen Membrana limifam rxtt-rna und

senden Fortsät/c durch die Locher zu den Körnern der nun folgeudcn äusseren

Kdmerschicht. Die Körner, welche hier in mehreren Lagen sich vorfinden, sind

Zdlen, an denen der Kern fast die ganze Zelle einnimmt Je nach dem Zu*

sammenhange mit den Stäbchen oder Zapfen unterscheidet man Stäbchen- und

Zapfenkömer; sie unterscheiden sich durch ihre Form und durch die Art der

Verbindung mit jenen Gebilden. M^e die Kömer von der Stäbchenschicht je

einen Faden empfangen, so senden sie wieder je einen in radiärer Richtung aus.

Diese Fibrillen verlieren sich in der dnrauf folgenden Zwischenkornerscliicht.

Der letzteren schliesst sich die innere Kornerschicht an, mit ähnlichen Körnern

(Zellen), wie sie in der äussern angetroffen werden. Die Korner empfangen

wieder je eine Fibrille an der Zwischenkörnerschicht und geben wieder je eine

ab; die Fibrillen wenden sich nach der nächsten Sdiichtenlage, der Molekular*

schiebt hin, die eine Lage feinsten Schwaromgewebes mit einem Gewirr von

Fibrillen vorstellt Die Fibrillen führen zu einer von multipolaren Ganglienzellen

eingenommenen Schicht, von der die Ganglienzellen Nervenfasern au der leisten

Retinaschicht senden. Dieses ist die der Sehnerveniasern. Die Nervenfasern

kommen aus dem Sehnerven und breiten sich als na(•k^e Acbsencylinder zu

der innersten Schiebt der Netzhaut aus. Nach innen wird dann die Retina

durch die Membrana limitans externa abgeschlossen. — Die Blutgefässe der

Retina beschränken sich nur auf die inneren Partien, da sie nur bis zur

inneren Kömerschicht reichen, — Die verschiedenen Schichten der Retina

zeigen bei den einzelnen Wirbelthiergruppen Abweichungen; am meisten ist

dieses der Fall bei der Stäbchen- und Zapfenschicht Die Stäbchen der

Affen sümmen mit denen des Menschen ttberein. Bei den Fledermäusen

und verschiedenen Nagern und Insektenfressern, welche im Dunkeln leben»

fehlen die Zapfen; in analoger Weise sind bei den Eulen die Zapfen in sehr

geringer .Anzahl vorhanden. Verkümmerte Zapfen oder nur Andeutungen zeigen,

die Katzen, Kaninchen und Ratten. Bei den Vögeln sind Zapfen sehr liäufig,

bei Reptilien kommen sie nur allein vor. Bei den Ampiiibien treten sie wieder

zurück. Die Retina der Knochenfische ist ähnlich der des Menschen. Rochen

und Haie besitzen nur Stäbchen. — S. auch Sehoiganeentwickelung. D.

Nefadchos. Zweig der Zapoteken (s. d.). v. H.

Netitaoben, Panzer- oder Gittertauben, von Espaxiet und anderen franaO-
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sischen Facbschriftstellem als Ueinkropiige, kursbeioige, bluie, auf den Flttgeln

mit weisser oder rOlhlicber Schuppen- (Netz)-ZeichnuDg versehme Haustauben

(ßtgwm maiäis) beschrieben* die aber wohl mehr in der Phantasie als in der

Wirklichkeit existireni wenigstens hat noch kein Deutscher etwas von ihnen

gesehen. DOr.

Neubrandenburger Tümmler, ein besonderer, fast aus(,^estorl)cncr Sclilag

des >!crklenburger Burzlers (s. d.), von Ict/terem durcii glatten Ko])f und da-

diircli unterschieden, dass er auch hell einfarbig mit Binden vorkommt, bezw.

vorkam. Dur.

Neubritannier. Die Bewohner des -Archipels von Neubritannien; es sind

Melanesier (s. d.) d. h. Papua (s. d.); doch bestehen unter den Bewohnern der

einzelnen Inseln merkliche äussere Unterschiede. Die Leute auf Neuhannover

sind mittelgross, zum Theil kräftig muskulös und wohlgebaut, rothfarben, mit hoher

zurückweichender Stirn, breiter, dicker Nase, etwas grossem Mund, auffallend

langen Extremitäten und krausem, meist kurz geschoi^nem, in Büscheln wadisendem
.

Haar. Auf Neuirland ])leibt die Statur im allgemeinen hinter jener der Neu-

hannoverancr zurück; die Bevölkeriint' im Norden der Insel erscheint ärmlicher,

weniger kräftig, selbst schwach, im Süden dagegen entschieden stärker, bei Port

Suljjhur auch um ein geringes lieller. Noch viel liclitcr sind die Leute auf Neu-

britannien, ihr Haar ist länger und nicht sehr kraus, ihre Figur meist kräftig und

wohlgebaut, nacii Dr. Bkhda aber schwächlidir vielfach unproportionirt, die

Muskulatur wenig entwickelt. Die Körpergrösse beträgt 150—170 cm. Sie haben

sdimale Hochschädel mit einer durchschnittlichen Kapantät von 1333 ccm,

sdiwankend zwischen 1530—990 ccm. Nach Brown's Erkundigungen soll auf

der Insel und unfern von der Küste ein Stamm mit einem merkwürdigen schwanz-

artigen Anhängsel leben (?). Die Bewohner des ganzen Archipels sollen genügsam,

harmlos (r), friedfertig (?) und heiter sein, auf Neuhannover aber auch al)gefcimt

diebisch, und auf Neuirland scheu und habgierig. .Mle N. haben feste Wohn-

plätüe, treiben Feldbau und Fischfang, sind kunstfertig in Hokarbeiten, nach

Prof. Th. Studek. aber kriegerisch (also nicht wie oben friedfertig), unzuverlässig

und eingestandene Kannibalen. Doch bekommen auf Neubritannicn wenigstens

Frauen kein MenschenBeisch. Das Haupthaar der Männer wird mit Thon gelb «

ge&rbt und zu Treppen oder Terrassen verschnitten. Sie ziehen durch schwere

Ohrringe die Ohrlappen bis auf die Schultern herab, durdibohren die Nasen«

Scheidewand und tragen Armringe aus Schnecken, gehen aber im übrigen völlig

nackt Sie tauschen gerne leere Flaschen und rothes Tuch ein, für welches

letztere sie sogar ihre Waffen, Bogen, Pfeile und Wurfspeere hingeben. Im
Westen von Neuhannover war bis unlängst Eisen noch völlig unbekannt. Es

gab nur Steinbeile und Muschclmcissel. Weiter östlich fand sich Eisen vor.

Die Sprache der N. ist wohlklingend, aber ganz anders als auf Neuguinea.

Neubritannien, letzterem am nächsten gelegen, ist entschieden der ge.sitletste

Theil der Inselgruppe, wenigstens was die Ktlstenbevölkerung betriff^ die schon

vielftch mit ztvilisirten Menschen in Berührung gekommen, sich ohne Scheu und

Aengstlichkeit bewegt Doch herrscht Kannibalismus auch bei ihr; sie lebt in

beständigem Streit mit den Stämmen des Innern. v. H.

Neufoundlander Hund, eine der grössten und schönsten Formen des lang-

haarigen Hundes. Ueber die Abstammung desselben ist nichts Sicheres bekannt.

Zur Zeit der ersten Niederlassung der Engländer in Ncufoundland im Jahre 1622

war dieser Hund noch nicht vorhanden. Wahrscheinlich wurde er erst später
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durch aogeltthrte earopäiwhe Racen exzengt FhzniGER, »dch« a Fonnea des

Neufouodländer Hundes, den kraushaarigen and den langhaarigen, nntencheidet;

hält den ersteren Pir ein Produkt der Mischung des grossen Pudels mit dem
französischen Fleischerhund und letzteren Air ein Erzeugniss des ersteren und

des schottischen Seidenhundes. In Deutschland wird die erwähnte Unterscheidung

gewühnhch nicht gemacht, obwohl die Typen der mit dem Namen Neuiound-

länder beleeten langhaarigen Hunde nicht in allen Funkten übereinstimmen.

Der Neufounuiaritier Hund ist uileiiigeni, muthig und gegen seinen Herrn treu

;

gegen fremde Personen aber oft mitstrauisch. Eine besondere Gewandtheit und

Ausdauer entfaltet derselbe als Sdiwimmer. Ihn schrecken selbst hodig^bende

Wogen nicht surQck. Es sind viele Beispiele bekannt, dass Mensdien durdi

Neufoundlinder Hunde vor dem Ertrinken gerettet wurden. Sobald diese Hunde
darauf dressirt sind, vollziehen sie das Rettungswerk aus eigenem Antrieb und

suchen dabei die Verunglückten dadurch über dem Wasser zu erhalten, dass

sie deren Achsel mit der Schnauze emporsrhieben. In seiner Heimath wird

der Neufoundländer auch zum Ziehen von Schlitten verwendet. Als Haupt-

nahrungsmittel dienen ihnen Fische. Man verlangt von diesen Hunden neben

Intelligenz, Krait und stattliche Korpergrösse. Die Zuchter reiner Racen legen

hierauf grosses Gewicht. Daneben werden folgende Racen-Merkmale verlangt:

Kopf gross, breit, am SchSdel ziemlich platt; Hinterhaupt denüich hervoitretend;

Nase von der Stime nur undeutlich abgesetzt; Nasenlöcher gross und breit;

Lefsen nicht sehr tief herabhängend; Augen relativ klein, tiefliegend; Behang

klein, dicht anliegend, kurz, an den Rändern länger behaart; Hals stark, musku-

lös; Rücken und Lende gerade, breit, muskulös (die Lende ist häufig etwas

schwach, der Gang deslialb wackelig); Brust tief und breit; Beine kräftig, mit

langen Vorarnien und Unterschenkeln (die Hinterbeine sind häufig etwas schivach

und »kuhhessig« gestellt); Pfoten breit und t^ach, Zehen wenig gebogen, Ruthe

lang und kräftig, dicht, und namentlich gegen die Spitze zu, lang behaart; sie

wird nach abwärts getragen und an der Spitze wie bei den Schäfeituuidea leicht

nach aufWIfts gekrUmmt Behaarung knrs und glflnsend am Kopf; lang und

gewellt am Leib, an der Rttckenlinie gescheitelt; Brust und Hals mit einem

starken Haarkragen, und Läufe mit einer bis an die Pfoten rdchenden, wenn
auch kurzen Feder besetzt Farbe rostbraun und scbwars. Die schwarze Farbe

wird bevorzugt. Der Gesammtansdnick soll der eines grossen, kräftigen, leb«

haften Hundes sein. R.

Neugriechen oder Neuhellenen. Die Bewohner des heutigen Königreiches

Griechenland, welche jedoch auch über die Grenzen desselben sowohl auf der

europäischen Balkanhalbinsel als in Kleinasien verbreitet sind. Die N. hat man
gerne als »Naiiunaiitätsbaitarde« bezeichnet, als ein Gemisch sehr verschiedener

Bestandtheile und nebenbei einer Mosaik ans Walachen, Amauten oder Skipe-

taren und Slaven. Fallmerbveh, der berühmte Fragmentist. hat gar die N. zu

Slaven stempeln wollen, denen später durch byzantinische Kriegsvölker die

hellenisdie Sprache aufgezwungen wurde, während die echten alten Hellenen

oder Griechen während der stoviscben EinfiUle zu Grunde ee^ mgen wären.

Allerdings sind nun Slaven, auch Skipetaren, nach Griechenland vorgedrungen

und dort sesshaft geworden; das wd durch die Zeugnisse byzantinischer Schrift-

steller und durch das Vorkommen slavischer Namen von Dörfern, Bergen und

Flüssen unwiderleglich dargethan. Aber die slaviachen Eindringlinge haben nie-

mals die Melirhcit der Bevuikcrung m Hellas gebildet. iViiKxusicH liat nachge-
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wiesen, dass das Neugriecbiscbe in keiner Weise eine Bednflussung dufch das

Slawische erkennen lasse. Die ursprüngliche al^echische Bevölkerung ist alle-

zeit hinlänglich zahlreich geblieben und hat geistige Kraft genug besessen, um
dem fremden Elemente Stand zu halten und es vollständig aufzusaugen. Bern«

UARD Schmidt hat den klaren Nachweis geliefert, dass auch die heidnischen

Flemente im christlichen Glauben und Kultus der N., was sie über Dämonen,

Kiesen, Genien, über das r,eben nacli dem Tode denken, alles noch aus der

altgriechischen Zeit übernonimen sei, dass mit einem Worte das Hellenenthnm in

Brauch und Glauben der N. heute noch fortlebe. Die Slaven, welche in Griechen-

land dcb niederliessen, verschmolzen mit der althellenischen Volksmasse, deren

Sprache und Gedttnng sie amuthmen. Die Griechen sind nicht slavisirt, sondern

die Slaven sind vielmehr heUenisirt worden. Die griechische Nationalität assimilirt

sich andere sehr leicht^ ist Oberhaupt eine sehr zfthe, die sich nicht leicht auf-

giebt und selbst dort vermehrt, wo sie nur in geringer Anzahl vorhanden ist.

Auch ausserhalb Griechenlands hat sie viele Slaven gräcisirt und fast alle Bul-

garen Thrakiens verstehen griechisch, In Kleinasien greift das Gricchenthum

mächtig um sich. Natürlich geht bei einem solchen Processe stets manches von

dem aufgeschhirften Volke in das herrschende über. Spuren der Blutmischung

sind unlaugbar; wenn auch der hellenische Typus, wie der jüdische einer der

Zähesten, durchaus nicht verschwunden ist und besonders bei den Frauen am
reinsten voricommt, so ist er doch oft ausgeartet Deutlicher sind die slavischen

Einflösse in der Lebensweise und der Kleidung der N. su erkennen, wie auch

die zugleich pastoralen und kriegerischen Gewohnheiten der Slaven auf sie ttber-

gingen. Die Vermengung mit den Skipetaren ist noch von weit geringerer Be-

deutung, obwohl sie fast in allen Provinzen des Festlnnrles und auch auf einigen

wenigen Inseln, jedoch als eine Nationalität für sich, leben. Die wenigen noma-

disirenden VVlachen '^ind aber im festländischen Griechenland gar erst zur Zeit

des griechischen Unabhängigkeitskrieges erschienen und haben mit den übrigen

Bewohnern des Landes keine nähere Berührung. Am reinsten und unvermisch-

testen haben sich natürlich die abgeschieden lebenden Inselgriechen der Kykladen

und Sporaden erhalten; ebenso die Griechen am südlichen Gestade des Schwarzen

Meeres. Auf Kreta sind die slavischen Elemente verschwindend; am reinsten

nnd dottf durch ihr Alpenland geschützt, die Sphakioten geblieben. Im Felo-

ponnes sind die Tsakonen (s. d.) sicberUch ein nahezu unvermischter Rest der

ehemaligen dorisch-lakonischen Bevölkerung. Männer und Frauen dieses Stammes
zeichnen sich durch hohe Schönheit aus. Aber auch sonst findet man noch

unter den N., nicht bloss der Inseln, die schönsten Gestalten und Körperformen

von echt hellenischem Typus: die tiefe Lage der Augen in gewölbten Augen-

höhlen, den edlen Schnitt und hohen Bogen der Augenlider, die kurze autge-

bogene und autknospende Oberlippe, das vollrunde, feste Kinn, die geradwinklige

Senkung der Stirn und Nase und den brdteo, festen Nacken. Nach Dr. Weisbach

ist der Langenbreitenindex des Schädels bei den N. Sis« wonach ne Mesoke-

phalen sind. Rauminhalt durchschnittlich 1489 ccm. Absolute Hohe des Ge»

nchts 71 mm. Mittlere KörperlSnge 1651 mm; kleine Individuen (unter 1600 mm)
kommen häufig vor, wirklich grosse sehr selten. Der Haarwuchs ist sehr stark

entwickelt, selbst beim schönen Geschlecht, dessen Vertreterinnen sich sehr

häiific: ?^arter Schnurrbärtchen erfreuen. Dunkle Haare und Augen überwiegen

die blonden und lichten. Kin schönes Weib sieht man indes selten, weil infolge

der frühzeitigen Verheirathung die Frauen mit zwanzig Jahren völlig verblüht sind
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und schon su den Alten zählen. Trote der sla^schen Emflflise in der Kleidang

ist diese doch nichts anderes als die aucli bei den alten Hellenen üblich fc-

wesene. Die zottigen VVollenmäntel der heutigen Epiroten und Palikaren erinnern

lebhaft an die /ottige Chlatnys der Alten. Die rothen Käppchen, sowie der

türkische Fe/, stammen von den antiken Schiffermutzen her; die uralte sogen,

phrygische Älütze tragen jetzt noch die Hirtenknaben in Arkadien. Dagegen ist

die »Fustanellac ein weisser, leinener Ruck in zahllose schmale Falten zusammen-

gelegt, welcher die Stdle der Beinkleider vertritt, albuiesischen Urspmi^ Die

Tracht der Frauen ist in verschiedenen Gegenden sehr verschieden, auf einigen

Inseln überaus plump und entstellend; dagegen ist die F^kleidnng der wohl-

habenden Jungfrauen reizend, an die antike und an die türkische Tracht erinnernd.

Von den alten Griechen hat sich ferner neben vielen andern noch erhalten die

Liebe für Musik, Tanz und Festlichkeiten. Ihre Volkslieder singen die N. in

melancholischen Weisen, welche nicht eigentlich Melf -dien genannt werden können.

Den Tanz fuhren bloss die Männer aus, indes die irauen bloss in der Ferne

als Zuschauerinnen umher kauern. Die N. sind geistig sehr begabt, aber auch

unzuverlässig, betrügerisch, träge, für die Intrigue wie Air den Handel wie ge-

schahen. In der That ist dieser ihr Element, Feldbau dagegen nicht ihre Sache.

Vielfach haben sich daher die N. die Sympathien des Auslandes verscherzt

durch ihre Lust an Polidsiren, Prahlen und Intriguiren, im ölTentlicben Leben
durch ihre Abneigung vor ernster Arbeit, durch Öire Verschlagenheit und Grund-

satzlosigkeit im wirthschaftlichen Leben. Dagegen haben sie viel Sinn für

Familienleben und sind gute Söhne und Brüder. Gam ausserordentlich ist der

Wissensdrang des Volkes, der in der Verbreitung der Schulbildung und emster

Studien seinen Ausdruck findet. Auch in Kleinasien ist der N. rastlos in Ver-

meijrung der Bildungsanstalten und entwickelt einen seltenen Nationalsinn. Man
zählt jetzt im Königreiche Griechenland etwa 2 Mill. Köpfe, von denen jedoch

nur Mill. N. sind. — Diese allerdings stark mit slavischem Blute gemischt —
leben in der europäischen Tttrkei» wo sie Romnika, tQikisch Urum heissen;

60000 in Russland, in Jekaterinoslaw, Bessarabien, Cherson, Tannen, Podollen

und Transkaukasicn. v. H.

Neuhebriden-Insulaner. Etwa 70000 an der Zahl, meist mit den Kenn-

zeichen der l'apua (s. d). Die dunkelbraune Haut, das üppige Haupthaar, den

hohen schmalen Schädel mit dicken Augenbrauen, die fleischigen Lippen, den

durch die Breite der mit der Spitze nach unten etwas gekrümmten Nase hervor-

gerufenen jüdischen Gesichtsausdruck, die nicht sehr grosse Gestalt — nach

Dr. Hamv im Mittel 1,598 m — mit den verhAltnissmässig dünnen Beinen, die

vielen herrschenden Dialekte oder hier richtigen Sprachen — man kennt deren

auf den Hauptinseln über zwanzig verschiedene — alles das findet man hier,

wenngleich nicht ganz so rein, wie auf Neuguinea. Denn die Malayen haben

überall Spuren ihrer Versuche, die* dunkle Bevdlkerung zu verdrängen, zurück-

gelassen. Die Grenze zwischen ihnen ist auf manchen Inseln sehr scharf ge-

zogen. So ist /. B. Vatd von l'apua bevölkert, die zwei ganz benachbarten Ei-

lande Meie und Fila aber von Malayen. Dagegen reden die Leute von Aniwa,

obschon Papua, einen polynesischen Dialekt. Futuna s Einwohner sind fast durch-

weg Polynester. Auf den südlichen Inseln sind die Bewohner in jeder Beziehung

entwickelter als im Norden. In Tanna sind sie schöner, kühner und ehrlicher

als anderswo; die Erromanger, Aneityer änd kleiner, auf Api sind sie mager

und hässHch, fast affenflhnlicb und sehr gross, auf Mallicollo mit flacher, nach
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hinter verlaufender Stirn, vorstehenden Backenknochen, platten und breiten Nasen,

aufgeworfenen Lippen, starkem Bart und dichtem, krausen, jedoch nicht wolligem

Haupthaar, nebst stark behnarteni Körper. Die Eingeborenen von I.nkoni sind

zwar nicht ganz so widerlich in ihrem Aeusseren; doch ähnehi sie n. ilsrcn

Manieren völlig den Affen, namentlich die Weiber, die fast stets in gekrümmter,

nach vorn gebeugter Haltung durch die Büsche huschen. Die Bewohner von

Santo sind dagegen wohlgebildet und aufgeweckt; wahrhaft schöne Gestalten

finden sich auf Vattf; ähnlich ist es auf Aniwa und Futuna. Die Schädel von
Mallicollo zeigen sämnitltch Spuren jener kOnstUchen Deformation, die als Makro-

kephalie bekannt und zweifdlos von Polynesien! dngeführt worden ist. Dabei
ist der papuanische Typus doch rein erhalten. Schädelkapazität im Mittel 1274,

mit einem Maximum von 1460 und einem Minimum von 1080 ccm. AlbinOi

männliche und weibliche, meistens mit krankhaften rothen Augen kommen
mehrfach vor. v. H.

Neuhochdeutsch. Name der südlichen Abtheilung der deutschen Sprache,

der Hochdeutschen, seit der Reformation bis auf unsere Zeit. v. H.

NenhcUänder, s. Australier, v. H.

Neuirlinder« Im allgemeinen das nämliche Volk mne die Neubritannier;

doch bleibt auf Neuirland die Körpeigestalt hinter jener auf der Insel Neu-

hannover zurück. Die Bevölkerung im Korden der Insel erscheint ärmlicher,

weniger kräftig, jene im Norden dagegen entschieden stärker, bei Port Sulphur

auch nur ein geringes heller, das Haar ist etwas länger, nicht ganz so braun wie

auf Nenbn'tannien. In der Art der Ausführung, der Verzierung, ja selbst dem
Material nach unterscheiden sich die Gegenstände der N. vollkommen von jenen

der Neubritannier. v. H.

Neukaledonier gewöhnlich, aber fälschlich Kanaken genannt. Sie sind

spxachlidi durchaus Papua, ethnisch allerdings mit polynestschen Elementen ge-

mengt^ woittr auch die manchmal lichtere Hautfarbe spricht Sonst sind die N.

cbokolade* oder sehr dunkelkupfeibraun, ins russig schwarze llbeigehend, mit

krausem doch nidit wolligem Haar, dicken Lippen, grossem Mund, lebhaften,

ausdrucksvollen Augen, breiter, flacher Nase, was zum Theile kflnstlich hervor-

gebracht ist, indem den Neugeborenen die Nasenwurael eingequetscht wird.

Doch kennt man Ausnahmefalle, in welcher die Nasen sich der den Papua

eigenen Adlerform nähern. Hie Jochbeine stehen vor, die Schneidezalme sind

prognath, die Stime ist hoch, schmal und konvex, der Schädel schmal und sehr

hoch, das Gesicht aber besonders in den mittleren Theilen sehr breit; der

Schädel ist also der Quere nach sehr abgeplattet, namentlich in den Schläfen,

was sehr wahrscheinlich durch die fleissige und kräftige Kauarbeit dieser Wildm
veruTsadit wird, welche die in ihrer seitlichen Entwickelung behinderte Hirn-

messe in die Höhe und Länge zurilckdrängt Mit der Annäherung an die Mann-

barkeit giebt sich gleichwie bei jungen Affen eine Art von Rücktritt in der Schädel*

bildung kund; auch sind die tiefen anatomischen Veränderungen des Anthro-

pomorphenschädels nicht ohne Analogie mit jenen, welche der Schädel der N.

erleidet. Bertii.t.ok fand für Kinder von 8— 12 Jahren die ansehnliche Schädel-

kapazität von 13 12 ccm., diesen fehlen aber auch noch die Mehr/ahl der Merk-

male, welche den ausgewachsenen N.-Schädel charaktcrisiren. Nach Patolillet

strömt der N., besonders bei Erhitzung, einen an jenen der grossen Raubthiere

erinnernden Geruch aus, welchen auch alle Reinlichkeit nicht zu beseitigen ver«

mag. Die TJrdieile Uber das Aeussere lauten verschieden: nach Einigen sind
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sie der hJtssUcbste Menschenschlag des Stillen Oceans, nach anderen etgentltch

nicht hässfich; ja manche hätten sogar regelmässige Züge, besonders an der

Ostkttste, wo wahrscheinlich polynesische Mischungen stattgefunden haben.

Aeusserst hässlich sind allerdings die früh alternden Weiber; sie sind kleiner als

die den Fniopäern an Statur meist gleichkommenden Männer imd gebären nicht

viele Kinder. Die Bcvölkeninfr, jetzt noc h 70000 Köpfe, nimmt rasch ab. Cook
scliildcrte die N. als .sanft, freundlich und uiild, fast alle neueren Ikubacliter

aber als roh, obgleich sich in den Sitten seit Cooks Zeiten wenig oder gar nichts

geändert hat. Die N. sind ernst, lachen selten, lügen und stehlen nicht, be-

nehmen sich mässig und anständig; auch Mut und Tapferkeit sowie Gastlich«-

keit werden ihnen nachgerühmt Noch günstigeres verlautet Aber ihre Intelligenz,

was sie indes nicht hindert dem Menschenscbmause au fröhnen. v. H.
Neunauge» gemeinschaftlicher Name für die 3 bei uns vorkomnnenden Arten

der Gattung Petromyzon (s. d.). In ihrem Bau sind sich alle drei sehr n

lieh. r. marinus, die Lamprete oder Seenennauge hat im Oberkiefer zwei dicht

nebeneinanderstehende, durch einen schaifen Einsc hnitt von einander getrennte

Zahne, während bei den beiden Priiken, F. fltivuitnis und Plancri eine bogen-

förmig ausgerundete Hornschncide jetie beiden Zahne vun einander trennt. Die

letztere Art, das kleine Neunauge, unterscheidet sich dagegen von der grossen

und dem Seeneunaoge durch die dicht aufeinanderfolgenden Rttckenflonen. An
Grösse erreicht die Seelamprete i Meter, während die grosse Pricke nur halb«

die kleine nur ein Drittd so lang wird. Die Färbung der Lamprete ist dunkel-

braun oder olivengriln marmorirt auf weisslichem Grunde auf Rücken und Seiten,

einfach weisslich am Bauche; die Pricken dagegen sind einfarbig blaugrUn am
Bauche. Die Seelamprete lebt im Meere, laicht im Frühjahr in den Flüssen

nahe deren Mündung und scheint nur gelegentlich, angesogen an Lachsen, Mai-

fischen u. dergl. Wanderfisch cn, in die oberen iheile des Stromgebietes liinauf-

/.ugelarigen. Auch die grosse Pricke ist ein Seefisch, der aber in der Laichzeit

regelmässig bis in die QucUgcbieie der FKisse hinauf und erst im Herbst wieder

sum Meere hinabwandert Nur die kleine Pricke scheint ausschliesslich ein

Süsswasserbewohner au sein. Die Nahrung der Neunaugen besteht sowohl aus

Oidavem, als auch aus Wasserinsekten, WUrmem, und sie benagen selbst lebende

Fische, an denm sie sich festsaugen. Ihr Fleisch ist sehr geschätzt; abersdiwer

verdaulich. Vorzugsweise wird es, zumal in den Ostseeländem, in marinirtem

Zustande versendet. Die beiden marinen Arten kommen in allen Meeren

Europa's vor; nur scheint die Lamprete im schwarzen Meere zu fehlen. Das

kleine Neunauge findet man in allen Flussgebieten Deutschlands. Höchst auf-

fallend ist die Metamorphose der Neunaugen, deren Larvenform, der Querder,

früher als besondcic dattung unter dem Namen AmmocacUs angesehen wurde.

Das schmutzig gelb gefärbte Thierchen ist bfind, zahnlos, und der innere gemein-

same Ktemengang fehlt ihm noch. Rück«i-, Schwanz und Afterflosse stellen

einen condnuirlichen Saum dar. Die Kiemenlöcher Hegen in einer tiefen Längs*

iurche. Ks.

Neunhockhen = Neunauge (s. d.) Ks.

Neuntödter, s. Lanüdae. Rchw.

Neuraianalyse hat G, Jager in seiner »Entdeckung der Seele« eine Me-

thode genannt, welche einen graphischen oder zift'ermäij.'^igen /Xufsrhluss über die

in dem Artikel >Nervenstininiung< angegebenen physiologischen Vorgänge giebt.

Die Methode setzt sich aus zweierlei zusammen: a) aus einer Untcrsuchungs-
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meihode, welche iSngst von der Schulphysiologie getrieben wird, nämlich der» dess

man die verschiedenen Lebensbewegungen mittelst eines Sphygmographen auf

eine Kymographirtrommel in Form einer Curve entwirft; am häufigsten wird

diese Methode auf den Puls angewandt, weniger häufig auf die Athmungsbe%ve<;^iing;

G. Jaeger fügte dann die Aufzeichnuns:' der unwillkürlichen Zitterbewegung frei-

gehialtener Güedniassen hinzu; b) aus einer Untersiuluingsmethode, welche /.war

aucli nicht ganz neu, aber noch nie in dieser Richtung und Form angewendet

worden ist. Wem sie entlehnt worden ist, das sind die Astronomen. Diese

haben die gleiche Erfahrung wie alle Praktiker gemacht, dass die verschiedenen

Personen auch bei Aufwendung gleicher Willenskraft und Sorgfalt in der Aus-

Itthning einer willkürlichen Bewegung, z. B. der Notirung eines Sterndurchganges,

nicht gleich flink sind, dass jeder sich um eine gewisse Zeit verspfttet, und diese

VerspStungsgrösse nicht bloss bei verschiedenen Personen verschieden gross ist,

sondern auch bei der einzelnen Person unter gewissen Verhältnissen variirt

Unter den variirenden Einflüssen spielen, wie die Astronomen längst Missen,

Gemütsaffekte und die wechselnden Zustände infoige der Nahrungsaufnahme eine

Hauptrolle. Mit Iiiitc des feinsten und sinnreichsten Zeitmessers, den es giebt,

des Chronoskops %on Hivv, pllcgcn die AsLronomen aciL Jahr/:ciintea die Zeit-

dauer dieser individuell verschiedenen Verspätung zu messen, nennen die Ziffer

die persönliche Gleichung und stellen sie in ihre astronomischen Rechnungen

ein. — Ifier g^ebt es nur eine Alternative: i. wenn man die Ver^ätnngsgrösse.

ihre individuelle Differenz und ihre Variation wirklich messen kann, dann muss

diese Messungsmethode auch anwendbar sein, um die Ursachen su studiren,

durch welche diese Differenzen und Variationen hervorgerufen werden. — 2. Er-

klärt man dagegen die Forchungsergebnisse, welche G. Jäger mit dieser bei

den Astronomen gebräuchlichen Messungsmethode gewonnen habe, a priori für

Unsinn, dann bezichtigt man auch die Astronouien, mit ihrer Messung der per-

sönlichen Gleichung eine Selb^ttäusclmug oder eine Spiegelfechterei zu begehen.

Jaeger's Verfahren schliesst sich aufs engste an das der Astronomen, also der-

jenigen Forscher an, wdche von allen Gelehrten die exaktesten und pQnkt*

liebsten sind und sein mttssen. Was er misst, ist genau dasselbe wie das, was

der Astronom misst, nttmlich die Zeitdauer eines innem körperlichen Vorgangs.

Beiden ist die Sache Mittel zum Zweck. Der Astronom misst die Veränderung

einer Lebensbewegung, weil diese Veränderung bei der praktischen Ausübung

der Astronomie seine Forschungsergebnisse beeinflusst. Jäc.er misst sie im In-

tcres'^e der hygienischen und physiologischen Praxis, und der Unterschied ist nur

der: den Astrcmonien interessiren die \'eränderungen der betretlenden Lebens-

bewegung nur insofern, als sie seine a±.trünümischen Messungen beeinflussen,

Jäger interessiren die Ursachen, durch welche diese Veränderungen hervor-

gerufen werden; kurs gesagt: den einen interessiren die Folgen dieser Ver-

änderungen und den andern die Ursachen derselben*). — Uebrigens nicht bloss

die Astronomen bedienen sich des genannten Instrumentes und messen die per-

*) 2^ B. aus Leipzig wurde von einem Astronomen mitgethcilt, die Messung der persön-

lidien Gleichmg habe ihn darttber bdehit, dan er Iwine siclmcn astmnoinisclieii Beobachtungen

madien könne, wenn er aadi nur wenig Bier getrunken babe. Das ist doch ein Bcwefe defllr, •

da 'ic c Metilode geeignet iit, Ober die Wirkung des Biers auf innere Lcbrnsvorgänge, z. B.

den Zu5t;ind tin^ere? Ncn-cn<:y«tems und Mu>kcl;ipi>aratcs, tin? Aufschlnns zu geben. Was Ja

vom Bier gesagt ist, gilt natürlich von allen Dingen, welche den Zustand unseres Nervensystems

und Muäkelapparatcä beeinflussen können.
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sönliche Gleichung, sondern daiielbe geschidit ftnch seitens der Fachphysiologen.

Die Physiologen Henmholtz, Pfi.üger, de Jager und zahlreiche andere haben hie^

über gearbeitet und publin'rt, aber sie haben sicli der Messung nur bedient,

um Durchschnittswerthe für die Geschwindijjkeit der Nervcnlcitunj^ zu finden,

während Jalers physiologische Arbeiten mit dieser Methode gerade die Ab-

weichungen von den Mittclwerthen und die Ursachen, welche an diesen Ab-

weichungen schuldig sind, zum Gegenstand haben. Jaeger beendet sich also in

jeder Beziehung in vollständigster FQhlnng mit etwas, was wissenschalUidi längst

geübt und anerkannt ist. Die neuralanalytische Forschung ist wissenschaftlich

genau so anerkannt^ wie die mikroskopische Forschung^ wenn auch nicht so viel*

fach praktisch ausgeübt und dem Laien so bekannt wie letztere, und eine Kritik

kann allenfalls, aber natürlich nur nach Prüfung mit der gleichen Metl^ode, die

Ergebnisse der Forschungen Jäger's angreifen, niemals die Methode selbst. —
Die ersten nenralanalytischen Untersuchungen liat Jäger erstens mit dem gleiclu-n

Instrument gemacht, wie die andern Physiologen und die Astronomen, nämlich dem
Hipp'schen Chronoskop, zweitens hat er anfangs genau die gleiche T.ebensbewegung

gemessen, wie sie, nämlich tlie Zeit, welche verstreicht von der -Vbgabe eines

optischen oder akustischen Signals bis zur Einwirkung eines Fingerdrucks auf

die Uhr. JAger hat seitdem das Instrument vereinfacht und misst jetzt eine

noch einfachere Lebensbewegung, was beides nothwendig eine Erhöhung der Ge-

nauigkeit gegenüber den Messungen der andern Physiologen und der Astronomen

zur Folge liaben muss. Das HiPP^sche Chronoskop besteht aus einer Uhr und
einem elektrischen Apparat. Bewegung des Zeigers und Stillstand desselben er-

folgt auf einen Fingerdruck, der mittels der Elektrizität zur Uhr geleitet wird

Jager hat den elektrischen Apparat weggelassen. Bei seiner Uhr wirkt der

Fingerdruck direkt auf den Zeiger. Damit sind alle Störungen und Schwankungen,

welclien die elektrische Leitung allenfalls ausges-etzt ist, ausgeschaltet, und das

ist eine Erhöhung der Genauigkeit Bezü^ch der Uhreneinrichtung ist eben-

falls eine Vereinfachung getroffen: die Hipp'sche XJhr hat s Zifferblätter, jedes in

looTbeile getheilt Während der Zeiger des grösseren Ziflerblatts von einem

Theilstrich zum andern geh^ macht der Zeiger des kleinen eine vollständige

Drehung. Sein Theilstrich ist somit ein Hundertstel von der Zeit, die der Theil-

strich des grossen Zifferblatts angiebt. Bezüglich der Cleschwindigkeit der Zeiger-

bewegung hat HiPP dreierlei Uhren: bei der am schnellsten gehenden dreht sich

der Zeiger des kleinen Zifl'erblattes zwanzigmal in der Secunde (der Theilstrich

ist somit = 5^,, Sekunde), bei der mittleren macht derselbe lo Umdrehungen (der

Theilstrich ist also = Y^f^ Sekunde oder i Millsekunde), bei der langsamsten

5 Umdrehungen, so dass bei letzterer der Theilstrich Sekunde oder anders

ausgedrückt a Millsekunden markirt. Jäger hat eine Hm>'sche Uhr mit 5 Um-
drehungen in der Sekunde zu seinen ersten Messungen benützt, und da er sich

überzeugt hat, dass erstens die rasche Zeigerdrehung ein die Genauij^eit beein-

trächtigender Umstand ist und zweitens eine so feine Zeittheilung nicht erforderlich

ist, so hat er sein Taschenchronoskop in der Weise konstruiren lassen, dass der

Zeiger in der Sekunde sich nur einmal herumdreht. Daftir aber ist das Ziffer-

» blatt in ^coTheile geti.eilt, mithin ist der 'I heilstrich -yl^ Sekunde =^ 4 Mill-

sekunden. Die Kegulirung dos (ianges wird bei dieser Uhr ebenso durch eine

schwingende Stimmgabel besorgt, wie bei der Hipp schen. Die Lebensbewegung,

welche Jagek's Vorgänger messen, setzt sich zusammen erstens aus der Zeit-

dauer der Leitung vom Auge zum Sitz des Bewusstseins, zweitens der »Ueber-
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legungszeitc, drittens der Zeit der Leituog durch den Nerven tarn Mtukel, vier«

tens der Latentdauer des Reises im Muskel und Ainftens der Zeit der Kontrak-

tionsphase des Muskels, also aus der Zeitdauer von ilinf verschiedenen physio-

logischen Vorgängen. — Um das, was Jäger misst, zu verstehen, sei folgendes

vorausgeschickt: Wer seinen Finger durch einen einzigen WiUensstoss zu einer

Beugebewepiing veranlasst, überzeugt sich leicht am eigenen l eib, dass der Finger

nicht bloss diese Beugcbewepunp; ausführt, sondern dass derselben völli;; unwill-

kürlich, und nur durch einen /weiten W'illensaVt verhinderbar, die entgegengesetzte

Bewegung folgt: der Finger schnellt in seine Ruhelage zurück. Drückt man den

Vi^ensstoss durch das Kommando >Rucklc aus, so macht der Finger, wenn nur

dieses Kommando erfolgt, stets nach der Beugung wieder eine Streckung. Soll

letztere verhindert werden, so muss dem Kommando »Rucklc ein zweiter Willens*

stoss mit dem Kommando »Haiti« folgen. Diese Rttckbewegung ist also eine

vom Willen unabhängige. Sie hftngt von zwei unwillkürlichen Faktoren ab:

1. der Erschlaffungsdauer des Bengemuskels, 3. der Elastizität des Streckmuskels,

welche zur Geltung Icommt, sobald der Beugemnskel erschlafft ist. Führt man
diesen Fingerdruck aus, während die Finirerspit/.e auf dem Drücker des Chrono-

skops liegt, so setzt sich der Zeiger in dem Augcjililick der Beugung in Bewegung

und steht still in dem Augenblick, in dem der Finger zurückschnellt. Nun ist

klar: der Beginn der Zeigerbewegung hängt von dem WiUensstoss ab, der Zeiger-

sdllstand von einem dem Willen nicht unterworfenen Faktor, mithin ist die ge*

messene Zeit der Ausdruck eines von unserem Willen nicht abhiingigen Ein>

flusses und weiter ist klar, dass diese Zeit eine weit einfachere ist als die, welche

die Astronomen messen. Wir sahen oben, dass das Maass der persönlichen

Gleichung des Astronomen durch die Zeitdauer von verschiedenen phjrsiologischen

Vorgängen bestimmt wird, während die Zeit, die Jäger erhält, nur einem ein-

zigen physiologischen Vorgang, nämlich der Krsrl JnftVtnrrsdauer des Muskels ent-

spricht. Die Bedeutung dieser Zeit für das naturiiclie l"em|jo i.nserer willkür-

lichen Bewegungen geht daraus hervor, dass bei dem Spiel von Beugen und

Sürecken, Heben und Senken der partnerische Muskel immer warten muss, bis

sein Gegner erschlaflft ist, wenn er nicht einen, eine blosse Kraftvergeudung bil-

denden Kampf mit ihm aufnehmen will, also ist dasvonJAcER gemessene Zeit-

maas ein genauer Ausdruck fttr das natflrliche Tempo der wUlkttrlichen Be-

wegungen; denn je rascher der Muskel erschlafit, desto rascher folgt der Beu-

gung die Streckung, der Hebung die Senkung etc., desto rascher ist also das

natfirliche Tempo, und für die Verlangsamung gilt das Gleiche, nur umgekehrt.

J.AGEK hat diesem unwillkürlichen Zeitmaass der willkürlichen Lebensbewegungen

den Namen >Nervenzeitc gegeben. Näher liegend wäre vielleicht der Name Mus-

kelzeit gewesen. Allein, da andere Experimente gelehrt haben, dass das

Element, welches in diesem Experiment die Muskeln beeinHusst, auch die Lei-

tungsgeschwindigkeit in den Nerven verändert so wurde hierf&r der Ausdruck

Nervenzeit gewfthlt Prttft man mittels dieses einfachen Experimentes die Ver-

hiltaisse der Nervenzeit bei den verschiedenen Gemeingeftthlszuständen, so ttber-

zeugt man sich leicht, dass sich dieselbe in ausserordenüich prompter Weise

nach QuantitAt und Qualität mit den verschiedenen Gemeingeflihlen in verschie-

dener Weise verändert: 1. Quantitativ. Zur quantitativen Messung der Nerven-

zeit genügt die ein/eine ZifTcr eines einzigen Fingerrucks nicht. Es muss eine

grcjssere Anzahl Ziftern gewonnen vmd das Mittel daraus gezogen werden. Prak-

tisch fuhrt man das in folgender Weise aus. Das nach Jagers Angabe gefertigte
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TaachenchronodKop besitst einen «weiten Drfl^er, bei dessen Niedeidittckimg

der Zeiger die Nüllstellung annimmt. Dies gestattet, bequem eine Anzahl Druck-

zelten sich addiren zu lassen. Man führt zehnmal hintereinander einen Finger-

druck aus. Dann ergicbt die Ablese des Zeigerstand'; nach dem letzten Ruck
die Summe der lo Nervenzeiten und der Abstrich einer Zitier ergiebt die mittlere

Zeit aus lo Akten (»ÜckadenmitteU). Zur quantitativen Feststellung der Verände-

rungen in der Nervenzeit genügt jedoch auch ein solcher Dekadenmittclwerth nicht.

Nimmt man aber 4 solcher Mittelwerthe zusammen« so wird die Genauigkeit schon

eine »emlich grosse und man bat hierbei die Annehmlichkeit, dass die durah

Addition der vier Mittelwerüie entstandene Sffer, wenn man nicht mehr 4 diridiif,

die Nervenzeit in Millsekunden Sekunden) ausdrückt Will man noch ge>

naner verfahren, so nehme man zweimal 4 Mittelwerthe und bestimme aus ihnen

das, was J. die mittlere Nervenzeit nennt. Für diese haben nun tausendftltige

Messungen folgende zwei für unsere Fraoe wichtige Thatsachen festgestellt,

a) Wird ein Mensch durch irgend welchen Kintiuss in Lust versetzt (Aiii:;enlust,

Ohrenlust, Riechlust, Esslust, Freude etc.), so wird seine mittlere Nt^rvenzeit

kürzer, während bei Versetzung in Unlust das (legentheil eintritt: die Nervenzeit

irird länger. Die alltflgliche Erfohrung lehrt: das» jemand lustig ist, sieht man
ausser anderem daran» dass er schneller spricht^ schneller geht, schneller arbeitet,

kurz dass alle willkürlichen Bewegungen schneller sind, als im Zustand der Ge-
mttdisruhe, wfthrend bei dem Traurigen das Gegentheil der Fall ist; bei ihm voll-

zieht sich alles langsamer, und zwar auch beim besten Willen kann er nicht

flinker sein, eben weil die Verzögerung der Krschlaffung seiner Muskeln ein

körperliches Hinderniss fiir ihn bildet. H.Tt man vor Eintritt des Lust- oder t^n-

lustzustandes die mittlere Nervenzeit festgestellt, so kann man mit den beiden

Ziflern einerseits die Hohe des Lustgefüiils, andererseits die Tiefe des Unlust-

gefiihls zifiermäs.sig feststellen. Da die in der Lust zu 1 age tretende Abkürzung

der Nervenzeit ein wenn auch indirekter Ausdruck einer Zunahme der Cte-

schwindigkeit der Lebensbewegungen is^ so hat JAgsr diesen Einfluss »Bdebung«

genannt, und der prozentischen Differenz zwischen der sogenannten Ruhenffer

(mitderen Nervenzeit im afTektlosen Zustand) und der Nervenzeitziffer im Lust-

zustand den Namen Belebuqgseffi^ gegeben. Umgekehrt, da eine Verlang-

samung der Nervenzeit einen lähmenden Einfluss auf die Lebensbewegungen

anzeigt, spricht er von Lähmungseftekt. War z. B. die mittlere Nervenzeit in

der Ruhe 100 Millsekunden, in der Lust 80, so ergab der die Lust erzeugende

1 intUiss 20
J{

Beiebungseffekt. Stieg dagegen die Ziffer bei einem Unlustaffekt

uui 120, so spricht er von 20^ Lähmungseffekt, b) Obige quantitative Ver-

änderungen der Nervenzeit werden von unseren EmtthrungögegenstSnden

nicht erst hervorgerufen, wenn man sie verschlungen hat, sondern es genügt

hierzu vollständig eine Einathmung des Duftes derselben, also das was geschieh^

wenn ein Thier ein solches Objekt eine Zeit lang beschnüffelt Ißt dem
Chronoskop in der Hand und dem Weinglas oder dem Speiseobjekt vor der

Nase ist man im Stande, zitfcrmässig ni bestimmen, nicht nur ob es einen beleben-

den d. h. günstigen, oder einen lähmenden d. h. ungünstigen tmtlii- ^ lu-im (.Gemessen

hervorrufen wird, sondern man kann auch die Höhe desselben bcbtnninen und

selbstverständlich nun auch eine zifiermässige Vergleichung verschiedener Ubjekte

*) Man wolle »ich hier der bckanntca That&achc erinnern, dass Einatlimung des Weinduftes

ms einem Glase schon nach wenigen Minuten einen, wenn auch sehr rasch wieder verwiegenden

BeiMUcluiBgmitlaiid sv eneugcn vcnnag.
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bewerkstelligen. — 2. Qualitativ. Bei der qualitativen Neuraianalyse bildet

man keine Mittelwerthe, sondern eine Serie von einzelnen Ziffern, indem man in

regelmässigen Zwischenräumen einen Fingerruck auf das Chronoskop wirken lässt

und jedes Mal die Ziffer notirt. Im allgemeinen genügen 50 solche Ziffern, um
einen Einblick in die Qualität zu gewinnen, im Nothfall macht man hundert.

Will man nun die Sache möglichst deutlich haben, so verwandelt man die Ziffer-

serie in ein sogen. Diagramm, wo jede Ziffer je einen Höhepunkt in einer ge-

brochenen Kurve giebt (ähnlich wie man Temperaturkurven bei Fieber oder

Kurven bei meteorologischen Notirungen anfertigt). Zur Versinnbildlichung diene

ein Diagramm aus dem 2. Band von »Entdeckung der Seelec pag. 122.

(Z. 107.)

Dasselbe ist durch 2 Striche in 3 Thcile getrennt: der erste ist die in der Ruhe-

zeit gewonnene Kurve, die mittlere Zeit ist eine sogen. Lustkurve, gewonnen

während der Einathmung von Veilchenduft, der dritte Theil ist eine sogen. Ekel-

oder Unlustkur>'e, gewonnen während der Einathmung des Dufts von der Wurzel des

Veilchens, die bekanntlich ein Brechmittel ist und ekelhaft riecht. Massgebend in

der Zeichnung ist die Zickzacklinie, welche durch die obere Kante der schwarzen

Figur gebildet wird, denn die Bruchstellen d. h. die Ecken derselben markiren die

Zeitdauer der einzelnen Fingerrucke und zwar so: je höher diese Punkte liegen,

desto kürzer war die Nervenzeit, je tiefer sie liegen, desto länger war sie. — Fassen

wir von diesem Diagramm für unsem Zweck bloss den zweiten und dritten Theil

ins Auge, so ist für die zweierlei hier dargestellten Gemeingefühlszustände, Lust und

Unlust, dreierlei charakteristisch: a) Das Niveau. Die Lustkurve, die der

zweite Theil darstellt, liegt auf einem höheren Niveau als der erste, die Ruhe-

zeit darstellende, d. h. die mittlere Nervenzeit ist kürzer; in der Ekelkurve ist

die mittlere Nervenzeit länger, die Kurve verläuft deutlich tiefer, b) Die sogen.

»Amplitude«, d. h. die Grösse des Abstandes zwischen den höchsten und

niedrigsten Punkten: bei den Lustzuständen (mittlerer Theil) ist dieser Abstand

gross, bei den Unlust- und Lähmungszuständen klein (in dem dritten Theil der

Kurve besonders im mittleren Abschnitt derselben deutlich), c) Der Rhytmus,
bei den Lustzuständen ist der Rhytmus ein regelmässiger und zwar in zweifacher

Richtung; einmal wechseln die tiefen und die hohen Punkte der Kurven regel-

mässig mit einander ab und dann liegen die hohen bezw. die tiefen Punkte so

ziemlich auf der gleichen Höhe. Je vollkommener in diesen beiden Richtungen

die Regelmässigkeit ist, um so reiner und vollkommener ist das Lustgefühl. Bei

Uniustgefühlen ist der Kurvenverlauf in beiden Richtungen unregelmässig; diesen

Unterschied wird jeder bei der Vergleichung der obigen Kurven leicht kon-

statiren können. Bekanntlich giebt es einen gemischten Affekt, der zwischen

Lust und Unlust mitten inne steht. Er deckt sich so ziemlich mit dem, was

man Zorn oder unangenehme Aufregung nennt. Eine in diesem Zustande ab-

genommene Kurve ist dadurch charakterisirt, dass sie eine grosse Amplitude mit

Unregelmässigkeit des Kurvenverlaufs vereinigt. Hier ist nur noch anzufügen,

dass ganz dieselben qualitativen Unterschiede im Kurvenverlauf auch bei Inha-

lation an Emährungsgegenständen beobachtet werden und dass bei der praktischen
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Verwertiiung der Neuraianalyse zur Prfiiuiig der Lebens- und Grenussmitlel auch

diese qualitativen Unterschiede berücksichtigt werden müssen. Allein bei längerer

Uebung wird die immerhin zeitraubende Kiirvcnbildung dadurch entbehrlich,

dnss man ein dcutli* lies Geriilil der Rhythmik oder Unrliythmik in der Zeitdauer

der einzelnen i ingerruckc bei der Bildung der Mittelwerthe bekommt. — Nun
muss noch eine Untersciieidune cretrotfea werden. Es ist bekannt, dass es so-

wohl bei Nahrungs- und GenubbiiuLtcin als bei anderen Dingen nicht, bloss eine

angenehme Belebung, sondern auch eine schädliche Aufregung giebt, und es ist

gegen die Neuraianalyse eingewendet worden, dieselbe könne kein adierer Massstab

sein, weil sie nicht anzeige, wo bei dem Belebungsefiekt die Zutriiglichkeit auf-

höre und das Zuviel beginne. Hierauf ist zu erwidern: ttber diese Grenze er-

hält man auf zweifachem Weg Aufschluss: im /utrflgliche Aufregung unterscheidet

sich von zuträglicher Belebung stets durch unrcgelmässigen Rhythmus,
und dadurch, dass der Belebungseflckt sehr rasch ins Gcc^cnthcil iimscl^lagt. Die

Ncuralanaiyse ist also im Stande, auch diese Frage, ob l^elebung oder AiitVegunj^

vorliegt, jiraklihch zu cnt-schcidon. — Vor kurzem ist in einer Besi)rec!n:nf der

Neuralanalysc behauptet worucn, wenn Jäger s Angaben über die Empnndiich-

keit der Nervenzeit gegen die veischiedenen Riech- und Scbmeckstofie richtig

seien, so sei einepraktischeAusfilhrung der Neuraianalyse unmöglich; denn man
könne sich vor den zahlreichen störenden Einflüssen nicht schützen. Diesen

Einwurf, der vom] theoretischen Standpunkt aus etwas für sich hat, weist Jägkr

auf Grund einer mehrjährigen eingehenden neuralanalytischen Praxis zurück, und,

wer einfach seine tägliche Erfahrung prüft, muss dies auch natürlich finden. Es

ist ganz richtiq:, dass unsere Disposition gegenüber Nahrungs- und Oenussmitteln

sogar täglich erheblich wechselt, d. h. dass ein und derselbe Gegenstand uns

nicht am gleichen Tag zu jeder Tagesstunde und nicht an jedem Tag irlcicli

gut schmeckt wie am andern, und ganz genau dem entsprechend eriiait man bei

der Neuraianalyse zu verschiedenen Tageszeifcm desselben Tags verschiedene

Nervenzeiten und auch nicht zu gleicher Tageszeit an verschiedenen Tagen

ganz genau die gleichen Werthe, aber darauf nimmt man eben Rttcksicht. Der

Weinschmecker und der Tbeeprüfer nimmt seine Untersuchungen nüchtern vor

und so macht es der Neuraianalytiker auch. Die Beeinflussung durch wechselnde

Duftstoffe hält er sich dadurch vom Leib, dass er bei geschlossenen Tiniren und

Fenstern misst und womöglich immer im gleichen Räume. Verwendet er ausser-

dem noch O/ogen zur Kgalisirung der Riechstoffverhältnisse in diesem Raum
und vermeidet er, was auch die Weinbchmecker und Theeprüfer thun müssen,

wenn ihr Unheil nicht getrübt werden soll, eine Messung an einem Vormittag

vorzunehmen, dem am Tag zuvor ein diätetischer Exzess voranging, so bekommt
er völlig brauchbare Resultate. Weiter ist der Vorwurf erhoben worden, das

Urtheil der Neuraianalyse sei ein rein individuelles und deshalb fttr andere

Manschen nicht massgebend. Genau an dem gleichen Uebelstand laborirt das

Urtheil der Wein- und Theeprüfer, und doch spielt letztere Prttfungsmetbode in

der Praxis des Verkehrs mit diesen Gegenständen eine von niemand emstlich

angefochtene Rolle und zwar aus einem ganz einfachen (irunde: Allerdings

sind die Geschmäcke verschieden. Z. B. um beim Uckanniesten, dem Wein

zu bleiben, der eine liebt Weisswcinc, der andere Kothweine. Der zieht die

Moselweine den Rheinweinen vor, während sein Freund entgegengesetzter An-

sicht ist u. s. f. Allein trotzdem wird jeder Weinkenner, dem man eine Serie

Weissweine vorstellt, auch wenn er Rothweintiebhaber ist, nicht bloss die
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schlecbten Weissweine von den guten, die neuen von den alten unteiscbdden,

sondern sie auch in eine Reihenfolge der Güte stellen können, welche von jedem

andern Weinkenner der Hauptsache nach als ebenfalls seinem Geschmack ent-

sprechend anerkantit werden wird, und die Uebereinstimmung wird noch cTosscr

werden, wenn alle diese Weissweine aus der gleichen Lage, also z. B. lauier

Rheinweine oder lauter Moselweine sind, oder vollends gar, wenn sie sammt

und sonders der gleichen Markung entsUimmen. Um es anders auszudrücken;

wenn zwei Weinkenner s* B. susamroen nach Deidesheim fahren, um unter den

dortigen Weinen den besten heraus au finden und dasselbe in Rädesheim wieder-

holen, so werden sie in den allermeisten Fällen an beiden Orten mit ihrem Ur-

Hieil Ubereinstimmen, und dabei kann es vorkommen, dass der eine den er-

wählten Deidesheimer filr besser als den erwählten Rüdesheimer erklärt, während

bei dem andern gerade das Umgekehrte der Fall ist. Nichts mehr und nichts,

weniger leistet die Ncuralanalysc, vorausgesetzt natürlich, dass sie von einem

Mensclicn ausgeübt wird, dessen Nervensystem fein genu^ reagirt; denn gerade

SD, wie sich nicht alle Menschen zu Wein- und Theeiirüfern eignen, ist nicht

jeder Mensel» zum Neuraianalytiker geboren. — Weiter handelt es sich bei der

Praxis der Neuralanalyse in erster I^inie um Ausmerzung gesundheitschädlicher,

z. B. verfälschter oder verdorbener Gegenstände. Dies trifit die Neuralanalyse

mit unbedingter Sicherheit; denn alle solche Gegenstände geben bei jedem

halbwegs empfindlichen Prüfer ungünstige Nervenzeiten. Ein Inthum ist nur in

einer JEUchtung möglich und zwar so : es giebt bekanntlich Leute, welchen z. B.

Hammelbraten sehr fatal ist; diese würden mit der Neuralanalyse von dem
Hammelbraten eine ähnlich ungünstige Nervenzeit bekommen, wie von einem

verdorbenem IJraten aus anderem Fleisch, und wenn sie dieses imgünstige Ur-

theil als ein allgemeines für jeden Menschen geltendes aufstellten, so wäre dies

unnchujf- — Also: wenn ein Neuraianalytiker eine grossere Anzahl von Lebens-

und Gennssmitteln in gute und schledite sondert, so kann ihm allerdings passiren,

dass er etwas, was bloss seinem individuellen Geschmadc nicht zusagt, sonst aber

gut ist, verwirf^ aber was ihm nicht passirl; ist das, dass er etwas Verdorbenes

oder Verfälschtes, kurz etwas, was eine Gemeinschädlichkeit enthält, für gut

erklärt — Nehmen wir noch einen praktischen Fall: F giebt sehr viele er-

wachsene Leute, welche keine Milch ertragen können, die also die Milch neural-

analytisch unter die schlec'hten Speisen rangiren würden, aber dennoch: würde

man einem solchen etwa sechs Sorten Milch verschiedener Güte zur Neuralana-

lyse vorlegen, so würde er doch Ziffern erhalten, welche ihn beföhigen. nicht

bloss die verdorbenen und gefälschten Sorten auszumerzen, sondern aucii die

guten nach ihrer Gute zu rangiren. Dieses Beispiel ist auch nadi einer andern

Seile lehrreich: der Mann weiss, 1. dass ihm die Milch Oberhaupt nidit kon-

venire 3. dass die Milch für eine Menge anderer Naturen ein vorzügUches

Nahrungsmittd ist. Wenn er das berücksichtigt, so wird er keine falschen Ur-

theile abgeben, und so ist es bei all diesen Idiosynkrasien; denn jeder erfahrene

Erwachsene kennt seine Geschmacksrichtung und weiss, dass die anderer

Menschen von der seinigen verschieden ist. Es lässt sich somit aus den neural*

analytischen Resultaten bei einiger üebung und Erfahrung die Unsicherheit,

welche von den Idiosynkrasien herrührt, leicht ausmerzen. — Wer also von der

Neuralanalj^e nicht das verlangt, was niemand kann, nämlicb eine Speise oder

ein Gennssmittel zu finden, das alle Menschen und zu jeder Zeit für das Beste

rklären, sondern sie nur anwendet, um unter vergleichbaren Gegenständen
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das Gute, Rdne und Feine vom Verdorbenen, Unreinen und Groben ai scheiden,

wird sich (ibefxeugen, dass es keine Metbode giebt, welche dies mit gleicher

Sicherheit und Promptheit besorgt, wie sie. Damit will Jäger nicht sagen, dass

die chemische Untersuchung durch sie Überflüssig gemacht wird. Erhalt der

Neuraianalytiker von einem Stoff eine ungünstige Ziffer, so ist noch nicht ent-

schieden, ob dieser Stoff" verfälscht oder verdorben oder bloss dem prüfenden

Individuum idiosynkrasisch j-uwider ist. Für ihn selbst ist das Urtheil in allen

drei Fällen massgebend; denn auch wenn die letztgenannte Möglichkeit vor-

liegt, so darf er diesen Stoff nicht geniessen, weil eine idiosynkrasisch ab-

stossende Speise auf die betreffende Person krankmachend wirkt. Allgemein

massgebend ist das Urtheil natttrlich nur, wenn die beiden ersten FftUe vorliegen,

und in diesen handelt es sich nun nicht bloss um die Unterscheidung von ver-

dorben und verfSlscht, sondern auch in vielen Fällen ist die Natur des Ver-

fiUschungsmaterials festzustellen und hier hat natürlich die Chemie einsutreten*

Dabei muss aber doch noch ein Unterschied zwischen den beiden Prüfungs-

methoden angcnihrt werden. Die Frage, ob Verderbniss oder Fälschung, ist

eine polizeiliche, und die Polizei wird desshalb die chemische Prüfung nicht

entbehren können. Der Privatmann dagegen, der bloss dir sich kauft oder sonst

wählt, ist bei diesen Fragen iiiclvt bctheiligt, und für diesen ist die Ncnralanalyse

vollständig und für alle Fälle ausreichend, weil sie nicht bloss das Gemein-

schOdliche, sondern auch das individuell Schädliche, ja sogar das seitweise

Schädliche ausscheidet, und auch für den Kaufmann genügt sie und hat den Vor-

zug der Fromptheit und Einfachheit vor der chemischen Untersuchung voraus. J.

Neuren oder Nuren. Volk des europäischen Sarmaden, im heutigen Russ-

land; die Nachbarn der Budiner; die N. wurden für Zauberer gehalten. v. H.

Ncurenterischer Canal, s. VcrdauungsorganeentwickelTmc^. Grrcm.

Neuridin, eine bei der Fieischßiulniss entstehende Basis nicht giftigen

Charakters (s. Ptomaine). S.

Neurin, CjHjjNO^, ist das beim Kochen der weingeistigen T.ösung des

Lecithin (s. d.) mit Säuren oder Basen entstehende Zersetzungsprodukt jenes in

Gehirn, Nervenmark, Sperma, Eiern etc. so weit verbreiteten Körpers, das darin

an eine Glycerinphosphorsäure gebunden scheint, in welcher 3 Atome extra-

radicalen Wasserstoffs durch die Radicale fester Säuren ersetzt sind. Von vielen

Autoren (Hoppb-Sevlbr u. A.) wird dieses Neurin dem Cholin identificirt; andere

(BrvER, Brieger) unterscheiden das Neurin als Trimethylvinylammoniutnhydrat

(C5H1 i\OH)vondemChoHnalsTrimethyloxacthylammoniumhydrat(C JT, ^ONOIT)

Briegek findet in seinem Neurin eines der Faulni.ssalkalciide oder Fleischgifte

von hoher toxischer Wirksamkeit, das schon in wenigen Milligrammen Kanin-

chen subcutan beigebraclit, neben excessiver secrclorischer Drüsenthätigkeit an-

fangs beschleunigte, dann verzögerte Herzaction, Krampfanfalle erzeugt und bei

genügender Quantität (0,04 Grm. fttr i Kilo Thier) tödtet (s. auch Ptomaine). S.

Neurobnmchia, Keferstbih 1862—66, neuer Name für die Lungendeckel-

schnecken, s. Landschnecken Bd. IV, pag. s. Der Autor giebt selbst dafür die

deutsche Erklärung Netzktemer, weil die Blutgefässe ein Netzwerk in der Athem-

höhle bilden, aber griech. neuron ist nicht Netz, sondern Sehne oder Nerv. E. v. M.

Neurokeratin, eine zu 15— c!o^{ in der mit Alkoliol und Aether erschöpften

getrockneten Hirnmasse nKch enthaUene hornartige, gegen die gewohnlichen

Lösungsmittel sehr resistente und nur in heisser coacentrirter Kalilauge oder

Schwefelsäure lösliche Substanz, die 2,93 g-S und 1,6 Aschenbestandtheile ent-
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liilt und xtt den EiweissabktimmHngen redinet Sie kommt allen maikhaltigen

Nerven und damit auch vorzugsweise der weissen Nervensubstanz zu und bildet

äussere und innere Scheide, sowie eine Art Gerüst für das Nervenmark (Kühne
und Ewa II). S,

Neuroptera, L. (gr. Sehne und Flügel, .SV//i/<7A7, I ah.) Netzflügler, Gitter-

flügler, eine Insektenordming. deren Mitglieder einen gestreckten weichen

Körper, beissende Mundtiieile, welche bei einigen weicli bleiben und 4 gegitterte

oder nicht netzadrige» aber behaarte Flügel besitzen und eine vollkommene Ver-

Wandlung bestehen. Früher wurden die P^tudoneurofiUra unter den Orth»pUra

(s. d.) mit Ausschluss der ^sapoda wegen der entsprechenden Flügelbildung

hierzu gerechnet Hinsichdich des inneren Baues stehen sich beide Ordnungen

nahe. Fossile Reste kommen in der Tertiärformation, zahlrdcheie im Bernstein

vor. Die Netzflügler in der heutigen Fassung zeriallen in 2 Unterordnungen:

I. Plantpennia, I atk., Plattflügl er, vier meist net/.aderige, fast gleich grosse

Flügel, deren hintere nie faltbar sind, hornige Kinnhacken, Kaustiick derselben

häutig lind bewimpert, ihre Taster 5gliedrig, 1 .ipjjentaster 2—3glie(hig. Füsse

5 zehig. Familien: Mtgalopkr a, Burmelstkr, mit den Unterfaiailien Ameisenlöwen

(s. d.), Florfliegen, s. Hemerobidae, Schnabelfliegen, s. Panorpidac, und

Sialiäae (s. d.). II. Trichopiero, Burmeistcr, Pelzflttgler oder Fhrygantden
s. l^ryganUae, — P. Rambur, Hist. nat. des Insect Neuroptöres. Paris 1849. —
Braukr und Löw Neuroptera austriaca, Wien 1857. — Brauer, Verzeichniss de

bis jetzt bekannten Neuropteren im Sinne LiKMfi's in Verh. d. z. b. Gesellsch. in

Wien XVm. (1868). E. To.

Neuseelander, s Maori. v. H.

Neuseeländischer Hund, eine abgeänderte Form des Haushundes. Farbe

rötlilich, schwarz, weiss oder gefleckt. Dieser Hund bellt selten, lässi aber hin

und wieder ein eigenthümliches, stöhnendes Geheul hören. Sein Fell dient den

Neuseeländern zu Festkleidern. R.

Neusiedler See. Am Sttdrande dieses Seenbeckens Ungarns entdeckte

Graf SztiCHBNYi 1868 und nach ihm Graf Wurmbrand eine Packwerkanlafre
piäbistoriscben Charaktess. Auf dem Boden fanden sich Thonschalen mit durch-

bohrten Henkeln von theilweise entwickelter Art, Steinbeilfragmente, Thier*

knochen. C. M.

Neusstockdragers, s. Nasenstockträger. v. H.

Neusticurus. Khine südamerikanische Tejiden-Gattung. Pf.

Neutubirg. ]p.(lianer am Puget Sound in Kolumbien (Nordamerika), v. H.

Neuwehsaffen oder Breitnasen, s. Flatyrrhini, Primates. v. Ms.

Nevaris, s. Newari. v. H.

Neverili, s. Natica. £. v. M.

Neycnie, s. Pirna, v. H.

Newari, Kevaris, Niuar. Buddhistisches indisch>tibetisches Miscbvoik in

Nepal, mit platten Nasen, kleinen Augen, Iiervorstehenden Jochbeinen und kupfer»

farbiger Haut Sie sind so ziemlich auf Nepal beschränkt und wohnen haupt-

sächlich im Gebirge, der Zahl nach vorherrschend in den Umgebungen der Stadt

Bhatgäun, oslsüdöstlich von Kntmandu. Herm. von Schlagintwf.it .sagt, sie seien

arischen Ursprungs und neigen noch jetzt in ihren Körperlbrmen den indischen

Typen etwas mehr zu , als den tibetischen, womit die oben angegebene Ge-

sichtsbildung gar nicht stimmt. Andere halten die N. entschieden für mongo-

lischer Abkunft« V. H.

luAn Aidwov^. ffthiwlggi» Bd.VL 4
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Newette. Indianerstamm in Britisch Kolumbien. v. H.

Newicargut. Zweig der Kntsrhin (s. d.) am Yitkun. v. H.

Newichewannock. Erloschener Stamm der AI-' »nkinindianer: urisprünglich

am gleichnamigen Flusse in Maine; sie waren den Fennacook unterworfen, v. H.

Nexicha, s. Beni Xons. v. H.

Nestuca* Nabetu erloicheoer Stmun der Oregonindianer, im Gtaade

Ronde. H.

Nes pcrcds, s. Sahaptin, v. H.

Ngalnuu Abtheilung der Kanuri (s. d.) v. H.

Ngapui. Zweig der liCaori (s. d.) auf der Nordinsel Neofeelande, tödlich

vom Manukao-Isthmus. v. H.

Ngatiawa. Die ursprünglichen Maori des Taranaki Bezirkes auf der Nord-

inscl Neuseelands, der Sage nach von Hawaiki d, i. Savaii ^äamoa) einge«

wandert, v. H.

Ngatisohakaue. Stamm der Maori (s. d.) in der Gegend von Kotorua und

Tarawe». v. H.

NgatinuuBOe. Das Haupt-Maorivolk der Sudinsel Netueekoda; nahesu er-

loschen; nur wenige Individuen leben noch an der Foveaux-SCnne* v, H.

l^usir. Abtheilung der Ramiri (s. d.), grösstentheils aus einer Mischung

der Eroberer mit den Eingeborenen Boraus, viellach, wie es schein^ mit vor-

waltendem Einfluss der letzteren hervorgegangen. v. H.

Ngizzem. Neger Centralsndanc, siidlich von den heidnischen Bedde. v. H.

Ngoala. Neger der Mokotamiiie, westlich von Afudu, am Tschadda. v. H.

Ngoma. Abtheilnnc der Kanuri (s. d ), ganz so wie die Ngazir (s. d.). v. H.

Ngoschin. Bornuneger, westlich von Boruu, in etwa 12"" nordl. Br. und

13** östl. L. V, H.
Ngoten. Mokoneger» östlich von Kamerun, v. H.

Nguni* Negerstamm am Tscbadsee, südwestlich von Munio; Verwandte

der Kanuri. v. H.

NhaniL Einer der drei Hauptstfimme der Balutschen (s. d.)» westUch von

der Wüste, theilweise auch bei Nuschki und in Seistan. v. H.

Nhemba. So nennen sich die Ganguella in Südwest'Afrika, südöstlich von

Caqum^ue.

NhengahibOS Frühere Horde der nördlichen Tupi (s. d.) v. H.

Niadis. Auügestossener Stamm in der Präsidentschaft Madras, mc gelten

fttr so unrein, dass ne nicht einmal ein Sklave berührt und gehen fast ganz

nackt, in Gruppen su tO'-is, etwas von der Strasse entfernt; wenn sie einen

Entgegenkommenden sehen, erheben sie ein Geheul und holen sich erst, nach-

dem er sich entfernt hat, die Spende, die er etwa auf den Weg gelegt Sie

reden eine barbarische Mundart und mit sehr lauter Stimme. Jede Arbeit ver«

schmähen sie, nur verscheuchen sie um ein Geringes Vögel oder Wild von den

Ernten oder dienen den Jägern als Treiber. Sie selbst tödten kein Thier, höch-

stens eine Schiidkiute oder einen Alligator, der ihnen eine herrliche Speise ist.

ihre ärmlichen Hütten stehen entlegen unter Bäumen. Sie beten eine Gottheit

»Meladeva« an und opfern ihr im März Getlügel. ihre Toten begraben üie.

£he-Ceremonien kennen sie nicht, v. H.

NiamnimiL Grosses, nach Millionen sfthlendes Volk Mittel^Afrikas» im s11d>

Osdidien Sudan «wischen 4^6*^ n. Br. Der Name N. ist ein Sammelname und
bedeutet tFreiser«. Das Volk selbst nennt sich Sandeh und wird von den Mon-
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btttttt BabuDgera, von den Mittu aber Makaraka oder Kakaiika geheissen. Nadi
Marno ist Makraka die Bezeichnung des östiichen Stammes. Als Stammet-
merkmal haben die N. drei oder v!er mit Punkten ausgeflillte, Schröpfnarben-

Ähnliche Quadrate auf Stirn, Schlaien und Wangen tättowirt, ferner eine X-för-

mige Figur unter der Brusthöhle. Ihre Kleidnng besteht aus Fellen im Gürtel

hängend und malerisch um die Hüften drapirt; es ist bei den Häuptlingen ein

Scburz aus Baumrindenstoflf, der von den Hflften bis zu den Knieen berabfiült,

daon aber swiadien den Schenkelii durchgezogen und die Zipfel am Gflrtel be*

fettigt werden. Die meisten Flauen zeigen nch gjbuUch entblösst, nur nacb

Norden su ballen sie es wie die Bongoweiber. Auf den Haarpnts verwenden,

die Männer besondere Sorgfalt. Gewöhnlich theilt der Scheitel in der Mitte das

Haupthaar in zwei gleiche Hälften. Die N. im Kifatbale umgeben den Kopf
mit einem strahlenartigen Gebilde gleich einerr» Heilipensrhein, indem feine

Flechten aus des Mannes Haaren von der Seitenperiphene des Kopfes ausgehen

und an einem mit Kaurniiusclieln gezierten Reifen befestigt au'^jTespaiint werden.

Kme sülciie kunstvolle Frisur erfordert grosse Schonung und viele Stunden tag-

llsbci Arbeit Die Frauen tbeiten ihre Haare am Sdieitel, ohne andere Zieratben.

Auf diBi Kopfe tragen Häuptlinge das Fdl des Servali MSnner schmlldcen sich

mit den ans Elfenbein nachgeahmten Reisstühnen des Löwen oder mit Hals-

Bchnllren von Mmschensibnen. Die Waffen der N. nnd Lanae, Wurfeisen und
Dolchmesser, selten Bogen und Pfeile. Die N. sind JägST und Ackerbauer; sie

ziehen hauptsächlich tTelebunc (EUusina coracana), woraus sie ein wohl>

schmeckendes Bier brauen, weniger Sorghum und Mais, femer Tabak in den

beiden Sorten (Nkotiana tabacmn und N. rustica), den sie in kurzen i iionpleiten

cigCDthtimlicher Form und ohne Rohr rauchen. Viehzucht beschränkt sich auf

Hühner und Hunde. Die hauptsächlich deii Elefanten geltendeJagd betreiben sie mit

weidmännischer Niedertrlchtigkeit; die Thiers in einen Kreis getrieben, weitden

durch Ansflnden des Gnues ringsumher halb erstickt und werden so eine leichte •

Beute. Dörfer und Städte giebt es nicht. Die Hutten, iihnlich gebaut wie jene

der Bongo, nur mit höherem und spitzerem Kugeldach, sind zu kleinen WeUem
gruppirt und von je einer Familie bewohnt, denn der Mann wohnt stets allein,

die Frauen aber in abgesonderten Hütten, »Bedima« geheissen. Auch der Hof
eines Fürsten besteht bloss aus emer grösseren Anzahl der von ihm und seinen

Weibern bewohnten Hütten. Eigenthümlich geformte kleine Hütten, (»Bamogiht)

mit gluckt;nturmigem Dache werden als Scblatstäiten für die halbwüchsigen

Knaben der Vornehmen errichtet Ausserdem gieht es ein »Bancajoc, d. h.

ein SUtfkhausi wo die öffienUichen Angelegenheiten veriianddt und enfesdiieden

werden. Den Weibern obliegen die Geschäfte des Feldbaues und des Haus*

Wesens; sie leben viel zuriU^gesogener, abgsschloasener als bei den Boogo und
Mittu, namentlich Fremden gegenOber beobachten sie Zurückhaltung. Das Freien

wird durch keine Tributleistung erschwert. Wer sich beweiben will, wendet sich

an den Fürsten, der ihm alsdann eine Frau nach seinem Geschmack verschafft.

Der Mann nimmt nur eine Frau, wenn sie aber unfruchtbar bleibt, begehrt er

vom HäLi]>tling eine andere. Die erste kann dann gehen, wohin sie will, bleibt

aber gewöhnlich im Hause, doch wird eheliche Treue nicht weiter gefordert.

Kindersegen ist den N. das beste Siegel der Liebe und Treue des Maimes,

Mutter irieler Kinder au sein, die grösste Ehre. Im allgemeinen sind aber die

Weibcf wenig fruditbar. Jene die geboten haben, leben stets ehrbar. Die Häupt-

linge halten grosse Harems» die Frauen sind aber weder Sklavinnen, noch werden
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sie überwacht, können sich vielmehr Tag und Nadit aufhalten wo sie wollen,

obgleich Todesstrafe auf jeden Treubruch steht. Die Häupthngswiirdc vererbt

sirb von Vater auf Sohn, bringt aber den einzigen \'ortheil, dass ihm der Kr-

trag der Jagd und die Hälfie des Klefantenfleisclies zufällt. Der Häuiitling hat

die WatTenfähigen /u Jagd- oder Kriegszügen zu berufen und gcniesst dabei die

vollste Autorität; ausserdem vollzieht er eigenhändig die Hinrichtung der Ver-

urtheilten. Alle Art von Auszeichnung oder äusserem Prunk sind ihm sonst

fremd; doch seigt er sich stets mit zahlreichem Gefolge. Die religiösen Vor-

stellungen stimmen im ganzen mit jenen der Bongo ttberrin. Sie kennen ein

oberstes Wesen »Gumbac (auch Blitz bedeutend) bezeigen ihm aber keine nahm-

haften Ehren. Auch den Glauben an böse Geister theilen sie mit den Bongo. Orda»

lien in Kriminalprocesscn, Wahrsngekün^te bei wirhtitren Unternehmungen, be-

sonders im Krieg, stehen in hohem Ansehen. Die N. glauben nicht an die Un-

sterblichkeit, beobachten aber gewisse Ciebräuehe bei den Todesfällen, nament-

lich naher Angehöriger. Dann scheert sich der N. sein kostbares Haupthaar

und wirft die abgeschnittenen Flechten und Zöpfe von sich. Die Leiche wird

mit Rothbolz bunt eingerieben^ mit kostbaren Fellen und Federn ang^than, dann

auf seinem gewöhnlichen Schurze gebettet beigesetzt, die MUnner mit dem Ant-

litz nach Osten, die Frauen nach Westen. Die Schamanen der N. heissen >Kud-

scbur«. Ihre Weisheit erstreckt sich nicht bloss darauf, die Zukunft zu entschleiern,

sondern sie treiben auch Krankheiten aus und verstehen sich auf das Regen-

doklern. Die naturwdchsig wilden N. besitzen ein ziemlich errep'bnres Gemdth
und finden viel Freude an der Musik, Air die sie mehrere einliennische Instru-

mente besitzen. Auch gewerbüniässige Sänger, obsclion von sonderlicher Stimme

und Begabung, ziehen unter ihnen in phantastischem Aulputz umher und lassen

sich bei Fetten und Abradschraiusen vernehmen. Das Erscheinen der jungen

Mondsidiet wird stets durch ein grosses nächtliches Fest mit Tänzen und Ge-

sängen gdeiert. Hauptfehler der N. ist ihre Verlogenheit; Versprechen halten

sie selten; dagegen sagen Antinori und Piagcia, der Eid sei ihnen heilig; sie

kennen die Sitte der BlutsbUndnisse. Sie sind auch nicht empfindlich und

nachtragend, denn sie haben keinen Begriff von Ehrgeiz, Nicht aus Vorbedacht

und Ueberlegung begeht übrigens der X. ein Unrecht, sondern er erkennt es

nachträglich als solches, wenn man ihm die Sache richtig vorstellt. Kanni-

balismus ist weit verbreitet, sie rühmen sich dessen und schnuicken die Pfähle

um ihre Wohnungen mit Menschenschädeln. Verspeist werden alle Kriegs-

gefangenen und alle plötzlich Verstorbenen; nicht selten tauschen sie ihre Toten,

ipraben sogar schon Verscharrte wieder aus. Am höchsten scbltzen sie das

Menschenfett. Fehlt es unter sich an Fehden, so greifen sie die nubischen £lfen-

beinkarawanen an. Einzelne Stämme sollen indess der Antropophogie abgeneigt

sein, auch im Seribengebiete ist .dieselbe wohl ziemlich erloschen und nur noch
geler^enth'ch geübt. Die olivenbratinen N. sind unbeschadet ihrer anthropophagen

Verirrungen weit höher gesittet als die schwarzen Negervolker südlich vom Cia-

zellenstrom und halten auf gr()sste Reinlichkeit am Körper wie in iliren Hütten.

Ihre Thonarbciten verrathcn ein höheres Geschick und von Scharts.mn zeugt die

Form ihrer grossen Fleischtöpfe, deren Aussenwände in umgekehrten Stufen von

oben nach unten zu abnehmen, ao dass die Flammen sie flberall bestreichen und
das Wasser rascher sum Sieden bringen können. Auch Eisengewerbe Oben sie;

beim Ausschmelzen des Metalles wenden sie künstliches Gebläse an, wozu ne
eigene Thooröhren verfertigen. Die Familienbande sind sehr locker. Die Buben,
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wenn 7—8 Jahre alt geworden, mleaten des Vateilieu« und leben im Banc«|o.

Der Umgang zwischen der Jugend beiderlei Geschlechts scheint nicht Überwacht

zu werden. Die N. sind erst vor 80 Jahren aU8 Südwesten, also aus dem inneren

Aeqn.itorialafrika, in ihre lieutigen Gebiete eingewandert. Sie sind keine Nerjer.

Friedrich Min. i.er rechnet sie zur Niibarace. Ihr runder breiter Kopf bewegt

sich auf den unteren Stufen der Brachykephalie. Eine beispiellose Grösse der

Oeffnung der mandelförmig geschnittenen, etwas schräg gestellten Augen, welche

von dicken, scharf abgezirkelten Brauen beschattet, in ihrem weiten Abstände von

einander eine ebenso ausserordentliche Schftdelbreite verradien, ertheilen dem Ge»

sichtsansdruck ein nnbeschrdblkbes Gemisch von tbieriscber Wildheit kriege^

nscher Entschlossenheit und dann wieder Zutrauen erweckender Offenheit; daxu

die wie nach , einem Modell geformte Nase, welche bei gleicher Breite und Länge

eine geringere Höhe darthut; schliesslich der zwar von sehr breiten Lippen be-

randete, aber selten die Nasenbreite überragende Mund, ein rundes Kinn und

woblgerundele, wohl ausgepol'^^crfe Wangen vervollständigen die rundhche Gestalt

des Gesicbtsutnrisses ; dazu kommt ein untersetzter, zur Fettbildung geneigter Körper

ohne schart' ausgeprägter Muskulatur, der die durchschnittliche Höhe mittelgrosser

Europäer nur selten Ubersteigt, verbunden mit eiaeai unverhältnissmässigen Ueber-

wiegen der LXi^ des Oberköipers, welche allen ihren Bewegungen einen durch-

aus fremdartigen Qiarakter ertheil^ ohne sie indeis an der bei ihren Waffen-

tänzen entwickelten Sprunggewandtiieit zu hindern. Die Hautfarbe ist am besten

mit dem matten Glänze der Tafelcbokolade zu vergleichen; unter den Frauen

spielen manche ins Kupferrothe* v. H.

Niam-Bari oder Nyang-Bara. Volk des oberen Nilgebietes, westlich von

den Bari. Ueber ihre Sprache ist man noch nicht im reinen; in ihren Sitten

und Gebräuchen gleichen sie den Bari; doch findet man bei ihnen sc'oon An-

klänge an die westlichen Stämme, wie auch ihr Name andeutet, dass ihre Stellung

zwichen den Niamniam (s. d.) und den Bari (s. d.) ist. Die N. sind fleissige

Ackerbauer; doch leben sie fast bestftndig in Fehde miteinander! die mit dem
Raub von KOhen und Vorrftthen endigen. Die Männer gehen nackt bis auf die

nie fehlende Lendenschnur und manchmal das Ober dem Rücken getragene Fell.

Die Wdber tragen den »Rachad,« meist aus zerschlissenem Raste oder Gras ver-

fertigt; oft sind nur BlätterbUschel im Gebrauche. Sehr häufig findet man bei

ihnen eine gleichmässige Anordnung der Hauteinschnitte des Gesichtes, was ihnen

ein wilderes Aussehen als die Bari verleiht Bei beiden Geschlechtern fällt der

kräftigere , minder schlanke Bau auf, bei den W eibern besonders die stärkere

Entwickelung der Nates und Wadenmuskeln. Auch findet man schon einige, die

ihre Lippen mit eingeführten Stäbchen, kleinen Scheiben und Quarzkegeln

schmttckeo. Sch selbst» alle ihre Waffen und Gerflthe filrben sie roth. Waffen

sind: Lanzen, Bogen, Pfdle, aber auch Ebenholzkeulen und Stöcke. Die Kopf-

haare werden weniger rasirt als bei den Bari; wie diese tragen sie ihre Holz-

schemel und Pfeife beständig bei sich. Schmuck, Tand von Eisenringen, Glas-

perlen, geschliffenen Muschclschaalen, 2^hnen, Krallen u. dergl. theilen sie mit

den Bari; in die durchbohrten Ohrläpchen der Männer sind oft fingerdicke,

gerade oder gebogene Holzstückchen eingesetzt. Die Hütten unterscheiden sich

von jenen der Bari nur dadurch, dass sie häufig sauberer und netter, Wände

und Darbgeriist aus gespaltener Canna geflochten sind und selbst die Einfriedungen

der Geiioiie auf diese Art hergesleilt werden. v. H.

Nias-Insulaner, halbmalayisches Volk, dessen Sprache verwandt ist mit
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jener der Battak. G«u unberecbtigt wurde ihoeii chmeaiche Abkunft »ige-

BCbiieben. v. H.
Niazaij Stamm der Afghanen (s. d.) v. H.

Nicaraguer oder Kiqniraner, Indianer Nicaraguas; sie sind fast reine A/.tekcn

(s. H.) und Sassen ursprünglich zwichen der Meeresküste und dem Nicaragua-

see. V. H.

Nicariages s. Necariages. v. H.

NiddiOB, KiMBBRG. (Eigenname?) Gattnng freier Mcerwflimer. FamiUe

SumtOae, S. d. UnierBcheidet sieb von der Gattung Eämee dmdi den Mangel

der Kiemen. Der Kopflappen tiMgt llhif Ftthler. Die Zahl der KieünalScke in

beiden Hälften ungleich. Leben im Stillen Ocean. Wd.
Nickbaut. Die Augenfläche wird von Integument überzogen, welches vor

dem Aiic^apfel Falten bildet; diese dienen dem Anpe als Srhutzorgane und

werden Augenlider genannt. Andeutungen von denselben finden sich bereits

bei den Fischen, die dem oberen und unteren Lide entsprechen. Jedoch bei den

Haien ist noch eine dritte Duplicatur vorhanden, die vor das Auge gezogen werden

kann. Man nennt dieses dritte Augenlid iSe Nickbant, Bei den Reptilien und

V<lfeln ist sie entwickele dagegen bei den SSn^ediieren in Rückbildung begriflRsn.

Was man bei den Amphibien als Nickbant beseicbnel^ ist das bewe^^che nnteie

Lid. — 8. auch Seboigane-Entwickdung. D.

Nicomede, Koibbro {gr. Eigenname). Epitoke Fora von Neieidenaiten.

S. Nereiden. Wn.

Nicon, Kim ERC, McerwUrmer. Als Untergattung zu Nereis su ziehen. Meist

südamerikanische Arten, s. Nereidea. Wo.
Nicothofi, AuDOUiN, Krebslaus, (gr. n. pr. einer Harpyie;, Kiebsgattung der

Schmarotzer*Hflpferlinge, (s. Lichomolgiden), mit nur einer bisher bekannten Art,

N. astad, in der Nordsee auf den Kiemen des Hummei's scbmarotsend. Das
Thierchen ist sehr auflMltg dutdi den Dimotphismos der Geschlechter» der frei-

lich vofingsweise auf einer kolossalen Entwickdung der Eierstöcke und daraus-

fo1g«ider Auftreibüng des Pareions zu zwei seitlichen Anhängen beruht. Die ai»*

getretenen Eier sind in zwei Trauben am Pleon angekittet. Vordere Fühler

zehnfiedrig. Es soll ein scheibenförmiger Saugrüssel % orhanden sein. Farbe röth-

licb, Grösse des Weibchens 4 mm, des Männchens 0,5 mm. Ks.

Nicotia, Costa. (Eigenname ?) Gattung freier Meerwürmer, zu Am^iyosyiüs,

Grube, gehörig, s. Syllideae. Wd.
Nlcroala, Gkay. Kieme Gattung der Emydiden mit grossen, fiast dorsal

stehenden Augen und dreikieligem Schilde. Chfaia. Fip.

Nlcute-nmcht Zweig der Shushwap-Indianer; von den Canadiern verderbt

Couteaiix geheisscn. v. H.

Niederdeutach. Die nördliche der beiden grossen Abtheilungen des
Deutschen, welche in drei Unterabtbeilungen serfiUlt: das Fliesische, das eigent-

liche N. und das Sächsische. v. H,

Niederkunft. Der Ort, an v^-elchem das Weib ihr Kind zur Welt bringt,

ist bei den veiächieüenen Völkern ein sehr verschiedener; Entweder vollzieht

sich der Gebirskt unter freiem Himmel, in der gewöhnlichen Behausung oder

in einer besonderen Gebärhfltte. Die im Freien Gebärenden wühlen, iHe die

Maori auf Neu-Seeiandi gern die Nachbarschaft eines Rsches» um sogleich sich und
das Kind waschen su kflnnen, oder sie kommen wie die Bewohnetinnen der Tenim-
ber und Timorlao>Ioseln im Meere sitsend nieder. Bei den Chippeway-Indianem be-
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giebt sich die Mutter, sobald sie Wehen verspürt, von der Arbeit hinweg ganz allein

in den Wald, Nach cicr Kntbindung geht sie zum Wasser, wäscht sich und das

Kind, setzt aber alsdann ihre Arbeit fort. Auch die Frauen in Montenegro ge-

bären mitten auf dem Felde oder in den Wäldern ohne irgend eine Hilfe. Die

Indümerinnoi $m Orinoco gehen an das Ufer des Flusses und kommen dort

eUem nieder; bringen sie ein Midchen hervor, so brechen sie oft demselben so-

gleich den Hals. Die Zahl der Bnspiele, wo die Gebärende, anstatt wlhrend

ihrer schweren Stunden in ihrer Behausung und bei ihren Angehörigen zu bleiben,

einen entlegenen einsamen Ort aufsucht, Hesse sich ausserordentlich vermehren.

Nicht selten sind die Fälle, wo eine Niederkunft als Schauspiel gilt, welchem

Jedermann, selbst die Kinder, beiwohnen dürfen. So besorgt die Kamtschadalin

das ( Tcburtsgcschäft vor aller Welt nu( offener Strasse; ebenso die Minco[>e-

Frau auf den Andamanen. — Bei den alten Kumern verfügte sich die Gebarende

in ein eigenes Gemach, in dem bei Wohlhabenden kostbare Decken ausgebreitet

waren. Die Lapplinder weisen der Fxau einen besonderen Platz in ihrer HQtte

an, auf dem sie niederkommt^ und den wghiend ihres Wochenbettes Niemand
betreten darf. — Die Sitte^ der Rreissenden ein ebenes, von tlem Wohnplatse

abgesondertes Heim zu schaffen, ist eine sehr alte und weit verbreitete. Wie
schon bei den alten Indern, so gebiert noch heute die Hindu-Frau in einer Ge-

bärhütte. Bei den Todas geleitet der Mann seine Frau in eine kleine Hütte,

die im Walde erbaut ist und bringt ihr dorthin täglich Nahrung. Bei den Anna-

miten in Cochinchina errichten die Wohlhabenden im Hofe, nahe der eigentlichen

Wohnung, ein kleines Bambus-Häuschen, das, nachdem die Frau einen Monat

in derselben verweüt hat, abgerissen wird. Auch die Kanaken der Sandwichs-

iräeln bauen in der Nihe der Wohnung eine Gebärhfltte, welche tabu d« h. un*

nahbar ist Unter den OstUchen Eskimo geschieht die Niederkunft beim eisten

Kinde in der gewöhnlichen Hütte, bei allen folgenden in einer eigenen Be«

hausung. — Sehr wichtig ist die Frage: Sind die Geburten leichter bei Kultur-

völkern oder bei Naturvölkern? Nach Messungen tmd Wäc^nngen von WrRNirH

sind die Neugeborenen bei uncivilisirten Völkern aurtaliend klein, das Hmter-

hau|»t ist wenig ausgebildet, der Kopf rund, die Knochen schwach. Ausserdem

kommen sehr enge Becken selten vor, da die zu Beckenverengerungen führenden

Knochenkrankheiten (Rachitis) fehlen. Schon aus diesen GrUnden werden schwere

Geburten bei NaturWilkero nicht hXufig sein. Ein Arxt, der acht Jahre unter

den kanadischen Lidianem lebte, httrte wihrend dieser 2^t niemals von einem

gestörten Geburtsverlanfe oder gar sonst einem Todesfall im Wochenbett

Die Negerinnen haben von der Natur den Vortheil sdir weiter Becken,

wodurch der Geburtsverlauf ungemein crleichert werden muss. Anch bei

den Australierinnen verläuft die Geburt leicht und schnell; bei den Maon
auf Nev: Seeland dauert der Akt selten länger als fünfzehn Minuten. Als die

Eingeborenen auf Hawaii die Frauen der Missionare mit Schmerzen gebaren

sahen, wunderten sie sich über diese Leiden und laciuen, indem sie meinten,

das Schrden der weissen Frauen sei nur eine Sitte. Bei den AUhren auf den

Molnkken scheint das GeburtsgeschMft ein gans ungewöhnlich leichtes zu sein;

unter anderem wird beridite^ dass eine Fnui dersdben, als sie in einem Kahne
Ober einen breiten Meeresarm übersetzte, mitten auf dem Wasser von Wehen
überfallen wurde. Sie kam nieder, ruderte an das jenseitige Ufer, wusch das

Kind und kehrte noch selbigen Tags nach Hause zurück. Die verweichlichten

und durch ktinstlicbe VerstUmmeluagen der Füsse beinahe zu ewigem Sitzen
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verurtlieiken vornehmen Chinesinnen überstehen die Geburtsarbeit schlechter

als die Angehörigen der ärmeren Klassen. Geburtsstörun^en erscliLin mi den

Betäciiiiantu in Afrika wegen der gro5»seii Seltenheit als etwas Ungclieuerlichei»

und bringen sie gant auaser Fassung. Bei <k»i Feaerittnderuinen 8<dl die geringe

Grösse der Neugeborenen Ursache sein, dass die Frauen ohne Anstrengung nieder-

kommen. In Europa erfreuen sich vorzugsweise die Weiber minder kullivirter

Völker eines leichten Geburtsverlaufes, da sie nicht wie die civilisirten Damen
durch unzweckmässige Tracht den Körper in seiner Entwickelung hemmen. —
Geburtshilfe: Die nomadisirenden Völker stehen in geburtshilflicher Hinsicht

auf niedriger Stufe, sie verfahren beim Geburtsakt mit den Frauen in rohster

Weise. Ackerbautreibende mit festen Woluisit/en kennen den Geburts-Mechanis-

mus genauer. Während im allerrohsten Zustande sich die Frau selbst hilft, muss

es bereits als ein Fortschritt betrachtet werden, wenn der Ehemann seine Gattin

in der Stunde der Noth nicht verlttsst Unter den Iii[arque8as>Insulanera be-

sorgt der Mann das Durchschneiden des Nabelstranges. Auch die Weiber der

Gomgay auf Tungu und Kola werden von ihren Ehegatten unterstützt. Ebenso
verrichtet bri den Lappländern der Mann mitunter Hebeammendienate. Der
Maori-Frau steht bei der Geburt des ersten Kindes die Grossmutter von mütter-

licher Seite bei. Auf dcti Tcnimber- und Timürlno-In'^eln muss die Schwieger-

mutter die Kreissende entbinden. :\ut den Philippmen wendet man sich in früher

Periode der Schwangeiscliaft an clic kluge Frau, um, was selbstverständlich un-

möglich ist, das Geschlecltt des Kindes bestimmen zu lassen. AVahrend der Ge-

burt ergreifen dort die Hebeammen die unklugsten Massregeln: sie drücken mit

grosser Gewalt^ legen schwere Backsteine auf den Leib, oder lassen den Druck

gar durch einen kräftigen Mann ausitthren. Bei den StSmmen der algerischen

Wüste beschrinken sich die Hebeammen darauf, das Kind, wenn es aur Httlfke

geboren ist, zn i^acken und etwa eine Viertelstunde in dieser Stellung festzu-

dnicken, wodurch die Qualen der Mutter unnöthig verlängert werden. Bei den

Eingeborenen Mexikos empfän.f;t die Hebeanime das Kind, während jüngere Frauen

die Gebärende umgeben, das Becken untcrstiit/en und die Arme halten. Kommt
eine Schiefläge vor, so fasst man die Gebarende bei den Beinen und schüttelt,

damit das Kind Kopflage einnehme. Die Acgypterinnen verlangen bei schwicngcu

Geburten Kunsthülfe, die ihnen Weiber in rohster Weise gewähren. IMe Hebe-
ammen auf Massana im arabischen Meerbusen sollen im Stande sein, falsche

Kindslagen au erkennen und die Frucht umaudrdien. Auf den Hawati-Insdn

findet mati Männer als reguläre Geburtshelfer. Bei den Chinesen zeigt sich in

geburtshilflicher Hinsicht ein Stillstand auf niedriger Stufe. Ein chinesisdier

Arzt schreibt: sDer grösste Theil der Hebeammcn ist dumm und unwissend.

Sie reihen den Bauch, streichen das Kreuz oder stecken die Hand in die .Scheide

um dadurch ihre Mdhe und Ftirsorge zu zeigen.« Die Gebarende muss auf einen

in einer Wanne siehenden Stuhl niedersitzen und Strutnpie anziehen, die vom
Priester zu diesem Zwedce geweiht wurden. Audi spu»len Amulette eine grosse

Rolle. Die Japaner sind wesentlich for^eschritten; zum Theil haben junge

Kräfte durch ihre Studien in Europa das Land mit wissenchaftlich gebildeten

Geburtshelfern versehen. Falsche Sdiamhaftigkeit ist stets die schlimmste Feindin

einer sachgemässcn Geburtshilfe gewesen; sie bewirkte, dass bis in die neuste

Zeit hinein unwissenden Weibern dies so wichtige Geschäft als Domäne über-

lassen wurde. Frst vom i6, Jahrhundert an datirt ein wesentliclier Fortschritl^

indem man Aerzicn die Theilnahme an geburtshilflicher A&sisten£ gestattete. —
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b Cerain wird die Kreisseode mit den fiber dem Kopfe gekretuten Armen an

einem Ast angebunden, sodam sie hängend niederkommt; bei den Coyotero-

Apachen sieht man sie an einem schlingenartig unter den herabhängenden

Armen umgelegten Strick über einem Baumast in die Höhe. Bei fast allen

Kulttirvölkem spielte von sehr alter Zeit her der Geburts- oder Wehestuhl eine

Hauptrolle: ein niedriger, vierbeiniger Sessel, mit ruckwarls geneigter, niedri.^cr

Lehne, dessen Sitzfläche von vcirn her einen grossen ovalen Ausschnitt liat.

Es ist sicher, dass mindestens schon loo Jahre vor Christi Geburt bei den

Israeliten dieser Geburtsstuhl im Gebrauch war; er «rurde auch in Rom benutzt

und kam durch die altarabischen Aerste zu den Übrigen europiüschen Völkern.

Ein besonderes Gestell für die Niederkunft benutzte man in Japan noch vor

50 Jahren. Dasselbe gleicht einem grossen, flachen viereckigen Karton mit senk«

recht aufgerichtetem Deckel; letzterer bildete die Rückenlehne für die Gebärende.

Veranlassung zur Erfindung des Gebärstuhles gab wohl die Sitte, auf dem Schosse

einer anderen Person niederzukommen. Schon in der IJibe! fmden sich An-

deutungen vom Gebären auf dem Scl'.osse Anderer. Die Macjd Bilha soll auf

dem Schosse der kinderlosen Rahel eines Kindes genesen. Auf einem alten

peruanischen Grabgelässe findet sich eine Darstellung der Niederkunft in der

nämlichen Stellung. Auch bei den alten Römern wurde als Nothbehelf die Ge-

burt in dieser Wdse abgemacht In Thüringen stand im Anfange dieses Jahr-

hunderts ein Zimmermann in dem besonderen Rufe, dass man auf seinem Schosse

sitzend sich leichter Entbindung zu erfreuen habe. — Im südlichen Indien muss

die Frau während der Entbindung fasten, dagegen wird auf den kanarischen

Inseln der Kreissenden ein volles Glas Branntwein 7.ur Stärkung gereicht. In

Indien ist die Anwendung eines rfcffertrankcs fast bei jeder Geburt im Gel)rauch;

die Sandwichs-Insulanerin trinkt einen aus dem Haste des Hihiscus-Haumcs be-

reiteten Schleim. Ferner spielen Brechmittel liei vielen XUlkcm eine grosse

Rolle; Ekelmittel wenden die Doekoen in Niederländisch-Iudien an. In Siam

verordnet man innerlich Späne des Sapan-Holzes ,
Nabhornblut, Zigenmilch

und die von einer %mme zurückgelassene Haut. Den altindischen Aerzten er>

schien bei der normalen Geburt das Einsalben der Mutterscheide von grosser

Wichtigkeit. Wenn eine Naturhebeamme in Galizien zu einer Kreissenden ge-

rufen wild, so beginnt sie damit, dass sie deren Unterleib mit einer Mischung

von Branntwein und Fett einreibt. In Australien giesst eine Frau der Gebären-

den kaltes Wasser auf den Unterleib. Am weissen Nil gräbt man eine Ver-

tiefung in den Erdboden in welcher man ein Feuer anzündet; auf letzteres

wird ein Topf mit einer Krauterabkochung gestellt. Wenn dann das Weib über

der Vertiefung hockt, so empfängt sie von unten den feuchten Dampf. Von
China über Siam und Russland bis nach Königsberg ist noch heutigen lags die

Anwendung von Dampfbädern bei der Geburt sehr verbreitet. — Die römischen

Aerzte hatten zur künstlichen Erwdterung der Geburtswege Instrumente, welche,

ähnlich geformt wie die heutigen Gebärmutterspiegel, auseinandergeschraubt

wurden. Man fimd in Pompeji mehrere Exemplare derselben. In Guatemala

wird von den Hebeammen zwischen den Wehen mit Händen und Fingernägeln

die Scheide und Gebärmutter gewaltsam erweitert. — Nachgeburtsperiode:
Von den im Walde allein niederkommenden Indianerinnen Brasiliens wird der

Nabelstrang abgerissen oder mit den Zalinen abgebissen. I'ci den l'apudos in

der Nähe von Rio Janeiro trennt der Mann den Nabelstrang mit einem ge-

scharlteu bteine, bei den Caraiben in Guiana und Surinam äuli derselbe abgebraunt
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weiden. Bei den meisten LidianentHmnien wmrtet man» blt die Flecenta ab-

gjBgßngen ist, Die aastralischen Schwarzen unterbanden von jeher den Strang

etwa I bis 2 Zoll vom Nabel entfernt mit einem Flachsfaden, legten ersteren

dann auf ein St(irk Holz und srhritten ihn mit einer Muschel durch. Fand bei

den Neu-Seclandern die Abnabelung auf Linetii Steine statt, so drückte man da-

mit den Wunsch ans, dass der künftice Mann ein Herz wie Stein haben sollte.

Auf Samoa wurde der Strang des Madciicns auf einem Zeugklopfer abgeschnitten.

Die alten Inder hatten zur Förderung des Abganges der Nachgeburt bestimmte

Sprache und Gebete. In Honolulu auf Hawaii befMert die Hebeamme nach

Abnabelung des Kindes die Nachgeburt dadurch, daas sie der Gehiienden die

Zunge bestandig sieh^ bis die Frau erbiidiL* Viellach verbreitet ist die

durch Zug an der Nabelschur den Mutteikuchen zu holen, was Ohle Folgen hat:

Starke Blutungen, UmstQlpung der Gebärmutter und Zurückbleiben von Placentar-

resfen. Die brasilianiscnen Indianerinnen essen im Geheimen die Nachgeburt

auf; werden sie beobachtet, so verbrennen oder bestatten sie dieselbe. Die

Laoten in Sinam vergraben sie am Fusse der zur Hausthür führenden Treppe,

die Masai unter der Lagersättte der Mutter. In Chartum wird die Nachgeburt

in den Nil geworfen, und jeder Vorüberkommende niuss ihr einen Stein nach«

senden. ~ Schwergeburten können ihre Ursadie haben m kxanUiaften Ver«

Xnderungen des Beckens und der Gebnrtsorgane des Wdbes oder in fakdieB

Kindslagen. Bei den Weibem der Naturvölker scheinen beide Ursachen weit

seltener vorzukommen, als bei den civilisirten Nationen. Bei Schwergeburten

sucht man sich vielfach durch übernatttritche Mittel au hdfen. In Marokko legt

man der Gebärenden ein Ledersäckchen mit Haaren eines grossen Heiligen auf

die Brust, oder einen Schlauch mit Wasser vom Brunnen Sensem in MeVka In

Aegypten wenden die Hebeammen Beschwörungen an und lassen ein Kind

zwischen den Schenkeln der Kreissenden hüpfen. Verzögert sich bei den Kal-

mücken in Astrachan die Geburt, so jagt ein Geistlicher durch Gebete und Zauber*

gesänge die störenden Teufel fort. Um eine schwere Entbindung xn erletcbtero,

muss dd den Samojeden <fie leidende Frau einem alten Wäbe beiditen, ob sie

vor der Heiratb gegen die Keuschheit ge^indtgt bat oder spiter dem Manne un*

treu gewesen ist. Andere Völker wenden innerliche und äusserlicbe Medika>

mente an. Die Caraiben geben ausgepressten Saft von der W\irze! eines be-

sonderen Schilfes. Ein nordamerikanisches Volksmittel ist die Abkochung der

Rinde von u/mus fulva\ die kreissende Hottentottin trinkt eine Abkochung von

Tabak mit Kuh- und Schafmilch. In Ober-Aegypten sucht man die schwierige

Geburtsarbeit durch Essen von Opium zu erleichtem. Die Chinesen haben so-

gar eine iViedicin, um laische Kiodslagen zu verbessern. Noch vor zwei Jahr»

homterten schrieb man m der Schweb dn^ am Menschenhaut gefertigten, bei

annehmendem Kfonde mit Salbe eingeriebenen Gttrtel, der bd Schwergeboiten

als Ldbbinde getragen wurde, besondere HdlkrSfte zu. 1^ Ober*Aegypten stedct

man bd schwacher WehenthStigkdt der Frau ein kleines StQck Opium in die

Genitalien. Die bei Schwergeburten angewendete mechanische Hilfe ist sehr ver-

schiedener Art. Die Papua-Frau auf Neu-Guinea wird von anderen Frauen mit

Fäusten geknetet. Die Neu-Kaledonicr suchen durch Faustschläge gegen den

Unterleib schwere Celuirtcn zu beschleunigen. Bei aussergewoiiniichen i t^tbin-

dungen der Ailuren Weiber auf Ceram beschwert man den Leib mit grossen

Steinen. Bei den ausnahmsweise schwer verlautenden Geburten der Negritos

auf den Philippinen wird eine ältere Frau des Stammes herbeigeholt, wddie den
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Unken Fuss auf den Leib der Gebftienden setst und krftftig dritekt Unter den

Apachen hingt man die Kreissende mit einem unter den Ann«i wejlanfenden

Strick auf, wMhrend die Gehttlfen mit betrftchtlicher Kraft Ober den Bauch nach

unten streichen. In West-Afrika unter den Senegal-Negern setst sich eine Per-

son auf den Bauch der Gebärenden. Wenn bei den Zeltbewohnem in Marokko

die Geburt trotz der angewendeten aborglrinbisclien Mitfei nicht von Statten

geht, so wird der Prau ein starkes Band um den Rücken und unter die Achsel

durcbpeschhingen, und sie auf diese Weise in die I.uft (gezogen. Zeigt sich ein

Theil des Kindes, so reiü^t die Hebeamme daran auls Unsuinigste. KrschuLterungen

des Kdrpers sur Beförderung der Gebart wendeten schon die alten Griechen an;

sie schlugen ein Tuch um die GebArende und schttttdten dieselbe dann wenigstens

10 Mal tüchtig durch. BIiciiabl Savonakola su Padua schrieb vor, die Ge»

birende scdle tansen, abwechselnd bald auf dem einen, bald auf dem anderen

Fusse. Das »Prellenc, wobei die Frau auf einem von vier starken Männern ge-

haltenen Leintuche liegt, empfahl Trotula in Italien. — Die altgriechischen

Aerzte filhrten die Zerstückelung des Kindes, die Embryotomie, nur aus,

wenn das Kind bereits abgestorben war. Sorani's beschreibt ycnau das Ver-

fahren bei diesen 0[)erationen. Die Juden durften das Kmd todten, wenn der

Kopf noch nicht sichtbar war und das Leben der Mutter in Gefahr schwebte.

Sie trennten die vMliegenden EstremHiten ab und suchten die inneren Oigaxke

des Kindes heraussnschneideii. Auch Svsrvta IVffnete, wem die Wendung nicht

gidang, mit dem Messer den vorliegenden Schidel und sog darauf mittelst des

Hakens das Kind aus. — Kaiserschnitt: Es unterliegt keinem Zweifel, dass

einzelne Nationen bereits in sehr hohem Alterthume das Herausschneiden des

Kindes aus dem Leibe der todten Mutter vollfUhrten. Dasselbe geschieht heutigen

Tags auch bei manchen uncivilisirten Völkern, wie beispielsweise in Unyoro

(Central afrika). Wahrscheinlich kannten die alten Hebräer auch den Kaiserschnitt

. an der Lebenden. Aus ^uverlässisrer Quelle wissen wir, dass in Uganda (Central-

afrika) derselbe durch besondere Operateure ausgetuhrt wird. Felkin beschreibt

eine derartige, bei einer awansigjährigen Erstgeblrenden vorgenommene* für Mutter

und Kind g|ilcklich abgelaufene Operation, bei welcher die Baucfawundc nach

11 Tagen verheilt war. Eine Sklavin in Westindien nahm den Kaiserschnitt an

dch selbst vor, und zwar mit glflcklichem Erfolge. (Näheres hiertlber s. Sectio

caesarea). — In vereinzelten, gut beglaubigten FftUen beobachtete man, dass

einige Zeit nach dem Eintritt des Todes der Mutter das Kind sich geboren

zwischen den Srhenkeln vorfand. Auf diese Weise kam der Epirote Gorgias in

dem Grabgewölbe zur Welt, in welches man die Leiche seiner während der

Wehen verstorbenen Mutter gebracht hatte. Die früher verbreitete Annahme,

dass die Geburtsthfltigkeit der Gebärmutter längere Zeit anhalte als die übrigen

Lebensfonktionen eines Organs, welche mit dem Tode der Mutter erlöschen,

ist nicht halAar. In den vorliegenden Fftllen wird das Kind lediglich durch

den starken intnabdomialen Druck ausgetrieben, der sich durch Gasentwickelung

in der T eiche bildet (»Das Wdb in der Natur* und Völkerkunde« von Dr. K.

Ftoss. II. Aufl. Herausgegeben von Dr. M. Bartels 1887.) N.

Nicderlinder, gewöhnlich aber unrichtig Holländer geheissen, insofern

Holland bloss einen Thctl der Niederlande atismacht. Germanisches Volk, dessen

Sprache aus dem Niederdeutschen stammt und in die zwei Mundarten des Hol-

ländischen und des Vlaauschen zerfällt. Ethnisch bilden die N. des Königreiches

mit den Vlamen in Belgien ein Ganzes, Der N. ist ernst, langsam und bq«
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dAchtig, aber zäh, ausdauernd, wo es gilt, von trotzigem Muthe. Still, nihig» be-

sonnen iifld behai^lirb, entwit kelt er unglaubliche Thätigkcir, die ihm zu grossem

Wohlstände verholfen hat; Hartnäckigkeit, Festigkeit und F.ntsc lihjssenheit sind

weitere Kigensrhaften, welcher sich eine \'urlicbc für peinliche ReinHchkeit, eine

Freude an der Farbe und an Blumen beigesellt. Der N. int kein Idealist,

er ist ein Feind alles Verschwommenen, Unbestimmten, Uebertriebenen in Gefühlen

und Gedanken, und bleibt in seinen Gesetzen wie in seiner Religion gern auf

dem Wege der Klarheit. Seinem demokratischen Charakter entspricht daher

auch der Genfer Kalvinismus; indess hat auch der KathoUdsmns seine Anhitoger,

SU welchen unter anderen die Vlamen gehören. Im allgemeinen stimmt der N.

mehr mit dem EnglAnder als mit seinem deutschen Nachbar ttberein. v. H.

Niederungsracen (im Gegensatze zu den Höhenracen s. d.) Die Rinder

an den Xicdernnf^cn der Ost- und Norrlsce, den »Marschen*, unterscheiden sich

in ihren KorperK^rmen wesentlich vot^ den Kinderra< en der Alpen, dem Gebirgs-

odcr Höhenvieh. Bei der \'erglcichung tritt insbesondere hervor, dass das

Niederungsvieh in der Vorhand, d. i. die vordere Kbrperhälfte, verhältnismässig

leichter gebaut ist als das Gebii|sf¥ieh. Die Nachhand (hintere Kdrperhälfte)

seigt mdess eine relativ stärkere Entwicklung. Kopf fein, leicht gegen vorne su-

gespitst; Augen gross, milde; Homer klein, fein, nach vorne und mit der Spitze

nach einwärts gerichtet, an der Ba«s hell, an der Spitze schwarz; Hals schlank,

schmächtig, mit wenig Tncl; Brust tief, indess oft schmal und flachrippig; Lende
und Kreuz breit; Bauch und Becken geräumig; Enter gross; Schultern und

Schenkel häiifiq schmächtig:; Knochenbau meist fein; Gewcb<;faser zart. Nb'lch-

zeichen gut entwickelt; Masttahigkeit gut; Zugtüchtigkeit nicht hervorragend.

Die Farbe ist meist eine schwarz- oder rothbunte, weisse, auch silbergraue. Ruti-

M£Y£K betrachtet die Niederungsracen auf Grund ihres Schädelbaues als Ab-

kömmlinge des Ur {B<fs primigenius). Zu diesen Racen zählt man das Vieh der

Nonnandie, der Bretagne, von Flandern, das Shorthomvieh in England, das

Holländer und Oldenburger Vieh, das Vieh von Ostfriesland, Schleswig-Holstein

und der Danziger Niederung. Das Köipergewicht und die GtOmt sind ver-

schieden. Die schwersten Schläge finden sich in den futterreichen Manchen,

{s. Marschvieh.) R.

Niederungsschaf, s. Marschschafe. Rcftw

Niere. Die Nieren sind zwei rothbraune Organe, welche an der hinteren

Wand der Bauchhöhle jederseits der Wirbelsäule, zur Seite des ersten bis dritten

BauchWirbels liegen und bi:» an die elfte Rippe reichen. Dabei liegt die linke

Niere etwas höher als die rechte. Ein reichliches Fettgewebe schliesst sie kapsei*

artig ein. Die Niere hat eine bohnenförmige Gestalt und besitst demnach zwei

abgeplattete Seilen und einen concaven und einen convezen Rand. Der Längsdurch*

messer liegt derKdrperaxe und'den Flächen der Rückenwand parall^L Beide Nieren

kehren einander den concaven Rand zu, so dass dieser nach innen, der convexe

dagegen nach aussen gewendet ist. Der concave Rand hat einen Ausschnitt,

durch den die Gefasse ein- und austreten; es ist dieses der Hthts renalis. Der

Hilus fllhrt in eine Höhlung des Nierenbecken (Sinus renalis). Auf rlem Ifangs-

schnitt der Niere sieht man, wie die innere Partie aus Pyramiden besieht, deren

Sj)itze (die Nierenwarzen, Papilloi' renaks) in das Berken ragen und als 7— 20 vor-

springende abgeplattete Höker den Grund jenes einnehmen. Die Nicrenwarzen,

auf deren Spitze die Harncanälchen der DrUsensubstanz münden, werden an der

Basis von häutigen, kelchartig erweiterten Canälen umfasst. Diese nennt man die
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Nierenkelche (CäUces renales). Die Kelche vereinigen sich in zwei Acste, die «n

ihrer Verbindungsstelle einen erweiterten Behälter bilden, der das Nierenbecken ein-

nimmt. Hieraus entsteht der Harnleiter (Ureter), welclicr cUucli den Hilus hinaustritt.

Durch diesen führen auch die von der Aorta kommenden Arteriac rrna/<s das I^lut in

die Nieren, während die Vfnae renales es hinausleiten. Letztere münden in die unlere

Hohlvene. Was den histologisclien Rau der Niere angeht, so lassen sich auf einem

Durchschnitt des Ürganes zwei Zonen erkennen ; eine braunrothe Rindenzone und

eine blftssere, im Innern gelegene Markmasse mit radiärem, faserigem ^ui ffir das

unbewaftiete Auge. Diese Zone besteht aus Pyramiden, weldie ihre Basis der

Rinde zukehren und mit ihrer Spitze zapfenartig (Nierenpapillen, Fu^at renales)

gegen das Nieraibecken vorspringen. Die Rindenzone besteht zum grössten Theil

aus gewundenen Canälchen, den Harncanälchen, welche mit einer runden Kapsel,

der BowiiAN'schen Kapsel, hier beginnen. Die letztere wird aus endothelartigen

Zellen zupammencjesetzl und im Innern von einem Plattenepithel ausgekleidet.

Das aus der Kapsel entspringende Harncanälchen geht in gewundenem Lauf der

Markzone zu und zieht sich eine Schlinge bildend bis in diese hinein, um wieder

emporsteigend durch die Rindenzone seinen Weg zu nehmen. Dort gehen die

Harncanälchen in ein Sammelrohr Uber, welches in gerader Richtung hinab zu

den Pyramiden steigt und sich auf seinem Wege mit andern gleichvertiiigen Ca-

nälen vereinigt. Auf solche Weise entsteht das Ausflussrohr {Ductus papillaris).

Von diesen Röhren mflnden mehrere hundert aufjeder der vorsprii^genden Nieren-

papillen. Das Ausflussrohr mit den vielfach mündenden Sammelröhren bietet

das BUd «nes Baumes, dessen Aeste sich unter sehr spitzen Winkeln verzweigen

und fast parallel emporsteigen. Durch diese so gearteten Canäle erhält die Mark-

zone ihr radiär fascrifres Aussehen. — Die Niere ist gewissermassen ein grosser

Fillrationsapparat, in dem das Blut vom Harn befreit wird. Die eigentlichen

Filter sind hierbei die BowMAN'schen Kapseln, während die Canäle nur dazu

dienen den ausgesonderten Harn fortzuleiten. Demnach müssen Blutgefässe,

welche mit Harnstoff und Harnsäure beladenes Blut zur Niere führen, zu jenen

Capseln in Verbindung treten. Zu diesem Zweck dringt die Nierenaiterie durch

das Nierenbecken in die Niere unter beständiger Theilung vor, bis zu der Grenze

v<m Rinden- und lifarkzone. Hier geben die Arierioi mierhhilares hovor, die

die Rinde senkrecht durchsetzen und in ihrem Verlauf seitlich kleine Gefässe,

.

die yäsa afferentia, abgeben. Dieselben gelangen an die BowMAN'schen Kapseln

und treten durch den Pol, welcher der Ansatzstelle des Harnröhrchens gegen-

überliegt. Jede Arteria inferlobularis erscheint wie ein gemeinsamer Stiel und

die Kapseln wie an demselben sitzende Beeren. In der Kapsel rollt sich das

Vas afferens zu einem Knäuel (MALPiCHt'scher Glomerulus) zusammen. Dadurch

gelangt in die Kapsel eine grössere Blutmenge, als wenn das Blutgefäss dieselbe

einfach durchziehen wfirde. Die Kapsel mit dem von ihr auagehenden Harn«

kanAlchen gleicht einem Trichter, in welchen eine Uenge Blut gegossen wird.

Den Glomerulus umspannt gegen die Kapselwand bin ein Ueberzug platter

.
Zellen. Aus der Kapsel tritt das GeAss wieder heraus als Vas efferens^ neben

der Eintrittsstelle des Vas afferens. Die verschiedenen Vasa efferentia lösen sich

zu einem engmaschigen Ca[ji Harnet/, auf, welches die gewundenen Harnkanälchen

umspannt. Aus diesem Capillarnctz bilden sich kleine venöse Adern, welche

sich m die Vetiae iiiterlobulares ergiessen, die dann ihrerseits in Begleitung je

einer Arteria interhbularis bis zur Grenze zwischen Rinde und Mark in gerader

KiciiLung verlaufen, um als Vena remiis die Niere zu verlassen. — Was die
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Nieren der Wirbelthiere betrifft, so fehlen sie in keiner Gruppe. Bei den Fischen

sind sie sehr ansehnliche, weniger bestimmt umgrenzte, mehr lappenartige Or-

g.^no. Sie liegen dicht zusammen an der Wirbelsäule, hier angeheiiet und oft

mit einander verschmolzen. Sie erstrecken sich durch die ganze Länge der

Bauciiiiohle bis zum Anfange des Schädels. Die Harnleiter verlaufen am innern

oder äunem Rande. Die Nienn dir Vdget sind recht umfiatngreich niid liegen

in den Vertiefungen des Beckens. Cnwfthnlich bestdien sie aus drei Haupt*

läppen, von denen der mittleie der kleinste wL Bisweilen zerfallen sie aud^
besonders nach hinten in eine grössere Anzahl von Li^pchen. Wie beim
Menschen sind im Allgemeinen auch bei den Säugethieren die Witrrn gestaltet

Oft sind sie aber auch gelappt; namentlich bei den Wrilen und Robben ist die

Anzahl der Lappen eine sehr bedeutende (bis über 200). Hierdurch erhltlt die

Oberfläche der Niere ein pÜasterähnliches Aussehen. D.

Nierenentwicklung. Die Entwicklung der Niere wurde in dem Artikel

»Harnorganeentwicklung« bereits besprochen. Es ist hier nur folgendes nach-

zutragen: In noch näheren Zusammenhang mit der Umtere wOrde die bleibende

Niere zu bringen sdn, wenn die Angaben Bravm's Bestiltigttng eriangten, dass

bei Reptilien die Nietenanlage aus einzelnen Sprossen des Peritonealepithels

hervorgeht Das voluminöse definitive Organ, welches die Umiere in seiner

Grösse bald Übertrifft besteht anfangs aus einzelnen Lappen, welche durch tiefe

einschneidende Furchen von einander getrennt werden. Bei Reptilien, Vöfreln

und Cetaceen erhält sich dieser Zustand tl iucind. Bei den meisten Säugern und

dem Menschen verschwindet er frliher oder später. Die Niere erscheint alsdann

mit glatter Oberhaclie ausgerüstet, und nur noch die innere, durch die Malpichi-

schen Pyramiden gekennzeichnete Stnictur Usst die ursprüngliche Zusammen-

Setzung aus auch iusserlich getrennten Abschnitten erkennen. Gkbco.

Niere der MoUnaken, ein «genthUmliches Absonderungsoiganf das regd-

missig in der Nfthe des Heizens liegt, und mit den in dasselbe einmandcnden

Hohlvenen oder dem Hersbeutel in nichster Beziehung steh^ andererseits in die

Mantelhöhle oder direkt nach aussen und zwar in der Nähe des Afters mündet;

in seinem Inhalt lässt sich leicht Harnsäure durch die bekannten Reaktionen

nachweisen. Bei der Schnecke bildet es eine unpaare blättrige Drüse, bei den

Cephalopoden eine paarig vorhandene büschelförmige Masse, bei den Muscheln

das unter dem Namen des BojANUs'schen Organs (s. d.) bekannte ebenfalls paa-

rige Gebilde. Vergl. H. Mnaut u. MOllsr's Archiv f. Physiol 1846; v. Siebold,

Lehrbuch d. vergL Anatomie. Bd. L pag. 381, 339 und 399. £. v. M.

HievaSf Indianer Neugranadas» um Popayan. v. H.

Nie, s. Nu& v. H.
Nigellastrum Okem> Tkiaaria Fleming. Pf.

Nigitimi. Nach PtolemÄos eine sonst nicht weiter bekannte Völkerschaft

des heutigen Tripolitnnien. v. H.

Nigritier, Name, weU l er nach Ropkit Hartmann's Vorschlag die ungenaue

Bezeichnung »Neger« ersetzen und die Ainkaner als ein Ganzes umfassen soU,

das allerdings m drei Abtheilungen (Berber, Bedscha und eigentliche N., d. h.

die wollhaarigen Schwarzen des Sudan, südlich begrenzt von den Bantn) zer-

fSUt^ «eiche aber unter sich durch sahireiche Uebergangsbildungen, au denen

Hartmamn die Tibbu, Monbuttu, Fan, Fulbe, Somal und Galla rechnet, ver*

knttpft sind. Es ist nicht ersichtlich, dasss diese Aufliusung Hartmamn's bisher

durchgreilenden Erfolg gehabt hfttte. v. H.

Digitized by Google



NigritiM — WkchutMn. 63

Nigritina, äT££MSTiHjp. Untergattung von Cyüuis Ehrkmberg (Msarg^-

HhtMcnirtmnic, Zweig der Guaiuu (s. d.) v. H.

Mihaloitili« s. Ecfaeloots. v. H.

Nijora, Yuma^Iiidtaiier, zwischen den FlOsicn GiU und Y«quenla; sie trennen

das Gebiet der Apachen und der Navajos. v. H.

Nikaj. Berühmter, wild -tapferer, christlicher Stamm der Skipetaren (s. d.),

am Oberlauf des Suraj-Baches, zwischen dem Nambuna und Ndermajna-Gebirge,

zusammen no Familien mit 1800 Köpfen, darunter 350 Wafifenfaliige. v. H.

Nikobaresen. Die Bewohner des Nikobarenarchipels; sie zerfallen in zwei

verschiedene Stämme, der eine im Innern mongolischen, der andere an der KUste

balbmalayischen Ursprungs; die N. sind keine Hegrito, wie man vennnthet

bat FanDRicH Müller nennt die Völkerstellung der N. zweifidliaft. Sie werden

als von kräftigem, etwas plumpem Körperbau mit hellbrauner ins Kuplerrotfae

fallei^er Hautfarbe, breitem Gencbt, flacher, breiter Nase und grossem Munde
mit au%eworfenen Lippen, braunen Augen beschrieben. Bart ist selten und dünn.

Das schwarze schlichte Haar sclieeren die Weiber ab, die Männer lassen es lang

wachsen und binden es mit einer Stirnbinde aus Bast zusammen. Die N. ent-

stellen sich kunstlich durch Flachpressen des Hinterhauptes bei Kindern, durch

Kauen der Beteln uss und Durchbohren von Ohrlöchern. Sie selbst nennen sich

»Bajuc, d. h. Menschen und betrachten Gross-Nikobar als ihre Urheimat. Ihre

Spnichej die mit keiner aaf d«i näher gelegenen Insdn oder Ländern ge-

sprochenen Aehnlichkeit au haben scheint^ ist ttbdklingend, voll von Kebl- und

Nasenlauten, die Anuprache schnarrend und schleppend. Sie seiflUt in mehrere

Dialekte; der Bau ist sehr einfach. Sie leben etwa in der Weise wie die ur-

sprünglichen Ffahlbauem in den Schweizer Seen. Ihre Wohnungen stehen auf

Pfählen, sind rund und brühen eine kuppelartige Bedachung Die Renten sind

gut aufgeführt und werden sauber gehalten. Ein Mai^n gilt für reich, wenn er

ungefähr 400 Rupien (ä 2 Mark), viele Schweine, Koko^rmsse uad viele Kmder
hat, was aber selten ist Viele Frauen sind kinderlos. Mädchen sind seltener

als Knaben, werden daher auch höher geschätzt Das Weib steht in hoher

Achtung. Die Mäimer sind auf sie sehr eifersüchtig. Polygamie verbietet sich

auf diesen Inseln von selbst Die Kinder entwickeln sidi schon fiflh. Die

Mädchen hdrathen im Alter von 13—15 Jahren und swar nach ftcier Neigung

und bekommen eine Mitgift bestehend in Schweinen, Kokosnuss- und Pandanus-

bäumen. Das Weib zieht nicht zum Manne, sondern dieser in die Hütte der

Schwiegereltern. Wo nur Söhne sind, verödet allmählich die Hütte, während

der Vater vieler Töchter seinen Hausstand mehr und mehr heranwarlisen sielit.

Das Weib gcniesst volle Freiheit und die Achtung und Liebe ihrer Kinder.

Stirbt der Mann, so ist sie die Hernn des Hauses. Schwangere werden aller

Arbeit enthoben und auf alle mögliche Weise gefeiert Untreue ist sehr selten;

häufiger Trennung wegen Unfriedens. Verheimthet sich ein Thdl wieder» so

werden die Kinder der eisten Ehe nicht in die neue hinüber genommen, sondern

SU Verwandten gegeben. Küssen ist unbekannt Stirbt Jemand, so veisammelt

sich die ganze Verwandtschaft. Der Todte wird sorgfältig bekleidet und unter

Wehklagen in der Nähe seiner Ortschaft beerdigt, seine Habe aber zerstört.

Alle Blutsverwandten betrauern ihn zwei Monate lang, indem sie jede Art von

Freude und Genuss meiden. Nach zwei Monaten wird das Grab wieder ge-

öfihet, der Kopf herausgenommen, das Fleisch und alles Uebrige von der Hirn-
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schale entfernt, der Körper dann auf immer der Erde übergeben. Die N. kennen

Oberl.aupt und Unterthan in unserem Sinne nicht; sie sind em friedliches, gut-

geartetes Volk. Diebstahl ist ihnen fremd. Sie sind arljeitsam und was sie

machen, vollenden sie auch mit grobser Sorgfalt. Viele kennen Mu^ik und sinken

recht gut. Ihre Instrumente verfertigen sie aus ausgeholikem iKinibu und be-

gleiten einander beim Spielen. Ihr Tanz ist ein Kundtanz. Die N. lernen

fremde Sprachen mit Leichtigkeit. Die bejahrten Leute sprechen portugiesisch,

die Männer mittleren Alters englisch, jange Männer birmanisch nnd die Kinder

hindustanisch — alle aber malayisch. Die N. sind sehr abeigläubisch und ihre

Wohnungen sind mit allerlei Arten von Figuren und Bildern angeftillt. Der

Sonne und dem Monde wird eine abergläubische Gewalt, übematlirliche Kraft

zugeschrieben. Ihnen bringt man durch Priester Opfer dar. Diese bilden eine

besondere Kaste, sind geriebene Betrüger und liedienen sich mitunter auch der

Baucbrednerei. Man glaubt an ein Leben nach dem Tode und alle haben

Furcht vor dem letzteren. Die N. sind in schnellem Ab:>Lcrbcn hcgriften, wozu

das ihnen zugefiihrte lödtliche Gift, der Arrak, nicht wenig beiträgt. v. H.

Hikodiantifi. Zweig der Canier«Indianer (s. d.). v. H.

Niknar. Neger am oberen Sobat v. H.

NUflughond, JPlercpus (C^nyeteris) aegypiiacus, Gboffr. Chiropterenart der

Fam. FlercpinOt Bon. zur Gattung Cyiunvfcieris^ Pet. gehörig, v. lifs.

Nilgans, s. Chenalopex, RCKW.
Nilgau, s Portax H. Sm. v. >fs.

Nilhechte = Mormyriden (s. d.) Ks.

Nilpferd, s. Hippopoiamus, L. v. Ms.

Nimmersatt, s. Tantalus. Rchw.

NinaquiguUa. Sammelname für verschiedene Indianerstämme in den Wäldern

zwischen dem Gran Chaco und den Cbiquita. v. H.

Ntneanay. Sprache der Völker des innemj unter dem Aequator liegenden

Afrika. V. H.

Ntngel. Keger des Baatschireidies, Nachbarn der fiausa. v. H.

Ningretongo, s. Bacra. v. H.

Ninoe, Einberg. (Eigenname?) Gattung freier Meerwürmer, zur Familie

Eunuidae gehörig^. S. d. In beiden Kieferhälften eine gleiche Zahl von Kiefer-

stüclccn. wie bei L umbr'iconrrris, Bjainville. Die N. besitzen aber Kiemen,

letztere kenie. Süd-Anicrik;iner.

Ninstence, ätauim der Haidah (s. d.) bei Kap S. James, aul den Königin

Charlotten-Inseln, v. H.

Nio. Indtanervolk in Sinoloa und Sonora. v. H.

Nipegon, s. Winnebago. v. H.

Niphaigusp Spbnce Bäte, Brunnenflohkrebs (N, ptiiamu) Gattung der Gtanat-

flohkrebse (s. Crevettine), von Gammarus (s. d.) nur unterschieden duxdi rudi-

mentäre Augen und einen zweigliedrigen Ast der hintersten Schwanzgriffel.

^V. •putcanus, Koch, lebt in tiefen Brunnen, auch Deutschlands und wird darin

zuweilei^ su luiufii;, dass man die Brunnen nur durch Aussalzen (dasselbe tödtet

die Tliiere) wieder geniessbar machen kann- Ks.

Nipissing, s. Nepicinqui. v. H.

Nipmuck. Sammelname für verschiedene Algonkinstämme, die ursprünglich

im Innern von Maine sassen. v. H.

Nipponibis, Unt «ijft^/r, Tem., / Ttmminfii, Rchb., eine in China und
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Japan beiniische JHs^Axt, welcher man Öfter auf kOnsderischen Darstellungen

jener Länder begegnet, mit langen, lanzettförmigen Nackenfedern, weissem Ge-

fieder und nacktem, rothem Gesicht. Rcbw.
Niquiraner, s. Nicaraguer. v. H,

Nirmoidae, \ .v.kcw = Afaiiopßtaga (s. d.) E. Tg.

Nirmus, NiT^'^rn, Sclimallinge, s. Mallophaga. E. Tg.

Nisaei. Volkssianim im alten Aria, besonders im nordwestlichen Theile

des Landes. v. H,

MlsaikUB, s. Habtchtsadler. Rckw.

Niadiada, s. Bhil. v. H.

Niachinam. Indianer Kaliforniens zwischen Bear- und Consumnes River,

nahe verwandt mit den Maidu. v. H,

Nisquallies. Indianerstamm Columbias, am Pugetsund, zerfällt in viele

Unterabtheilungen, deren Namen alle mit »misch« enden. v. H.

Nisse, Eier der Lause s. d. E. To.

Nisus, Cm'. = Accipiter, Rriss., s. Habicht. RcHW.

Nitidula, Fab. (lat. glänzend) s. Nitidulariae. E. Tg.

Nitidulariae, Glanzkäfer, eine Familie kleiner Käfer, die sich auf Blumen,

hinter Baumiimte, in Pilsen, bei tbierwchen AbfiUlen finden und in folgenden

Merkmalen übereinstimmen: die keulenfbrmigen FQhler sind nicht gekniet, der

Bauch 5'6ringeUg, die Htlften der Vorder» und Mitftelbeine stehen quer, die

Fasse sind sgliedrig (nur sehr selten die hintersten 4gliedrig), die ersten 3 Glieder

fast immer erweitert; der Unterkiefer hat grösstentheils nur eine T.adc. Die zahl-

reichen Gattungen, zu denen Nitidula gehört und von denen Carpophilus, Epurata,

Mili^eihes die artenreichsten sind, werden auf 6 Sippen vertheilt. E. To.

Nitiobriges. Eine nicht unbedeutende Völkerschaft den alten Gallien,

zwischen Garonne und Loire, die 5000 Bcwaflneic stellen konnte. v. H.

NittinahL Einer der bedeutenderen Stämme der Aht (s. d.) auf der Insel

Vancouver, sUdlich vom BarcIay«Sund. v. R
Nitssbhia, BAk» (Eigenname), Gattung der Saugwttrmer IVematoda, Unter-

ordnung Bflysfümea. Familie Tristmidae^ Claus. Mit sehr grosser, hmterer

Saui^rube, ohne Haken und Strahlen. Schmarotzen an den Kiemen von Fischen,

eine Art am Stör. S. Tristomidae, Wd.
Niuak. Unabhängiger Negerstamm auf dem linken Ufer des Sobat; um

Nasser. V. H.

Niü-schi oder Niutschi, Stamm der Mandschu (s. d.), wahrscheinlich die

Su-tschin des elften Jahrhunderts. v. H.

Niyunas, s. Comanches. v. H.

Msowaser* Russisdie Slavm, Bewohner des Landn Nis ~ die Umgegend
der heutigen Stadt Wladimir an der Klazma — werden 1131 zuerst genannt,

kommen später noch oft genug in nowgoroder JahrbUchem vor, gehen aber

schliesslich in den Russen auf. v. H.

Nki. Unabhängiger Negerstamm östlich von Ekamtulufu. v. H.

Nkomi. Abtheilung der M-pongwe (s. d.) im äquatorialen Westafrika, v. H.

Noänamos oder Noannamaes. Indianer Süd-Amerikas, besonders am oberen

Taporal und uin Popayan in Neugranada. v. H.

Nobah, s. Nubier. v. IL

Nobiga, s. Kubier. v. H.

Mbdie. Indianer im südlichen Arizona und Sonora. Unklas^ficirt v. H
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Nochitzlan. Zweig der NTixteken (s. d.). v. H.

Noconi oder Yiuhta, Stamm der Comanches (s. d.). v. H.

Nocthora, F. Cuv., s. Nyctipithecus, Spix. v. Ms.

Noctilio, (L.) Gkoffr., Hasenschärtler, südamerikanische insectivore Fleder-

mausgaltung zur Fam. (resp. Tribus) der GymnorAina, Wagner, Unterfam. (resp.

Fam.) Brachyura, Wagv. gehörig, jedendts mit j kleinen, leicht auafallenden

Schneidezähnen im Oberkiefer, einem im Unterkiefer, { Eckzähnen, | Backzähnen

und mit aweii^iedrigem Mittelfinger. Kopf gross, Schnanse kurs abgestutzt, ge-

schwollen, Nasenlöcher röhrenförmig vorragend; Oberlippe gespalten, als scharf-

kantige Fleischlappen Uber das breite Maul herabhängend; Ohren schmal mit

am Rande gezacktem Tragus, weit getrennt. Schenkelflughaut sehr gross, abge-

stutzt, Sporen lang, Schwanz kurz, frei vorragend. Zunge gross mit spitzen Horn-

papillen, unter ihr eine kleine »Nebenzunge«. cT besitzen am Grunde des

grossen Penis eine Drüsentasche, verbreiten starken Moschusgeruch. — A\ Upo-

rmm, BVMi* Braun, Innenseite der Arme, Beine heller; Farbe varürt sehr. Flug-

weite 53 Centtm. Körper 8—9 Centim., Schwanz 9,5 Centim. Lebt gesellig in

hohlen Bäumen, flattert in der Abendd&mmenmg mit Vorliebe in der Nähe von

Gewässern, v. Ms.

Noctiluca, (lat. Nacht-Leuchte) Suriray 181 i, aber erst 181 6 puhlicir^ oder

Slabberia (nach einem der ersten Beobachter derselben, dem Holländer Marx.

Slabber 1769+) Oken 1815, eines der wichtigsten Leuchtthierc des Meeres, zu der

Protozoenklasse der Flageilaten gehörig und hier eine eigene Unterabtheilung

(Ordnung') MyxocyUodca (Carls 1863) o6&x Cyüoflagdlata ¥i\CY.\L\. 1878) bildend:

das I hierchen ist bis i MiUim. gross, selten mehr und hat die Gestalt einer

Kugel, die an einer Seite ähnlich wie ein Pfirsich eingebuchtet ist (Feristom

Atrium oder Infundibulnm) und an dem einen Ende dieser Einbuchtung eine

bandförmige und contractile Geissei (Tentakd, Bandgeissel) trägt Die Einbucht

enthält zugleich die MundÖfTnung und setzt sich an dem der Geissei entgegen-

gesetzten Ende durch dichtes Aneinanderlegen ihrer Ränder in einen festeren

Streifen an der Kugeloberfiäche, dem sogen. Stab, fort. Die Körperwand wird

von einer dichten Protoi)lasniaschicht gebildet und ist daher etwas beweglich;

ebenso findet sich im Innern nahe der Mundöftaung eine grössere, zusammen-

hängende Protoplasmamasse, die bei erwachsenen Thieren aber nur ^ des

Innenraumes einnimmt und einen kugeligen oder ellipsoidischen Kern enthält;

im übrigen Tbdl befinden sich zahlreiche, unter einander zusammenhängende Vai>

cuolen, so dass das Protoplasma dazwischen nur m der Gestalt vielfach verästelter

und ihre Lage wechselnde^ Stränge erscheint; zu dem sogen. Stab gehen reich-

lichere Büschel von Protoplasmafäden. Aber auch die äussere Schicht und die

centrale Masse des Protoplasmas zeigen sich bei genauerer Untersuchung nicht

ganz kompakt, sondern durch zahlreiche kleinste Hohlräume gewissermassen

wabenartig. Während die genannten Protoplasmastränge einigermassen an die

Pseudopodien der Rhizopoden erinnern — nur dass durch sie keine Aenderung

in dem äusseren Umriss des Körpers entsteht — giebt die Einbucht und der

daran sich anschliessende Stab, beide zusunmen die eine Hilfte des Umfimges

einnehmend, dem Ganzen das Ansehen eines bikteralen Thieres; BOtscbu

nennt daher auch die Seite der Einbucht die Bauchseite, die entgegengesetzte

die Rttckenseite und die Richtung nach der Bandgeissel zu vom, nach dem

Stabe hinten, macht aber selbst auch darauf aufmerksam, dass in der Einbucht

noch andere Organe liegen, der sogen. Zahn und eine kleinere Geissei, welche
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tich in ihrer Lage mclit einer bilateralen Anordnung ll%en. Die Fortpflantnng

findet in zweifacher Weise statt, i. Zweitheil mc, durch Ein* und AbschnUrung^

die im Kern beginnt und in der Richtung der Einbuchtung (T^ängsrichtung) vor

sich geht und 2. Bildung zahlreicher Sprossen an der Oberfläche nuf Kosten

des Protoplasmainhalts, welche schliesslich eine Geissei erhalten und aus-

schwärmen; die Anzahl dieser Knospen ist ein Vielfaches von 4, bis 128, und

eine entsprechende Theilung des Kerns geht ihrer biidung voran, sodass diese

audi alt enie rasch veilattrende vielfoche Thdlung betrachtet werden kann.

Per Sdiwännerbildung immer, der Zwettbdlnng wenigstens blufig geht ein Ver-

schwinden der Geissei und eine Ausgleichung der Einbucht voran, also eine

Art Ruhestand. Auch Copulation, Verschmelzen sweier Individuen su einem»

wurde beobachtet und bildet vielleicht die Einleitung zur Schwärmef1»ldung» so

dass hierin schon eine gewisse Analogie zur geschlechtlichen Fortpflanzung sich

zeigen würde. — N". miliaris, die einzige bi'j jetzt sicher bekannte Art, erscheint

einzeln betrachtet farblos, in grossen Massen zusamnien^^ehäuft soll sie öfters

dem Wasser eine rötbliche Färbung geben, was vielleichL davon herrührt, dass

sie kleinere röthlich gefärbte Organismen aufgefressen hat; denn sie sind sehr

gefrüssig und verschlingen die vevschiedensten Wesen, roikT0s1u>pische , frei-

schwimmende Algen, Infusorien und Krebschen bis fast su ihrer eigenen Grösse.

Sie scheint in den meisten Meeren vorzukommen und tritt auch in unserer Nord-

see, z. B. bei Helgoland, selten in der Ostsee, zuweilen im Sommer und Herbst,

namentlich bei ruhigem Wetter nach Westwinden, so massenhaft an der Ober-

fläche auf, dass das durch sie bedingte Meerleuchten die alle^emeine Aufmerk-

samkeit der Strandbewohncr und Badegäste erregt. In ganz ruhigem Zustand,

durch ihr eigenes specifisches Gewicht an der Oberfläche des Wassers sich

haltend, leuchtet sie nicht, aber jede noch so geringe Bewegung des Wassers
' beantwortet sie sofort durch helles Aufleuchten, daher da, wo viele Nocdluken

sidk befinden, jede Welle einen Lichtschein bildet das eintauchende Ruder

Funken sprttht und wenn es aus dem Wasser gehoben wird, Reihen leuchtender

Tropfen an ihm herablaufen. Das Licht ist etwas bläulich oder grünlich, bei

anhaltender Reizung wird es schwächer, mehr weisslich und continuirlich; schon

eine Minute Ruhe genügt dem einzelnen Thierchen, um nachher wieder seine

volle Leuchtkraft entfalten zu können. Mit dem Absterben des Thieres hört

das Leuchten auf, doch /eigen die Finger, mit denen man lebende Noctilukcn

zerquetscht hat, noch eiiie Zeit lang bei Reibung Licht, indem eben die Sub-

stanz nicht so schnell abstirbt. Auch bei Absperrung des Sauerstoffs soll das

Leuchten fortdauern, doch sind die bis jetzt darfiber vorliegenden Versuche nicht

so exakt, dass sie volle Sicherheit hierfUr gewähren. Betreffii der Ursache des

Leuchtens darf wohl am ehesten an die Versuche des polnischen Chemikers

RjkBZisZBWsm erinnert werden, denen zu Folge eine ganze Reihe von KOipetn,

die sich in lebenden Organismen finden, wie Fette und Cholestearin, bei ge-

wöhnlicher oder nur wenig erhöhter Temperatur leuchten können, namentlich

n\!ch bei mechanischer Erschütterung. — Nahe verwandt mit Noctiluca ist noch

die Gattung Lepiodiscus, die bei Nfessina beoljachtct wurde und auch leuchtet;

übrigens mehr scheibenförmig, 1^ Millim. im Durchmesser und von grösserer

Beweglichkeit. — Näheres bei Bütschli Protozoen in Bronn's Klassen und Ord-

nungen des Thierreichs 1885—87, pag. 1050- 1097. Veigl. audb den Artikd
• »Leuchten der Thiere.« Bd. V, pag* 98, 99. E. v. M.

Noctua» L. (lat. nächtlich) Sammelname, welchen LniMfi den* als Eulchen

$•
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bezeichneten nichtiicben Schmetterlingen gegeben hal^ die aber qpäter in unge-

mein zahlreiche Gattungen zerlegt worden sind, s. Schmetterlinge. £. Tg.
Nodosaria, Larmarck. Unterabtheilung von Nodosarina. Pf.

Nodosarina, Carpentek. (lattung perforater Polythalamien aus der Ab-

theilung Lagenidac, Unterabtheihing Rhahdoinc, mit freier, kalkiger Schale: die

Kammern gerade oder schwach bogig aneinander gereiht. Mündung terminal

oder etwas seiüicii, i'i.

Noefooresen, i. Maforesen. v. H.

Noek. Stamm der UBbeken (s. d.). H.

NSnncfaen oder Nonne, eine der schönsten und ältesten deutschen TQmmler-
' Racen (Cahmha dm, gyratrix pntaSs), auch "in England schon seit dem vorigen

Jahihundert bekannt. Li Deutschland liegt der Schwerpunkt der Züchtung dieser

Haustaube im Hamburger und Lübecker Gebiet. Das N. kennzeichnet sich durch

mitrelgrossen, zierlich gebauten Körper, runde, vortretende Brust, runden Kopf

mit mittelhoher Snrti, Muschelhaube — die Zucht der glattkoi)figen N. ist mehr

und mehr vernachlässigt worden — f^rosses, tächtes« Auge (Perlauge), mittel-

langen Schnabel, geschlossen getragen, dem Schwann aufliegende Flügel, unbe-

fiederte, dunkel fleiscbrothe Füsse und durch eine eigenartige Zeichnung des

knapp anliegenden Gefieders: dasselbe ist weiss, nur der Kopf bis an die weisse

Haube, femer die Kehle und ein kleiner Theil des Voiderhalses, die grossen

Schwingen und der Schwanz sind üubig, und zwar schwarz, roth, gelb, fidil,

chokoladenfarben oder blau. Blaue Nonnen, ebenso chokoladenfarbene, sind

neueres Züchtungsprodukt und noch oft nicht zufriedenstellend; am vollkommen*

sten in der Zeichnung sind die schwarzen und die gelben N. Der Schnabel

muss bei gelben und rothen und womöglich auch bei den blauen N. fleisch-

farben sein, bei schwarzen bleibt das unerreichbar. Trotz der Schwierigkeit der

Zucht hat das N. viele Liebhaber, weil es eine zierliche, hül'sche, muntere und

gut ßiegendc iaube ist und in einer Flucht Tümmler hübsche Abwechslung her-

vorbringt DOr.

NörflioifaBFiauenneifling (s. d.)* Ks.

Nörz, 8. Sumplöttem. v. Ms.

Nöallng HlLring (s. d.)» femer Nosling (s. d.). Ks.

NogBi. Stamm der Usbeken (s. d.). v. H.

Nogaier oder Nagaizen. Türkisches Volk, etwa 50000 Köpfe stark, welche

sich seit den Zeiten Peters des Grossen in den Steppen westlich vom Kaspischen

und nördlich vom Schwarzen Meere am Kuban, an der Kuma und Wolga

zwischen den Linienkosaken und den kaukasischen Bergvölkern, sowie auch in

der Krim festgesetzt haben. Sie cntiiaiten viele Ueberreste der Cliuzaren, Pet-

schenegen und Kumanen und sind stark mit Mongolen gemischt, zeigen auch

in ihrer Gesichtsbildung viele mongolische Züge. Sie sind Muhammedaner, ttben

Polygamie, und die Frauen, welche sie um Kühe oder Geld kaufen, sind Skia*

Vinnen und Lastthiere der MSnner. Sie gebären leicht und verrichten gleich

darnach wieder die häuslichen Arbeiten. Im Jahre 1856 bildeten die N. sechs

Stämme, deren jeder einzelne wieder in mehrere Geschlechter zerfiel, die ein-

ander manchmal feindlich gegenfiberstanden. Diese Fehden reichten l)is ins

sechzehnte Jahrhundert zurück und waren Ursache, dass einzelne Stämme sich

vom Haiiptvolke trennten. Viele N., mit der russischen Herrschaft unzufrieden,

.sind sowohl aus dem Kaukasusgebiete als aus der Krim nach der Türkei aus-

gewandert. Sie sind mittelgross, haben eine etwas aufgestülpte Nase, schwarze
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Augen, sehr schöne Zähne, wenig Bart und dankle Gecichtsfiurbe. Sie sind

Fleischesser und sehr sauber. Ihre J^ieblingsgetränlce sind der >Kumyss« und
lAfran*, letzterer ans Kuhmilch bereitet. Ihre Sitten sind patriarchalisch und

sie achten das Alter sehr hoch; blindlings gehorchen sie ihrem Überhaupte und

sind stolz auf ihre Nationaluat. Nur die »Mursa« (Adelige) führen Waffen, da-

uel)en giebt es auch einen niederen Adel. Die N. sollen das reinste l urkibch

sprechen, unterscheiden weh auch in Gdstes» und CharRkteianlagen in nidtts

von allen anderen tttrkisclien Nomaden. Sie sind unslet» rtuberisch» misstratiisch

mid wenig ^neIUlss^;| dagegen im Ertragen von Strapaaen ausdauernd, gast-

freundlich und in gewissen Hinsichten gutmttäiig. Ihre Tracht wird durch die

bekannte ^itze Pelsmtitze charakterisirt v. H.

Noirs d'Anvers = Schwarze Bantams, s. Bantam. Dür.

Nokoni. Indianerstamm im Flussgebiete des Colorado v. H.

Nola. Stamm der Galla (s. d.), sesshailer als die Isa, mit ziemlich viel

Hütten und Häusern. v. H.

Noltnanahs. Indianerstamm in Oregon. v. H.

N^MiMlda» Fab. (gr. Viehherden weidend), Schmuck oder Wespenbienen,

Gattung der Aptariae (s. d.), deren ungemein zahlreiche Arten (96 Europüer)

dardi ftie FiriMing an die Wespen erinnern und bei anderen Erdbienen (Ify'

laeus, BaHeius etc.) schmarotzen. Dr. Otto Schmiedeknbcht, Apidae eoropaeae

Gumberdae et Berolini 1882—84, Tom I, pag. 249. E. Tg.

Nong. Chinesische Bergbewohner, welche sich im Norden der an China

grenzenden Striche Tonkins niedergelassen haben. Die N. sind Heiden. v. H.

Nonionina, ORBicm'. ForrLruinifcren-Gattung aus der Familie NummuUnidae.

Im Canalsystem mit Folyhiomdia übereinstimmend, häufig genabelt, glatt, die

Kammern dicht aneinander schliessend. Septa mit halbmondförmiger Spalt-

dfinung. Lebend and fossil bis zur Kreide. FlP.

NcMUie, Liparis oder JMhtra uMtuuha L., ein zu den U^mUie (s. Lipaiis)

gehörender Spinner, dessen Raupe in Nadelwaldungen durch ihren Frass bis-

weilen grosse Verwüstungen angerichtet hat. E. Tg.

Nonnen werden mehrere Arten indischer Webefinken genannt, welche häufig

lebend nnf unseren Vogelmarkt gelangen, s. Spennestes. Rcirw.

Nonnenaffe, Ccrcopithrcus mono, Schreb., s. Cercopithecus. v. Ms.

Nonnenente, s. Dendroc\cna. Rchw.

Nopcming. Algonkinindianer von der Familie der Chippeway. v. H.

Hordamerikanischer Wolfehund, ein dem grönländischen Hund (s. d.)

verwandtes und in den Formen Ihnlidiesy aber wesentlich kleineres Thier, das

wie es schein^ ausschliesslich von den nordamerikanischen Indianern gehaHen

wild und nach Fitzdiger aus der Paarung des Prairien-Wolfes mit dem Eskimo-

Hund entstanden sdn dttrfte. R.

Nord-Tschttden, s. Wespen, v. H.
Nord-Tupi, s, Tupi. v. H.

Norfolk Retriever, s. Retriever, R.

Norfolk-Rind, eine dem Angus- und Galloway-Vieh (s. d.) ähnliche, unge-

hömte Race in der Grafschaft Norfolk. Dasselbe ist, wie das Suilolk-Vieh

(s. d.), roth bis fahlbraun, dagegen etwas schwerer als dieses. R.

Norfolk-Schaf, ein dem englischen Haideschaf ähnliches und wie dieses

eine besondere Form des Landscbafes darstellendes Thier. Beide Geschlechter

sind gehOmt* Der Kopf ist gestreckt^ fladistinug, gerade. Die mittelgrossen
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schmalen Obren sind zusammengeklappt und nach auf- und seitwärts gestellt.

Die Beine sind ziemli( Ii horli; der Sc liwan?. ist mittellang. Angesicht, Ohren

und Berne bis licraui ui den Hand- und Fusbwurzelgelenken sind glatt behaart

und «cbwan geOrbt; der Übrige Körper bewollt und scbmutzigweias. Die Wolle

itt Um, gewellt das VUett dicht bewachsen. Das Schozgewicht betrftgt ^— i Kilo.

Das Fleisch ist sait und schmackhaft und wird sehr gesehJUKL Das Norfolk-

Schaf eignet sich wegen seiner grossen Widerstandsfithigkeit gegen die Unbilden

der Witterung besonders als Hürdenschaf. Ks verlangt gute, reichlidie Nahrung,

wird den Winter tiber auf Rfibenfeldem gehalten und ausserdem noch mit

Körnern und Heu gefüttert. R.

Norfolk Spaniel, s. Spaniel. R.

Norfolk-Traber, eine durch surgrällige Auswahl und rationelle Krcu/ung her-

gestellte Pferdespecialität, die eine bestimmt abgegrenzte Race nicht darstellt und

wahrscheinlich vom hollündischen Harddraber (s. d.) .abstammt Der Norfolk*

Traber ist erst seit etwa loo Jahren bekannt Seine Entstehung verdankt er

dem UmStande, dass durch die Heistellung besserer Landstrassen und leichterer

Vehikel, sowie durch die Eisenbahnen das schwerere Kutschpferd entbehrlich

wurde. Die Produktion, die hauptsächlich in der Grafschaft Norfolk betrieben

wird, sowie die .Ausfuhr nach dem Kontinent und nach überseeischen Staaten,

insbesondere Neuseeland und Indien, ist sehr bedeutend. In Deutschland wird

der Norfolk Traber u. A. in Bayern und Königreich Sachsen als Beschäler ver-

wendet. Die Thiere sind nicht sehr edel gezüchtet, zeichnen sich aber durch

ihre gut entwickelte Brust und durch hervormgende Aktion aus. Sie sind etwas

Uber mittelgrossi etwa 1,65 Meter hoch, erscheinen indess infolge ihrer tiefen

Brust und ihre relativ niedrigen Bdne kleiner als sie thatsidilich und. Der
Kopf ist nur massig fein, nicht selten sogar etwas schwer und gemeini der Hals

ist stark, breit, hochaufgerichtet, der Widerrist niedrig, der Rücken etwas weich,

die Kruppe ziemlich lang, abgerundet. Der Rru tkorb ist meist lang und tief,

dagegen nicht breit, nicht selten sogar tiachnppig, der Hmterleib etwas aufge«

schürzt. Die Schultern sind lang und schräg gestellt, die Beine nicht sehr stark,

kurz gefesseil. Der Gang ist schnell und geschieht mit viel Aktion in der

Schulter und im Knie. GesUchtet werden meist Rotiischimmel und Füchse.

Die Ausfuhr erfolgt meist schon im 3. Lebensjahre. R.

Norfolk-Trutlrahn, ein schwarser Schlag des Haus^Tnithuhn^, spedell in

der englischen Grafschaft Norfolk gezüchtet und beliebt; s. Truthuhn. DOr.

Noriker, Einwohner der alten Provinz Noricum, keltischen Stammes, früher

Tauriskcr geheissen. Sie lebten lange unter Königsherrschaft frei und iin.Tb}iangig

in ihren Gebirgen und standen mit den Römern in Handelsverbindungen. Um
das Jahr v. Chr. wurden sie in blutigen Kämpfen unterworfen. v. H.

Norischcs Pferd. Das schwere Alpenpierd in der ehemaligen römischen

Provinz Ndricum. Ein wahrscheinlich reiner Abkömmling desselben ist das heutige

Pimgauer Pferd. Das norische Pferd ist der typische Repräsentant des schweren,

kaltblütigen, occidentalen Pferdes, und bildet als solches den Gegensats zu dem
leichten, warmblütigen Pferd des Orients (FHAMCX, NAUUAmf). Es seigt eine

geringe Entwicklung des Himschädels» eine stark hervortretende Angesichtspartie

mit häufig gewölbter Prüfillinie (Rams* u. Schafskopf) und stark entwickelte Luft-

höhlen (Nebenhöhlen der Nase). Die Backzahnreihen des Oberkiefers sind in

die Länge gezogen, da die Länge des einzelnen Zahnes im Vergleich zu dessen

Breite sehr beträchtlich ist. Die Knoclien sind stark, indess weit weniger kom-
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Norker MnullniyM^ Pfindt.

pakt und schwer als diejenigen der orientalischen Race; die 6 Lendenwirbd
sind verhältnissmässig lang. Zu der norischen Hauptrace wählen die schweren

Pferde von Salzburg, Kämthen Pinzgau, das englische Kolilenpfcrd, das Ardenner

und das Flammänder-Pfcrd. — Nicht selten wird das »Fjord pferd« in Norwegen

mVL der Bezeichnung norisches Tferd belegt. Dieses Pferd ist klein, hat eine

gelbe Grand&rbe (borket)i schwarzen RUckenstreifeo (»Aalstrich«), schwarze Ohren-

spitzen» dunkle Streifen an den vorderen Flachen der Schienen und Fessel, einen

schwarzen Schweif und meist auch eine schwarze Mahne. Das Pferd ist ge-

drungen und rund gebaat» besitzt einen schweren Kopf, einen kurzen, dicken

Hals, kleine, dicke, starke Beine, und eine kurze, leicht gett^;te Kruppe. Die

hintere Stellung ist nicht selten gesäbelt. Die Thiere zeigen trotz der oft lose

Hegenden Schnlrem einen ungewöhnlich sicheren Tritt, lassen sich aber schwer

zusammennciuncn, weshalf? sie sich weniger zu Reitpferden eignen die ihnen

verwandten ('.lullnandsclaicr-lMerde (s. d.). Im UbrigCD sind diese ThiefC aus-

dauernd, hart und genugsam. R. •

Norker*« Fjorder Pferd, (s. danische Pferde und norisches Pferd.) R.

Nonna verticalis (Scheitehuisicht), eine von Bluiiehbach in die Anthro-

pologie eingeführte Bezeichnung beim Schadelstudium. Bluhbmbach tegte

den auf seinem Unterkiefer ruhemten Schadd auf den Tisch und betrachtete

ihn, indem er das Auge in gewisser Entfernung über dem Scheitel hielt. Auf
diese Weise schätzte er die Breite oder Schmalheit der Umrisse der Schädel-

wöll)ung, ihre Länge, allgemeine Gcstrilr, das Hervortreten der Stirn; so stellte

er lest, ob die Jochbogen und die Kieter nx sehen waren und wie weit sie her-

vorragten. Die so erhaltene Ansicht von der Schädelwölbung ist nichts weiter

als eine Prujekdon am die Hon/^ontalebcne, und zwar eine centrale, die zu

manchen Irrdiflmem Veranlassung giebt Die MeHiode blieb eine von denen,

deren sich der Anthropologe täglich bedient, um sich ttber die allgemeine Form
des Schädels sdmdl Rechenschaft zu geben. Jedodi anstatt den Schädel wie

BUnnMBACK that^ auf seine Grundfläche zu stellen, hlüt man ihn derart in der

Hand, dass das Auge gleichzeitig die Enden seiner beiden grttssten Durchmesser

in der Längs- und Querrichtung sehen kann. Ausser der iV; vertüalis giebt es

am Schädel eine ^V, /m/^rtz/Zr = Schläfenansicht, N. frontaÜs = ^tipMxiAV^it

N. ocapttalis ^ Hiiiterhauptsansicht, N. basiiaris = Basisansicht. N.

Normannische Pferde. Die NortrMindie ist seit vielen Jahr Ii änderten der

Hauptsitz der Pferdezucht in Frankreich. Goziichtet wird hauptsächlicn das schwere

kaltblütige Pferd. Frdher unterschied man daselbst zwei Racen (Jakobi, die ftan^

sOosdaen Pferdencen. Erfurt 1867.): die »Contentinsc und die Mellerauts.«
Die ersteren, in den Ammdissements Saint L6 und Valognes (Manche) und in

der Umgegend von Bayeux (Calvados) gezüchtet, erreichten auf den (Ippigen

Weiden ihrer Heimat eine vortrefliche Entwicklung und wurden vorzugsweise

als starke Reit- und als Wagenpferde verwendet. Ihre Formen waren gerundet,

flei'^chio', und ihre Beweglichkeit relativ gut. Der Kopf zeigte sich nicht selten

leicht gerarnsl, der Hals war breit, massig gebogen, die Brust breit und die

Kruppe abschüssig; die Schultern waren muskulös und die Beine ziemlich kräftig.

Die Mellerauts, im Departement Orne gezüchtet, waren weniger stark, aber edler,

und wurden hauptsächlich als Reitpferde verwendet Durch die Kreuzung mit

englisdien Voll- und Halbblu^ferden, namenUich Norfolkem, entstand der »Ang^o-

Normannerc (s. d.). Letzterer hat die beiden vorgenannten Racen nahezu ver-

dringt Auiseidem weiden hauptsttchliGh in den Departements La Manche nnd
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7a Nonnflimisclier Jagdhund — Noitlik.

Seine inferieure, kleinere Pferde, »Klepper« gezüchtet, die als Reit- und Wagen-

pferd«! namentlich im Postdienste, verwendet werden. Man untencheidet dem-

gemftss den eigentlichen »Postklepper« von den »Pferden der la Hague.«
Die Tbiere haben einen etwa« breiten Kopf, starken Hals, tiefen Brustkorb,

klüftige Gliedmassen mit guten Hufen, und sind leistungsfähig und genügsav.

Der Farbe nach sind sie meist Braune, Füchse oder Schimmel. R.

Normannischer Jagdhund, ein dem deutschen Schweisshunde ähnliches

Thier, dns vorwaltend in der Normnndie ge/iichtet und daselbst /.ur Jagd aut

Haarwild verwendet w ird. Seine Kntstehung verdankt dieser Hund wahrscheinlich

einer Veniilbchuag des französischen Jagdiiundes mit dem französischen Fleispher-

hunde (s. d.) R.

Nonnäiuüsclies Rind, ein schweres, buntes Niederungsvieh, das haupt-

sächlich zur Mastnutzung dient Man unterscheidet die Contentin« und die Auge

(Augeronne*) Race (s. d,). Das Normänner Rind besitzt gewöhnlich einen derben

Knochenbau, einen ivifeinen Kopf, breite Schnauze, weitgeschlitztes Maul und

kurze, nach vorne gerichtete Horner. Der Hals ist stark, der Rumpf lang, ge-

streckt, der Rücken nicht selten eingesenkt, der Hauch weit und tief; die Beine

sind kurz; das ganze Thier ist untersetzt , seine Haut ist dick. Ziemlich

charakteristisch für diese Race ist ihre Farbe: neben den rothen, gelbrothen,

schwarzen und weissen Grundfarben sind fast stets un regelmässige braune Streifen

an den verschiedensten Körperstellen vorhanden. (Kleff.) R.

NormiiiiiisGlies Schwdn, ein beliebter Schlag der grosiohrigea Race, der

in nördlichen Frankreich als Hausschwein gehalten wird. Das Schwan ist gross,

mästet sich ziemlich gut und erreicht sodann ein Gewicht bis zu 300 und sdbst

350 Kilo. Kopf relativ klein; Ohren mfissig gross, nach vome ttberhingend;

Hals kurz; Leib lang; Beine kurz und stämmig; Borsten weich; spärlich, g^-
lich gefärbt. Die Fruchtbarkeit wird gelobt. Die berühmtesten Thiere finden

sich im Auge-Thnh- 'race du Valde d'Auge, race augeronne). 7um normän-

nischen Schwein werden noch das »Boulogner- und das iArdenner-Schwein«
gezählt. Ersteres, mit englischen Racen durchkreuzt, hat gelbe Farbe und einen

grossen Kopf mit schweren hängenden Uhren. I>etzteres gehört zu den grossen

Schlagen, hat hängende Ohren, einen gut gerundeten, schweren Rumpf und

mittellange, stämmige Beine. Die Behaarung ist dUnn, gelblichweiss. (Robde.) R.

Normannen. Die germanischen Bewohner Norwegens im frlihen Mittelalter,

welche sich durch ihre Wikingerfahrten auszeichneten und Staaten stiftend in den

verschiedensten Theilen Europas aufbraten, so in Russland, England, Normandie,

die von ihnen den Namen hat, auf Sicilien und Unteritalien. Sie bildeten aber

überall nur eine kriegerische erobernde Minderheit, welche alsbald in den unter-

worfenen Völkern aufging. v. H.

Noroper oder Noropser, thrakische Völkerschaft in dem T.ändchen Paionien

aiif der nordwestlichen (Frenze Makedoniens, am Flusse Axios (heute Wardar),

zweifelsohne die ältesten bekannten Bergleute in F.uropa. v. H.

Norops, Waoi.fr, Kleine amerikanische Iguaniden-Gattung. Pf.

Norossi. Nach PxoLEMAOs eine Völkerschaft in den nördlichen Strichen

Skythiens. v. H.

Norridgewock, oder Narantrouak. Unterabtheüung der Abenaki (s, d.), ver-

20g 1754 nacli Unterkanada. v. H.

Noithia, Johnson, (Nortli Norden oder aus Nothria, Malmcrsn, verkehrt).
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Norwegv« — NotobnmeliiAta, 73

Gattung frei lebender Mecrwtirmcr, zu der Unteroidnung Nireidea, Familie Eu-
nictae gehörig. Am besten mit der G.'\ttung Onuphis zu vereinigen (s. d.) Wo.

Norweger. Zweig der alten Skandinavier, welche eine Gruppe der Gst-

germanen bildeten. Ihre Sprache war das Altnordische, von welchem auch die

Sprache der heutigen N. abstammt. In den abgeschlossenen Thälern seines

Landes bat sich auch der Stamm selbst in seltener Reinheit erhalten. Es lebt

hier noch «fie älteste gennanische Weise, wie sie anderwärts längst zu Grande
gi^g. Der N. kennt kernen Adel« sondern bloss einen freaen Bauemstand. Eägen^

liehe Knechte giebt es nicht Der N. ist Demokrat voll stoUen FreiheilBsbnes,

tief religiös, gehorsam und treu. Seine Gesittung ist aber keine sehr hohe. Er

lebt nur wenig in Städten, deren bloss ein paar an der Küste vorhanden sind,

sondern vorwiegend im Ein/.ehihof (Gaid). V. H.
Nosairyer, s. Nasairier. v. H.

Nosling, Chotuirostoma (s. d.) rysela, Acassiz, vermuthlich Basfard zwischen

der Nase (s. d.) und dem Ströroer (s. d.), mit welchen beiden Fischen dieser

bald die eine, bald die andere Eigenthümlichkeit theilt. Ks.

Nossis, KuMSBRC (gr. Vögelchen). Gehört nach Ehless (BorstenwQnner

pag. 456) als epitoke Form su der grossen Gattung Niereis, s. Nereidea. Wo*
Notacantiia, Latr., (gr. ROcken u. Stschel) eine Fliegenfamilie, wo das

Schildchen einiger zwei oder mehr Domen trägt, die dreigliedrigen Ftthler mit

oder ohne eine Endborste oder Griffel versehen sind. Die harthäutigen, deutlich

gegh'ederten Larven leben im Holze oder im Wasser. Hierher u. a. die Gat-

tungen Xyiophagus, Meic, Stratioit^s, Gboffr., Oxjftera, Mac., NenufUim, Muc.,

Sargust Fab., E. Tg.

Notarchus, s. Aplysia. E. v. M.

Nothocrax, Burm., (gr. nothus iaisch, crax neulat. nom. propr.) Gattung der

Hockohühner (Cratidae), Zügel und Augengegend nack^ Nas«iIÖcher an derBasis

desSchnabels, auf dem Kopfe ein Schopf spitser Federn. Nur eine Art, unh
nmium Snx. in Guian«. Kckw,

NoChoattiiim, MOnst., Gattung fossiler eidedisenartiger Reptilien aus

deutschem Muschelkalk, Bayreutii, u. a. O., sur Ordnung der Smträ^rygia Owkm
gehörig. RcHw.

Nothria, Malmgrcn., (gr. = langsam). Gattung frei lebender Meerwttnner,

bei Onuf'/ws, Familie Eunicidae einzureihen. S. Onuphis. Wr».

Nothura, Wagl., Untergattung der Steisshiihner, s Rliynchotus. Rchw.

Notiophilus, Dum., (gr. nass u. Freund) eme Gutiung der Laufkäfer (s. Cara-

Indae), bei welcher die beiden Endsporen der Vorderscbienen in ungleicher Höhe
stehen (Elaphrim)^ das Kinn im Ausschnitt ohne Zahn, die Augen stark vorge-

quollen, Halsscbild und Flflgeldecken fast gleich breit smd. Die 33 kleinen,

stsik glänsenden Arten, daronter 8 Europäer, leben an sandigen Stellen neben
Gewässern. E. Tg.

Notobranchiata, Latreille, (Gr. = Rückenkiemer). Ordnung der Borsten-

würmer, Chaetopoda, iimfnsst für uns weitaus die grösste Zahl der frei lebenden

kricrliciiden oder schwimmenden HorstenwUrmer des Meeres, im Gejrensatze zu

der Ordnung der festsitzenden, meist Röhren bewohnenden Cephaiübr<mrhiatii,

Latreille (s. d.). EHL^.R^,, m seinem Hauptwerk über diese Ordnung (die Borsten-

Würmer, Leipzig 1864— 1868) trennt sie in zwei Ordnungen, Nereidia und Ari-

tUa, die wir am besten nur als Unterordnungen der NoMranehtoiß betrachten.

Die Arifie» oder Bischelkiemer umfassen sumal die Familien Arkiidat, AvDOUOf
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74 Netoceridae — Kotonecta.

und Edwards, Spionidae, Claus, und Cirrahäidae, Grube, s. auch Aricia. — Die

5'ystemalik der Unterordnung N'frriih-a %. unter Ncreidea. — Die Notohranchiakt

sind die am höchsten entwickelten Anneliden der See, leben meist am Hoden,

zwischen Steinen, Muscheldetritus, Korallen, Seegras u. s. f., wo sie frei und munter

auf Beute umherkhechen; nur wenige machen sich schleimige Köhren und leben

wenigstens seitweise sedenÜLr. Ihre Nahnmg besteht fast ausachüeBslidi in «n*

deren, lebenden Thieren, sie sind daher zum Raub und Ueberfall regelmässig

mit Augen, sehr entwickelten Fflhlern, kräftigen Kiefern, oft noch Zfthnen in dem
heransstttlpbaren Schlundkopf ausgestattet. Ueber ihre Orgaiusation und Entwicke-

lung s. unter Chaetopoda. Wo.
Notoceridae, ScftMARDA, (£^r. = Hörnchen auf dem Rücken.) Familie der

Strudelwürmer mit nackenstandijien l-ühlern. Identisch mit Sfylochidae (s. d.) Wr..

NotOChelys, Gray. Kleine (Gattung der altweltlichen Abtheilung der tatu-

dinidae, mit langen» mit Schwimmhaut versehenen Zehen. Ostasien. Pf.

Notocirrus, Schmarpa, (Gr. u. lat» Ranke auf dem Rücken.) Gattung

frei lebender Meervflnner, von der südamerikanischen WestitOste. Unterordouog

Niradta^ Familie EtuUddae, Neben iMmkrk^mrtU. Mit Rfickencinen auf der

Basis des Ruders, auch kleinem Bauchciirus. Kopfläppen nackt, gansrandig^ Im
Oberkiefer, vor den langen TrVgem, vier paar KieferstttcVe, das erste Paar gleich«

flJrmig und ohne grossen Endhaken, das zweite ungleich. Wd.

Notocotyle, Diesinc, (gr. = Rtickennapf). Gattung der Saugwürmer Trona-

toda. Üb zur Familie PolystomiJae, CiAVS? Bis zu fünfzig kleine saugna|)lartige

Warzen, auf dem gewölbten Rücken in drei Reihen verlaufend. Im Dickdarm

und Blinddarm von Vögeln, besonders Enten. Die Stellung der Gattung noch

zweifelhaft. Wd.
Notodelphyideii, Thorbll, Rilckenbeutler (gr. n^tm ROcken, ie^^ Gebär*

mutterX Krebsfiunilie der RingelspaltAlssler (s. Holotmeta)^ charakterisirt durch

eine Bruttasche, welche auf dem Rücken durch eine DupÜcatur des Panzers ge*

bildet wird und die aus den Geschlechtsöffnungen getretenen Eier bis zum Aus-

schlüpfen aufnimmt. Belassende Mundwerkzeuge. Leben als Finmiethcr (uneigen-

liche Schmarotzer) in andern Seethieren, fast alle in Scescheiden (Ascidien).

Einige höchst abenteuerliche Formen, so namentlich die Gattung Notopttrophorus,

Costa, bei welcher ausser der Wandung der Matrix noch läppen- oder flUgel-

förmige Duplicaturen der RQdtenbaut von grosser Ausdehnung gebildet werden.'

IMe Familie sihlt etwa lo Gattungen mit einigen 40 Arten. Ks.

Notodel^iy«, Wboil. (gr. mviom Rücken, ddpkfs GebXrmutter), IifbMrima,

Gthr., Gastrothfca FiTZ. Gattung der Laubfrösche (Hylidae), im allgemeinen

der Gattung Hyia sehr ähnlich, mit horiaontaler Pupille, aber höchst ausgezeich-

net dadurch, dass das Weibchen eine an dem unteren Theil des Rückens in

einer Spalte sich öffnende, etwa einen Centimeter tiefe Tasche besitzt, welche

zur Aufnahme der Eier dient und in wc Irher die Jungen sich entwK kein Die

Gattung umtasst fünf Arten, welche sammtiich dem tropischen Amenka ange-

hören. RCHW.

Notodofita, Ochs. (gr. Rttcken u. Zahn) eine Spinnelgattung, bei welcher

am Innenrande der Vorderilagel meist ein stumpfer Schuppenaahn heraustritt,

und deren, auf Hol^gewftchsen lebende, i6ftissige Raupen meist einige sabn*

artage Höcker auf dem Rücken tragen; c. 25 Europäer. £. Tg.

Notonecta, Fab., (gr. Rücken u. Schwimmer) eine Gattung der Wasscr-

wansen* bei welcher die Vorderbeine ohne Auszeichnung, die Füsse jgUediig^
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Notophyllum — Nototrema. Ii

die Hinterschienen breit gedrückt, ihre Ftlsse 2gliedrig und krallenlos und der

tiCtb fast kahnartig gestaltet sind. Von den 6 Europäern ist die N. glaiua häufig

in allen stehenden Gewässen-i »ind der Fischbrut nachtheilig. K. Tg.

Notophyllum, Oerstkdt i^i^r. — R(ickenblatt). Gattung freier Meerwtirmer.

Familie Phyllodoädae, Ctrube, s. d- Die Girren der Ruder blatUörniig; die Ruder

selbst /.weiabUg mit sehr kleinem oberem Ast. Wd.
Notopoden, Rttckenflissler (gr. noton Rücken, pus Fuss)» KrebsfamiUe der

Kahlschwttoze (s. Apterura). Mit dem letzten oder den lettten beiden Peretopoden'

paaren» die nach dem RQcken aufwärt« yekrfimmt sind» erfassen sie Schwämme
oder ähnliche Gegenstände, um sich damit su maskiren. Einer Schwansflosse

entbehren sie. lo Gattungen mit 23 Arten; am bekanntesten die Gattung Z>rMiVMf

(Wi'üllkrebs); D. vulgaris, unter Schwämmen maskirt, im Mittelmeer. Ks.

Notopsilus, Ehlers. (Gr. «= mit nacktem Rücken). Gleich Lais, Kinmkrg.

Gattung frei kl cnder Meerwürmer. Unterordnung Nereidea, Familie Eunuiäae.

Mit nacktem Koptiappen, ohne Girren an den Rudern und dadurch von der nahe

verwandten Gattung Notocirrus verschieden. Wd.

XfciopCcridco, CuviBR u. Valbmcibkhis (v. Ntiopterus^ Name einer Fisch-

galtnniO» Ftschfamtlie der Baudiflosser (s. Abdominales)» von uns unter den CIn*

Pelden mit einbegrifien. Ks.

Notopteris, Gray, frugivore Fledermausgaltung, zur Farn. Pteropina, BoK.»

gehörig, mit Schneidez. \ Eckz. | Backz; — mit krallenlosem Zeigefinger,

langer Schnauze, nahe der Mittellinie des Kfirkcns inserirter Flughaut, mit ver-

wachsenem Ober- und Zwisrhenkicfer und mit langem aus der Srhenkelflughaut

frei vorragendem Schwänze. SV. Macdonaldii, Gray, Fidschi-Inseln. v. Ms.

Notopterophorus, Costa, ^gr. noion Rücken, pUron Flügel, plurein tragen),

höchst abenteuerlich gestaltete Krebsgattung der ROckenbeutler (s. Notodd-

phyiden). Ks.

Notopygos» GRUB! (gr> » RUckenafter). Gattung der Chaäopodtmt Familie

ÄmpkmmidM SaviCny. Mit Stadt entwickeltem Kopfearonkel und rttckenftändigem

Amts, Wi>.

Notomis, Owen (gr. notos Süden, omis Vogel), Gattung der Rallen (Ralli-

dae), nur durch eine, auf Neuseeland lebende Art vertreten, im alliremeinen

der Gattung Forphyrio ähnlich, aber mit kürzeren, dickeren Zehen, kleinerer

Stimplatte und sehr kurzen, aus weichschäftigen Schwingen gebildeten, zum Fliegen

nicht geeigneten Flügeln. N. ManitUit Owen, indigoblau, Schnabel und FUsse

roth» Unterschwanzdecken weiss. RcBW.

Notoatteo. Man kann mit vam Bbmideii u. and. Autoren die nur zeitweise

parasitisch lebenden Wttrmer in drei Gruppen dieüen. i. Xmotäeit (jp. = als

Gäste speisend), die nur in der Jugend schmarotzen; 2. Nostositen «die
SUD Essen heimkehren), welche nur in geschlechtsreifem Zustand schmarotzen;

3. Banosiien (gr = die herumirrend ihre Speise finden). Damit bezeichnet man
die nur verirrten Schmarotzer Wd.

Notospemnus, Huschrk (gr. = Rückensamer). Gattung der Ntnurtina,

Zu Mukelia, Leuckakt, zu ziehen (s. d.). Wd.

NotoHMriuni, Owen (Zy^otmOurus Mc. Leav), fossile Beutelthieigattung aus

den jtlng^ren Ablagerungen Australiens^ mit Maavpust Shaw zunächst verwandt,

hierher N. Mikhetti Owin.* N, imrme, Owen. v. Ms.

Nototrema, Günther, Taschenfrosch (gr. miMt Rflcken, irma Loch), auch

unter dem Namen Gasfrvtäita^ der jedoch Ittr eine Scfalupftrespeogattuqg prf^
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occupirt ist, Ijekannt, zeichnet sich nebst der nahe verwandten Gattung Opistho-

dt'lphys, CiuNTHER, (= Nißtodtlphys
,
WKfNf.AND, Nanic für einen Copei>ocien prä-

occupirt) unter allen übrigen Laubfröschen (vergl. Hyiiden) durch eine eigen-

thündiche Hauttnche auf dem RScken des Weibchens aus» welche steh hinten

mit einem Schlitze nach aussen Öflnet und die Eier während der ersten Zeit ihrer

Entwicklung aufnimmt. Diese seichnen sich auch durch ansserordenüiche Grösse

aus. Ks.

Notschitotsches, s. Nachitoches. v. H.

Nottowäer, oder Nadowa. Erloschener Indianerstamm in Vir^ta; wahr-

scheinlich Irokesen. v. H
Nourugues, Itidianerstamm Guyanas. v. H.

NovacuUna, (von lat. novacula, Scheermesser, wegen der äussern Form)

Benson 1830, Brackwassermuschel aus der Familie der SoUmdeti, vom und hinten

abgerundet, nur wenig klaffend, Wirbel im vordem Drittel der LIUige, Mantelbudit

Ueini Schale aussen weissHch mit blass graubrauner gut ausgebildeter Schalen«

haut Lebt im Schlammgrund der Flussmflndungen und KUstensfimpfe, Gün>-

getica in Bengalen, N* comtrkta I«AMARCK, unteiHalb Shanghai, beide 5—6 Centim.

lang. E. V. M.

Novantae, . das südwestliche Volk der Britannia Barbara (in West-Gailo-

way.) V. H.

Nozi, Indianer Kaliforniens am Round Hill südlich vom Shastabury. v. H.

N'schawi, unklassiAzirtes Volk südlich von Ogowe in Westafrika. v. H.

Nscho, Negerstamro nördlich von Wilo, westlich von Ndschi, 4 nördl. Br.,

13 östl. Br. V. H.

Ntekas. Einer der Hauptstämme m Loango. H.

Nt^duuHitiii, Stamm der Carrier (s. d.) v. H.

Nuara. Nach D'Orbicnv, Stamm der Tupi (s. d.) im Osten von Xerez. v. H.

Nuba, Name einer nach ihrer Beschaffenheit nah verwandter Völkergruppc

in .Afrika. Sie )i,iben die Länder nördlich von Abessinien und östlich von Mobba

inne: Dar-Fur, Kordofan, Sennaar, Dongola und das nubische Nilihal. Sie stehen

nach ihren physischen Merkmalen, namentlich dem wolligen Haar und der meist

schwarzen Farbe den Negern nahe, doch halt sie Fkied. Müller für ein Ueber-

gangsglied von der Negerrasse zur MittdUindischen. v. H.

Nnbeculatia, Fes^;ewadisene, vielkammerige, Serpula-artige Miliolide. Pr.

Nttbei, Stamm des wflsten Arabiens im Altertume. v. H.

Nubler» s. Berabra. v. H.

Nubische Pferde, s. Dongolapferde. R.

Nuck'scher Canal = Leisten k anal s. Testikelentwickung. Grbch.

Nucifraga, Briss. (lat. nux Nuss, frango brechen), Gattung der Rabenvögel

Conndae) , den Holzhehern ähnlich, aber mit schlankerem, längerem und spitz

auslaufendem Schnabel. Der schwach gerundete Schwanz ist kürzer als der

Flügel. Oberkopffedern kurz, keine Haube bildend. 6 Arten im nördlichen

Europa, nördlichen Asien bis zum Himalaya und im westlidien Nordamerika.

Die eine der beiden amerikanischen Arten wird wegen des schlankeren Schnabels

und der abweichenden Färbung in der Unteigattung üdecrvus, Bp., die andere

ans Ihnlichen Grllnden und weil die Nasenlöcher frei, mcht von Borsten bedeckt

sind, in der Untergattung Gymnocitta, Bp., getrennt. Die in Nordeuropa und

mitteleuropäischen Gebirgen (Harz, Alpen) heimische, in schneereichen Wintern

auch im mitteleuropäischen Tiefland sich zeigende Art, der Nussheher oder Nuss*
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Nadearia — Nucula. 77

knacker, N. taryoeatacUs L., ist braun mit weissen Tropfenflecken, Unterschwans-

decken weiss. Er ist etwas kleiner als der Holzheher, in seinem Beimeen dem
letzteren ähnlich, doch nicht so unruhig. Seine Lieblingsnahning bilden Hasel-

nüsse, deren harte Schale er durch Sclinabelhiehe spaltet; ausserdem frisst er

Zirbelnüsse, Eicheln, Buchntisse, die Samen der Nadelhölzer, Beeren aller Ait

und aurli Insccten und kleinere Wirbelthiere. In Asien findet sich eine durch

dünneren Schnabel ausgezeichnete Abart, N.catyocatactes macrorhynchus,^^., welche

häufig auf Wanderzügen im Herbst und Winter in Deutschland sich zeigt. Rchw.

NttdearUi« Ohnk. Gattung derHdioasoen neben Vamfyreüa, SOsswasser. Fr.

Nudeifenie» Lissom, Fallengelasssene Medusengruppe. Fr.

NudeSa, die von Missciunt als Bestandtlieil der Kerne von Eitersellen oit-

deckte, von anderen fttr zahlreiche zellige Elemente in den Kernen und Kem-
bildungen (>Kopf< der Spermaßiden), aber auch in den kernlosen Hefezellen be-

stätigte resistente Substanz der Kernhülle, die von Säuren gar nicht, dagegen von

selbst sehr verdünnter Aetzkalilauge, ebenso von kohlensauren .Mkalien und phos-

phorsaurem Natrium gelöst wird. Sie ist stark /"-haltig, aber ihre Constitution

noch nicht bekannt, ihre Formel lautet CjjH^gNgFjÜj j (Miescuer). Während

Hoppe-Sevler der Ansicht dass mehrere Nuclelne existiren, hält Worm-Müller

das N. fiir ein Gemenge organischer Phosphorsaure-Verbindungen mit Eiweiss-

körpem. Gereinigt ist es farblos und amorph. S.

Nadeobrandiia« (lat. u. gr. Kemkiemer) Blaimyille 1SS4, andere Benen-

nung der Heteropoden, s. Bd. IV. pag. 1 29, weil die Kiemen bei einigen derselben

wie Carhuwia und Picrotrcuhea mit andern vegetativen Organen an einer be-

stimmten verhältnissmüssig kleinen Stelle desselben einen dunkelfarbigen Knoten

bilden, c;leir1 rnm den Kern des sonst durchsichtigen Körpers. E. v. M.

Nucleohtes ^voa nuc/rus, Nusskern) La.viarck 1801, oder Ecßünobrissus^m\yi.,

Grav., halbregelmässiger Seeigel aus der Familie der Cassiduliden, Oberseite stark

gewölbt mit schmalen blattförmigen Ambulaknl-Reihen, Unterseite etwas concav,

mit Andeutung von solchen an der Unterseite zunächst am Munde; dieser ziem-

lich in der Mitte, eckig, ohne Kauapparat AfterOffnung an der Hinterseite in

einer mehr oder weniger ausgeprägten Furche. Zahlrdche Arten im obem Jura

und in der unteren Kreide Europas, lebend nur noch zwei in den australischen

Meeren, N. recens, Quoy und Gaimard in Neuseeland und N, epigpmUt Martens
bei der Insel Flores; t

\
— 3 Centim. lang. E. v. M.

Nucras, Gray, Kleine südafrikanische Lacertiden-Gattung. Pf.

Nucula (vom Artnamen nuclcus im Sinn von Kirschkern) I.amarck 1801,

Muschclgattung aus der Abihcilung der Arcaceen oder Taxodonien, von Area zu-

nächst dadurch verschieden, dass die Reihe der Schlosszähne eine gebrochene

Linie bildet, in deren Winkel unter den Wirbeln sich das innere Band befindet.

Schale ringsum geschlossen, abgerundet'dxeieckig, aussen mit branner Schalen-

haut, innen perlmuttartig, ohne Mantelbucht, Rand gekerbt (Unterschied von

Leda). Mantelränder ganz frei; Fuss mit unterer Kriechflaclie, ähnlich derjenigen

der Schnecken und gezackten Seitenrändern. Die Mundlappen sind so gros^

dnss sie aus der Schale Iiervorgestreckt werden können. In allen Meeren, auf

rauhem Grunde, in Tiefen von 5—100 Faden. /V. }i,u'cui, Linn?:, von der

Ci' ^se und dem ungefähren Aussehen eines Kirsclikerns, m Nordsee und Mittel-

meer, wo auch einige andere ähnliche Artea; N. mirabilis mit Zickzack- Skulptur,

in Japan. Fossil angeblich vom SHur an, aber £e ähesten Arten etwas zweifel-

haft sirigiiaia aus der alpinen Trias bei St Cassian, N, Hammtri im braunen
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7« Nudibranchia.

Jttrtu Monographie von Rf.eve, Bd. XVm. 1870, 39 lebende Arten. Für die

fossilen (einschliesslich Leda) vergl. L. v. Buch. Abhandl. d. Beilmer Akademie

1830 und SKO' f^^ZA, Atti Acad. d. Lincei 1877 E v, M
Nudibranchia dat. Nacktkiemer), Ci vier 18 17 (^üc I isch Gymnobranchia

SCHWEiooKR 1820), eine der tief stehenden Ordnungen der dastropoden und einer

der wichtigsten Bestandtheile der ünterklaüse Opiithobranchia von NIilne-Edwards,

dadurch ausgezeichnet, dass die zum Athmen dienenden Fortsitze der äussern

Haut von der Rflckenseite au^hen, oberhalb des Mantelrandes, nicbt sdtitch

zwischen Mantel und Fuss, daher auch beim ausgebildeten Thier keine lussere

den Rttcken bedeckende Schale vothanden ist Jene Fortsätze sind immer sjfm-

metrisch angeordnet und haben im einzeleen verschiedene Forroenf e. B. wfe ein

mehrfach gefiedertes Blatt (Doris), wie ein aufrecht stehender verzweigter Ast

(Tritonia) oder einfach spindelförmio^. in welrhem Falle «;ie auch noch andere

Funktionen übernehmen (s. Afolis). Der Mantel ist mehr oder weniger aus«

gebildet, zuweilen als Haut-Dupltcatur allseitig, sowohl vorne und hinten als

rechts und links, alle übrigen Korpertheile überragend z. B. Doris, zuweilen auf

ane schmale Seitenkante redodn, z. B. D^UmUo, zuweilen gar nicht alt beson-

derer KOrpertheil von Rflteken' und Seitenflttdie sich abhebend» z. B. AeaBt,

Die Körpeigestalt ist im ganzen immer streng symmetrisch; unsymmetrisch ist

bei allen nur «fie Geschlechtsöffhung an der rechten Seite und bei vielen auch

die AfteroiTnung an derselben Seite» aber weiter hinten. Die Geschlechter

sind immer in demselben Individuuim vereintgrt. Die Mund- und Verdauungs-

orpjane sind meist put ausgebildet, da die Thiere vorwiegend von Tangen und

Zoophyten leben; sehr oft sind starke hornige Kiefer vorhanden und nicht selten

auch zahlreiche schneidende Horuleistcn im Magen z. B. bei Tritonia und Scyl-

laea, die Form und Zahl der Zahnplatten auf der i?tf</»/<z ist ziemlich verschieden,

bei der Mehrzahl zahlreiche einander ähnliche Seitenplatten und eine anders ge>

formte meist kleine Miltelplätte, dagegen bei A»lit und OUmais Oberhaupt nur

eine quer bogenförmige Platte mit zahlreichen Spitzen in jeder Querreihe. Teifys

hat gar kein Haitgebilde zum Kauen im Mund. Die FUhler sind in der Regd
in zwei Paaren vorhanden, einem obern und einem untern, das erstere öfters mit

eigenthfimlicher Oberflächenvergrösserung durch schiefe vorspringende Querleisten,

einigermasscn an die Fühler einiger Käfer z. B. Paussidcn, crinncmd; man
nimmt an, dnss sie auch als Geruchsorgan dienen und nennt daher dieses obere

Paar auch Rhinophoren ; das untere Paar steht an den Seiten des Mundes. Zu-

weilen kommt scheinbar ein drittes Fühlerpaar hinzu, in dem die vordem Ecken

des Fusses Itthlerartig verlängert sind, z. B. bä einigen Ae^, Fuss immer gut

ausgebildet, mit Kriechfläche, länger als breit, bei einigen, die auf dUnnen Tanten
kriechen, z. B. Sq^ktea, sehr schmal. Hautfiirbung oft ziemlich bunt, namentiich

nicht selten roth in verschiedenen Schattirungen, auch giün, was zusammen mit

den bestimmt geformten Hautfortsätzen eine schützende Aehnlichkelt mit ihrer

natürlichen Umgebung, Moorpflanzen und Zoophyten, giebt. Die Eier werden in

einer zusammenhängenden Laichmassc :l1 ir^eleErt, oft in Form eines Spiral einge-

rollten oder unregelmässig zusammengewickelten Bandes und, soweit bis jetzt

die Entwickelung bekannt ist, kommen die Jungen in einer ganz abweichen-

den Gertalt aus dem £i, von ^ner äussern glashellen etwas spiralgewundenen

Schale bedeckt, mit einem Deckel am Fusa und einem paar grosser Wimper-

lappen am Mund, womit sie schwimmen, so dass de manchen Aertpfide», nament*

lieh der Gattung SpirkiUs, ähnlich sehfn. Die Umwandlung aus diesem Larven-
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zustand in das ausgebildete kriechende Thier geht in wenifen Tagen yor aidi. Alle

Nudibranchien leben im Meer, sie sind sowohl in der gemässigten Zone, nament-

lich an den cnplisrhcn Ktisfcn und im Mittelmeer zahlreich vertreten, noch mehr
in den tropischen Meeren , tehlen aber auch nicht in der kalten Zone. Syste-

matisch gliedern sie sich, wie schon theilweise aus dem Vorherfjehendcn erhellt,

in drei Unterordnungen oder Hauptramilien. i. die Dondea {Anüwbratuhia, GoLD-

russ x8ao oder Py^ohrmteläa, Gray, iSsx) mit der Afteröfihung ia der Mittel-

Knie des Rückens, von federartigen Kiemen in eioem hinten unterbrochenen

Kreise umgeben, die Mantelränder mehr oder weniger ausgebildet; hierher DüriSt

Gmhtbris, Doriopsis, Pofycera, Idaäa u. a. — 2. die Tritoniaden (I^hrmcMa^
Blainville 1814. z. Th.) mit verzweigten Kiemen in zwei Längsreihen, wie Tri-

tonia, Scyllaea, Tethys — und 3. die Aeoliden (Enterobranchia Quatr£fages 1844)
• mit einfachen Kiemenfortsätzen in Qiicrreihen, die zugleich zwei I,ans;sbänder

bilden, und welche auch Fortsät/.e des Darmcanals in sich aufnehmen: Acolis,

Tergipes, u. a. An diese schliessen sich noch die Ptllibranchia an, bei welchen

keine besonderen Kiemen mehr vorhanden sind, sondern die RUckenhaut im

Gänsen als Athmungsorgan dient und die eben desshalb streng genommen nicht

mehr zu den Nudibranchien gehören, z. B. iMmapontw und Efysia. — Die
Kenntniss der jn der Nordsee vorkommenden Arten wurde ihrer Äussern Er-

scheinung nach von O. Fr. MOllbr (Zoologia Danica 1788, 89) eröffnet» dann
folgten CuviERs grundlegende anatomif:che Untersuchungen an der nord-

frarizösischen Küste 1788— 94, später an dem von Peron aus dem indischen

ücean mitgebrachten NTaterial fortgesetzt und 1817 in den M^moires sur l'ana-

toniie des Mollusques zusammengefassf. Aus s|)aterer Zeit sind besonders wichtig

Alder und Hancock monograph of the British Nudibranchiata, I>ondon 1845.

sowie H. A. McYER und Möbius Fauna der Kieler Bucht. Bd. I. 1865

Arten der Ostsee und S. Trwchssb Aeolididae det porto di Genova, 2 Bde. 1877

bis 81 (83) Air diejenigen des Mittelmeers; endlich die zahlreichen und aus-

führlichen sowohl anatomischen als systematischen Monographieen der meisten

Gattungen von R. Bergh in Kopenhagen, in Kgl. Danske Vidensk. Selskabs

Skrifter 1867 in Semper's Reisen im Archijiel der Philippinen, Bd. II. Malakolog.

Untersuchungen 1870—84, in den Verhandl. d. zool. bot. Gesellsch. in Wien

1871, 74, 75, 76, 77, 78, 79, 80, 81, 83, 84, im Journal des Museum Goddefroy

Bd. VIII. 1875, und XIV 1879, Jahrbuch d. maiakol. Gesellsch. 1877, 78, 79,

80, im Archiv, f. Naturgeschichte 1879, 81, in den Proceed. Academ Phila-

delphia 1879 ""^ i88o, in den Mittlieil. d. ^ooJ. Station in Neapel Bd. iX. 1883,

in der Zeitschr. f. wiss. Zool. 1884 und in dem grossen Challengerwerk Bd. X.

1884. E. V. M.

Nuer, Neger des oberen Nilgebietes, zwischen Bahr-el-Dschebel und Bahr^Za-

raf, verwandt mit den südlicheren Dinka (s. d.), reden eine eigene Sprache, ver>

stehen aber meistens das Dinkaidiom. Die N. gelten als die reichsten Neger

am oberen Nil. Ihr ReiclitlnuTi besteht in ihrem Rindvieh, an dem sie mit

grösserer Zärtlichkeit hängen als an Weib und Kind. Der heerdenführende Stier

geniesst eine fast al)£;ö(tische Verehrung. Die N. haben nicht mehr religiöse

Vorstellungen als die übrigen Neger, wohl aber sind Regenmacherei, Zauberei,

überhaupt der absurdeste Aberglaube bei ihnen im Schwünge. Die N. haben

kein allgemeines Oberhaupt, sondern leben in patriarchalischer Weise. Eine

grosse Familie mit allen Graden der Verwandtschaft bildet ein Dorf, wo dmr An*
gesehenste und Reichste als Obeihaupt gilt. Was ausserhalb des Dorfes geschieht,

Digitized by Gi



Nürnberger Bagdctte — Nukuhiwa-Insulaner.

kttmmeit ihn nidit Die N. sehen freundlicher aus als die Schilluk und haben

manchmal europäische Gesichtssflge» meist hohe, schlanke Gestalt, aber auch

schmaleBrust, lange Exlrcmitäten und dünne Gesässbacken und Waden. Gutgenährte

Individuen fehlen jedoch keineswegs. Ihre Wohnungen sind die bekannten

» Tukuk (Kegelhütten), ihre Waft'en Speer und Keule, die Bekleidung der Frauen
• ein Binsenschiirz. Der Mann geht ganz nackt, schmfickt sich aber mit Perlen-

schnüren und eisernen Knöchelringen, verwendet aber auch viel Pflege auf seine

Frisur. Ancli tättowiren sieb die K. die Stirn, junge Weiber dorcbbobien «idi

die Oberlippe. Die N. sind ungemein gastlich und sehr rdnlicb, dabei die besten

Krieger und ElefontenjVger. Sie grossen, indem sie sich in die eigene Hand
spuken und damit den willkommenen Gast herbeiwinken. Nur der Häuptling

speit demjenigen, dem er eine Gunst erwdsen will, in die Hand oder ins Ge^

sieht. V H
Nürnberger Bagdette, deutsche oder krummschnäbelige B., Columha düm.

verrucosa curvirostris, eine zur Gruppe der Warzen- oder sogenannten orienta-

lischen Tauben gehörende Haustaubenrasse, charakterisirt durch grossen, stark

gebauten Körper (42—43 Centim.) lang, langen, kräftigen, stumpfen, schön ge-

bogenen Schnabel, möglichst flache, die Stirn nicht oder kaum berührende Nasen-

warzen, fleischige, mit den letzteren durch einen schmalen rothwarsigen Hflgel>

streif verbundene Augenringe, femer durch langen, schmalen, hinten etwas aus^

gebuchteten Kopf, grosses, kulines Auge» langen, schlanken, hfibsch gebogenen

Hals mit gut entwickelter Kehlwamme und stark hervortretendem Kehlkopf, etwas

vorragendes Brustbein, abstehende Flügel, ungefähr 2 Centim. über die FUigcl-

spitzen hinausreichenden Schwanz, lange Beine, unbefiederte Füsse und ziemlich

knappes Gefieder. Es giebt einfarbige, unter denen nur die weissen wirklich

rein sind, vmd sogen. Schecken (Gansein), welche weissen Kopf, Vorderhals, Unter-

leib, Bürzel, Flügel mit Ausnahme der Schulterdecken haben, während das übrige

Gefiedw in «ner der bekannten Taubenfarben (Gelb, Roth, etc.) erscheint; gern

steht man bei den Schecken auch farbige ZUgelflecke(»BSckchen« oder »Mflcken«),

der Schnabel muss hell fleischfarben, die Augenringe sollen lebhaft roth, die Fflsse

matt karmtnroth sein. Züchtet nicht gut Empfiehlt sich nicht ittr die ländlichen

Wirthschaftshöfe, ist Gegenstand besonderer Liebhaberei. D.

Nufi, s. Nupe. v. H.

Nugamiuk, Eskimostamm an der Westküste der Davisstrasse, am Cumber>

landsuAd. v. H.

Nuithones, einer der germanischen Stämme, welche nacii Tacitus suduailich

von den Saxones auf dem rechten Ufer des Albis (Elbe) und nördlich von den

Langobarden wohnten. Ueber die genauere Lage ihrerWohnsitse sind die Forscher

nicht einig, v. H.

NuitAys» Zweig der Koljuschen (s. d.) im Nordwesten der Vancouverinsel

am Nutkasund. v. H.

Nuklukayet, Zweig der Kutschin (s. d.) am Jukon. v. H.

Nuksak, (Nooksak). Kolunil)iaindianer am Pufrctsund. v. II.

Nukuhiwa-Insulaner, Volynesier (s. d.) zur Grui)pe der Markesas (s. d.)

gehörig, ausgc/cichnet durch glänzendes schwarzes Auge und tadellos weisse

Zähne. Die N. aind gasttrci, von tiunehmcndcu Manieren, sanft und heiter, aber

auch verschlagen und listig hinter einer Maske von Gemüthlichkeit; unberechen-

bar riod ihre Zomesandirttche. Von jedem Fischfänge wird so viel roh verzehrt,

als sie zu schlingen vermögen, der Rest wird aber am andern Tage unter das
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Nulii;iutin — Nummuhnidae.

>Poi<, den Brotfruchtteig, gemengt. Unzucht ist noch vielfach im Schwünge, ob-

gleich das Chriätenthum schon manche Anhänger zählt. Doch ist dieses bloss

ein ganz ausserliches. v. H.

Nulaautin, Zweig der Carrier (s. d.)

Numakaki, s. Mandan. v. H.

Numenius, L., Gattung der Familie der Schnepfenvögel (Scolopatidat), die

grössten Mitglieder der Familie umfassend, welche an liaem langen sichelförmigen

Schnabel kenntlich sind. In ihrer Körperform im allgemeinen, namentlich aber

durch die Schnabelforai, zeigen diese Vögd eine grosse Aehnltdikeit mit den
Ibissen und werden von Unbewanderten häufig als solche angesprochen; die kurze,

hoch angesetzte Hinterzehe aber, die Färbung des Gefieders, Gang und Flug und
die hell tönende Stimme lassen leicht den Schnepfenvogel erkennen, llilan unter-

scheidet etwa 20 Arten in allen Erdtheilen. In Deutschland kommen 3 Arten

vor. Der grosse Brachvogel, Kronschnepfe, Numenius arcitattn L., im

Binnenlande wie an der Seeküste, der Regen brach vogel , i\. phaeopm L.,

welcher sicii durch geringere Grösse und zwei breite braune Längsbinden über

dem Oberkopf unterscheidet und der nur die Meeresküste bewohnt, drittens der in

Sttddeutschland heimische dttnnschnäbelige Brachvogel, N. ienuireüris,

ViBiLL., von der Grösse des vorgenannten, aber mit auflEsllend dttnnem

Schnabel. Rchw.

Numepo, s. Sahaptin. v. H.

Nunoida, L., Perlhuhn, Gattung der Scharrvögel, zur Familie der Fasan*

Vögel (Phasiomdae) gehörig, von einigen Systematikem als besondere Unterfamilie

Numldmae aufgefasst. Kopf tmd oberer Theil des Halses mehr oder weniger

nackt; männliche Individuen ohne Sporn; der kurze Schwanz keilförmig, herab*

hängend ; Gefieder auf schwarzem Grunde mit weissen Augenflecken bedeckt.

Die Perlhühner, von welchem man ein Dutzend Arten kennt, sind in dem tro-

pischen Afrika heimisch; eine jetzt auf Madagaskar wild vorkommende Art ist

wahrscheinlich von Afrika dorthin eingewandert, bez. eingeführt; in neuerer Zeit

ist die bei uns seit Alters her domesticirt gehaltene Art auch auf den west-

indischen Inseln verwildert. Als Aufenthaltsorte lieben die Perlhühner gemischtes

Gelände, in welchem dichter Wald mit freien Grasfiächen abwediselt Das ge*

m«ne Perlhuhn, N* meieagris L,, die Stammform der bei uns als HausgeflQgel

voikommenden Ar^ ist in Westaftika heimisch; auf Madagaskar lebt N. Harata,

Bp. — Nabe verwandt mit Numida sind die in Westafrika durch je eine Alt ver-

tretenen Gattungen I^asitbis, Gass, und AgikuUs Tem. Rchw.

Nmnidier, Vorfahren der heutigen Berber in Nordafrika, v. H.

Nommulina, Orbiomv. Die eine Unterabtheilung der Gattung NttmmuBkS,

welche die typischen Formen enthält bei der die Seitenflügel der Umgänge bis

zum Centrum reichen. Fp.

Nuxnmulinidae, Carpenter, Familie der perforaten Polythalamien. »Schale

hart, von feinen Röhrchen durchzogen, vielkammerig. Scheidewände bestehen

aus zwei dichten Kalkblättern, welche sich ausbreiten und die Kammern aus-

kleiden, sodass jede Kammer ihre eigene Wandung besitzt. Zwischen den La-

mellen der Septa verlaufen grobe Caiuie und diese setzen sich, indem sie sich

vielfach verästeln, in gewisse Theile der spiral oder cyclisch verlaufenden, porö>

sen Wand der Umgänge fort und bilden ein campUcittes Canalsystem. Die Septa

selbst ftnd nur von vereinzelten Form durchbrochen. Zwischenskelet meist wohl

Zooi^ An^tupoL u. tehnakgk. Bd.VL ^
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Nummulitcs — Nuwehr.

entwickelt. Die meisten hierhergehörig^en Formen sind fossil, die wenig Kahlreichen

Ueberreste finden sich vorzugsweise in tropischen Regionen.« (Zittel.) Pf.

Nummulitcs, Lamakck, Grosse Numulitiden. Umgänge sehr langsam zu-

nehmend, Janfje Seitcnflti£;el dersell)en umfassen meist die pnnze Schale, sodass

dann nur der letzte l'mi;ang siciiibar wird; dalier die kreisrunde, ]inspnf"<)rmige

Gestalt. Scheidewände setzen sich als schmaler Spalt auch in die Seitenflügel

fort. Pf.

Nunatangmut, Eskimo am Kot^ebuesund. v. H.

Nundawaono, s. Seneka. v. H.

Nupe, Nuf& oder Nyfe. Negervolk am untem Nigtr, dessen Sprache auf

Verwandtschaft mit den Bewohnern von Yoniba hindentet und sich durch einen

merkwürdig reichen Wortschatz auszeichnet Das Zahlensystem ist so ausgebildet

wie kaum in irgend einer Sprache. Dessenungeachtet vermochte sie nicht über

die Landesgrenzen hinauszudringen. Der Typus der N. ist noch ganz unvermischt

Sie sind echte Ncrer imd einer der wohlo'cbildet'^r«Ti Stätnnie Afrikas. Die

Männer tättowiren sich im Gesicht und am Körper, scheeren den Kopf kahl und

lassen vom Bart nur einen schmalen Streif um Kinn und Wange stellen. Am
Oberarm tragen sie einen dicken Ring aus blauem oder weissem Glas, meist im

Lande selbst geformt Den Frauen bSngt das Haar lose am den Kopf; sie

tragen Rorallenschmuckp Glasperlen, bunte Steine, aber weder Arm- noch Bein*

ringe. Den Knaben wird bis zur Mannbarkeit das Kopfhaar nur thellweise ab-

geschoren. Niemand zeigt sich ohne alle Kleidung, v. H.
Nuren, s. Neuren. v. H.

Nuijaner, s. Narewianer. v. H.

Nurzai, Clan der Durani-Afghanen (s. d.) v, II.

Nusa, Stamm der Buschmänner (s. d.) in deo südwestlichen Theilen Sud-

afrikas. v. H.

Nuschagagmiut, oder Kcyalaigmiut. Eskimostamm Noidwestamerikas, an

der Mündung des Nuschagaiflusses und der Küste entlang bis Kap Newen-

harn. v. H.

NuBchinOi Zweig der Zapara (s. d.) v. H.

Nu8ab<direr, Nusswunn s. Balaoinus. £. Tc.

Nussheher, s. Nucifraga. Rchw.

Nutiier GbUb, Australisches Idiom, das früher in der Gegend des heutigen

Melbourne pc-j^rochen wurde. v. H.

Nutkaindianer, Sammelname für die verschiedenen Indianerstiimtne auf Van-

couver und der gegenüberliegenden l'esthnulsküste, wovon meluere ganz ver-

scliiedene Sprachen reden, und die sich nach Fried. Mlllek in vier Gruppen

bringen lassen. Sie haben den Brauch des PlattdrUckens des Kopfes und bilden

gewissermassen den Uebergang von den nordwestlichen Indianern zu den Oregon-

völkem. v. H.

NtttOM, Trou de. Eine im Lessethal gelegene Felsenhohle von 25 Meter

Unge. Auf der Oberfläche finden sich polierte Steingeräthe, femer römische

und fränkische Alterthümer, darunter im gelben Lehme Reste vom Ren, Pferd,

Gemse u. a. Ganz nahe findet sich unter einem Fel.'ien eine Wohnstätte mit Feuer-

stcin.irtefakten, Knochen von Ren u. Pferd, (vergl. Fr. KaT2EL. »Vorgeschichte

des europaischen Menschen paj;. 50— 60). C. M.

Nuvungmut, Eskimo an Barru\A i'uint. v. H.

Nuwehr, s. Nuer. v. H.
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KTcforezeti — Mycticcbuft.

Nvefore2en, s. Maforesen. v. H.

Nyang Bara, s. Niambari. v. H.

Nyebeni. Nach PtolemAos eine sonst nicht weiter bekannte Völkerschaft

im heutigen Tripolitanten. v. H.

Nydbil, wie die vorige, v. H.

Nyctercutes, Temm«, Marderhunde. Untergattung von Canis (s. d.) v. Ms.

Nycteridium, Günther, Hemidactylus, Ci'vtkr. Pf.

Nycteris, Geoffr., Hohlnase, Fledermausgattung der Farn. Megadermaia^

Wagn. (s. d.) mit \, sehr kleinen (oben meist zweizackigen, unten dreizackigen)

Schneidez., \ Eckz., ^ (f) Rackz., besonders cbarakteristiscli ist eine tiefe Längs-

furche, welche den Schnau/.enrücken bis zur Stirne aushöhlt und an deren Vorder-

ende die Nasenlöcher, Aber welchen jederseils ein bewegliches nn^es Bttttchen

steht, gelegen sind. Ohren gross Aber der Stirn durch ein Bändchen vereinigt

Interfemoralpatagium sehr gross, den langen, mit einem T-fönnig gestalteten

Yl^rbel endigenden Schwanz ganz einhüllend. — N. thebaua, Geopfk., Nasenblatt

spixal. Unterlippe mit grosser Warze an der Spitze. Oben graubraun oder

licht röthlichbraun, unten heller bis weiss. Körper und Schwanz je 5,5 Centim.

Flügelweite 24 Centim Aegypten, Nubien bis zum Senegal. N. fulij^inosa, Peters

mit auffallend langen Uinen, 2 lappigem Tragus. Pelz dicht, oben nii^sbraun,

unten grau mit bräunlicbem Schimmer, Flügel und Ohren blaiischwarz. Körper

6,5, Schwanz 5,3 Flügelweite 29 Centim. Mossambique. Ebendalier ist N. vUlosa^

PET., mit relativ kurzen getrennten Ohren und 3zackigen oberen Schneidezftbnen.

Rückenhaare lang, Flughäute zum Theil Fetiwralpaißgium bis über die Hälfte

wollig behaart Oben nissig, ndkenbraun, unten bräunlich weissgrau. Hierher

noch iV. (Fetaäa, Gray), jaoanka, GBOFUt. (oben roth, unten röUili«^ grau.

Körper ca. 7 Centim.), aus Java. v. Ms.

Mycterobia, L. (gr. Nacht, leben) auch Nytter^ia, Flederroattsfliegen,

s. Lausfliegen, E. Tc.

Nycterodius ~ Nvirflcorax (s. d.) Rchw.

Nycterrin^orpha, V. ^k»m% ^ GeUeopitiiecidaf Gray., (s. d. u. Gaieopithecus,

Pall.) V. Ms.

Nyctibius, Vieill. (^i. bei Nacht lebend), Gattung der Nachtschwalben

(CaprimtUgidae), von den Verwandten dadurch ausgezeidinet, dass die ^erte Zehe

wesentlich länger als die zweite ist^ über die Krallenwurzel der dritten binausragt,

während die zweite fast bis an das Krallenglied reicht, femer durch die nicht

gekrümmte, vielmehr glatte Kralle der Mittelzehe und endlich dadurch, dass die

Seitenlinder des Oberkiefers ungefähr an ihrem vorderen Drittel einen starken

Zahn haben. Auch fehlen die Schnabelborsten. Hafthäute der Vorderzehen

verkümmmern bisweilen. Lauf vollständig nackt und sehr knrz, kürzer die

Innenzehe. Im FUigel zweite und dritte Schwinge am l:ingsten, erste kürzer als

fünfte. Ein halbes Dutzend Arten im tropischen Amerika. iV^. grandis. Gm., in

Cayenne und Südost-Brasilien. RCHW.

Nycticeliiiia, Miv., Nachtafibn, Unter&mtlie der Lemurüa, Is. Gtomt. (s. d.),

die Gattungen Nyttitebus, Geoffr. (3 Arten), Steu^ps, Illio. (i Art), BtroduHeut,

Bnm. (1 Art), und ArtUabus, Gray (i Art), umfassend. Asien und Afrika, fehlen

in lifadagadkar. v. Ms.

Nycticcbus, Gmi rp
,
asiatische l.cmuridengattung zur Unterfam. Nycticebina^

Mnr., gehörig. \ Schneidez, \ Eckz., \ Praemolare, | Molare. Innerer Oberkiefer-

Schneidezahn gr^er als äusserer, letzter Oberkiefermolar 5 höckerig. Körper

6*
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Nycticana — Nyctiomis,

und die annlhemd gleich langen Extremitfiten gedrangeo, Schwanz fehlt (d. h.

ist ein winziger Höcker). Tarsus kurz, pars mastoidea am Schlälebein aufgetrieben,

i6 Dorsal-, 7—8 Lumbarwirbel. — N. taräigradus^ Gray, Plumplori, 35 Centim.

lang, Pelz sehr dicht und filzig, oben dunkelbraun, bräunlich aschgrau, auch

bräunlichgelb, röthlich iibcrtlogen, mit breitein, kastanienbraunen RUckenstrcit'en,

unten heller; ein brauner Ring umgiebt die Augen, ein weisser Streif zieht von der

Stirn bis zur Nase. Ohren oval im Pelze versteckt, Nase schlank, nicht vor-

stehend. Bengalen, Siam, Bomeo, Java, Sumatra. Lebt fiiinUtenweise in etn-

tamen WiUdern, tagsOber in Baumlödiem schlafend, des Abends aaf Aesung

ausziehend, ist in sdnen Bew^jimgen sehr träge und langsam. Im Freileben kennt

matt ihn Übrigens kaum, unsere Kenntniss basirt auf Beobachtungen an geftngenen

Thieren. (Veigl. Bmout, Thierleben I. i. Band. pag. 260—264.) — Javankus,

Geoffr. (Stenops Kukang, Fiscti ), mit dem vorigen gleich grosse rOthlich braun-

grau mit dunklem Rtickenstreif und grossem rautenHirmigem weissen Stirnfleck,

Augenring rothbraun, Unterseite sclnuitzig weiss. (In der Regel fallen bei dieser

Art die seitliclien oberen Schneideiäiine früh aus.) — Java. v. Ms.

Nycticeina, (Ikrv. Nach der Zahl der Schneidezähne, der Beschaffenheit der

Zwischenkicicr, üb gcircnnt oder vereinigt, dem Fehlen oder Vorhandensein der

Postorbitalfortsit2e amSchldet wurde die Flederroausfiunilie VespertiH^dai VTagh*

in die Sectionen: Ifyctkeinia und VespertUumma Gekv. (s. d.) getheilt Erstere

um&sst die Gattungen Ohfgftkris, Pbt., Aialapka, Rafih. und J^^keßu» Rafot.,

die stets getrennte Intermaxillen, ^ Schneidesähne jederseits, und keinen Postor-

bitalfortsatz besitzen. v« Ms.

Nycticejus, Rafin., syn. Scotophilus, Leach, Schwirrmaus, Fledermausgattung

der Farn. VtspertiUonidae, Wagn., Set tio Nydiceinia^ Grrv. (s. d.), mit 4 Hack-

zähnen, abgerundeten mässig grossen Ohren, kurzem, stumpfem Tragus. Bekann-

teste Art N. Timmithkih Horsk., Totallünge 12 Centim. (Schwanz 5,3 Centim.)

Flugweite 33 Centim. Farbe sehr variircnd, oben kastanienbraun, unten roth»

oder oben olivbraun, unten gelblich braungrau, oder eben braunscheckig, unten

wdssroth gefleckt etc. Ostindien. Lebt besondere von Termiten. N, nocMmm,
Tem., Bengalen. N. Belangeri, Tem., Pondicbexy, IfeatMt Horsp., fCalkutla,

Madras etc. v. Ms.

Nycticoraz, Steph. (gr. nyx Nach^ korax Rabe), Gattung der Reiher (Ar*

deidae). Nachtvögel, durch gednmgenen Hau, insbesondere durch den wegen der

starken Befiederung dick erscheinenden Hals von den Tagreihem unterschieden.

Sclinabel verhältni.ssniässiY» kürzer und wenig t,'ebogen; in der Regel lange band-

förmige Federn am Hmterkoiifc. Man unterscheidet 8 Aiten in allen trdthcilcn,

wckiie in mehreren L'nicrgattungen, CnJeroäius, Rp., NyihroJius Rchb., PtUio-

dius, Rchb., u. a. gesondert werden. Nahe verwandt ist aucii die Gattung Can-

troma (s. d.) Eine weit verbreitete Art ist der europflische Naditreiher, N. gri-

seus. "L^ Oberkopf, Nacken, Rttcken und Schulterfedem schwarsi Bttreel, Schwanz

und FlQgel grau, Hals und Unterkörper weiss. In Deutschtand wild derselbe

jetit nur noch als seltener Gast beobachte^ wtthrend er früher in einielnen Ge-
genden als Brutvogel vorkam. Zahlreich findet er sich in Europa noch in

Holland, den Donautiefländern und am schwarzen Meer. Rchw.

Nyctinomus, Geoffr., Untergattung des Fledermausgenus Vysopes, Illfo.

(s. d.) v. Ms.

Nyctiomis, Sws. (Gr nyx Nacht, ornis Vogel), Gattung der Bienenfresser,

s. Meropidae. Durch verlängerte, einen Bart bildende kehitedem auagezeichnet;
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Nyctipithccus — Nyctophilus.

Flügel kflner und nmder als bei den Verwandten, 3. u. 4. oder 3. bis 5. Schwinge

am längsten. In ihrer Lebensweise unterscheiden sie sich dadttrch von anderen

Bienenfressem, dass sie nicht freie Steppenlandschaft bewohnen, sondern in Ge-

bieten sich aufhalten, wo hohes Gebüscli und Bäume zu Gehölzen sich vereinigen,

ferner auf T-ichtungen inmitten des Hochwaldes. Auch leben sie nicht in Ge-

sellschaften, sondern paarweise, und selbst die Gatten sind nur beim Neste ver-

eint anzutreffen. Als Niststätten benutzen sie Baumiuchcr. Die Gattung umfasst

8 Arten, von welchen 4 in West'Afrika 4 auf den Sundainseln. Rchw.

Nyctipttfaecus, Spix» syn. N^cthara, F. Cuv.« Aeius, v.Humb., Nachtaffe, Gat>

tung der platyrrhinen Afien zur Subfam. AneUtrae, Waon., gehörig, mit kleinen,

rundlichem Kopfe, grossen eulenartigen Augen, verschmälertem Nasenseptum, nach

unten geöffneten NasenUkbem, kleinenOhren. Der etwas buschig behaarte Schwans

Unger als der gestreckte, weich und locker behaarte Körper. — Schneidezähne

aufrecht, Eckz. klein. — Die unterschiedenen 4— 5 Arten sind schwer abzug^renzen;

A. WAr.NKR unterschied ursprünglich 3 Arten, vereinigte dieselben dann in einer

einzigen, trennte diese 1855 neuerdings und führte (worin ihm auch Giebel folgte)

4 differcnte Formen auf: JV. felinus, Sprx., Mirikiua. N. trivtrgaius, Hi;mb.,

rückenstreifiger NachtafTe, N. Oseryi, Is. Geoffr,, krummstreifiger Nachtaffe und

iVl voä/eratu Spjx wolliger NachtafTe. V. Caküs, (1875) vereinigt alle diese

Formen unter trkfirgaäu, (v. Huio.)^ Gray, lässt aber die Möglichkeit einer

spedfischen Differenz bei N, wtiferans oflRm; Brehm (1876) geht auf die Frage

lücht ein, führt aber den Nfirikina unter den obigen Namen (exdusiTe N, Oseryi),

auf. Der Miriluna, N. irhirgaHts, Gray, erreicht eine Ktfrperlänge von 35 Centim.

und eine Schwanzlänge von 50 Centim., ist oben graubraun gefärbt; vom Nacken

zieht sich ein breiter, hellgelblichbrauner Streif bis zur Wurzel des (in eine

schwarze Spitze endigenden) Schwanzes; von der Stirne und den Mundwinkeln

ziehen drei gleich breite schwarze Streifen nach der Scheitelgegend, daselbst sich

vereinigend. Heimath mittleres Südamerika von Paraguay bis zum Cassiquiare.

Die Nachtaffen sind ausgesprochene Baumthiere, gehen des Nachts auf Aesung

(Frachte, Kerfe, Vögel, Vogeleier) aus, verschlafen den Tag in Baumhöhlen;

nach Rbngbr leben die Thiere stets paarweise beisammen, Batbs beobachtete

indess auch grössere Gesellschaften* Jung eingefangen ist der Mirikina leicht

zähmbar; Uber sdn Gebahren in der Ge&ngenschaft s. A. Brehm, Thierieben I.

I. Band, pag. 322—225. v. Ms.

Nyctiplanus, Gray, s. Stumira, Gray, Fledermausgattung der I^OotUmaia
Wacn., PEr. V. Ms.

Nyctisaura, Unterordnung der Sauria, identisch mit Latäingues und Asca-

labotae^ Wiegm., die Familie der Geckottdae umfassend. Rchw.

Nyctodeptes, Temm., s. Rhizomys, Gray. v. Ms.

Nyctophihia, Lkach., Haftflieger, Fledermauigattung der Fam* M^gudfrmata,

Wacn., (nach Tomes zu den Vesperiühnidae gehörige) mit \ Schneidez. f Eckz.

I Backz., mit 3 kleinen aulrechten QuerblAttem auf der Nase, mit zugespitzter

Schnauze^ sehr grossen, am Ende al^gerundeten, auf der Slim durch ein breites

Band verbundenen Ohren mit einfach (d. h. nicht mit T-lÖrmigem Wirbel me
bei Nycteris) geendigtem, ganz in das Interfemoralpatagium eingehülltem Schwänze.

Nyctophilus, Geoffroyi. Lkach, grossohriger Ilaflflieger, Körper 4 Centim., Schwanz

2,6 Centim. Flugweite ca. 20 Centim., oben dunkelbraun (Haarwurzeln schwarz)

unten weisslichgrau Haarwurzeln schwärzlich). SUdaustralien, Vandiemens-

land. V. Ms.
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86 Nytiam ^ NfinpUea».

Nydam. Im N. Moor auf Sunderwitt m Schleswig tand sich ein reicher

Fund von Hausgcräthcii, kostbaren Waften, als Schwertern, Helmen, Panzern,

Schilden, T.anr.en, Pfeilen, welche hundertweise zusammengebunden waren.

Ferner befanden sich dabei Wagenreste, Pferdegeschirre, ein An2Ug aus Wolle,

Sandalen, römische MQnxen. Besonders wichtig sind swei daselbst gefundene

Schifie. Eines von Eichenholz blieb der Wissenschaft eihalten. Dasselbe ist

9,5 Meter lang; 5 Meter brdt und ftir 98-^30 Ruderer bestimmt gewesen; die

Planken waren durch Bolzen verbunden und die Fugen mit Wollenzeug und

Pech verstopft. — Die obigen Waaren waren in dem Boot verpackt und wurde

dasselbe absichtlich nach den Bohrlöchern ins Meer versenkt. — Worsaae
sieht in diesem versenkten Schatz einen rclipirisen Akt. An historischen

Belegen für versenkte und vergrabene Kostbarkeiten, als Weihegeschenke für

Götter, fehlt es in der historischen I.itteratur nicht. Man erinnere sich nur an

die Versenkung der römischen Kriegsbeute durch die Cimbern nach dem Siege bei

Arausio an der Rhone i. J. Z05 v. Chr. Und die Cimtem wanderten ja aus

der jütischen Halbinsel aus, auf der das Moor v<»i Nydam gelegen ist C. M.
NsiUeai, Heidenstamm sttdtich von Bagirmi, verwandt mit den Bus, scheint

in mehrere Abtheilungen zu zerfallen, v. H.

Nymphaceen, (von Nymphe im konchyliologisch r n Sinn), bei T amarck (1818)

dne Familie der MuscheUn, die Gattungen Psammobta, Teiäna, Lucina und Do-

max umfassend, da bei manchen derselben die I.igamcntträger (Nymphen) ^-tark

ausgebildet sind, jetzt allgemein und mic Recht in zwei verschiedene Familien,

Telliniden und Luciniden, getrennt. E. v. M.

Nymphaiidae, artenreichste Famihe der Tagfalter (s. Diurna). E. Tg.

Nymphe, nennt man bei den geflügelten Insekten mit unvollkommener Ver-

Wandlung die Larve, sobald sie FlOgelstnmpfe bekommen hat; sie soll der Puppe

der Insekten mit vollkommener Verwandlung entsprechen, jedoch mit Unrecht;

denn bei jeder folgenden IShitung erscheinen diese Stumpfe, sodass die l^arven*

form nur vollkommener wird und von einer Puppe in jenem Sinne nicht die

Rede sein kann. Diese Unterscheidung ist also überflüssig. E. Tg.

Nymphen nannte Linn?, in seiner Terminologie der ^fuscheln die Vor-

sprünge am Rückenrand der Scliale hinter den ^\'irbeln, welche das Schlossband

(Ligament) tragen und in der Regel durch glanzlos kreideweisses Aussehen sich

vom übrigen Theil der Innenseite unterscheiden. E. v. M.

Nymphensittich, CaäipsUiacus, Less. Ag., (gr. kaUos schön, psitiakos, Papa-

gei), Gattung der Plattschweifsittiche (Batyctrtideu^ von einigen Systematiken!

irrdiUmlich unter die Kakadus gerechnet. Von den typischen Formen der Familie

weicht die Gattung iretlich in mancher Beziehung ab. Der Schnabel ist weniger

dick, etwas zusammengedruckt^ mit schmaler Firste und deutlicher Zahnaus-

kerbung an der Spitze. Die Wachshaut setzt sich verschmälert seitUch bis zur

Schnabelschneide herab fort, ist aber unterhalb der Nasenlöcher befiedert. Die

beiden mittelsten Schwanzfedern sind stark verlängert, die übrigen nehmen in

gieichmässiger Stufenfolge ab, alle sind am Ende verschmälert. Kopffedern zu

einem spitzen Schojjf verlängert. Nur eine Art, C. Novae HoUandiae, Gm., auch

Corella genanni, in Auairalien; Dunkelbraun, Stirn, Haube und Backen biass«

gelb, Ohrgegend orange, grosser weisser Flflgelfleck. RCBW.
Nyxnphicus, s. Laufsittiche. Rchw.
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N«bcl — Nahrung. »7

Nachtrag zu N.

NabeL Die Stellung des Nabels ist bei Erwachsenen immer Uber der Mitte

der ganzen Körperhöhe; bei Neugeborenen und Kindern fällt derselbe dagegen

mit der Mitte zusammen. Bei Australiern sitzt er in Folge ungewöhnlicher Länge

der Unterextremitäten sehr weit über der Mitte. Kein Thier hat einen so grossen

und faltenreichen Nabel wie der Mensch. N.

NaegeL Die Nägel wachsen, wenn man sie nicht beschneidet, ohne Ende
foT^ werden aber ongestalt, verdicken sich durch Uebereinanderlagening der

Geschiebe und entarten durch Einrollen der Rander zu einer Art horniger Klaue.

AuBBKT beobachtete einen Fall, wo der Nagel des Zeigefingers in einem Jahre

541 Millim. wuchs. In China gelten lange Fingernägel als Zeichen der Wohl-

habenheit; solche von ungeheuerer Grösse sind ein Merkmal des Adels. Vor-

nehme Damen bedienen sich silberner Futterale, um diese Körpertheile vor Be-

schädigung zu schützen. Auch die chinesischen Asketen, die jede körperliche

Arbeit als Entheiligung betrachten, beschneiden ihre Nägel nicht. Bekanntlich

gelten selbst bei gewissen Klassen in Europa lange Nagel als Zeichen, dass der

Besitzer derselben Handarbeit nicht verrichtet. N.

Naevus. Die Naevi (Mutter- oder Feuermäler) beruhen auf Gefilsserwelte-

rungen, oder auf örtlicher, mit Ftgmentirung einhergehender Verdickung der Haut
Sie sind entweder glatt oder von körniger bis höckeriger Oberflgehe (iSmbeer*

oder Brombeergescbwülste) und tragen nicht selten starken Haarwuchs. Mitunter

erzeugen sie eine geradezu fellartige Behaarung über grössere Körperstrecken

hin Diejenigen Fälle, wo sich auf normaler Haut an Körperstellen, die sonst

des Haarwuchses entbehren, ungewöhnliche Behaarung (Hypertrichosis) zeigt, wie

beispielsweise bei der kleinen üstasiatin Kkao und dem Russen Fedor Jeftiche-

jEw, gchureu m ein anderes Gebiet. Der Volksglaube führt die Muttermäler zu-

rUck auf das »Versehen« der MUtter während der Schwangerschaft: Plötzliches,

unvorbereitetes Erblicken von Feuer und anderen Schreck erregenden Dingen

soll an dem keimenden Leben Veränderungen dieser Art zur Folge haben. Er-

klärlich wäre dies nur, wenn dergleichen psychische Einflüsse auf die Mutter ein-

wirkten in den allerfrUhesten Schwangerschaflsperioden, vor Anlage der Haut
Manche fnssen die Naevi als Atavismus auf, wogegen bemerkt werden muss,

dass et^vas Analoges als normales Vorkommen weder bei irgend einer ausgestor-

benen oder gegenwärtig lebenden Menschenrace noch bei Thieren beobachtet

wurde. Die Behaarung ist ein keineswegs konstantes Accidens; das Wesentliche

bleibt die paihulügisclie V eiandcrung der Haut. .^V'a<'2// von geringer Ausdehnung

sind ungemein häufig; dagegen gelieren sokhei die einen grösseren Thetl der

Körperoberfläidie bedecken, su den Seltenheiten. Fälle von grossem behaarten

Naevus beschreiben Hebka, Beecbl (Virchows Archiv Jahrgang 1868) und ORM7

STEIN (Zeitschrift für Ethnologie 1884, Verhandlungen pag. 99). In jedem dieser

drei Fälle beschränkt sich das Muttermal haui)tsächlich auf den Rttckenthetl des

Rumpfes, während die vordere Fläche des Bauches in der Längsachse der Unea

alba frei bleibt; überdies ist der Bau ein bilateral-symmetrischer. Bei dem von

Ornstein beschriebenen Individuum, einem Manne aus Kydoninais in Kleinasien

gegenüber der Insel Mytilene, findet sich Schwanzbildung in der Steissbein-

gegend. N.

Nahrung in der Urzeit. In der Urzeit fehlt der eigentliche Garten- und

GemOsebau, ebenso die Baumancht, doch genoss man wild wachsende Frflchte.
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8S NahraDigsbedarftiiu der Zwerge — Ncngeborenc

Aus den sclnvei/.er Pfahlbauten kennen wir wilde, in Schnitten getrocknete Aepfel

und Kornclkirschen. Die Sprachvergleichung lehrt, daüs sowohl blutiges als am
Spiesse gebratenes Fleisch genossen wurde. Abkochen des Fleisches in Wasser

gehört einer tpsteien Kodikunst an. Die Inder bevorzugten in ftflhester Zdt
Milch und Pflunenkost Nach Pomponius Mbla wirkten auch die alten Germanen

d^s Flleisch mit Händen und Fffaoen mürbe. Während die arischen Inder auf

der Jagd erlegtes Wildbret nicht genossen, bildete dasselbe bei den Germanen

einen wesentlichen Bestandthcil des Küchenzettels. Das Pferd und den Pflag>

stier zu schlachten, galt vielfach als Sünde. Nach Schräder war der indoger-

manischen Urzeit die Fischkost fremd, doch nährten sich die Phahlbauer der

Schweiz vielfach von Fischen. Die Auster, welche auch die homerischen Helden

liebten, wurde wahrscheinlich frühzeitig in Europa genossen. Mit dem sicli ver-

breitenden Ackerbaue trat die Ualinfrucht in die Reihe der unentbehrlichen

Lebensmittel. Die vom Vieh ausgestampften Kömer wurden entweder geröstet,

oder mit einer aus swet Steinklötzen bestehenden Handmfttile aermahlen. Die

Anfinge einer eigentficben Brotbereitung reichen in ein sehr hohes AlterUinm

hinauf. In den schweizer Pfahlbauten fand man eine Art Brotkucben. Das Sali

als Wttrse blieb den Indogermanen der ältesten Zeit unbekannt. Unter den Ge>

tränken nahm die erste Stelle die Milch ein, aus der man Käse, Milch und

Butter bereitete. Das berauschende Getränk der ältesten Periode war der aus

wildem Honig hergestellte Meth, welcher bei den vereinigten Ariern bald durch

Sorna und Sura, bei den Europäern durch Bier und Wein in den Hintergrund

gedrängt wurde. In den Pfahlbauten der Fo-£bene kommt die echte Weinrebe

vor. N.

Nahrungsbedürfeian der Zweige* Ueber dasNahrungsbedttrtkiiss derZwerge

machten BioocE und C v. Vorr an dem Zweig »General Mine genaue Studien.

Dassdbe erwies sich, verglichen mit demjenigen der Erwadisenen, als ungewöhn-

lich gross. So geringfügig auch die innerhalb 24 Stunden aufgenoniinene absolute

Menge von festen und flüssigen Nahrungsbestandtheilen ist, so übertrifft sie doch

auf gleiches Körpergewicht gerechnet, bei weitem dasjenige Quantum, welches

ein normal grosser Mnnn geniesst. Genaue Messungen ergaben, dass, reducirt

auf jedes Kilo Körpergewicht, der Zwerg Mite beinahe doppelt so viel Eiweis

und 3^ mal so viel stickstofiOfreie Substanz zu sich nimm^ als ein normaler Ar-

beiter. N.

Nebetiziluie. Unter Nebemsihnen versteht man Auswüchse von Zähnen,

b^ denen auf einer mehr oder minder kurzen Wurxel eine gut ausgebildete

schmelztragende Krone sHzt In der Zabnheilkunde ist die Auflassung verbreite^

dass es sich hier um ursprünglich getrennte Zähne bandelt^ die sich in mehr
oder weniger vollständiger Weise vereinigten. Nach VmcHOw ist dies wohl mög-

lich; doch handelt es sich in vielen Fällen um blosse Proliferation, also um pa-

thologische Excessbildung. Für beide Vorgänge lassen sich laiige Reihen von
Uebergangsformen herstellen. N.

Neugeborene. Die Hautfarbe der Neugeborenen weicht von derjenigen

des Erwachsenen ab. Neugeborene Kinder der Europäer haben in Folge starken

Blntieichtbums rothe Haut. Die Neugeborenen bei den nordamerikanischen In-

dianern und Eskimo sind wenig pigmentirt und ähneln denjenigen der Weissen;

doch seigt sich an gewissen RumpfUieilen des Körpers bereits stärkere Pigmen-
tirang. Vom neugeborenen Kegerkinde sagt Prumbr Bey: »Es ist roth, mit

schmutzigem Nussbraun vermischt, die röthliche Farbe aber weit weniger leb-
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Neugeborene. «9

hftft als diejenige des weissen Kindes. Diese uisprttiigliche Farbe erscheint mehr
oder weniger dunkel, je nach den Körpergegenden. Vom Roth geht sie bald in

Schiefergrau über und entspricht mehr oder minder schnell der Farbe der Eltern,

je nach der Umgebung, in welcher das Kind heranwächst. Im Süden ist die

Entwickehmg des Farbstoffes meist innerhalb eines Jahres vollendet, in Aegypten

erst nach drei Jahren. Das Haar des Negerkindes ist eher kastanienbraun als

schwarz; es ist gerade und nor am Ende leicht gekrümmt.« N.



o
Oaekakalot» 9. Guaycnni. v. H.
Oaka, Unklassificirtes Volk Westafrikas, am Unken Ufer des Ogowe» ndrdlieh

vom Aequator, in 9** östl. L. v. H.

Oakmulgt, Appalachen-lndioner Nordamerikas, aufgegangen in den Mus*

koghi. V. H.

Ob-Tataren, kleiner Stamm der Tataren (s. d.) in den sibirischen Gouver«

nements Tobolsk und Tomsk, am Ob; sie sind Cluisten. v. H.

Obacatu&ras, d. b. »gute Watdminnerc; Zweig der östlichen Tupi (s. d.)

in Brasilien; sie wohnten auf den Insdn des Rio San Francisco; Abkömmlinge
von ihnen sind gegenwüttig in der VilU de Propihik, in der Villa Momim in der

Provinz Sergipe und längs des Rio San Francisco in den ehemaligen Kapuziner*

missionen ansässig. v. H.

Obamba, Volk des äquatorialen Westafrika, am rechten Ufer des Ügowe.

Ihr letztes Dorf fand A. Marcmf. auf der Insei Ebedi dieses Stromes. Ihre

I)(irfer unterscheiden sich von jenen der Kachbarstämme wesentlich dadurch, dass

die Häuser von einander durch einen mehr oder weniger grossen Zwischenraum

getrennt sind. Sie sind übrigens recht gut gebaut, aus Stroh und Bambu, un-

gemein reinlich wie das ganze Dorf. Das Innere der Hftuser, mitunter sehr gc-

rftumig, ist mit den am Feuer geräocherten Blflttem verschiedener BaumgaCtungen

ausgeldeidet, was ziemlich malerisch aussieht In der Mitte des Hintergrundes

ist eine Art Altar für den Hausgötzen. Rings um dasHaus laufen etwa 1—1,3 Meter

lange ßänke aus Bambu, welche Winde vom gleichen Materiale von einander

trennen. v. H.

Obares, Völkerschaft derAltcrthums in der asiatischen Landschaft Ana. v. H.

Obbo, Neger des obersten Nilgebiete«?, welche sich durch Sprache und Aus-

sehen von den benachbarten Latuka vuiiig unterscheiden. Ihre Gesichter sind

gut gestaltet und namentlich die Nasen zeigen einen feinen Schnitt, der etwas

an den Somalschlag erinnert Das wollige Haar wird nach Latukaart gepflegt,

bedeckt aber nicht in Form eines Helms den Scheitel, sondern ftUt in Gestak von

Biberschwänzen über SchlXfe und Ohren rechts und links herab. Die ungemdn
primitive Bekleidung beschränkt sich auf Thicrfelle, über die Schulter geworfen,

bei den Frauen auf einen schmalen Fransengürtel oder aucli nur einen Büschel

Laub an einer GUrtelschnur. £s scheint, dass die Sprache der O. mit jener der
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ObclidAC — Oberarmbein. 9«

Latttka und Bari nichts gemein hat Die O. haben einen König, welcher streng

respekdrt wird, schon weil er Regenmacher und Hexenmeister ist. Zieht je-

mand sein Missfallen auf sirb, so verwünscht er ihm seine Ziegen und Hühner,

und davor fiirchtet sich jeder. Regelmässige Abgaben kennt man nicht. Der

Häuptling (ordert dann und wann was er wünscht, und beutet den Aberglauben

seiner Uniertiianen aus. Er heüt Krankheiten durch Zauber. Mancher schenkt

ihm sdne hübscheste Tochter, so dass die Zahl seiner Frauen eine betittchttiche

isL Glaube an eine Gottheit toll den O. völlig mangeln, v. H.

Obelidae, auf die Gattung ObeUa Yta^ begründete Gruppe der Hydro-

medusen, häufiger mit den Oceanidae vereinigt. Kchw.

Obelion, (von obflos, Pfeil) heisst am menschlichen Schädel die Region der

Pfeilnaht zwischen beiden Seitenwandlöchem, im hinteren vierten Fünftel dieser

Naht. Ks ist dies d-c Stelle, wo bei vorrückendem Alter zuerst völlige Ver-

wachsung (Synostose; der Schädelknochen einzutreten pflegt N.

Obeliscus, s. Pyramidella. E. v. M.

Oberarmbein, (s. Skelet). Das Oberarmbein (ffmmtrus) besteht aus ehiem

Körper oder Diaphyse, welcher aus fester Gewebeschicht aussen und einem Mark-

kanal im Innern gebildet wird, und aus zwei Endtheilen oder Epiphyaen. Oer

am oberen Ende befindliche Kopf artikulirt mit dem Schulterblatt Am unteren

Ende findet sich ^e Rolle und das Köpfchen, erstere zur Gelenkverbindung mit

der Elle, letzteres zur Gelenkverbindung mit der Speiche, lieber der Rolle liegt

an der Vorderseite eine seichte, ;\n der Hinterscite eine tiefe Grube. — Das O.

bietet für den Anthropologen einerseits werthvolie Kacenmerkmale, andererseits

gute Anhaltspunkte zur Bestimmung des Alters des Individuums. Zwischen dem

35. und 40. Tage des Fötallebens treten an demselben die ersten Verknöcherungs-

punkte auf; im Alter von etwa 1 7 Jahren sind alle Knochencentren des unteren

Endes verdnigt; ein Jahr später vereinigt- sich das untere, wiederum ein Jahr

spftter das obere Ende mit sdnem Körper. Am 40. Tage des Lebens im Uterus

ist das O. des Europäers kürzer als der Vorderarm; von 2^ Monat an wächst

ersteres verhältnissmissig schneller. Zur Zeit der Geburt ist das Verhältniss von

O. zu Vorderarm wie 100:77. Nachfolgende Tabelle giebt das Verhältniss zur

Speiche beim erwachsenen Menschen, Gorilla, Schimpanse und Orang-Utang:

Mensch 100
:
76,1

Gorilla • 100:79,8

Orang-Utang 100 : 85,

7

Schimpanse 100:90,3.

Der Unterschied zwischen Mensch und Aife ist also deutlich au^eprügt Auch

bei den verschiedenen Menschenracen ergeben sich Verschiedenheiten: Austra-

lier und afrikanische Neger haben einen längeren Humerus als Neuseeländer,

Deutsche und Chinesen. — Eine Besonderheit ist die Durchbohrung der für das

Olecranon bestimmten Grube, welche man zuerst bei einigen Skeletten von

Hottentotten und Guanclien, spater auch bei Negern und Kuropäern beobachtete.

Ungewöhnlich häutig ist dies Vorkommen bei den Racen Frankreichs, und es

fragt sich, ob dies Merkmal nicht einer der ältesten Racen daselbst besonders

angehorte. Bei 434 Humeri aus der Höhle 9L'homme-mort€ und aus den Dol«

men der Lozire fond man in io,6f der Ffille diese Durchbohrung, in den

Fundstitten aus der Zeit des polirten Steins bei Vanr^il, Orrouy und Cbamans
in 21,7^ und bei den Skeletten der Gebirgsbewohner des fünften Jahrhunderts

aus dem Ain-Gebtete sogar in 27,7^ Dort ist also die Durchbohrung ein ge*
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9a OberarmknocheDentwickeluDg — Oberhaut.

wohnliches Merkmal schon vor der Periode des polirten Steins. Die Perfoniäon

findet nch nicht immer auf beiden Sdten gleichseitig; sie kommt bei Flauen
häufiger vor als bei Männern N

Oberarmknochenentwickelung, s. Gliedmaasseaentwickelung und Skelet-

entwickelung. Grbch.

Oberea, Megerle, (twm, propr.) eine Gattung schmaler, mehr kleiner Bück-

käfer, von den 96 bekannten Arten lebt die eine, der Hasel-Bockkäfer, O.

Unearis, als Larve bohrend in den jungen Trieben der Hasefaiussbttsche und ser-

stört dieselben. Er ist tief schwätz geOrbt^ nur an den Beinen und Tastern

gelb. E. Tg.

ObeieattemiUteBcntwickelung» s. Gliedmaasseaentwickelung und Skelet-

entwickehing. GPH'^tf.

Obergesichtshöhe. L riter Obergesichtsliöhe versteht man am Schfidel die

KüMtmung der Mitte der ätirnnasennaht von der Mitte des Alveolarrandes des

Obetkiefers zwischen den mittleien Schneidezähnen. N.

Obergeaichts-Index. Der Obergesichts-Index (nach Virchow) giebt das

Verfaflltniss der Obeigesichtshöhe (s. daselbst) sur Gesichtsbreite (dem Linear«

abstand der beiden OberkieferjochbeinnShte) an. Dieser Index wird ansgedrflckt

durch die Formel:

100 X ObergesichtahÖhc

Gesichtsbreite.

Hei breiten Obeigesichtem reicht der Index bis 50» bei schmalen über 50
hinaus. N.

Oberhaut, (s.Epithelium). NachK^i i ikkk istbeimweibbcn Europäer die Horn-

schicht der Oberhaut durchscheinend und larblos, oder leicht ins Gelbliche spielend,

die Schleimschicht gelbliehweiss oder verschiedentlich briunHch gefärbt. Am tief*

steui bis zum Schwarzbraun gehend, ist die Fürbung im Warsenhofe und an derBrust«

warze, vor Allem beim Weibe tax Zeit der Schwangeischaft und bei Frauen, die

schon geboren haben, weniger an den Labia maj^ra, dem Skrotum und Penis,

wo dieselbe übrigens sehr wechselt, am unbedeutendsten in der Achselhöhle und

um den Anus herum. Ausser an diesen Stellen, die bei den Weissen mehr oder

weniger, bei dunkeler Hautfarbe mehr als bei heller, gefärbt sind, lapert sich

dann an verschiedenen anderen Orten, bei Schwangeren in der Mitlelimie des

Bauches und im Gesichte, bei Individuen, die den Sonnenstrahlen ausgesetzt

sind, an den unbedeckten Hautstellen, endlich bei solchen mit dunkeler Haut*

fitrbung fast Uber den ganien Köiper ein stärkerer oder schwächerer, oft sehr

dunkeler Farbstoff ab, der ebenfalls in der Schleimschicht wunelt Sitz dieser

Färbung sind nicht bes<mdere Pigmentsellen, sondern die gewöhnlidien Zellen

der Schleimschicht, um deren Kerne ein feinkörniger, oder mehr gleichartiger

Farbstoff oder wirkliche Pigmentkömchcn sich abgelagem. Bei leichten Fär-

bungen der Haut sind meist nur die Kemgegenden und zwar nur die der aller-

untersten Zellenschicht betheiligt; dunklere Färbungen werden fheüs dadurch

hervorgebracht, dass die Färbung auf zwei, drei, vier und mehr Zcllschichten

und auf den ganzen Zelleninhait sich erstreckt, theils beruhen sie auf dunkleren

Ablagerungen in der tiefsten Zellenschicht, welche beiden Verhältnisse gewöhn-

lich mit einander vereint sind. Auch die Homsdiicht der gefKrbten Hautstdlen

ist in den Wandungen der Zellen leicht geftrbt Bdm Neger und den flbrigen

farbigen Menschenstämmen ist ebenfalls nur die Oberhaut, resp. die Schleim-

Schicht derselben, geftrbt, während die darunter liegende Lederhaut wie beim
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OberbMt-EtttwIclielung — ObetUeferbcia. 93

Europäer der Farbe entbehrt, doch ist der Farbstoff viel dunkler und ausfre-

breiteter. Beim Neger, bei dem sich die Oberhaut in Bezug auf Anordnung und

Grösse ihrer Zellen ganz wie beim Europäer verhält, sind die senkrecht stehen-

den Zellen der tiefsten Theilc der Schleiiuschiciii am dunkelsten, dunkelbraun

oder schwarzbraun, und bilden einen schaif gegen die helle Lederiiant abstellen-

den Sanm. Dann kommen hdlere, jedoch immer noch bnuine Zellen, welche

besonders in den Verüerungen zwischen den Papillen stäiker ang^bloft liegen»

aber auch an den Spitzen und Seitentheilen dmdben in mehreren Lagen sich

linden; endlich folgen an der Grenze gegen die Hornschicht braungelbe oder

gelbe, oft ziemlich blasse, mehr durchscheinende Lagen. Alle diese Zellen sind

mit Ausnahme der Hüllen durch und durch gefärbt, und ;'\var vor allem die um
die Kerne gelegenen i neile, welche in den inneren /ellcnscluchten weitaus die

dunkelsten Gegenden der Zellen sind. Auch die Hornschiclit des Negers hat

einen Stich ins Gelbliche oder Bräunliche. In der gelblich gefärbten Haut eines

Malayen findet dch dattelbe, wie im dunklen Skrotum des £ur<^>fier8. Demzu-

folge unterscheidet sich die Oberhaut der geerbten Racen in nichts Wesentlidiem

von der|entgen der gettrfoten Stellen des Weissen und stimmt mit der Haut ein*

seiner XLörpeigegenden, besonders des Warzenhofes, fast ganz überein. Nach
ViRCHOw liegt der Färbung der Oberhaut, dar Haare und Regenbogenhaut wahr-

srheinlich derselbe Farbstoff zu Grunde, der nur 5n verschiedenen Modifikationen,

namentlich als diffuser und als körniger erscheint Für die äussere Erscheinung

wird die wirkliche Farbe der Theile wesentlii Ii l-ceiullus i durch die mehr oder

weniger der Obertiaclic angenäherte oder von ilir entlernte Lage dei Pigment-

zellen. Bei den unter allen Menschenracen vorkommenden Albinos fehlt der

Farbstoff der Oberhaut vollkommen. Partieller Albinismus, ein Zustand, wo die

sonst dunkle Oberhaut an einzelnen, nicht selten auf beiden Körperhflliken qrm-

metrischen Theilen des Farbstoffes entbehrt, wurde wiederholt beobachtet —
Während Europtter, welche sith der Sonnengluth aussetzen, dunkler werden,

beobachtet man, dass die Oberhaut dunkelfarbiger Racen an den Stellen, wo sie

von der Sonne getroffen wird, etwas ausblasst. — Trotz der dunklen Farbe fiihlt

»ich die Haut des Negers stets kühl an, auch zieht dieselbe in der Sonne keine

Blasen, was der viel regeren Hautthätigkeit zuzuschreiben ist. Bei den in

Europa auferzogenen Schwarzen bemerkt man ein ailuialiiicncs i.ichtervvcrden

der Oberhaut N.

Oterlunat- (Epide^is) Entwickelung, s. Hautentwickelung. Grbch.

Oberhautmilbe, CkmrhfUSt Gerv^ SymkhUs, Gerl., DimuOopkßgus, FOkst,

gedrungene, dick- und langbeinige Milben, welche veig^sellschaftet auf der Haut
ihrer Wirthc leben, namentlich an den Extremitäten, so rtthrt die sogen. tSteiss-

räudec des Rindes von dem Ch. spathiferus MßGM. her, die »Fussräudec bei

Pferden von einer Abart jener var. equi. E. To.

Oberinnthaler Rind. Dasselbe steht dem kleineren Allgäuer Schlag nahe.

Der Kopf ist kurz, nacii dem Maul zugespitzt, am Maul selbst wieder breiter.

WUirend die Vorderbeine gut entwickelt und kräftig sind, sind die Hinterbeine

etwas schwach und oft fehlerhaft gestellt Die Knochen sind fein, desgleichen

die Haut Die Farbe ist semmelg^b oder hellgrau. Die Milchergiebigkeit ist

gut, MastF und ArbdtsfiOugkeit gering. (Nach Prof. Wojckens.) Sch.

Oberkiefer, s. Mandibulae. E. To.

Oberkieferbein, (s. Schädel). Den wichtigsten Antheil an dem Vorstehen

der Jochbeine bei einigen Racen hat der Oberkiefer. Bei dem Vergleich der
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Arier und Mongolen erscheint derselbe als der wahre Racenknochen ; er bietet

durchgreifende Unterschiede dar, während am Hirnscliädel, an den Augen- und
Nasenhöhlen solche nicht nachgewiesen werden können. Bei den Mongolen
ist derselbe breiter und niedriger als bei Europäern, die Wangengruben in ihrem

oberen Theile fehlen iast ganz, der mittlere, die Nase begrenzende Theil ist

flach, die Oberkieferhöhle gross. Diese Flachheit, auf welcher die Flachheit des

lebenden Gesichtes beruht, wird nur zum Theil bedingt durch grössere Didce

deif Rnochensubstauz und grösseres Volumen derOberkieferböhle; hanptiAchlich

wird «e hervorgebracht durch horizontale Lagerung des die knöcherne Nasen-

öflhung begrenzenden mittleren Oberkieferabschnittes. Dieser ist beim Europäer

stark nach vorwärts aufgerichtet, während bei den meisten japanischen Schädeln

diese Krfimmiing nur ganz leicht angedeutet ist (Ranke, der Mensch). N.

Oberkieferentwickelung, Oberkieferfortsatz, s. Skcletentwickeluog bei

Schädel. Ciu!« h.

Oberländer Schlag, l^erselbe gehört zuui Neckarschlag, von welchem er

vohl kaum zu unterscheiden ist. Der Neckarschlag ist hervorgegangen aus der

Kreuzung von dem am unteren Neckar etc. verbretteten Laadvieh mit Schweizer

Vieh aus Bern und Freiburg. Vergl. Neckarvieh. (Rohdb). Sch.

Obersclienkelbein, (s. Femur). Wie am Oberarmbein (s. daselbst) so treten

auch am Oberschenkelbein zwischen dem 35. und 40. Tage des Fötallebens die

ersten Verknöcherungspunkte auf. Im Alter von 15 Jahren vereinigt sich der

kleine Trochantcr mit dem grossen, zwei Jahre später letzterer mit dem caput

Jemuris, wiederum ein Jahr später da.s ganze obere Ende und im zwanzigsten

Jahre das untere Ende des O. mit seinem K-örper. Der Winkel, den das coUum

/emuris mit dem corpus des Knochens bei der Geburt bildet ist sehr offen, und

die beiden Schenkelbetne fallen fast parallel herab. Im Mannesalter ist dieser

Winkel weniger oflen, nSmlich beim Iiianne 125^150*' und bei der Frau nahezu

ein Rediter; spilter nimmt der Winkel noch mehr ab, beim hfanne bk zu iio%

dagegen wird die nach rückwärts concave Krümmung stärker. Bei kleinen

Männern ist die Schrägheit der O., gemessen an dem Winkel, den sein Ende
mit der Senkrechten bildet, ebenso wie der Winkel seines Halses kleiner als bei

grossen. Die Senkung des Femurhalses bildet eine der Ursachen für die Ver-

minderung der Körpergrösse im vorgerückten Alter. — Nachfolgende Tabelle

giebt das Verhäkniss des O. zum Schienbein beim erwachsenen Menschen, Go-

rilla, Schimpanse and Orang-Utang:

Mensch 100:80,6

Gorilla 100:77,8

Schimpanse 100 : 78,7

Orang-Utang 100 : 85,7.

Der Unterschied zwi-^^rlien Mensch und Affe ist hier also nicht so deuUich aus-

geprägt wie an der uberextremität Bessere Resultate ergiebt der Vergleich

zwischen Femur und Humerus bei Mensch und Anthropoiden:

Femur Humerus

Mensch 100 : 70,7

Schimpanse 100 : 100,5

Gorilla 100 : 113,4

Ofang>Utang 100 : 128,6.

Der Humerus ist also beim Menschen kürzer, beim Anthropoiden länger als der

Femur. — Zu den Racenmerkmalen gehört das Fehlen der rauhen Linie (Hnea
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OberschenkeUuiochen-Entwickdung — Obolus. 9S

0speri^, tan bei deo Anthropoiden gewöhnliches VorkommeD. Dies Medcmal

ist selten; es findet sidi beispielsweise bei der sogen. Hottentotten-Venus (einem

Buschw-eibe), die in Paris starb. — Das säulenförmige O. trifik man vorwiegend

bei alten Racen des westlichen Europa, wie bei derjenigen von Cro-Magnon,

bei den dieissig Subjekten der Grotte von Sorde-^ im Gebiete der Basken itnd

bei den alten Guanchen,- jedoch auch bei SkeU ttt n aus Oceanien. Dasselbe

kommt dadurch zu Stande, dass an der hinteren Parthie des Sclienkelb die Län^js-

iinien, an welchem die Muskeln ansetzen, stark hervortreten und die angrenzenden

KnochenfiOchen etwas au^ehöhlt sind. Das sftulenfi)rcnige O. findet sich in der

Regel gidchseitig mit der platylcnemischen Tibia, dem kandltrten Wadenbein

und der in ihrem oberen Viertel nach vom vericrUmmten EUe, selten jedoch

gleichzeitig mit der Durchbohrung der Grube für das Olekranon am Oberarm-

bein. Es scheinen im westlichen £uropa zwei verschiedene Racen diese beiden

Arten von >!erkmalen IiintcTln^sen /ti haben. N.

Oberschenkelknochenentwickeiung, s. GUedmaassen- und Skeletentwicke-

lung. Gkbch.

Obesa, Illiger, Flusspferde, Familie der paarzehigen Saugethiere (s. a.

Paridigitata), repräsentirt durch die einzige Gattung *Hipp0potamuSf L.€ (s. d.}.

Die O. sind äusserst plump gebaute, mit fast nackter» dicker Haot bekiddete,

niedrig gestellte, mit 4 Zehen auftretende Säuger mit dick aufgetriebener stumpfer

Schnauxe, mit | (—f bei fossilen Formen) Schneidezähnen, \ Eckzähnen, \ Back-

aäbnen. Die unteren mittleren Schneidezähne sind gross, eckzahnartig, nahezu

horizontal vorstehend die kleineren oberen Eckzähne sind bogig herab, die sehr

starken unteren bogig hinauf gekrümmt, die 4., 5., und 6, Backzähne sind vier-

hückerie', erhalten nach Abnützung eine doppeltkleeblatttörmige Zeichnung, die

sieb',- II ICH besitzen einen hinteren accessorischen Höcker. Magen äusserlich aus

3, innen aus 4 Abtiieiiungen besLeheiid, kein Coecum. riacenta ditius. Ausser

der recenten Form Hippopoiamu an^hibius, L., die sidt in jüngermi Ablagerungen

Europas auch fossil präsentirt, sind major, Cuv. (Amotbal, Pleistocän Eng^

lands, Frankreichs), H. JPtnäemM, (siciüaniscbe KnochenhÖblen) zu erwähnen.

Als Untergattung gehört hierher Htxaprotodon, Falc et Caqtl. mit | Schneide-

sähnen, aus Indiens Sivalikschichten. Hat* Swaiauts, Falc., If, iramaduust Falc.

etc. etc. V. Ms.

Obex, s. Nervensystementwickelung bei Gehirn. Grbch.

Obilae. Von Ftoi^emäos erwähnte Völkerschaft Marmaricas, Nachbarn der

Nasamonen. v. H.

Obisium, Leach (gr. Horde und gleich) Waldskorpion,, eine zu den After-

skorpionen (s. d.) gehörende Gattung, welche sich von den BQcberskoiptonen

durch zwei Augen jederseits, sweigUediige Taster und durch den Mangel einer

Querfnrche Aber das Bruttstttck unterscheidet Die 7 in Europa voikommenden
Arten halten sich swischen Moos, im Mulm der Hokgewächse oder auf Gebüsch
auf. E. To.

Obolus (gr. kleine Münze), Eichwald 1831, = UtiguHtfs, Pander 1831, eine

der ältesten Brachiopodengattungen , Typus einer ei^jcn cn Familie, zwischen

Linguhi und Discina gcwissermassen in der Mitte, Schale iiomigkalkig und fein-

röhrig wie bei ersterer, aber mehr kalkhaltig, mi Allgemeinen scheibenförmig,

glatt; beide Hälften etwas ungleich, mit 3—3 Paaren deutlicher MuskeleindrUcke,

die gröesere Banchschale mit einer mittleren X^ängdeiste an der Innenseite;

Schlossiand verdickt^ ohne Zähne, aber nüt einer Längsfuicbe wahrscheinlich cum

uiyiii^ed by Google



96 ObOBgo ObsUtecher.

Duielitritt eines Stiels. Nur in der SUurformation und hsuptsichlkh in deren

unteren Theil, O. ApcUinis, Eichw., ii— 15 Millim. im Durchmesser, sehr häufig

bei Petersburg in einem untersilurischen Sandstein, der darnach UnguliteiiKand-

stein genannt wurde; andere Arten und Untergaltungen auch in Schweden, Eng-

land und Nufdainerika. E. v. M.

Obongo, ä. Abongo. v. H.

Obotriten oder Obodiften. Zweig der WestslaveB, au den Polaben gehörig

und im heutigen Meclclenbuig ansättig gewesen. Verwandt mit den Bodri«

aem. v. H.

ObotschL Kannibaliacber Negerstamm im Nigirdelta. v. H.

ObraditBCher. Kleiner, geschichtlich wenig bekannter Stamm der russischen

Slaven V. H.

Obren c der Obrik. Namen der Awaren beim russischen Chronisten Nestor v. H.
Obrigheim. In diesem an der Eis zwischen W'orms und Eisi iii erg ge-

legenem pfälzischem Orte wurde in den Jahren. 1884— 1887 ein fränkisches

Grabfeld ausgebeutet. Dasselbe bestand in ca. 300 meist mit Beigaben ver*

sebenen Grftbem. Die Skelette waren von Ost nach West orientlrt. Die Bei-

gaben der Mftnner bestanden in Lansen, Schwertern» ScbOdem» Messern, Beileq,

Pfeilen, Eimern, Beschligen von Gttrtdn, Schnallen, Gefkssen von Thon und GUu,

römischen Münzen, Die Frauen waren mit Perlen geschmüdtt, trugen um den

Hals Anhänge aus Eisen (Bullen), ßronce, Gold, auf der Brust wurden Brechen

nus Pronce oder Gold, an den Ungern Bronceringe, um den Leib Gürtel mit

leinen Beschlägen aus Hronce, zur Seite Messer, Wirtel, Gefösse. Man konnte

zwei Schichten nou Gräbern untersclieiden; die imteren waren im blossen Boden

in einer Tiele von 2—3 Meter eingestochen, die i.eichen vielfach in Holzäärgen;

düe oberen waren vielfach von Steinplatten umgeben und hatten nur splbrlicbe

Beigaben, als Teller, Messer, GUrtel, und niemals römische Mttnsen. — Die Be-

deutung des Giabfeldes kann man kurz im Satze zusammenfassen: Es zeigt uns

das Giabfeld die Entwickelung der merovingiscben Cultur von Iffitle des 6. Jahr-

hunderts an und zwar von ihrem Glanzpunkte an bis zn ihrem Verfall. Jener

ist bedingt durch das Einmischen römischer Traditionen, dieser durch das Aus-

sterben solcher Kunstfertigkeiten. Aufiallend ist die Menge der mit Schild und

Lanze bewehrten Männer. Diese zwei Waften haben demnach das Charakteristikum

der Waffenfähigen gebildet. Während die untere ältere Schicht fast niemals der

Beigaben entbehrt, kommen i>olche bei der oberen, .späteren Sciücht selten vor.

Auch die Geftsse zeigen sidi verschieden: bei dieser grau und ohne Ornament,

bei jener gelb, roth, .meist schwarz und mit vertiefUr Unearornamentik, besonders

Wellenlinien, Raulen, Dreiecken, Kreisen, Rinnen an den oberen Teilen bedeckt

Vergl. Dr. C Mehlis; 9Das Grabfeld von Obrigheim.c Duncker und Humblot,

Leipzig 1886. C. M.
Obsidianmesser. AusObsidian, cüe^^em natürlichen Glas hat man in vor-

geschichtlicher Zeit sowohl in der alten, wie in der neuen Welt von jeher

Messer hergestellt. Man tindet solche auf Hissarlik, in Altika, Böotien sowohl,

wie in Mexiko und Peru. Manche Feuersteinmesser mögen von der mi Orient

gebräuchlichen Dreschmaschinen henUhren, die Halonistra von den Griechen,

Dughini von den Albaaesen genannt werden. C M.

ObrtMaUweapc 1^ fyri s. Lyda. E. Tc.

Otetmade, Raupe gewisser Widder, s. Graph olitha. E. Tc.

Obttstedier, s. Apion. £. To,
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Öbolefirif — tkcipitklTeitebningen.

Obulensii. 'l'hrakische Völkerschaft im nltcn Mösicn. v. H.

Obwa-Race, Obwinskische Klejiper. Kine kleine Pferde-Race, welche

sich am Obwa-Fluss im russichen Gouvernement Perm findet. Es sind meistens

Isabellen oder Füchse von stämmigem Körper, etwa 1,40 Meter hoch. Sehr

häufig kommt ein dunkler Rückenstreif, dunkles Schulterkreuz und selbst Quer-

streifen AH den Vorderbeinen vor, Meikmale, welche auf eine primitive Race

deuten. Anageflelchnet sind ne durch ihre krSftige Constitutioni sowie durch

ihre Ausdauer; das Temperament ist gutmfithig. Bei guter Behandlung sind sie

bis zum 20. Jahre und darüber zum Dienst des Bauern y.n verwenden. Nach

V. Meyendorff wurden auf Befehl des Vaters Peters des Grossen Pferde von

der Insel Oesel in die Gegend an der Obwa gebracht, von denen die jetzigen

Obwa-Pferde abstammen. Eine andere Ansicht ist die, dass unter Peter dem
Grossen esthländische Hengste in den genannten Gegenden als Beschäler be-

nutzt wurden und dadurch die einheimische Pferdezucht sich bedeutend hob. In

neuerer Zeil sind auf Privatgestüten von Grossgrundbesitzem der Obwa-Gegend

Hengste morgenlXndischer Abkunft ab BeschXler verwendet, wodurch grösseiCp

ansehnlichere Formen enslelt werden, die vortreiBiche Wagenpferde liefeni.

(FkKVTAO). SCM.

QecideilUilisches Pferd. Man theilt die Racen des Hauspferdes in zwei

Hauptgmppen ein, orientalische und occidentalische Pferde. Die Letzteren sind

im Allgemeinen schwerer und grtisser als die Orientalen, von gröberem Knochen-

bau, dickerer Haut und verliältnissmässig längerem Ko})t , kürzerem Hals und

breiteren Hufen, Das Tcuiijcrament ist ruhiger als l)ei den morgenländischen

Racen. Sie zeigen unter sich weniger Gleichartigkeit als die Orientalen. Wilckens

unterscheidet »2 occidentalisdie Racen, nflmlich: i. die englisclie Vollblut-

lace ^ 2war von orientalischer Abstammung, aber dann su einer selb-

ständigen Race geworden). 2. die Yorkshire-Race, 3. die englische Kairen-

Raoe, 4* die Suflblk-Race, 5. die Clydesdale-Race, 6. die britische Pony-Race

(Shetland-, Wales-, Exmoor-, New Forest-Pony), 7. die Ardennen Race, 8. die Flam-

länder-Race, 9. die Holländische Traber-Race, 10. die dänische Race, 11. die

skandinavische Race, 12. die Normanner-Race. 13. die Brctagner-Race, 14. die

Boulogner-Race, 15. die Polesina-Racc, 16. die norische Race, 17. die kanadische

Race, 18. die indianische Pony-Race, ig. die Vermont-Race, 20. die Coiicstoga

Race, 21. die norUamerikanische l'raber-Race, 22. die australische Busch-Kace. Die

Ansicbt^ dass alle occidentalischen Pferde ursprünglich ihre Heimath in Asien

bitten, also in lettter Linie auch orientalischer Abstammung w&ren, hat Nehkdio

bekämpft Er weist nach, dass die abendländischen Pferde von mittelgrossen,

starkknochigen Pferden des mitteleuropäischen Diluviums abstammen. Nachträglich

ist z. Th. orientalisches Blut beigemischt Vergl. die einzelnen Racen. ScH.

Occipitale, s. Skoletentwickhmg bei Schädel. Gkbch.

Occipitalverletzungen. Bei mehreren .Aino-Schädel von Yezo und einem

Goldi-Schädel vom Amur fand man eigcnthümliche Verletzungen des Hinter-

hauptsbeins, die darin bestehen, das dass Hinterhauptsloch durch Ausbrechen eines

Knochenstückes erheblich vergrössert wurde. Ueber die Entstehung dieser Ver«

letzungen verlauteten verschiedene Ansichten. Kopbrmicki glaubt, es handele

sich um eine »posthume Resektion des I^terhauptoloches«, die nach dem Tode
ausgeftthtt sd, um Amulette zu gewinnen. Dagegen spricht der Umstand, dass

man die Schädel in Gräbern fand. Man mflsste also entweder annehmen, dass

die Gräber geöffnet, die Schädel heraumenommen, tesedrt und wieder an ihio

ZooL, Aaifarapaii «* Bibaolflgi«. Bd. VL 7
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Ocennidu Oeliliieplrila.

Stelle zurückgelegt wurden, oder dnss man schon vor der Beerdigung die Köpfe

abschnitt und sie dann wieder dem Rumj)fe zutügte. Andere meinen, dass der

Tod der Individuen durch einen scharfen Stoss oder Hieb von hinten her er-

folgte. In der 1 iiat ist dies genau die Stelle, wo man Thiere durch den Genick-

stich lödtet — Etwas ganz Analoges zeigen zwei Schfldel aus einem Grftberfelde

bei'Platisco in der Nttbe von Mttnchebeig, welches der Zeit der sogen. SchUfen-

ringe angehört^ also als slavisch zu betrachten ist Hierdurch wird man auf die

Vermuthung geleitet, dass der sogen. Vampyrglaube Veranlassung zu den Occi-

pitalverletzungen gab. Wo nämlich, wie beispielsweise in Galizien, dieser Glaube

bestand, kam es vor, dass man die Gräl)er solcher Todten, welche man dir blut-

saugende \'ampyre hielt, öffnete und den Kopf durch einen Spatenstich vom

Rumpfe trennte, wobei die in Rede stehende Verletzung sehr wohl eintreten

konnte. N.

Oceanidae, £schsch., Familie der Hydtcmedusm, Vier bis acht RadifirkanSle,

Geschlechtsoigane am Magen, Ofelß an der Tentakelbasis, Mund vierk^pig.

Ammenformen sind die Coiyniden und Tubulariden. Rchw.

Oceanites» Keys. u. Blas., Untergattung von Procdlaria L. (s. d.) RCMW.

Ocellarplattcn. An dem aboralen Pole eines Seeigels liegen um den After

herum rosettenförmig zwei Reihen von Platten. Den inncrn Kreis nehmen die

Genitalplatten ein, der äussere besteht aus den kleinern Ocellarplatten (interge-

nitalplatten). Auf diesen liegt je eine als Auge dienende Pigmentanbäufung. D,

Ocelli, (lat.) s. Nebenaugen. E. Tg.

Ochagra, s. Winnebago. v. H.

Ochecholas. Indianerstamm der Yokama Reservation im Washington^Ge*

biet V. H.

Ochecunme. Kalifornische Indianer am Ostufer des Saciamentoflusses. v. H.

OcfaessigiriniooidL* Erloschener Stamm der Montagnais (s. d.) am Godbout

River, v. H.

Ochestgooetch. Erloschener Stamm der Montagnais (s. d.) am Manicoua*

gan-See. v. H.

Ochs, Ochse, das- castrirte männliche Rind, s. Kind. Scu.

Ochse, blauer oder Nilgau. Portax, H. Sm. v. Ms.

Ochsenfisch, oder Lamantinj s. Manatus. v. Ms.

Ocfaseofroscli, 8. Frosch. Ks.

Oclisenfurther Rind. Es bildet einen Unterschlag des fränkischen Thal'

land- oder Mainländer Schlages. Vetgl. Frank envieh. Sch.

Ochsenheimeria, HünN., eine Gattung der Kleinschmetterlinge, welche durch

dichte, keulenförmige Behaarung an Kopf und Tastern, sowie durch schmale

Vorderflügel und weit l:ierausiretenden Hinterleib hinreichend charakterisirt wird.

Eine Art, O. tauriiia, \V. V. h.it sich wiederholt an den Wintersaaten schädlich

erwiesen, indem das i6füssige Käupchen das Herz derselben ausfrisst. E. Tg.

OchthephUa. (gr. Strand-liebend) Beck 1S37, Untergattung von Hdix, mit

mehreren Unterabtheilungen und Uber 50 Arten auf Madeira und den benachbarten

Inseln Portosanto und den Desertas vorl^ommend, mdirere Arten schon ausge-

storben, nur sehr wenige auch auf den Canaren, eine und zwar eine der klemsten,

pauperculttt Lowe, zugleich auch auf den Azoren und Canaren, wahrscheinlich

durch menschlichen Verkehr verschleppt. Sie sind alle klein, niclit leicht über

15 Millim. im Durchmesser, mehr oder weniger konisch, unten tlach und genabelt,

die Mündung fast hohzontali der Mündungurand beinahe oder ganz ringsum frei«
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Ocintbni — Octucloii. $9

innen meist verdickti die Schalenoberfläche in der Re^el durch Runzeln, Schüpp-

chen oder Körnchen rauh, weisslich oder braunfleckig. Sie leben hauptsächlich

an steinigen, trocknen Stellen, viele in der Strandre«lon, eini«je aber auch bis in

und über die Region der Lorbeerbäume hinauf. Die Form der Mündung und

die oft vorkommende Kante im Umfang der Schale giebt ihnen eine gewisse

Aehnlichkeit mit unserer JIclix lapicida L., die aucli mehr dem Westen als dem
Osten Europas angehört, aber die Habitusähnlichkeit führt die Ochthephilen doch

nfther sn den kleineren komschen Xerophilen' der Mittelmeerkttste hin, unter

denen auch einzelne gerunzelte und gekörnte gerade in den trockneren Gegen-

den, Aegypten» Arabien und Palästina vorkommen, so dass Ochtktpkäa als eine

extreme Form derselben betrachtet werden kann. In ähnlicher Weise gleicht die

den kanarischen Inseln eigenthtlmliche Untergattung Hetnicycla (Ilelix Adansom,

plicaria u. a., 38 Arten) der Gruppe von Ilelix muralis in den Mittelmeerländem

und lässt sich als von dieser ausgegangen betrachten; in beiden Fällen scheint

dann auf dem neu gewonnenen i'errain die eine Schneckenform in Ermangelung

verschiedener Concurrenten sich besonders entfaltet und difierenzirt zu haben.

<J. Th. Luwii primitiae fuunae et ilorae Maderae 4. — Albeks malacogra-

phia Maderensis 1854, 4. — MoussoN, reviaon de la laune nudacologique des

Canaxies 1873, 4. — Wollaston, testacea atlanttca 1878, 8. £. v. M.
Odoebra» s. Mnrex. £. v. M.

Ocneria, HObn., (gr. trüge) eine Spinnergattung (s. Liparis)» welcher neuer-

dings 2 durch ihre Schädlichkeit berüchdgte Arten, der Schwammspinner, Dick-

kopf, O. dispar, und die Xonnc, O, imnacha zugcz^ihlt werden. E. To.

Ocoles. ZweigderVilela-Indianer am Rio Verjnejo; vielleicht 3000 Köpfe. V.H.

Oconi. Apf)alachen-Indianer ; von den Muskoghi vernichtet. v. H.

Ocoroni. ünklassifizirter indianorstamm in Sinaloa und Sonora. v. H.

Ocosocoantla. Einer der südUcheu Stämme der Zoque-Indianer in

Mexiko. v. H.

Ocotian, Zweig der Zapoteken (s. d.)

Octactinia, s. Alcyonaria. Klz.

Octocoralla, s. Alcyonaria. Klz.

Octocotylidae, van Beneden, (gr.= mit acht Saugnäpfen. Familie der Saug-

würmer, TrcmatOiia \ Unterordnung Monogaiea, Langgestreckte, cktoparasitisch

auf Fischen, Crusiacecn und anderen Wasserthieren lebende Würmer, deren hin-

terer Körpcrtheil einen zungenfurmigcn Lappen bildet, auf welchem acht Saug-

näpie in zwei Reihen sitzen. Der Mund ist mit zwei seitlichen Saugnäpfen ver-

sehen. Hierher gehören ausser dem berühmten Doppeltbier, DipiMfian Nord-

mannt (s. d«), noch eine Reihe von Gattungen, die derselbe belgische Forscher

unterschieden, so Äßeroeotyle, Gatirocotyle, J^Uoe^U, Anihocotyk (s. d.) Oi^ri-

€^ie. Wd.

Octodon, Bbnn., (DttubrokntSt Meten) Strauchratte, s(ldam«ikaniscbe Nager*

gattung der Familie Octodontina Watekh., mit f Backzähnen, diese mit je einer

inneren und äusseren Schmelzfalte, mittelgrossen Ohren, mit gespaltener Ober-

lippe, fast körperlangem schuppig geringeltem, an der Spit/e lang behaartem

Schwänze, mit fünfzehigen Füssen. Kronen fortsatz der Mandibel 3eckig. —
3 Arten. Hierher O. degus Waterh. [O. Oimingii, Benn.,) Körper ca. 16 Centim.

lang, oben bräunlichgrau mit vielen schwärzlichen F'lecken, unten trübgraubraun,

fast weisä unter der Schwanzbasis, Schwanz schwarz, unten grau, Ohren duiikeb

7*
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Octodctatink — Octopteryx.

grau, innen weiss. Gemein in Chile. — 0% Brid^uit Waterh. Chili. O. gUr^
des d'ORB. — Bolivische Anden. v. M.s.

Octodontina, Waterh., Schrotmäuse, Tnigratten , Nagethierfamilie (nach

einigen Autoren Subfamilie) der Untcrord. Rodeniia simplicidcnfafa, zur Griij)])e

der Hystruhomorpha, Brut., gehörig. Die ü. sind zumeist kleine Nager mit ^
(selten f) wmzdlosen Backzühnen; diese jederseits meist mit einer, seteener mit

mehreren Scbmelzfalten. Die fltnf* (ausnahmsweise viet') sehigen Extremitäten

tragen grosse kräftige Krallen. Das Haarkleid ist weich oder borstig, bisweilen

stachelig. Die knrsen breiten Obren sind eboiso wie der in der Regd lange

und beschuppte Schwanz spärlich behaart*) Die Clavicula ist entwickelt; der

Jochbogen am Unterrande eckig oder er ist mit einem Fortsatze versehen. Hier-

her die recentcn Genera: Octodon, Benn., Ctenomys, dk Blainv., Ctenodactylus, Gray,

(inclusive Peciituitor, Bi.VTn), Spalac^pus, Wagi.., Schizodon, Waterh., Habrotoma,

Waterh. — Fossilreste sind bekannt von Clmomys (Postpliocan der argentin.

Republik), Ncsotnys (Postpliocan von Brasilien) Potamarchus (tertiär argent. Kepu-

blik), flrpiethimys (Oligocän von Frankreich), Trecbomys (ebenda), PtU^grinm (Post-

pliocän von Sidlien) etc. Die jetst lebenden Repräsentanten sind vorwi^end

südamerikanisch, einige afrikanisch (Omoiaciyhis), v. Ms.

Octopidae, s. Octopoden. E. v. M.

Octopoden, (gr. Acht-FUsser), Leach 1817, Unterabtheilung der Cephalopoia

dibranchiata oder acetäbulifera, diejenigen umfassend, welche nur acht Arme
(oder Füsse) haben, die alle in einem Kreis um den Mund stehen, im Gegen-

satz zu den zehnarmigen, s. Decacera Bd. 11. pag. 336. Ihr Rumpl hat eine

plumpere mehr sackförmige Gestalt als bei den zehnarmigen, entbehrt auch in

der Regel der Flossen und der inneren Schale, mit Ausnahme von CirroteutAis,

sodass sie im Ganzen weniger beweglich sind, dagegen sind die acht Arme stärker

ausgebildet; meist bedeutend länger als Rumpf und Kopf zusammen, und oft

eine Strecke bei einzelnen fast in der ganzen Länge, durch eine Schwimm*

haut unter sich verbunden. Die einen leben mehr am Boden in der Utorahregion,

also nahe am Lande, und diese zeigen keinen grössern Geschlechtsunterschied

als die übrigen Cephalopoden, es sind das die Oclopoda Ittora/ia Steenstrup's

oder Octoppdidae (Octopidae) der neueren Autoren; hierher die Galtungen Ociopus,

Hdedonc und Cirrokuihis, Andere lelicn schwimmend auf hoher See, und bei

diesen ist das Mannchen kleiner und löst sich ein Arm desselben als Hectocotylus

ab (s. Bd« IV. pag. 79), Odopoda pelagica od&r l'JiiUmex^e; .hierher die Gattungen

Argwuuda, JPkUonexis und Trmcctfipus. E. v. M.

Octopodidae, s. Octopoden. E. v. M.

Octopodoteuthis, s. Onychoteuthis. E. v. M.
Octopteryx, Kauf, (gr. okio acht, pteryx Feder), Vogclgattung der Familie

der Madenfresser, Crotophagidae. Schnabel dem der Kukuke ähnlich, mit schlitz-

förmigen Nasenlöchern. Zügelgegend befiedert, T-anf auf der Vorderseite mit

Gürteltafeln; auf der Hmterseite mit einer Reilie von Scliiiuern bekleidet, an deren

oberer Hälfte eine nur aus wenigen und nach unten zu aUniuhlich kleiner werden-

den Schildchen bestehende Reihe nach der Aussenseite zu sich anlegt. Die

Gattung wird nur durch eine Art vertreten, welche in der Färbung einigen afri-

kanischen Sporenkukuken ähnelt and durch einen spitzen Federschopf auf dem
Kopfe ausgeteichnet ist, den Ouira» O, ttisMutt Sws. in Brasilien. Rcmw.

*) Binrenen ist der Sdiwaiu diclitcr behutt.
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Octopus, (gr. Acbtfu») Lamarck 1798, bekannteste und aitenfeicliste Gat-

tung der acbtannigen C^halopoden, mit kunem sackförmigem Rumpf ohne

Flossen und ohne innere Schale, und mit langen kräftigen Armen, deren Saug>

näpfe in zwei Reihen stehen. In allen wärmeren und gemässigten Meeren, da-

gegen den nordischen fehlend. O. vulgaris, Lamarck, häutig im Mittelmeer,

seltener an der Westküste Europas bis an die nordfranzösischc und südenglische

Küste, polypu<: rViclfuss) der alten Griechen und Römer, dalier jetzt italienisch

polpo, folpo oder p&rpo, spanisch pulpo, iiortugicsisch paivo, franzosiscn ie pouipe,

an der Nordküste zu piiuvre entstellt, während in der Gelehrtensprache der

Ausdruck Foiyp seit der .Mitte des vorigen Jahrhunderts auf die viel kleineren

und einfacher organisirten Einzelthierchen der Korallen und anderer Coelente-

raten, auch wohl BiyosoSn, wegen scheinbarer äusserer Aehnlicfakeit Übertragen

wurde und in der Median schon länger für weiche gutartige Neubildungen von

gestielt-sackförnuger oder verzweigter Form flblich ist Eine zweite im Mittel-

meer lebende Art, O. ruber, Raf., oder maerüpus, Risso, ist wegen ihrer lebhaft

rothen Farbe und der noch längeren Arme bemerkenswerth. Octopus lebt auf

unebenem, steinigem oder felsigem Cifundc nahe der Oberfläche und hält gern

seinen weichen Leib in Höhlungen oder cinsj^ringenden Ecken, wohl auch zwischen

von ihm selbst herbeigeschleppten Steinen geschützt und verborgen, in der Ruhe

als Klumpen von unbestimmter Form erscheinend, nur die schönen Augen und

die kurzen fUhlerartigeo Girren in der Umgebung derselben vorstehend; er weiss

aber sehr rasch mit den sehr verlüngerbaren Armen seine Beute, lebende Thiere

verschiedener Art, namentlich grössere Crustaceen, zu erfassen und mittelst der

zahlreichen Saugnäpfe fest zu halten und wiederstandsunfilhig zu machen. Schon

die Alten wussten viel von seiner Kraft und list zu erzählen und neuere in See-

wasseraquariengemachteBeobachtungen lassen das weniger übertrieben erscheinen,

als man früher glauben mochte. Es ist nicht undenkbar, dass auch Menschen,

beim Schwimmen und Tauchen an einem Arm oder Fuss von seinen Armen mit

den zahlreichen Saugnäpfen umklammert, in Angst und Gefahr des Jtrtrmkens

kommen können, wie aus Südaustralien im Jahr 1S78 (Nationalzeitung 22. Mai)

ein solcher Fall, doch mit glücklichem Ausgange, gemeldet wurde; der Cepha-

lopod wurde mit dem Taucher, den er umschlungen, heraufgezogen, und durch

d^sen Gefährten abgelöst Beglaubigte Fälle in den europäischen Meeren mit

tOdtiicbem Ausgange sind nicht bekannt Die Grösse des Thieres ist sehr ver«

sdiieden, in unseren Sammlungen werden schon Stücke von 10—isCentim.
Körper- und 70—85 Centim. Armlänge als ungewöhnlich gross betrachtet; man
spricht aber auch von solchen mit 2—2^ Meter langen Armen, wobei der übrige

Körper übrigens noch keinen halben Meter erreicht. Die eigentlichen Riesen-

Cefib-ilnimden, die in neuerer Zeit hier und da gefangen werden, gehören ganz

anderen Gattungen an, s. Architeuthis Bd. i. pag. 212. E. v. M.

Oculi compositi, zusammengesetzte oder Facettaugen besitzen Insecten und

Crustaceen. Sie führen diese Namen, weil sie aus einer oft sehr grossen An-

aahl von fiinselelementen (beim Todtenkopf ca. i3«}oo) bestehen. Die Cornea

wird von der an dieser Stelle durchsichtigen Chitmhaut des Körpers gebildet^

welche ohne Unterbrechung Uber das Auge fortläuft. Die Cornea zerMt bei

den Insekten und höheren Krebsen in eine grosse Menge sechs- oder viereckiger

Felder (Facetten). Bei den niederen Crustaceen fehlt die Facettirung der Cornea.

Anf die Cornea folgen die Krjretallkegcl. Dieses sind lichtbrechende, kegel-

HHnaagt Körper, welche in Form und Anzahl den Comeafacetten entsprechen.
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mit der Basis diesen aufsitzen und ihre Spitze dem Inneni des Auges sukehren.

An jene Spitze setzt sich je ein stabfönniges Endgebilde der Opticusfasem, der

Nervenstab, an. Jeder Nervenstab und sein zugehdiiger Krystallkegel ^cken in

einem Futteral von dunklem Pigment, welches bis an die Facetten reicht und
hier wie eine Iris den Lichtstrahlen eine heqrenzte F.intrittsKtcilc gewährt. Die

Augen Hegen unbeweglich in den Seitentheilen des Kopfes. Wo der Kopf un-

beweglirh ist (Fodophthalmata), sit/en sie auf beweglichen Augenütielen. D.

Ocuiltec. Mexikanische Indianer, bei Toluca. v. H.

Oculina, Augenkoralle, Gattung der Steinkorallen, Abtheitung Oculmacea,

Verull. Letztere charakterisirt durch harte, compakte Struktur des Ralkskelets,

nicht oder wenig entwickelte InterseptalblAttcheo und besonders hocherhobene

Polypenftthler. Familien: OevlinidM^ StylephM^idae, B>rühporida€, Astrangidae

\ni(l Tarbinolidae. Familie OcuUnidac. Poljrpenhöhle in der Tiefe sich ausfüllend,

besonders durch Verdickung der Mauern, Kelche ziemlidi jjross, Kolonie meist

ästig* baumförmig. Bekannt als »weisse Korallcc und früher officincU, ist

AmpJtihelia oculata, T.fNNT'', ohne pali^ mit rudimentärer Cohifnella, Polypen ab-

wechselnd stehend, im Milielmeer, während die meist damit verwechselte Oculina

virgittea, Lamkk. === Jungfemkoralle nur im indischen Ocean verkommt, gut ent-

wickelte poü und CohtmUa zeigt, und die Kelche zerstreut oder in Spiralen

stehen. L^phoheUa pr^era, Paul, ohne Cdnenchym, rasenartig^ findet sich im
Norwegischen Meere in 608—1200 Meier Tiefe.' (Dendr^pfyUia s. d. gehört zu

den i)nröscn Korallen. Kl2.

Ocydromus, Wagi.. (gr. oxydromos schnell laufend), Gattung der Vogel-

familie Rallidae, kräftie pebaute Rallen von HühncrEfrösse umfassend, welche durch

ihre vollständig befiederten Schenkel und dicken Läufe sich auszeichnen. Der

Schnabel ist kurz und gerade, die Hinterzehe kurz und hoch angesetzt, die

Schwanzfedern sind lang und zerschlissen. Die MaorihUhner, wie man diese

Rallen bezeichnet, leben in sehn verschiedenen Arten auf Neuseeland, eine be-

wohnt die kleben Howe*Insel östlich von Australien. Sie halten sich in sumpfig

gen Wflldem auf, fliegen selten, laufen hingegen sehr schnell und nähren sieb

von Eidechsen, Mäusen, jungen Vögeln und Insektenlarven. Des Tags Ober bleiben

sie in Höhlungen, unter Ccwnrzel und in morschen Bäumen verborgen: erst

mit Annäherung der Nacht bcpnnen sie ihr Treiben. Bekannt als Bewohner

unserer zoologischen Gärten ist besonders die Wekaralle, O. emstraüs,

Spakkm. R( iiw.

Ocyphaps, Güuld (gr. oxys spitz, phaps l'auben), Gattung der Baum tauben
nahe verwandt mit Fhaps (s. d.), aber zweite Schwinge zugespitzt mid ein spitzer

Schopf auf dem Kupfe, Schwanz stu6g. Einzige Art O. lophotes, Tbh., Schopf-

taube in Sttd-Australien. Rchw.

Ocypode, Fabricius, Reiterkrabbe (gr. oxys schnell, pöus Fuss), Gattung der

Viereckkrabben (s. Quadrilaterus), leben in Uferlöchern ausserhalb des Meeres

und laufen ausserordentlich schnell; eine besondere Vorrichtung an den Kiemen
ermöglicht ihnen das Athnien ausserhalb des Wassers. Ein feilenähnlicher

Apparat auf der Innenfläche der Scheeren und ein correspondirender Wulst am
Trochanter können durch Reibung an einander einen weit hörbaren I on von

sich geben. Ks.

Ocypus, KiRB(gr.schnelUlissig), eineGattttngder5Ai/A)^«eM&i« (s.d.), vonwelcher

man 61 Arten kennte die grössten der ganzen Familie; so beispielsweise den matt

schwarzen, bis 28 Millim. langen, unter Steinen sich aufhaltenden ciens, F. E.T0.
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OcyÜioC, 8. Argonaut», Bd. I, pag. 9m. E. v. M.

Odahwah, s. Ottawa. v. H.

Odenwalder Rind. Daseell»« ist nicht eigentlich als besonderer Rinderschlag

zH bezeichnen (was allerdings rnwcilen jjcscliicht), sunclcrn es gehört zum T.im-

burger Schlag, welcher auf dem Meinhardter und \\'el/.ht'imer Walde, bei Gail-

dorf, im Roth- und I.einthal, sowie bei Gmünd verbreitet ist (Rhode). VergU
Limburger Rind. Sch.

Odinshame, Name des Wassertreters (Fhalarapus hy^erboreus, L.) auf

Idand (s. PhaUropus). Rcuv.

OdobmouBi Stumstr. Sund» s. Tricbechus, L. — O^Maenidat, s. Triche-

China, TuRNsa. v. Ms.

Odomantes oder Odomanti, tracische Völkerschaft im alten Macedomen. v.H.

Odonata, Fa«. (gr. Zahn) s. l.ibcUulidae. E. Tg.

Odontidium, s f 'nccum, Bd. II, pag. 4. F. v. M.

Odontobius, RüUSSEL (gr. = im Zahn lebend), Gattung kleiner tadenwürmcr

mit einer einzigen Art O. Ceti, die Roussel 1834 in Menge im Schleim der

Barten des Wallfisches vorfand. Sie sind 6 MiUim. lang, Schwanz spitzig, in eine

Spirale aufgerollt Wb.
Odootoblastien (gr. odust wUnios Zahn, bka/äw ich keime), 1. Zahnent-

vickeluDg. Grbch.

Odofitoglossa, (gr. Zahn-ZUngler), Gray 1856, wenig gebräuchUche Unter-

abtheilung der Gastropoda Pectinibranchia, nach der Radula von Troschel wieder

mit den Rhachii^hsu-fi vereinigt, von denen sie sich nur dadurch unterscheiden

sollen, dass die Seitenplatten in die Breite ausgedehnt sind und damit der Seiten-

rand der ganzen Zunge sich nicht nach oben wölben und umklappen kann, wie

bei Buccinum, Murex und Anderen. Hierher gehören die Gattungen I'ascwiaria

und MUra. £. v. M.
Odontognatha, (jgr. Zahn-kiefer), Mörch 1859, Unterabthdlung der decket*

losen Landschnecken nach dem Kiefer, diejenigen nmtaend, bei denen der

Kiefer starke, am unteren Rand zahnförmig vorragende, senkrechte Rippen

zeigt, wie bei Arion, den meisten Heiix und den typischen Buiimus und Achatina,

Jetzt wird diese Abtheilung meist mit den Aulacognatha desselben .Autors, die

schwächere und zahlreichere Rippen am Riefer und daher dessen Rand nur noch

leiner gekerbt zeigen, unter diesem Namen oder als Jleiiiidai im cngfnm

Sinn verbunden; der Unterschied ist nur ein grauweisci und dadurch gewinnt

man, dass die grosse Mehrzahl der nach den Schalenkenoxeichen zu Heiix, BmÜ'

MUS und JPupa gehörigen Formen im System bd einander bleibt E. v« M.
Odootophor, (gr. Zahn-trMger) »t eine der verschiedenen Benennungen des

zm^ljenlhnlichen Organs vieler MoUasken, welches sahireiche Zähnchen auf seiner

Obeifliche trügt^ daher zum Abraspeln und Verkleinem der Nahrung dient und

sonst auch Zunge, Reibplatte oder Radula genannt wird. — Odontophoren
nennt daher Huxlev 1878 alle diejenigen Mrillnslccn, welche ein solches Organ

haben, nämlich die Cephalopoden, Pteropoden, Heteropoden, Gastropoden und

Dentalien im C}egensatz zu den Muscheln (Bivalven, LamelUbranchien), denen

dasselbe fehlt. E. v. M.

OdontOiphoriiMe, (gr. üimts Zahn, phoros tragend), Baumhflhner, Unts^

gmppe der Familie Fddhtthner, Btrücid«», die amerikanischen Vertreter dieser

Familie, von ihren altireltlichen Verwandten dadurch ausgeseichna^ dais die

Schneiden des Unteikiefen des kürten und hohen Schnabels jedetseits swet
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Zahnausschnitte zeigen. Die etwa 50 bekannten Arten bewolinen die Vereinigten

Staaten Nordamerikas etwa vom 44° n. Br an südwärts. Mittel- und Süd-Amerika

bis zum südlichen Wendekreise. Man unterscheidet vier Gattungen: i. Odontopho'

rus, ViEiLL., Zahnhuhn, Schnabel aufiallend stark, Schwanz kürzer als die Hälfte

der FlOgellänge, Hinterzehe in der Regel fiut ebenso tief eingeleolct als die

yorderen und verbältnissmasag lang. O. gtmiumts. Gm, in Guiana und Bra«

silien. t. DmdrürtyXt Gould, Schweifwach tel, Sduiabel staik, Schwanz lang^

fast von FlttgellängCr Hinterzehe höher angesetzt als die orderen. 2). kuK^-

phySt GouLD, in Guatemala. — 3. OrtyXt Steph. (s. d.). — 4. Caäipepla, Wagl.

s. Schopfwachtel. — Die Baumhühncr erreichen die Grösse unserer Wachtel

bis zu der unseres Rephuhns. Entgegen unseren Feldhühnern hriUen sie sich

nicht in freiem Gelände, sondern an Waldrändern und Gehölzen auf und bäumen
häufig, insonderheit während der Nachtruhe. Die Nahnmg besteht wie bei jenen

in Sämereien, Grünem, Insekten oder deren Larven. Rchw.

Odontornithes, ZahnvögeL In den Kreideablagerungen von Kansas in

Nord-Amerika, in den sogen« Niobrara-Schicbten entdeckte der ametikanisdie

Naturforscher Mabsh fossile Reste von Vögeln« welche er wegen der Eigenschaft;

dass die Kiefer eine Reihe vcn Zähnen tragen, Zahnvögel nannte. Von diesen

vorweltlichen Vogelformen sind jetst «nige 20 Arten bekannt. Marsh hat zwei

Gnippen unterschieden. \. Odontotormae: Wirbel auf beiden Seiten concav, wie

bei den Fischen, Zähne einzeln in Zahnhöhlen, Brustheinkamm und Flügel nicht

entwickelt. Hierbei' die Gattungen L hthyornis, Apaiomis, Gracularus, Laornis,

Lestortüs, Palaeotringa und Tflmatoriüs. — 2. Odontolcai: Wirbel denen der

jetzt lebenden Vögel gleichend, Kiefer der Länge nach von einer Rinne durch-

zogen, in welcher die Zähne diclit an einander gereiht sitzen, Brustbein ohne

Kamm, Flügel veikttmmeit. Ifierher ffispiromh und ^iormt, — Die Theorie

erblickt in den letzteren, die Vorfahren der jetzigen straussartigen Vögel (RaHtae)^

während die Odontotcrmae als Ahnen der Übrigen jetzigen Vögd» welche einen

Bmstbeinkamm und wohl entwickelte Vorderextremitäten {fktrma^) besitzen, an-

zusehen and. Rchw.

Odontostomus, COCCO (gr. odous Zahn, stoma Mund), Gattung der Lachs-

fische (s. Salmoniden), specieller der Scojjclidcn, unter denjenigen, deren Rücken-

flosse in massiger Ausdehnung die Milte des Rückens einnimmt, die einzige

Gattung ohne Schuppen. Nur eine Art im Mittelmeere. Ks.

Odontosyllis, Ci.APARtDE (gr. = Syllis mit Zähnen). Gattung von Meer- •

Würmern ; Familie SyUidtae; Ordnung Nercidea. Am Eingange der Schlundröhre

belinden sich zwei Quenreihen zahnartiger Verdickungen; die Palpen «ind ver-

wachsen. Auf der Rttckenfläche des ersten S^;ments ein stark vorspringender

Hücker. Ws.
Odontomla, (gr. Zahn = Mund) Flemikg 2822, besser begrenzt erst durch

MaCGILLIVRAY 1844, = Turbonilla, Risso 1836 und LovEN 1846, kleine Meer«

Schnecke aus der Familie der Pyramiddlidcn, der Schale nach den Rissoen ähn-

lich, länglich eiförmig, mit abgerundeter Mündung, aber mit einem zahnartigen

Vorsprung an deren Innenseite, der sich als Falte rückwärts in das Innere der

Schale fortsetzt (Col um eil arfalte). Die Aussenseitc der Schale ist meist weiss,

oft glatt, seltener mit Spiral- oder Vertikal-Skulptur, diese nie so stark wie bei

Rusoa» Spitze der Schale eigenthttmlich verdreht Deckel mit kurzer Spirale

wie bei Rinta und Utarma, und mit einer Furche in der Mitte. Weichlheile meist

weiss, öfters mit gelben Flecken. Fühler wie Pfeideohren zusammengebogen^
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Augen hinter den Fflhlein. Ein langer, vorstrecktuuer and einsehbarer Rüsseli

ohne Reibplatte (Radala). Fuss vom verlängert und eingebuchtet, hinten zuge-

^itst mit vorspringendem Deckellappen. Eier in schwach gewölbten Hflufcfaen,

liebend, wie es scheint, in allen Meeren, am besten aus dem nördlichen Europa

bekannt, von der Litoralzone an bis mindestens 500 Faden tief, unter Steinen

oder an lebenden Conchylien, namentlich Tectenartcn, von deren Ausscheidung

sie sich wahrscheinlich nähren, öfters nur die todten Schalen im Sande gefunden,

nirgends sehr haulig, von der oberen Kreide an. Grösse der Schale in der

Länge 2— 5, selten 8 MiUitn. O. unidentata (Mün j agu), in der Nordsee bis zum

nordiichsten Norwegen, O. rissoides^ Hanlev, Nordsee, auch in der Ostsee bei

Kiel von Prof. Möbius beobachtet, O, comidea, (Brocchi) im Mittelmeer, und

viele andere Arten. Vergl. Forbss und Hanlby history of brit. Mollusca Bd. in,

{ttg. «39 IL und Bd. IV, Taf. XCIV-^XCVm, Jbpprevs british conchology Bd. Vf,

1867, pag. 107 IL Taf. II, Fig. 5 und Bd. V, Taf. LXXII—LXXVI, Meyer und

Möbius Fauna der Kieler Bucht II. 1872, pag. 65, Taf. 3, und G. O. Sar^
mollttsca arctica 1878, pag. 201 ff. Taf. 11. E. v. M.

Odra. Zweien der ö'^tUchen, sogen, arischen Indicr, bis Midn.^pnr. v. H.

Odrangitae Aethiopes. Im Alterthiini eines der Hauptvölker im Innern

Lybiens zwischen den Oebirgcn Caphas und Thala. v. H.

Odrysen. Stamm der alten Thracicr, am Artiskos, deren Macht um die

Mitte des fünften Jahrhunderts v. Chr. über die andern thracischen Stämme sich aus>

dehnte, aber schon wieder swischen 410 und 405 von ihrerHöhe herabsank, v. H.

Odw^i oder Utschi. Neger aus der Ewcgruppe in Aschanti. Man nennt

ste auch Tschi oder Twi. Ihre Sprache, das O. umfasst die Aschanti, Fanti,

Akion, Akwapim und Akwamba. v. H.

Odmdlibwfi oder Chippeways, nicht zu verwechseln mit den athapaskischen

Chippeweyan. Algonkinindianer, welche heute noch zahlreich um die grossen

Seen wohnen. Ihre Kopfzahl mag' in den Vereinigten Staaten und Canada zu-

sammen etwa 32000 Köpfe betragen und ist nicht in Abnahme begriffen. Sie

sind gross, put entwickelt und von vortheilhaftem Aussehen, dabei tapfere, er-

fahrene Jäger und geneigt zu Abenteuern. Mit den Fransosen haben sie unver-

brttchliche Freundschaft gehalten. Sie meinen aus dem Osten zu kommen und

ihre alte Hauptstadt war Chegoimegon oder La Pointe, nahe dem Westende des

Obagen Sees. Dieser Ort ist noch jetzt ihr Centraipunkt, doch leben sie in zer-

streuten Banden in den Staaten Michigan, Wisconsin, Minnesota und Dakota,

zum grösseren Theile auf Reservationen, zum kleineren frei herumziehend. Ka-

tholiken und Methodisten, Episkopale und Presbyterianer haben seit lange Mis-

sionen unter den O. errichtet: alle Versuche, sie zu civilisiren, sie von ihrem

Kriegs- und Waldleben ab und der Industrie und dem geistigen Fortschritte zu-

zuwenden, sind in den Vereinigten Staaten fehl«3^cschlagen. Ackerbau und Künste

verachten sie, ohne indess Mangel an geistiger Befähigung zu besitzen. Sind

doch aus den wenigen christlichen Proselyten zwei einheimische Geschichts-

schreiber hervorgegangen. Die meisten O. freilich sind bis jetzt Häden ge-

blieben. Die canadischen O. bessern sich dagegen stetig in Moral und Civilisation

und vermehren sich mit Ausnahme der Stammfamilie von Sangeens. Sitten, Ge>

briuche der alten O., ja selbst ihre harmonische Sprache »nd besser bekannt;,

als jene irgend eines anderen Indianervolkes. r)b\vo!i1 das O. der Liquiden r

und 1 entbehrt, ist es doch wohltönend, gewandt und schlank ; ohne die rauhen

Gutturale, welche die benachbarte Winnebagosprache so hart, misstönend und
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unbeliebt machen. Sie ist daher unter Europfteni wie anter fodianem iaA
ebenso be^ir^l t wie das französische bei uns und verdankt ihren Vorzügen eine

sehr weite Verbreitung. Viele Indianer fremden Stammes verstehen und ge-

brauchen unter l^mständen auch das O. ausser ihrer eigenen Sprache. Es zer-

fällt in mehrere Mundarten und Srhaltirungen. Zu den O. gehören auch die

Pottowatdtni, Ollawa, Missinsig und Maskegon. v. H.

Odynerus, I atr. gr. schmerzhair; eine ungemein artenreiche Gattung der

Faltenwespen, Vespariae (s. d.), welche nicht gesellig leben und in Lehmwänden
oder in trockenen Stengeln, s. B. von BroDbcmtrilucheni, ibre kuudoaen fiiat-

plätze anlegen. E. Tg.

Oechardae. Völkerschaft im alten Serica, um den Fluss Oediaidea (wabiw

scheinlich heute Selenga) wohnend. v. H.
* Oecologie (gr. 0Üb9t Haus). Man versteht darunter die Wissenschaft von den
gesammten 1^_';iehun*;en der Organismen rm umgebenden .Aussenweit. Grüh.

Oecophora, Latr. (gr. Haus tragend) Gattung der Motten, Familie Geü-

chidae, deren Raupen, so weit bekannt, in trockenem Holze, trockenen Prüct^en

oder an Bauniflechtcn leben. Man kennt 36 Europäer. E. Tg.

Oedemera, Oliv,, (gr. anschwellen und Hüfte) = Necydaäs, Fab., namen-

gebende Gattung der Ofdemeridaet einer Familie der heteromeren Kflfer. Die

auf BlOthen lebend«! 34 kleinen Arten aeichnen sich durch fadenförmige Fühler,

weiche, nach hinten pfiiemfönnig zugespitzte Flügeldecken, welche nicht klafSro,

und im männlichen Geschlecht meist stark verdickte Hinterschenkel ans. Ut
WiLH. Schmidt, Revision der europäischen Oedemeriden in LiH$uua aOm^Ugiia.
1846 E. Tg.

Oedemia, Flem. (gr. oidema Geschwulst), Untergruppe der Fntcn<;anung

Fuligula, Steph., durch sehr breiten, mit einem Höcker auf der Basis der Firste

versehenen Schnabel ausgezeichnet (s. Fuligula). Rchw.

Oedicnemus, Tem. (gr. oidos Geschwulst, kneme Bein), Dickluss, Vogel-

gattung der Familie der Regenpfetter, CkaradrUdae, ausgezeichnet durch sCaike

und hohe Läufe und nur drei, an der Basis durch Spannbäute mit einander ver-

bundene Zehen, sowie durch stark gerundeten oder stufigen Schwans, Die T^au^

bekleidung besteht nur in kleinen Schildern. Hinsichtlich der starken Liufe>

der Zehenbildung und der Schnabelform gleichen die hierher gehörenden Vögel

mehr den Trappen als anderen Regenpfeifern. Auch in der Lebensweise, dem
Aufenthalte haben sie vieles mit den Trappen gemein und sind jedenfalls als

das Bindeglied zwischen beiden Familien aulzufassen. Es giebt 10 Arten in

Europa, Afrika, Süd-Asien, Australien und dem nordlichen Süd-Amerika. Sie be-

wohnen liergländer und sind vornehmlich des Nachts in Thädgkeit. iu mond-

hellen Nächten namentiich hOrt man häuüg ihren hellen trillernden Ruf. Sie

lieben die Einsamkeit^ sind ungesellig gegen ihres Gleidien, ein jedes Paar be-

hauptet ein grösseres Revier, und nur auf dem Zuge vereinigen sich gr^fesere

Gesellschaften. Neben Insekten, Maden, Würmern und Weichthieren fressen sie

auch kleine Wirbelthier^ Frösche, Eidechsen und Mäuse, welchen letzteren de
wie Katzen auflauem. Wegen eines sehr starken, seitlich zusammengedrückten

Schnabels werden zwei in Indien und auf den papuasischen Inseln heimische

Arten in die Untergattung lisacus, Less., gesondert. Die in Deutschland hei-

mische Art, der Triel, Ocii. crcpitans, Tem.. ist oben auf graubraunem Grunde

dunkel gestrichelt, Vorderlials, Unterkörper und Kopfseiten sind weiss, Kropf

braun gestrichelt. Er ist stärker als ein Kibits. Seht im Winter nach Afrika. Rchw.
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Oedipoda, Latr., (gr. geschwollen und Fun), Gattung der Heuscbreckenfamilie

Atridiffdea (s. d.), welche von den Autoren sehr verschiedenartig aofgefasst worden

ist. In der jetsigen Fassung gehören alle Arten hierher, deren Stimschwiele parallel*

aettig in den Kopfgipfel übergeht deren VorderrQcken rauh, oft warzig ist^ nach

hinten in einen scharf dreieckigen läppen ausläuft und einen ziemlich erhabenen,

in der Querfurche tief eingeschnittenen Mittelkamm trägt, deren Hinterflügel leb-

haft gefärbt sind (roth, blau, schwarz). Von den R europäischen Arten sind die

beiden verbreitctstcn, von manchen Schriftstellern unter dem Namen O. fasciata

zusammengeworfenen Arten O. miniaia, Fall., mit rothem Untergrunde der Flügel

und O. ioeruiesccfts, L., mit bläulichen Hinterflügeln. E. Tc.

Oedura, Gray, (gr. oidos Geschwulst, ffwa Schwanz), Reptilien^Gattung der

Familie Gtekmdiae, Zehen frei, mit Krallen, an der Basis verbreitert und mit

scheibenartiger Verbreiterung an der Spitze. Letztere trägt unterseits zwei grosse

Platten» welche durch eine» die zurückziehbare Kralle aufnehmende iJtagsgrube

getheilt werden. Papillen vertikal. .Oberseite mit gleichmässigen Schuppen be-

deckt. 6 Arten in Australien. Rchw.
Oe^opsiden, s. Oigopsidcn. E. v. M.

Oehrhng = Ohrwurm, s. Forficulina, wozu bemerkt sein mag, dass neuer-

dings die alte Gattung Linn^'s Forficula in eine Menge weiterer Gattungen zer-

legt worden ist. — Lit. H. Dohrn, Versuch einer Monographie der Dermapteren in

Stett. Entom. Zeit. XXI\'
, 1863, pag. 35, 309, XXV, pag. 285, 417, XXVI, pag. 68,

XXVIII, pag. 341, XXX (1870), pag. 233. — A. DE BoRiMKS Divisfo geoemm For-

ficulariorum in: Ann. soc ertom. de Belgique 1883, pag. 59—90. £, Tg.

Oelfiscii, 8. Comephoms. Ku.
Oelkäfer, s. Melo«. £. To.

Oelo. Keiner, wilder Malayenstamm im Innern Sumatras. v. H.

Oelöten oder Oelöd, d. h. die Abgesonderten, auch Oriaten, grosser Zweig

der Mongolen, der ein mächtiges Reich gegründet hatte, welches den grösslen

llieii der Dsungarei umfasstc. Unter dem Hause Galdan blühte dasselbe, bis

es im Jahre 1696 im Kampfe gegen China unterging. Die Oe. werden mitunter

mit den Kalmücken identificiert, docli versteht man unter Kalmücken die West-

mongolen, welche vom südwesdtchen Russland bis zum Altai vorkommen, unter

Oe. jedoch jene Stimme, welche bis Ober den .SOdrand der Gobi ausgeschwärmt

sind. Sie sind die zerstreutesten aller Mongolen und zerfallen in die vier Stämme

der Cboschot, Toigot; Dflrbet und Dsungar. Sichedieb smd aber alle vier Stämme

nahe verwandt; sie selbst nennen sich die vier BrOder. Die Choschot wohnen

um den Kuku-Nor in Tibet, die Dsungar in der Dsungarei, die Torgot und Dilrbet

schwärmen theils auf chinesischem Gebiete umher, theils leben sie zwischen Don

und Wolga, wo sie sich selbst Kalmücken nennen, sowie in sehr germger An-

zahl im Altai. Die Oe. am Kuku-Nor sind in ihrem Aeusseren zwar den l)enach-

barten Kara-Tanguten sehr ähnlich, aber der Ausdruck ihres Gesichtes ist un-

beschreiblich dumm; ihr Auge matt, geistlos, ihr Charakter abgestumpft, dahin-

brOtend und melancholisch. Der Oe. bat keinen Funken Energie, in ihm entsteht

kein Wunsch* Viehische Gleichgültigkeit gegen die ganze Welt mit Ausschluss

dessen, was den Magen betrifit, beherrscht den ganzen Stamm, v. H.

Oena, Bp. (gr. oinast eine Taubenart) Gattung der Baumtauben, ColumHdat.

Nur durch eine, in Afrika heimische Art, die Kaptaube, Oena capensis, 1-., ver-

treten Von c-eringer Grösse mit verhältnissmässig langem, stufigem Schwanz. R( hw.

Ocnophüa, St£PU. (gr. Wein und lieben), eine nur in einer Art, O. ßavum
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Haw. bekannte Motte aus der nächsten Verwandtschaft mit tUköe^kUSt (s. d.),

deren i6füssiges Räupchen an Bier- und Weinfassern und Flaschen in Kellern

lebt und sich von den dort bildenden Algen und Pilzen ernährt. £. Tg.

Oenone, Savicny (gr. = Eigenname?') Gattung von Meerwflrmern, Familie

Fiiniccac, Ordnung Nereuiea. Mit einästigen Rudern und einfachen Borsten; die

Ruckencirren blattförmig; die Träger im (Jbcrkiefer lang, stabförmig; der Unter-

kiefer kurz, die !)eiden Hälften vorne breit, sich bcrüluend; der Kopflappen

ganzrandig, ohne Fühler, auf der Unterfläche zwei Mundpolster. Wd.

Oeootrer. Ein frühzeitig nach Italien oin Audande her, wahrschdnlich

aus Epirus eingewandertes, vielleicht zu den Pelaq^em gehörendes Volk. t. H.
Omtediaf Schmarda (gr. ^ Eigenname) Gattung der Schnarwflnner, Ntmer'

tmot Y%Tm}itHalofepala, bei denen die Spalten an der Kopfteite fehlen. Die Gattung

ist gekennzeichnet durch vier Augen. Wo.
Oesbegen. Nach VäMBeRV die richtige Schreibweise für Usbeken (s. d.) v. H.

Oeseler Klepper. Kin geschätzter V:1einer Pferdeschlag der Insel Oesel.

Die Oe. K. haben selir gefällige Körperformen, massig grossen, trakenen Kopf,

mit kleinen (Jhren und grossen feurigen .'\ugen. Die Bruht breit, der Rücken

gerade, die Kruppe hübsch gerundet. Der Schweitansatz ist gut. Die Schultern

sind schräg gestellt, Unterann und Schienbein kurz, die Fesseln ebenfalls kurz,

nicht so dicht und lang behaart wie bei den übrigen russischen Klepperpferden.

Die krttfcige Hinterhand befiihigt das Pferd zu raschem und andauerndem Trab
und Galopp. Bei lebhaftem, feurigem Temperament sind die Thtere geho^
sam und gelehrig. Auf Oesel unterscheidet man eine kleinere und eine grössere

Form als Kl
[
ju r und Doppelklepper. Die erstere herrscht vor; die Schulter-

höhc der Thiere lietragt 1,35—1,40 Meter. Ucber die Abst.immung der Üeseler

Klepper herrschen sehr verschiedene Meinungen. Der orientalische Typus ist

bei gut ge/openen Pferden unverkennbar. In den baltischen Provinzen werden

Klepper von Oesel gern zur Zucht verwendet. Besonders gute Resultate erzielte

man bei der Kreuzung von Oescler Stuten mit Ardenner Hengsten. (Nach Frey-

tag.) SCH.

Oesophagus. Der Verdauungscanal zerflillt im Allgemeinen in drei Ab-

schnitte, in einen vorderen zur Einführung der Nahrung, einen mittleren zur Ver-

dauung derselben und eben hinteren zum HinauslUhren der unverdauten Bestand«

theile. Jeder dieser Abschnitte weist wiederum verschiedene Theile auf. Diese

Differencirungen in den einzelnen Abschnitten hängen sehr von den Lebensver-

hältnissen der Thiere ab, so dass es oft schwer fiült, die homologen Theile in

den verschiedenen Thiergrupj^en /u erkennen. Aus diesem Grunde erfährt auch

der erste Abschnitt de«? Darmes, welcher die Einfuhr der Nahrung besorgt, eine

verschiedene Bezeichnung. Der gewöhnliche Name »Oesophagus oder Speise-

röhrec wird oft gegen die Bezeichnung »Munddarmc, »Schlund« u. a. vertauscht

In der Gruppe derProtosoen ist schon deshalb das Vorhandensein eines Oeso-

phagus ausgeschlossen, veil bei einem Theil dieser Thiere Oberhaupt sämmtliche

Organsysteme vermisst werden, bei den höhem Protosoen aber hinsichtlich des

Verdauun^canals erst Mund- und AfteriifFnung auftreten. — Die Cölenteraten
besitzen zwar bereits einen Verdauungscanal, jedoch ist die Differendrung des-

selben in einreine Abs( hnitte noch nicht so weit vorgeschritten, dass man von

einem Oesophagus sprechen dürfte. — Auch l)ei den Kchinodermen sind die Ab-

schnitte erst wenig niarkirt, andererseits ist aber die 'J'rennung derselben bereits

soweit entwickelt, dass ein Oesophagus unterschieden wird. Kurz ist er bei den
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Seesternen, von beträchtliclier Länge bei den Seeigeln, entsprechend den Längen-

verbiÜtnissen des ganzen Ernährungscanais dieser Thiere. — Die Würmer lassen

bereits eine weitergehende Differencining erkennen, wenngleich auch hier noch

einfache, oft an die Organisation der Protozoen erinnernde Verhältnisse angetroffen

werden. Die PlattwUrmer besitzen, soweit hier Überhaupt ein Verdauungscanal

vorhanden ist, meist einen umskulösen Schlund, der bisweilen scblundkopfartige

Bildungen aufweist Nur bei den Trematoden ist der Schlund ein küizezer, wenig

ausgeprägter Abschnitt Den Übrigen Oiganisationsverhaitnissen gemäss zeigen

die Nematoden hinsichtlich ihres Darmrohres mannigfache Abweichungen. Der
Schlond ist ein langer enger Canal, der nach hinten in eine muskulöse» bulbus»

artige Erweiterung übergeht, die den vordem Darmabschnitt als Saugapparat

wirken lässt. Die Ringelwürmer besitzen meist einen beträchtlichen, oft vorstreck-

baren Schlund, der eine mannigfache Bewaffnung aufweisen kann, Aehnliclies

zeigt sich bei den Räderthieren. Der Schhuul der Bryozoen ist ein lierabsteigen-

des, mit Cilien bekleidetes Rohr, welches bei einigen Arten Erweiterungen hat.

Der vordere Darmabschnitt der Tunicaten ist merkwürdiger Weise in ein respi*

ratofiscbes Organ umgewandelt so dass der Mund und mit ihm der Oesophagus

erst am Grunde jenes ti^pnmt — Der Oesophagus oder Munddarm der Arthro*
poden stellt meist ein enges» einfaches, kflrzeres Rohr vor, das in Folge der

ventralen Lage des Mundes anfangs eine Biegung nach vorwärts und aufwärts

macht Das hintere Ende des Munddarmes zeigt häufig Erweiterungen, welche

als Reservebehälter (Kopf), Zerkleinerungs-(Kaumagen) oder Saugapparate (Saug*

magen) dienen. Im zweiten Falle wird die den Verdaungscanal zum grössten

Theil auskleidende Chitinhaut mit l^eistcn oder Zähnen besetzt, welche aus jener

hervorgegangen sind. Einrichtungen dieser Art finden sich besonders bei den

Crustaceen (Decapoden); Kopfbildungen besitzen vide Käfer und Orthopteren.

Durch einen Saugmagen seichnen sich diejenigen Insekten aus, welche Ättssige

Nahrung zu sich nehmen (Hymenopteren, Dipteren, Lepidopteren). — Wie bei

den Arthropoden bedingen auch bei den Mollusken die verschiedenen Lebens-

. Verhältnisse Verschiedenheiten in der Schlundbildung. So ist der Schlund bei den

Lamellibranchiaten, welche auch sonst keinerlei Ausrüstung des Mundes besitzen,

ein einfaches, kurzes Darmstück. Bei den iibri?;en Klassen jedoch erleidet der

Schlund Umgestaltungen durch das Vorhandensem emesSchUmdkopfes, m welchem

die zur Zerkleinerung der Nahrung dienenden Apparate gelagert sind. Von den

letzteren ist die Reil>plaite (Radula) weit verbreitet. — Der Oesophagus der

Wirbelthiere entspringt direct aus der Mundhöhle oder bildet eist einen

Schlundkopf (Säugethiere). Auch in (Ueser Gruppe lassen sich nach der Art der

Ernährung wieder einzelne, wenn auch nicht sehr weit gehende Modificationen

unterscheiden. Die Länge des Oesophagus richtet sich nach der Entfernung des

Magens vom Munde, die wiederum dtnch die Länge des Halses beeinflusst wird.

Lang ist daher die Speiseröhre bei den Wiederkäuern, Einhufern und Vögeln,

kurz bei den Amphibien und Fischen. Die Weite hängt von der Grösse der

Bissen ab, welche die Thiere verschlucken, d. h. davon, ob die Thiere die

Nahrung zerkleinern oder in grösseren Stücken verschlucken. Letzteres ist bei

den Wasser- und Sumpfvögeln, bei den Raubvögeln, bei vielen Fischen und Am-
phibien der Fall, wefehe alle mit weiter Speiseröhre versehen sind. Um den

ROcktntt der Nahrung, nach dem Munde su verhmdem, kann der Oesophagus

auf seiner Innenfläche Stachel- und Wanenbildungen tragen, deren Spitzen vom
Munde abgewandt sind (Schildkröten)^ Paltenaitige Bildungen von analoger Be-
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deutung finden sich an der Cardia des Magens der Kinhufer, des Schweines u. a.

Die Speiseröhre der Vogel hat eine als Kropf dienende sackartige Erweiterung,

in iler auch bereits eine Erweichung der Nahrung durch Ürüsensecret stattfinden

kann (Körnerfrcsser). D.

Oesophagusentwicl^ttiig» s. Verdauungsorgan Entwickelung. Grbch.

Oestelmtntha nennt Gecenbaur in sdnen GnindzQgen der vergleichenden

Anatomie die ChmtcgruUha Leuckart (s. d). Wo.

Oestridae, Dasselfliegen, BiesfliegeUi Bremen, eine kleine Familie

meist hummelähnlicher Fliegen, welche sich vom grossen Heere der Gemeinfliegen

(AfusciJiir) im wesentlichen nur durch die verkümmerten Mundtheile unterscheiden

und in ihrer Lebensweise darin übereinstimmen, dass sie als Larven bei Saiige-

thicren, namentlich Hufthieren schmarotzen, die einen in der Hant, wo sie die

sog. Dasselüeulen erzeugen (liauiobtriden), andere an den Nasen- oder Kaciien-

schleimhäuten (Nasenbremen), noch andere endlich im Magen oder -im Darme
(Darmitstriden). Vor ihrer Verpi.ppung gelangen die Larven jeder Art in's Freie.

Je nach Verschiedenheit des FlUgelgeäders, der Bildung des vorderen Kopftheiles,

der Leiste« welche sich «wischen den beiden Fttlüergniben erhebt^ bat man gegen

20 Gattungen angestellt; zu den verbreitetsten gehören i. GaUrophilus (s. d).

3. J/ypoierma, Latr. Die Flügel haben eine Spitzenquerader, das Gesicht ist

schildförmig umrandet und gewölbt, die F(ihlerg:ruben sind tief und durch eine

schmale Leiste getrennt. Wie der Name besaj^t, leben sie als Larven unter der

Haut und erzeugen die Dasselbeulen. Ks sind bislier 0 Arten beschrieben und

von einigen weiteren Arten nur die Larven bekamit. Zu den verbreitetsten und

längst bekannten gehören bovis. Dbg und iaratidi, L., welche letztere von

Latrullb unter dem Gattungsnamen Ot^magena abgezweigt worden ist

3. Oeftms, L., Flttgel mit schräger Spitzenquerader und geschlossener erster Hintes

randzelle« Gencht mit einer Längsfurche, Stirn vorspringend; hierher die Nasen-

breme des Schafes, O, ovis L. 4. Cepehnon^ia Latr. Eiste Hinterrandzelle ofiieo,

Stirn vorspringend, Rüssel und Taster entwickelt, Körper dicht und fein behaart.

Im Rachen der Hirsche schmarotzt die C. rußbarbis, Mkig., beim Rehe in gleicher

Weise C. st'mmlator^ Clark, C Trompc, L., beim Renthiere. Lit.: Friedrich

Brauer, Monographie der Ue&triden, Wien 1863. E. Tg.

Ocstrus L. (gr. Viehbremse), s. Oestridae. E. Tr..

Oetaei. Bewohner des von Spercheus durchHosscnen Octabezirkes im alten

Tiiessalien. v. H.

Oetas oder Aeta (s. d)* v. H.

OetensiL Thradsche Völkerschaft im alten MÖsien. v. H.

Oewaku. Indienerstamm Guyanas, v. H.

Ofenvogel, (Fumarhts rt^us Gh.^ s. Furnarius. RchiiI.

Offizier» Haustaube, Varietät des Lemberger Tttmmlers» so genannt wegen

des weissen FlUgelschildes (Epaulette) bei im Uebrigen rotfaem oder gelbem Ge-

fieder. DOr.

Ofryllsi^EUeritze (s. d.) Ks.

Ogaden, Stamm der Somal (s. d.) in Ostafrika, Nomaden von unendlicher

Faulheit, welche selbst die Besorgung des Viehes den Weibern und Kindern

Uberlassen, und bloss durch KriegszUge gegen ihre Nachbarn aus ihrer Indolenz

aufgerüttelt werden. Nur am Wabi giebt es eine sesshafte und ackerbauende

Bevölkerung. Die O. sind hochgewachsen, mehr roth als schwarz, gehen bar>
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häuptig, mit kurz geschnittenem Haar und in ziemlich reinen Gewändern; an

der Seite tragen sie den Säbel und die Kürbisllnsrlie zu den vorgeschriebenen

Waschungen, in der Hand einen Stock, eine s e und kleine Lanze, an

den Füssen Sandalen. Sie sind fanatische Muliauuncdaacr. Jedes Lager hat

seinen Imam> jeder Stamm seine Gelehrten (>Wodad<), welche den Koran und

die arabische Schrift kennen und Gedidite improvisieren. Ihre Herden bestehen

aus Buckdochsen, kttixhaarigen Schafen, Ziegen» schlechten Pferden, milchenden

Kamedslnten und ans Straussen. Unter den O. giebt es eine nemlich zahlreiche

Pariakaste, >Mitgan«, welche nur unter sich heirathen; sie scheinen durchaus

zu den Somal zu gehören und reden deren Sprache, werden aber von den

übrigen verachtet. Sie beschäftigen sich hauptsächlich mit der Ja.E^d auf Kle-

fanten, Strausse u. s. w., sind in Stämme eingetheilt und dienen im Kriege als

Spione und Verbündete. Die O. essen das Fleisch von Klefanien, Kameel und

Strauss, die Mitgan aber da^ vuui hsei und von Kadavern, was als Sünde gilt.

Sie finden sich audi unter den Daakall am Hawaidi, bewduuni dort volkreiche

Dörfer und sind berühmt als Jäger, v. H.

Ogallah oder OgaUabüi. Horde der Titon (Dakota), v. H.

Ogdaemi, Nach PtouemAos Völkerschaft im alten Marmarica. v. H.

Ogelatlas. Indianerstamm Dakotas, v. H.
Oglemiut, s Ac^lemuten. v. H.

Ogmobalaena, Eschr BaJa£/i&^/erida , Gray, Familie der Bartenwale,

Jdys/Ue^, Gray. v. Mk.

Ogotona oder ütogono — Lagomys Ogotatia, Cuv. »Sandhase« ; zur Gattung

Lagomys, Cuv. gehörig (s. a. d.) häufig in der nördlichen und südöstlichen Mon>

golei. V. Ms.

Ogurdscliali. Abtheilung der Turkmenen (s. d.) verschiedener Stämme,

weldie die Inseln Tscheleken und Ogurtschinsk im Kaspischen Meere bewohnen.

Ihre Haupti>eschttftignng sind Fischfang und die Gewinnung ¥on Naphta. v. H.

Oguren. Stamm der Tanguten (s. d.), welcher vor einigen hundert Jahren

am Kuku-Nor in l ihct lebte, der Lehre Buddha's anhing und zur gelbmützigen

Sekte gehörte. Die ü. lebten grösstentheils vom Raube und überfielen haupt-

sächlich die Pilperkarawanen, welche aus der Mongolei nach Tibet zogen. Sie

wurden dessliaib von dem üelötenherrscher Huschi Chan bekriegt, theiis ver-

lucbtet, theiis aber zerstreut; es gelang nur einigen in die nordwestlichen Gegenden
des heutigen Kan^su au entkommen, wo sie sich mit der Übrigen Bevölkerung

vermischten, v. H.
Ohenompa. Zweig der Dakota (s. d.) v. H.

Ohiothier = Mastodon giganieum, Cuv., s. Mastodon, Cuv. v. Ms.

Ohr. Dieses Organ, besser Gehörapparat (s. diesen Art.) oder Gehörorgan

genannt, lässt mehrere Abschnitte erkennen. Der eine oder andere von ü ncn

kann fehlen. Der wesentliche, nie fehlende Theil ist das peripherische hndc
des Gehörnerven. Dasselbe wird mit seinen Ausbreitungen von einer zarten

HUUe getragen, welche mit wässeriger Flüssigkeit in Beziehung steht Die

Erschütterungen der Flüssigkeit durch die Schallwelien werden den Gehörnerven

milgetfaeilt Die Hülle ist bei den wirbellosen Thieren em Bläschen mit emem
Inhalt von wässeriger Flüssigkeit und Gehörsteinen (Otolithen). Bei den Wirbel-

thieren nimmt das Organ eine grössere Vervollkommnung und damit auch eine

bestimmtere I^ge an. Während sich bei den Wirbellosen das GehörcMgan in

den verschiedensten Körpertheilen befinde^ liegt es bei den Wirbekhienen aus«
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schliesslich im Schädel. Das Gehörblftschen erhttlt im Wirbelthierohr Anhänge

(häutige Bogengänge und Sdineckengang, Dmtus iwihUaHs) und ans der ur->

sprQnglich einfachen Gehörblase werden bei den höheren Wirbeldiieren zwei.

Die hintere (üirkubu s. Saauba »blongus) von ihnen steht mit den hftutigen

Bogengängen, die vordere (Sacculus s. Sacculus rotundmi) mit dem Schnecken-

gang in Verbindung. Diese häutigen Gebilde machen zusammen mit der End«

ausbrettung des Gehörnerven das häutige Labyrinth (Labyrinthus mrmhrana-

reus) aus. Dasselbe wird von einer knöchernen oder knorpeligen Hüüe, dem
knuchern Labyrinth (L. osseus) eingeschlossen. Beide zusammen bilden das Gehör-

labyrinth. Bei Wasserbewohnern (Fische und vcrbchiedene Amphibien) werden

die Schallwellen dnrch die Koptknodien dem Labyrinth fibettragen; das Geliör-

wgan beschränkt sich daher auf das Labyrinth. Bei Lnftbewohnem tritt su diesem

noch ein Schallleitungsapparat. Dieser besteht aus einer mit Luft erlttltten Höhle
(Paukenhöhle, Cavum tympani), die nach aussen von dem Trommelfell (Membrana

tljflt^mU) verschlossen ist Zwischen diesem und dem Labyrinth ist zur Ueber-

tragung der Schallwellen eine Verbindung hergestellt. Ks besteht dieselbe aus

einem Knochenstäbchen, Columella, (Amphibien und Vös^el) oder aus einer Kette

von Gehörknöchelchen, Ossicuia auditus (Mensch und Säugethiere). Mit dem Luft-

wege steht die Paukenhöhle durch die Ohrtrompete (Tuba Eustachü) in Ver-

bindung. Bei den Säugethieren und dem Menschen schliesst sich an das Trommel-

fell nach aussen noch der äussere Gehörgang (Mealm auditormt eaOimus) und
die Ohrmuschel (AttrUula) an. Auf dieser am weitesten vorgeschrittenen Ent-

wickelungsstufe lassen sich demnach am Gehörapparat drei Abschnitte unter-

scheiden: I. äusseres Ohr (Auris externa), bestehend aus der Ohrmuschel und

dem äusseren Gehörgang; 2. mittleres 0\\x (Auris media)^ gebildet von der Pauken-

höhle; 3. inneres Ohr (Auris interna), das Labyrinth umfassend. — D.

Ohr. Das Ohr giebt für den Anthropologen einige Merkmale ab zur Racen-

unterscheidung. Der Europäer hat ovale, schon gezeichnete Ohren; beim Neger

sind sie mehr rund oder auch viereckig. Bei den Kabylen stehen sie weit vom
Kopfe ab, auch fehlt bei ihnen, wie bd den Cagoten der Pyrenäen, den Völkern

am mittleren Kongo, den Hottentotten u. A. das Läppchen nicht selten gänslicb.

Bei Buschmännern ist das Läiq;>chen mitunter angewachsen und es findet «di

vor demselben ein präaurikularer Knoten. Ein oben nicht gerändertes Ohr, die

Abplattung desselben, ein Winkel da, wo beide Ränder, der obere und der

hintere zusammenstossen, das Spit/.ohr und ein an der Spitze der Ohrleiste sich

findendes Knötchen sollen Zeichen von Thicrähnliciikeit sein. Die Sitten der

Völker modit'iciren manchmal die Gestalt des Ohres; die Verlängerung des

Läppchens durch schwere Ohrgehänge kann so weit gehen, dass dasselbe die

Schulter, berührt. Die Bella-Coola-Indianer bringen mitunter ein halbes Dutzend

Löcher in der Furche der Ohrleisle an, in die man Schmuckgegenstände ein-

hängt, — Zu den krankhallen Veränderungen des Ohres gehören die Exostosen

des knöchernen Gehöiganges, welche man beispielsweise bei Schädeln von Alt-

Peruanern fand. N.

Ohrenbartvögel, s. Psilopogon. Rchw,

Ohrenfasan, s. Crossoptilon. RcHw.

Ohrenfledennaus, s. Plecotus. v. Ms.

Ohrengeier, s. Kuttengeier. Kchw.

Obrenmakis oder Gaiagos, s. (ialago Cuv. et GtoFf r. V. Ms*

Ohrenrobben, s. Otaria Pdnm. v. Ms.
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Ohrensthmals ist das talgartige, braungefärbte Seknft der in dem fliMseren

Gdiöigange bcfindlicben Hautdittsen, also ein Gemüch des an sich farblosen

oder hellgelben Hauttalges und des Schwttssdrflsenproduktes. Es enthalt etwa

xo~is| Wasser, 26—301 Fette, 17—38 g in Alkohol und 14—34^ in Wasser

löslicher Kaliseife, 12— 17^ unlöslicher Substanzen und Spuren von Asche

(K, Ca, Mg). Die Bildung desselben kommt wohl in der gleichen Weise wie die des

Hauttalges einmal und wie die des Sch weisses andererseits zu Stande (s. d.). S.

Ohrensteissfuss, s. Podiceps. Rcuw-.

Ohrentenmuschel, Trivialname einer auch bei uns auf Schifien einge-

schleppten, durch geringe Kalkablagerung und ohrförmige Zipfel am Mantel

cihaiakteiisirten Entenniuscheiart der Gattung ConeAfiderma (s. Lcpadiden.) Ks.

Ohreolen, Buhünmae, Unteignippe der Familie der Eulen, Shigidte, durch

dnige längere Federn hinter der Ohr5fllhung ausgezeichneti wdche ohienaztig

aufgelichtet weiden können. Ein geschlossener Schleier (s. d.) ist nicht vor-

handen, vi^nehr sind nur die Wangen oder diese und der untere Theil des

Gesichtes von dem Schleierkranz begrenzt, bisweilen Tehk solcher ganz. Die

Iris der Augen ist stets gelb, orange oder rothbraun gefärbt. Die Gruppe umfasst

drei Hauptgattungen: i. Smilonyx, Sund. (s. d.), 2. Bubo, Cuv. (s. d.;, 3. Asio, Brtss.,

(Otus, Ci;v.). Die zu letzterer gehörenden Arten unterscheiden sich von den vor-

genannten Gattungen durch geringere Grösse. Bei mehreren Arten sind die

Zehen unbefiedert. Die Flflgel sind aemlich spitz, zweite oder zweite und dritte

Schwinge am Ungten. Eine Anzahl kleinerer Arten uniencheidet sich durch

gerundetere und kürzere Flttgel, in welchem zweite bis vierte oder dritte bis

Äinfte Schwinge die längsten sind, und werden deshalb in die Untergattung

Ephialies, Kays, und Blas, gesondert. In Deutschland kommen drei Arten der

Gattung Asio, vor, i. die Waldohreule, Asio otus, L., mit langen Ohrfedern,

in der Färbung dem VValdkauz ähnelnd, aber von schlankerer Fignr; 2. die

Sumpfohreule, Asio brachyotus, Gnc., mit sehr kurzen, kaum bemerkbaren Ohr-

ledern und schwärzlicher Augengegend; 3. die Zwergohreule, Asio (Ephiaites)

uops, L., fast nur halb so gross als die vorgenannten, mit deutlichen Ohrfedem.

Bewohnt Sttdeuropa, zeigt sich aber selten auch in Deutschland. Rchw.

Ofarbfilie. Unter OhrhAhe versteht man am Schftdel die Entfernung des

oberen Randes des Gehörganges von dem senkrecht darüber liegenden Punkte

des Scheitels mit Rücksicht auf die Horizontalebene. Dieselbe wird mit dem
Schieber;'irV:pl ^emes^en, N.

Ohrhöhen-Index. Der Ohrhöhen-lndcx gicbt d;is Verhäitniss der Ohrhöhe

(s. d.) zur grössten Länge des Schädels an. Dieser index wird ausgedrückt

, ^ , 100 X Ohrhöhe
dmcb du FonMl:

critwte Scbadelltoge
-

Reicht der Index bis 60, so hdsst der Schädel chamaecephal.

Ijcgt n u zwischen 60,1 und 65 „ „ » n orthocephal.

65,1 70 » ' n n n hjTpsicephal.

Reicht „ „ über 70 hinaus „ „ „ hyperhypsicephal. N.

Ohrlappen, runde oder länglichrunde, mehr oder minder anliegende bezw.

hängende nackte Hn\it!nppen oder Hautscheiben unterhalb der Ohröffnung wilder

und domestizirter Kammluihner (Gailus) \ Farbe entweder roth, %vie z, B. be-

den Wildhühnern, den chinesischen und indischen Haushuhn-Raccn, oder aber

weiss, so bcidendeutächen,iranzöt>ischen, italienischen und spanischen Raccn. Dür.

Ohrradien nennt man die in der Sagittalebene des SchSdels von der Mitte
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der Veitrindung beider Gehörlöcber nach den venchiedenen kraniometrischen

Punkten des Schädels gezogenen Linien. Die Benennung jedes einzelnen Radius

richtet sich nach dem kraniometrischen Punkte, zu dem er hinflihrt.

Der raäius aheolaris iÜhlt zum Altfeolarpunkt,

„ ,» nasaJis „ „ Nasalfunkt.

ff „ supraorbitalis „ SupraorbitalputüU

ff „ brcgmaticus „ Bregma

„ „ miaa$s „ Inifin.

„ „ fipistkiatus f, Opisiüan.

Man kann diese Radien direkt messen mit dem Instrument von Barnakd

Davis, einer Art Rahmen, der sich an zwei eisernen Boken, welche in die Gehör-

löcher greifen, ganz um den Schädel henimdrcliea lässt. N.

Ohuero. Unklassi5cirte Indianer Soneras. v. H.

Ojas, s Oje, V. H.

Oje. Zweig der i uinanakcu (s. d.). v. H.

Oigopsiden, (gr. mit geöfiheten Augen, richtiger Oegops.)^ Orbigny 1841,

Unterabtheilung der «ehnarmigen Cephalopoden, diejenigen umfassend, bei welchen

der Augapfel frei und offen erscheint, indem der von der Susfteren Kdrperhaut

sich auf seine Vorderseite fortsetzende und als Hornhaut dienende Uebersug

fehlt, so dass Iris und Linse unmittelbar vom Meerwasser bespült werden, ^e
leben meist frei schwimmend auf liohcr See. Hierlier die Gattungen Omma^
Urephes, Onychoteuthis, Architcuthis, LoligopsiSf Cratuhia u. a. E. v. M.

Ojibways, s. Odschibwä. v. H.

Oikopleura, s. Appendicularia, lid. 1 pag. 187. E. v. M.

Oimant. Stamm der Karakalpaken (s. d.), sanft und fricdarlig, im Zeraf-

schftnthale. v. H.

Giraten, s. Oelöten. v. H.

Oiseleurs* Verstossene Menschenklasse im ehemaligen Hersogthum Bouillon,

ähnlich den Cagoten. v. H.

Oithona (Name aus Ossian) Alder und Hancock 1851, 1855 zu Fiona (eben-

daher) umgetauft, eine mit AeoUs Bd. I, pag. 49 verwandte und äusserlich sehr

ähnliche Nacktsclmecke des Meeres, aber durch die Lage des Afters auf der

Rückseite (daher zu den Atolii/iae notoproctae von Bkk(.h gestellt), den Mangel

der Nesselorgane in den Kückenpapillen und die feste Anheüung der letzteren

dMrch Hautsäume wesendich unterschieden. F, nobUis, s—3 Centim. bei Fal-

mouth und Finisterre, unter Steinen in der Litoralsone; F, hn^onda in Neu-

Seeland. E. v. M.

Olcam. bolirtes Negervolk östlich von Ekamtulufa. v. H.

Okanagan oder Okinakane. Indianer der Tsihailisch Selisch-Familie in

Oregon, am mittleren Columbiastrom und am gleichnamigen See. v. H.

Okanda. Unklassificirtes Volk VVestafrikas, am linken Ufer des Ogowe, in

der Nähe der Banguin am Aecjuator. Im Rufe grosser Schönheit stehen ihre

Weiber, welche sie fremden Gästen schamlos anbieten und welche nicht die

lci:>cbic Spur von Sittsamkeit und SchamgelUhl besitzen. Ihr sehr einfaches Ge-

wand beschränkt sich auf ein Stttckcben Mattenseug um die HQften; dafllr tragen

sie viel Glasperlenschmuck um Hals und Arme, sowie ^ne sehr künsOiche, mit

Roth und Gelb aufgepuUte Haartracht. Sie sind ungemein putssUcbtig und be>

malen sich den gausen Körper mit einer in Palmöl aufgelösten vegetabilischen
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rottien Farbe. Die glänzendste, fetteste ist auch die schönste. Sie weiden von

ihren MSnnem selten misshandelt, doch weiss A. Marche auch davon sn er-

zählen; überdies bürden diese ihnen alle schweren Arbeiten auf und untersagen

ihnen aus religiösen Gründen allen Fleischgenuss, so dass sie sich fast ausschliesslich

von Mais und Bananen ernähren. Auch die Männer sind schöne Leute, dabei

hannlos, aber faul und, wie alle Neger, grosse Schwätzer. Die O. feilen sich

die Zähne spitz, rcissen sich die Augenbrauen ruis und werfen ihre Todtcn ins

Wasser, wo es am tiefsten ist, wobei sie einen schweren Stein an den iiuih be-

festigen. V. H.

Okeoemittt Eddmostamm auf den Insefai der Beringstrasse. v. H.

Ok-kow-iadi» s. Modok. v. H.

Okoa. Pygmäenvolk des äquatorialen \\'estafrika, wahrscheinlich die Obongo,

Obonge oder M'bongo Ducbaillus, zwar keine eigentlichen Zwerge, aber von sehr

kleiner Statur. Durchschnittsgrös.se der Männer: 1,51— 1,52 Meter; jene der

Weiber 1,40—1,43 Meter. Im übrigen regelmässig und proportionirt; die Weiber

sogar sehr wohlgestaltet, mit angenehmem, etwas rundem Gesiclit; sie reissen

sich die Augenbiuucn aus, sind aber weniger kokett als die Okanda. Die O.

sind grosse Jager, ziemlich tapfer, und das Fleisch der Pythonschlange ist ihnen

ein Leckerbissen. Sie bauen auch Tabak. Die O. mischen sich nur wenig mit

den Nachbarstfimmen, nehmen aber gerne deren Sitten und Gebräuche an, so

dass die ursprünglichen Züge ihres Volkes schon stark verändert sind. v. H.

Okoly. EU^Ie am linken Ufer des Pradnik in Russisch-Polen. Daselbst

fand man 14 kurze, wiederholt gespaltene Steingeräthe, deren Entstehung nach

Professor PAWI^';K^ nicht in die neoUthische Periode, sondern in eine ^ätere *

geschichtliche IVriodc zu setzen ist. C. M.

Okona. Kleiner Negerstamm des äquatorialen Westafrika, grenzt in N.-O.

an die Awanschi. v. H.

Okota. Negervolk des äquatorial«! Watafrika, wdches dttfch die Oscheba

auf das linke Ufer des Ogowe surQckgestossen wurde. Sie leiden viel von Hunger

und leben meist von einer grossen, grünen, sttsslichen und tdgartigen Frucht;

die in M^ge in ihren Wäldern wächst Ihre Häuser sind aus Baumrinde er-

richtet und wie alles bei diesen Wilden elend und schmutzig. Sie selbst sind

klein und sehr hässlicli, Männer wie Weiber, insbesondere aber letztere, die zu-

gleich ungemein fratzenhaft sich benehmen. Beim Gehen wiegen sie sich be-

ständig in den Hiiften, strecken den Bauch vor, bepinseln sich schauderhaft mit

rother, gelber mid blauer larbc, und gebärden sich recht hässlich. Auch sind

sie sehr schmutzig. Ihre Keuschheit wird sehr Ubertrieben, doch herrschen bei

ihnen nicht so viele Ausschwdfungen, wie sonst am Ogowe. Das Ausseben der

O. ist böse und falsch, was sie auch thatsächlich sind. Sie sind grosse Diebe

und wären sogar sehr böse, wenn de tapferer wären. Der Sklavenhandel ist

der einsige Handel der O., deren Sprache aufiallende Aebnlichkdt mit jener der

Benga von Korisko bietet; die meisten aber verstehen und sprechen selbst das

Mpongwc. V, H,

Okschi, s. Klamath. v. H.

Okuloma. Isolirtcr Negerstamm um Bonny , im Osten des Nigir-

deltas. V. H.

Olqrou, s. Eyeos. v. H.

OlameHlke. Name für die nordwestlichen Stämme der kalifomtsehen In>

dianer von der San Frandscobai bis zum Russian River, v. H.
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Olancbe. Lmca^ndianer in Hooduios. v. H.

OlcadeB» Volksstamm im «Iten Hispanien, der aber nur in den Kriegen

der Karthager mit den Iberern erwähnt wird tmd später nicht weiter voikommt
Sie scheinen nördlich von KaiAago Nova an ersten Laufe des Anas gewohnt

zu haben v H.

Oldenburger. Die Bewulmci <Jes norddeutschen Grossherzogthums Olden-

burg; sie zerfallen in die sehr wohlhabenden Marschbewohner und die ärmeren

Geestbewohner. Erstere sind Nachkommen der auch im benachbarten Ostfries-

land sitzenden alten Friesen; letztere aber fast ganz und gar sitohsiscben Ursprungs.

Ist auch der alte trotzige friesische Nationalstolz unteigegangen, gleichwie manche
Stammeseigenthttmlidikeit verblasst und verschwunden und das Geschlecht selbst

ein zahmeres geworden ist, so blickt doch der Marschbauer noch mit einem

Gefilhle mitleidiger Geringschätzung auf den Geestbewohner herunter. Sein Leben

ist, mit jenem des Letzteren verglichen, ein durchaus opulentes, was auch

schon in dem stattlichen Aeusseren des Wohnhauses sich ausspricht, obwohl der

Grundtypus der niedersächsischen Bauart beiden f^eniein.sam isf. Auch herrscht

strenge Scheidung von Herrschaft und Gesinde. Gemeinsame Mahlzeiten finden

nicht statt Jeglich Ding hat beim Marschbauem seine Ordnung» an der keiner

ungestraft zu rtttteln wagen darf. Seine Hauptbeschäftigung ist die Vieh-, ins-

besondere die Pferdezucht; Ackerbau steht erst in zweiter IJnie. Der Marsch»

bauer ttbertrifib den Geestbewohner durch grössere Ruhe und Gelassenheit, ein

Erbtheil des stammverwandten Holländers, verzagt auch nicht leiclit, wo ihn ein

wirkliches Missgeschick trifft, sondern \crtolgt ruhig und mit der ihm eigenen

Zähigkeit seinen Weg. Der Geestbev. ohner, obwohl auch mit einem c^nt Theil

Ruhe und Gelassenheit ausgestattet, ist im Ganzen rlihriger und rascher. Sehr

gross sind aber die Charakterunterschiede zwischen beiden Stämmen nicht. Allen

O. wohnt ein trockener Humor und die Gewohnheit inne, sich häufig der Sprich-

wörter zu bedienen. Die geringe geistige Beweglichkeit ist es auch ganz vorzugs-

weise, welche den Widersinn gegen alle Arten von Neuerungen wachruft. Doch
macht diese Opposition gegen das Neue, eben weil es neu ist^ im Grossen und

Ganzen einer weniger vorurtheilsvollen Auffassung Platz* v. H.

Oldenburger Pferd. Ks wird in 01denl)urg hauptsächlicli in den Marschen

der Weser, Hunte und Jahde gezogen und ist besonders als Kulschpferd begehrt,

wahrend Reitpferde selten sind. Die Farbe ist in der Regel braun. Der Kopf

ist jetzt ziemlich gerade (fdiher fanden sich meistens halbe Ramsk.öi)fe\ der Hals

ist mässig lang, hoch aulgerichtet, die Brust tiel und breit, die Kruppe gerundet,

die Nachhand kräftig und muskulös, der Schweif ziemlich hoch angesetzt. Die

am häufigsten auftretenden Fehler sind: zu wenig hervortretender Widerrist^

weicher Rücken und schlechte Hufe. Die Oldenburger Pferde stammen von ver-

schiedenartigem Blut. Am wichtigsten fUr die Zuckt war die Einitthrung eines

englischen Vollblut-Hengstes und einige Qeveland- und Yorksbire-Hengste. (Nach

SCHWARZNECICER.) SCH.

Oldenburger Rind. Im Grossherzogthum Oldenburg:, besonders in den

Marschgegenden an der Weser und Ems, aber auch aut der Geest, wird ein dem
ostfriesischen nahe verwandter Rindvieh-Schlag gezüchtet. Der Kopf ist lang

und schmal, mit leinen Hornern, der Hals lang und dünn, die Rippen breit ge-

wölbt, der Rficken gerade oder etwas aufwärts gebogen, die Kruppe sehr breit,

nach hinten abschttssig, das ganze Knochengerüst fein. Die Farbe ist schwarz-

gescheckt, rothgescheckt, silbeigrau oder silbergrau gescheckt Das Geestvieh
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unterscheidet sich vom Marschvieh durch bedeutend geringere Entwickelung, so

dass letzteres doppelt so viel Werth hat als ersteres. Das T.ebendgcwicbt beträgt

bei Kühen 1200, bei niännliclicn Thicrcn 1800— 2000 l'fiind. Die Milcherträge

sind bei guter Pflege der Kühe bedeutend. Die Arbeitsleistung ist bei den Ochsen

ansehnlich und es werden daher vielfach Oldenburgcr Zugochsen benutzt, be-

sonders in den Küstenländern der Ostsee. In diesen Gegenden wird oldenbuiger

Vieh auch zur Kreuinng mit den Landscblflgen voTtbeniiaft veiwendet Die Mast-

ttbigkett ist nicht ganz so gut wie bei den Holländern, doch wird zahfareiches

Vieh aus den oldenburgischen Marschen als Schlachtvieh nach Hamburg und

anderen Grossstädten ausgeführt. (v. Rueff und ROBDB.) Scsu

Oleacina, s. Glandina. E. v. M.

Olein» einer der im Thier- und Pflanzenreiche weitestverbreitetcn Fettkörper,

welcher einen in den flüssigen und salbenartigen Fetten besonders reich ver-

tretenen Gcniengtheii darstellt, aber auch in den festen Fetten nicht fehlt; die

Kuhbutter t. B. enthält ihn zu 30 g-; Olein ist bei gewöhnlicher Temperatur flüssig

und bildet das Triglycerid der Oelsäure. Seine Eigenschaften fallen im Vebrigen

mit denjen^ien der Fette überhaupt zusammen (s. d.). S.

Ottmorinaentwidiehmg, s. Nervensystementwickelong. Grbch.

Olhones. Indianer Kaliforniens, vormals an der S. Franciscobai. v. H.

Olii^brandbus, Sars (gr. mit wenig Kiemen). Eine von Sars in seiner

Fauna norto^^tca aufgestellte Gattung von nordischen Meerwtirmcm, welche von

Grube zur (iattung Scalibregma, Rathke, gezogen werden. Wd.

Ohgochaeta (gr. = mit wenig Borsten) nennt Grube eine der fünf Ord-

nungen, in welche er die Ringelw ürmer (AnneitJen) in seinem bekannten grund-

legenden Werke (Die Familien der Anneliden^ Berlin 185 1) eintheilt. Sie umfasst

die Familien: Erdwürmer, lumbrUidat (s. d) und Naideae (s. d.) Sie haben

sei^che Bewegungsoigane, wdche in wenigen — meist zu je zwei bis acht bei-

samroen sitzenden Borsten bestdien, die von kaum bemerkbaren Höcketchen aus-

strahlen. Girren, Lippenblätter oder Kiemen finden sich nicht Ihr Kopflappen

verlängert sich höchstens in einen Stimfaden und trägt nie Fühler. Alle O. sind

Zwitter; die Mündungen der Sexualorgane sind paarig und dieselben hegen nur

in wenigen Segmenten. Das Gefässsystem ist mehr oder weniger entwickelt,

äussere Athmungsorgane finden sich in der Regel nicht; das Blut ist meist roth.

Tastborsten sind oft zahlreich, auch eigenthümliche an Geschmacksknospen er-

innernde Sinnesorgane kommen vor. Die Augen ersdiein«! höchstens als Pigment-

flecke. Das Verdauungssystem ist bei den Lnmbridden sehr entwickelt (s. Lum-

biiddae)^ bei den Wasser bewohnenden Oligochaeten einfochn. Die Eier setzen

sie einzeln oder auch mehrere zusammen in Kapsdn. geborgen ab; die Ent-

Wickelung ist einfach, ohne eigentliche Verwandlungen. Neuerdings theilt man
die Ordnung in zwei Unterordnungen, !. Tcrricohu-, mit der einzigen Familie

Lumhrkidae, 2. Limicolae, die in Wasser und Schlamm wohnen, mit den Familien

I*hrcoryrfidae (s. d.), Tubißädae (s. d.) v.nd Naideae (s. d.). Wd.

Oiigodontidae (gr. oiigos wenig, odous Zahn), Familie der giftlosen Schlangen

mit kurzem nicht abgesetztem Kopf, seitlichen Nasenlöchern, wenigen, nicht ge-

fbrchten Zähnen im Oberkiefer, zweireihigen Unterschwanzschildem und 15 bis

21 Reihen glatter Schuppen. Vorzagsweise indisch. Die Gattung Otiffidan, Bos,

bat keine Gaumenzähne, zwei Paar Frontalschilder, die Nasenlödier liegen zwischen

zwei, zum Theil verschmolzenen Nasalen. RCBW.

Otigura» Hoogs, f^^s wenig, klein, aura Schwanz), Vogelgattung der
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Familie Timdiidae, sehr kleine Vögelchen von Zaunköniggrösse und darunter, m't

sehr kurzem Schwanz, welcher knum halbe FlUgellänge hat, und mit kurzem,

geradem Schnabel. Kin halbes Dutzend Arten in Nepal und an den SUdabhäogen

des Himalaja, einige auch in Afrika. RcHW.

Olipes, s. Atacama. v. H.

Oliva (Olive nach der Gestalt der Schale, aus demselben Grund von ältera

Conchyliologen auch Dattel genannt), Baucuites 1798, Meerschneckengattnng aus

der Abtheilung der PeeHnibranehia rhach^ossa. Schale cyllndrisch oder schwach

spind<dfönnig» glänzend glatt, meist weiss mit bunter Zickzackzeichnung; Gewinde

kurz vorstehend, Naht eine tiefe Spalte bildend, aber zum Theil durch Ablage-

rung neuer Schalcnmasse von aussen aiisa:enillt; Mündung lang und schmal, unten

mit einem deutlichen Ausschnitt endigend, SpinUelscite mit zahlreichen nicht

tiefen sclucfcn Spindel l'nrchcn verschen. Mantel nicht wie bei Cyf>rara in breiten

l>appen die Schale bedeckend, aber doch an dem oberen Ende der Mundung
in einen dttnnen Faden verlängert, d«r sich in die Nahtspalte legt und daselbA

eine neue Kalksdiicht ablagert Kein Deckel. Zungenaähne ähnlich denen von

Nassa. Die Thiere leben auf Sandgrund oder Korallengrus und sind fleisch-

fressend; nur in den heissen Meeren, die meisten im indischen und stillen Ocean.

Ihres Glanses und der feinen Zeichnung wegen sind die Schalen in Sammlungen
beliebt, wie Cypraea, al)er da die meisten ziemlich häufig, nicht so werth gehalten

wie Conus. Zu den grössten, 7— 10 Centini., gehören O. porphyria, blas.srothlich

mit braunrotlien .scharf gezogenen Zickzacklinien und violettem Spindelrand, von

der Ostküste Südamerikas, und erylhrosioma, Lam., Zickzacklinien verwaschen,

bläulich, Mündung innen ziegelroth, aus Ostindien. Zu den häufigsten unter

denen mitderer Grösse, 4^5 Centim., gehören OUufa matira Lail, einfarbig dunkel«

brau, schlank cylindrisch, O. hiealor, Lam.| Zickzackstreifen verwaschen, grfln und
gdb auf weissem Grunde, O, sangumokniOf Lam., ZickKackseichnung dunkler und
schärfer, Mündung röthlich, und O. episcopalis, Lam., Inneres der Mündung vio-

lett, alle vier aus Ostindien, O. hißata, I>.\m., etwas breiter, mit vorstehendem

Querwulst am Spindelrand, Zickzackstreifen ziemlich verwaschen, öfters durch

zwei dunkle Spiralbänder oder grosse dunkelbraune Flecken er-etzt, aus dem
Roten Meer; O. reticularis, Lam., etwas mehr bauchig, die Zickzackstreifen unter

der Naht in feine Strichelchen aufgelöst, aus Westindien; O. Peruviaiui, L.vm.,

ebenfklls bauchig, bald mehr fleckig, bald mit scharf gezogenen wenig zackigen

dunkeln Linien, aus Peru. Runde Flecke statt der Zicksackseichnung hat gui-

iatat Lam. Unter den kleineren, i^—s Centim., zeichnen sich O. eame^iß, L.

durch lebhait gelblich rothe Färbung und O. iessellata, Lau., durch violette runde

Flecken auf gelblichem Grunde aus, beide aus Ostindien. Eine weitere Unter-

abtheilung bilden einige Arten mit stärker vorstehendem spit/igen Gewinde,

wie literata, I.am., von West-Indien und subulata, Lam., aus Ost-Jndien. Siehe

auch Olivancillaria und OiivciI<i. Monograjihie von Relve 1850, Qo Arten, und

Weinkauff 1878, 163 Arten (einschliesslich Oitvelia u. s. w.) Fossil vom Eocän
an, auch in Europa. E. v. M.

Oliva» s. Nervensystementwicktung. Grbck.

OlivanciUarift (OiiwhAnciUaHa als Mittelding zwischen beiden) Orbignv 1839
unterscheidet sich von Oliva durch das Vorhandensein eines kleinen Deckels

und die verhältnissmässig weitere Mündung der Schale, mit stärkerem Wulst an

der Nalit und am unteren Ende des Spindclrandes. Von Ancillaria durch die

rinnenförmige Naht unterschieden. O, gibbosa, Born, oder uiruulus, Lam., oüt

uiyiii^ed by Google



Olive — Olm. 119
•

tpiti Yontehendena Gewinde, graablao, unten mit gelbgeflecktem tdiiefen Bandf

abgerieben dunkdbraun mannoiirt, aus Ostindien, und O, brasiSensis, Gübl., oben

breiter, GnuM-fönnig, mit ganz kurzem Gevinde» hellbraun, von der Ostkflste

Sfidaroerikas. Nahe verwandt ist Agaronia^ Gray, 1S59, cylindrisch, mit spitz vor-

stehendem GewiiMle, schwacher Nahtwulst, weiter Mündung, auch mit Deckel.

Ag. hiahtla, Gmelin, von der Westküste Afrika s und die sehr ähnliche testacia^

Lam., von der Westküste Mittelamerikas. E. v, M
Olive. Unklassifkierter Indianerstamm Mexikos, m raniaulipas. v. II.

OUvella (Verkleinerung von Oliva), Swainson 1835, unterscheidet sidi von

Oßüa durch Veikttmmerung von FUhlem und Augen, Vorhandensein eines Deckels

und geringere Grösse, i— i JCentim.; zahlrdche unter sieb ähnliche Arten in West*

Indien, einige porcellanweiss, einfarbig mit gelber Spitse, O* ^rjBOt Lau., oder

mit Rosa am Grunde des Spmdeltandes, O, rösaüm, Duclos, andere gelblich

grau, mit dunkeln Zickxackh'nien, wie O, mutua, Sav, u. a. Wegen ihres Glanses

und ihrer Färbung werden sie öfters zum Aufkleben auf Schachteln oder zu an-

deren Zierrathen verwendet. F v M.

OUvenfliege, Dacus oUac
,

Russi, eine bis 5 Millim. lange braun und gelb

gelarbte Fliege aus der Familie der Bohrfliegen (s. d.), deren Larve zu mehreren

vom Fleische der Oliven lebt und die Ernte wesentlich beeinträchtigt. E. Tg.

Ottnlaiiua, Lbuckart (iat «= mit kleinem Napf), Gattung kleiner Nematoden,

Familie Sit^ngjMu, Die einzige Art O, iritmpis fand Ltocxart in der Msgen-

Schleimhaut der Hauskatze. Sie hat einen kleinen hornigen Mundnapf, daher

der Gattungsname; lebt gesellig, oft in grosser Menge, gebiert lebendige Junge

von verhältnissmässig sehr bedeutender Grösse (ein Dritttheil der Mutter). Die

Embryonen (0,32 Millim. lang) an dem S förmig gekrümmten Schwanzspitzchen

kenntlich, findet man ausser in Magen und Darm auch encystiert in der Pleura,

im Zwerrhfe)!, in I.eber und Lunge, in der Lunge, wenn häufig, eine Art von

MiiiarLubeikuIose bewirkend, die die Katze tödten kann. Merkwürdigerweise ent«

iHckeln sidi diese encyitierten O. nicht weiter. Der ganze Leib dieser Embiy*

onen zerfiUlt allmUhlich in einen KÖmerhaulien, so dass man es f&x einen

Eidotter halten könnte, was wohl auch schon geschehen ist. Diese vielen ency-

stierten O. sind also verirrt und für die For^flanzung werthlos, — ein sehr

sonderbarer physiologischer Vorgang. Dagegen wandern aber eine Menge anderer

Embryonen aus dem Darm der Katze aus und finden sich massenhaft in den

Kothballen derselben. Leixkart verfütterte nun den embryonenhaltigen Speise»

brei einer Katze an «ine Maus und fand in dieser sechs Wochen nachher »mehrere

hunderte trichinenartig eingekapselter Muskelwiirmer, welche eine Zwischeuforro

zwischen den 0.-£mbiyonen und den ausgebildeten O. darstellen.« Sehr wahr»

scheinlich ist also der Kreislauf der Entwicklung der, dass die Maus die O.-Em*

biyonen aus dem Kothe der Katze erhält und sie in sich soweit entwickelt; das«

sie^ wenn die Maus der Katze zur Beute geworden, in dem Magen der letzteren

wieder ihre Reifis em»chen. Wx>.

Olm, Proteus anguimus, LAURKNTr {Hypochthon LaurenHi, Merrem), einzige

Art der Lurcbgp.ttung Proteus (s. d.), weiss bis violett, mit allen Zwischenstufen

durch Gelb und Roth, 20—25 Centim. lang, in den unterirdischen (iewässem des

Karstes (Magdalenengrotte bei yVdehberg in Krain, in Unzbach und T,aibach

neb&t den damit zusammenhängenden Gewässern; in Gradisca; in Daimatien).

Sdir liditscbeu, gebt ausserhalb des Wassers schnell zu Grunde. Lebt von Ge-

wflrm, Weichtbieien, kleben Kiebstbteren. Während früher behauptet wurde.
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dass der Olm lebende Junge zur Welt bringe, hat neuerdings F. E. Schultze

die Ablage von Eiern, die denen des Axolotl sehr ähnlich sind, beobachtet Ks.

Olmeca, oder Olmeken, <irn]fes Indianervolk in Mexiko, wabracheiolich vom
Stamm der Toltekcn (s. d.) v. H.

Glo-Kahayan, Zweis^ der Biadschu-Dayak (s. d.) v. H.

01o.Mengkatip, Zweig der Biadschu-Dayak (s. d.) v. H.

Olo-Ngttdacfai], s. Dayak. v. H.

Olo Ot, oder Ol'Danoni, Stamm der Dayak (s. d.), welcher in den Kam-
pong am Sangei Miri, weit im Innern Boroeos wohnt Ihre Sprache ist von jener

der Pulopetak völlig verschieden. Sie besitzen Gewohnheitsgesete (»HadaU) und

stehen mit den Ot Ngawong in steter Feindscbal^ die nch in gegenseitiger Er-

mordung und im Hinterhalte auf einzelne Personen äussert. Die Erschlagenen

werden verzehrt. Die O. sind etwa 1,50 Centim, gross, schlank gewachsen und

weniger dunkel als andere Dayak. Die Farbe geht mehr ins Gelbe über. Das

lange Haar ist an der Stirn kurz geschnitten, hinten dagegen durch ein schmales

Kopftuch in einen Knoten geschürzt. Die Stirn ist etwas gewölbter als bei den

eingeborenen Bandschermasstngs, und die Köpfe sind alle mehr oder weniger

seitlich zusammengedruckt In den durchbohrten Ohrlftppchen tragen sie etwa

9$ Millim. im Durchmesser haltende Holsscheihen (»Soewang»), um den Hals

schlingen sie eine Schnur, auf welcher kantig geschliffene Achate (»Lameangf)

sitzen und die mit ein6r flach im Genick anliegenden holländischen Münze
schliesst. Die Kriegsjacken sind aus Thicrfellen, auch aus geklopfter Baumrinde

hergestellt. Manche O. sind auf Brust und Armen symmetrisch schon tätto-

wirt. Sie besitzen einen Kriegstanz, wobei die Geister (iHantoec) eine grosse

Rolle spielen. v. H.

Olo-Pulopetak, Zweig der Biadscbu-Dayak (s. d.) v. H.
Olo-Sompit^ Zweig der Biadschu-Dayak (s. d.) v. H.

Oloma, isolirtes N^gervolk des Nigirdeltas. v. H.

Olomuticii dieslavischenBewohne derGegend vonOlmUtz in Mihren. v. H.

Olontschaneri halb germanisirter Stamm der Finnen (s. d.) in Est*

land. V. H.

Oltscha, s. Mangun. v. H.

Oltza, s. M.ingun. v. H.

Oluet-Mongolen, s. Oelöten.

Olumpali, Indianer Kaliforniens. v. H.

Olutoren, oder Eluteat^ dner der vier sessbaften StKmme der Koii^ken

(8. d.) H.

Omagiiäy ungemein weit verbreiteter Indtanerstarom der nördlichen Tupi» von

den Spaniern und Portugiesen auch Campevas, »Flachköpfe« genannt, weichen von

den anderen Tupi ziemlich ab. Ucbcr ihre Heimath ist nichts Sicheres bekannt, doch

wird ihrer schon im sechszehnten Jahrhundert am Maranon und Ucayali Erwcähnung

gethan; sind vielleicht auf dem Madeirastrom herabgekommen. Die eigentlichen O.

hausen am Amazonas und seinem NebenHusse, dem Yapura. Sie gaben früher den

Schädeln der Neugeborenen durch zwei kleine Brettchen eine mUraalinliche Ge-

stalt wodurch die Verstandeskräfte keineswegs leiden; vielmehr gelten gerade die

O. Ahr die aufgewecktesten Indianer. Sie haben zuerst aus dem Safte des Ficus

und der Hevaea das »Kahetscbu«, die Substanz, welche wir Kautschuk nennen,

bereitet und bereiteten daraus Sandalen, Armringe und K]ystierq|>ritsen in Ge-

stalt einer Birne. Auch wussten sie vortrefflich flott der Schleuder umzugeben.
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die aber nur aus einem am Kndc gespaltenen Stock bestand, in welchen sie

einen Stein steckten. Die Sitte des Flachdrückens der Schädel ist vor etwa

hundert Jahren nbgekomrocn; dann aber trat ein prosscs Sterben unter den O.

ein; Alt und Jung wurden durch die Blattern hinweggerafft. Zur Zeit der Ent-

deckang wtren die O. die vorwaltende Bevölkerung am oberen Aiiiasofias und

seichneten sich nickt bloss durch Intelligenz und höhere Gesittung, sondern

mcfa durch hellere Kautfoibe und gute Kftrperbildung aus; auch Übten sie eine

gewisse Hegemonie fiber die benachbarten Horden. Sie werden zuerst am un>

teren Putumayo von Orellana als die echten O.'Sietd genannt und sind von den

Jesuiten in Maynas in blühende Missionen gesammelt. Als Nation sind die O.

jetzt eben so verschollen wie die Tupinamba in Ostbrasilien, und kommen wahr-

scheinlich in geschlossenen, selbständigen <ind von den Weissen unalihängigen

Gemeindewesen niclu melir vor, sondern sin 1 langst mit anderen Indianerstämmen

vermischt. Eine Muudart des O. sprechen die Cocama, Scnsi, Mayoruna und

San Lorensoa. Mmcbe technen auch die Ticunas oder Orejones, Achaguas u.

a« zu den O. v. H.

Omaha, Dakotaindianer vom Zweige der Winnebago, verwandt mit den

Pnnka; sie wohnen jetzt in der Omaka Reservatton, in Nebraska, auch im In-

dianertenritorium, wo sie eine blühende, Ackerbau treibende Gemeinde bilden und

in Sitten und Gebräuchen der Civilisation reissende Fortschritte machen; 1861

hnbcn sie ein förmliches Geseubucb angenommen und eine selbst gewählte Polizei

eingerichtet. v. H.

Omaniten, Bewohner der arabischen l^ndschatt Oman im Altertum, v. H.

Omanni, oder Manimi, Zweig der Lygier (s. d.), südlich neben den Bur-

gumSooen anUssig. v. H.

Omaaeus, Zbol., s. Feronia. E. Tg.

Omasos. Die dritte Abtheilung des Magens der Wiederkttuer f&htt den

Namen BUtttermagen, Psalter oder Omattts und ist wegen der zahlreichen Falten

seiner innem Oberfläche so genannt. D.

Ombrina, ital. = Comina (s. d.) K1.7.

Ombrones, rilte Völkerschaft des europäischen Sarmatien. v. H.

Omegodus, I'umel, mit O. ec/iimwitlt's, fossile Nagergattiing aus dem Mio-

cän von Frankreich, nächst verwandt mit J/utttü/mys, joVKD. Vergl. auch »T/teri-

4mg^dae»€ v. Iiis.

Omentum majus und mmus (Entwickelung) s. Verdattungsurgane-Entwicke-

lang bei Netse des Bauchfells. Gkbch.

OmfobosNil- oderFlusspferd, s.Hippopolamus, L.,und Obesa, Itxicia. v. Ms.

Onmustreidies (gr.*augen-drehend, wegen der freier beweglichen Augäpfel),

Orrtcnv 1835, eine Gattung der zehnarmigen pelagischen (oegopsiden) Cephalo-

podcn, im Allgemeinen an Loligo unter den Myopsiden erinnernd, aber der Rumpf
mehr cylindrisch, die Flosse ganz am hintern Hude desselben, in der Gestalt einer

breiten Pfeilspitze, die Binciehaut ringsum eine ticte Tasche zwischen Kopthaut

und Augapfel bildend, daher dieser freier beweglich, endlich die innere Schale

(Schulpe) sehr aehmal, stabförmig mit einer becherlönnigen Erweiterung am
hintern Ende. Lebt mehr im offenen Meer als LoUgo und kann sich Uber die

Wasseifliche empotacbncllent was schon die Alten kannten und als »Fliegen«

bezeichneten, während sie ihn dem Namen nach nicht von LoHgo, griechisch

leufhos. unterschieden. Vielleicht gehören dieser Gattung die s—3 Fuss langen,

S—8 Zoll dicken scbleinugen Massen von CephalojKiden'Eiera an, welche man
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öfters schwimmend im offenen Meere findet. O. todarus, Rafine.squf, nach der

jetzitjeii Benennung in Sicilien Totiaru, die wahrscheinlich mit Teuthos zusammen-

hangt, eine der grosseren Arten im Mittelmccr, bis 3 Fuss lang und i8 Piund

sdiwer. O, ükcebrosta^ Lbsueur (piscatorum, LAPYLAji:, sagUtatus, Orbicny),

ealmetr-ßkfhg der Fransoscn, sqiuid der Englinder, nur 6—10 Zoll lang, häufig im

nördlichen Theil des fttlantischen Oceans, erscheint bei Neufondland massenweise

im August und wird dann als Köder beim Kabliaufang benfltst Eine kritische

Erörterung dieser Gattung von Steenstrup, in OefVetaigt Over de K. Danske
Vidensk. Selskabs Förhandlinger 1880, 6 Unterabtheilungen und loArten. E. v. M.

Ommatophoca, Gray, Unteigattang des Pinnipediergenus StemrhpuktUt
F. Cuv. (s. d.). V. Ms.

Ommatophoren (gr. Augenträger) werden neuerdings die oberen Fühler der

gewöhnliciien Landschnerken //r/ix, Limax u. s. w. genannt, weil sie Augen an

der Spitze tragen und demenLsprechend auch bei andern Mollusken die Hervor-

ragungen am Kopf, auf denen die Augen sitsen, attdi wenn sie nur ab Höcker
oder als seitliche Anschwellungen eines Fühlers erscheinen. VeigL Bd. m,
pag. 324. E. V. M.

Ommatoplefti Schmaroa (gr. « mit mehreren Augen)» Gattung der Schnur-

Würmer, Nemertina; Familie BohcepMa, Schm.arda. Mit ganzrandigem Kopt
und mehr als vier Augen. Die Spalten an der Seite des Kopfes fehlen. Eine

Abbildung \ on OtnmatopUa ophiocephala %. oben unter Nemertina^ pag. 628. Wd.
Ommatostergus, Nordmann, s. Si)alax, (irinsT. v. Ms.

Omoken. Jetzt fast verschwundener \"olksslamni des nordöstlichen Sibirien,

wird, 200 Köpfe stark, durch drei Stämme der Jukagiren vertreten, der Rest

eines einst sahireichen Volkes» welcher heute nichts als seinen Namen sich er-

halten hat Die O. haben die christlidie Religion, msttscfae Kleidung und Sprache

angenommen, doch haben sie ihre guten SlammeseigenschaAen nodi bewahrt:

Geschicklichkeit, Gewandtheit, Arbeitsamkeit; Ehrlichkeit; wodurch sie sich von

den andern Eingeborenen günstig unterscheiden. Man sieht nur alte Leute unter

ihnen, und der Nachwuchs ist so gering, dass in Bälde nur noch ihr Name übrig

geblieben sein wird. v. H.

Omoplata, s. Skeletentwickelung. GftBCH.

Omphalius, s. Trochus. E. v. M.

On. So heisst der rechte Flügel der Kirgisen (Buruten); er besteht aus den

zwei Abtheilungen: Adschene und Tagai. v. H.

Ooager, ]£quus onager^ Briss., s. Equus L. v. Ms.

Onatva, s. Opata. v. H.
Qnayoteka, s. Oneida. v. H.

OodUdium {ff. Verkleinerung von onkos Masse, Sdiwulst), Buchanan-

Hamilton 1800, eine eigenthümliche schalenlose Lungenschnecke, eine besondere

Familie bildend, von tmseren einheimischen Nacktschnecken durch die Ausdehnung

des Mantels über die ganze Rückenseitc des Thiercs und die warzige Beschnftenheit

desselben verschieden; nur ein Fühlerpaar, Augen an der Spitze desscll cn.

Oeffnung der Athemhöhle und After ganz hinten in der Mittellinie untei dem
Mantel. Lebt am Meercsstrande zwischen Fluth- und Ebbegrenze, oder auch im

Brackwasser der Flusamündungen, fraglich ob auch m gans sflssem Wasser, haupt-

sächlich an den Küsten des indischen Oceans und in Folynesiiin; einselne Arten

werden 10^15 Centim. lang^ die meisten bleiben kleiner. An den europiisdien

Rflsten findet sich eine sehr kleine Art, O. etükum, Cuv., im engliach-franr^isischen
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Kanal und das wenig davon verschiedene O. nanum, Philippi, im Mittelmeer bei

Palermo; beide, nebst einigen neuseeländif^chen Aitcn weichen durch etwas seitlich

gerückte l^age der Athem- und Afteröffhung und durch den Mangel eines Kiefers

von den übrigen ab und werden daher als Üncidella, Gkav, unterschieden. — Sehr

eigenthümlich sind zwei pliysiologische Eigenschaften, die aber beide nicht allen

Arten oder wenigstens nicht in gleichem Grade zuzukommen scheinen; erstens,

dass viele derselben unter Wasser die gefössreicben Warsen auf der Rttckeoseite

ihres Mantels zu verästelten Gebilden ausspreizen und damit ohne Zweifel Sauer-

stoff aus dem Wasser entnehmen, was schon Ehrenberg bei O, Peroni im Rotben

Meer beobachtet und neuerdings Joyeux*Laffuib bei der europäischen Art be>

stätigt hat; sie würden demnach unter Wasser mittelst äusserer Hautanhänge

Wasser, (ibcr demselben durch eine eigene Lungenhöhle Luft athnien, beides in

demselben Kntwickelungs/ustand, nicht wie die Frösche nach dem Lebensalter

verschieden, und so wirkliche Doppelathmer sein, in weit höherem Grade als

dieses für die Liranaeen gewissermassen subsidiär durch v. SiEBOLD wahrscheinlich

gemacht ist (vergl. diese Bd. V., pag. 114). Zweitens, dass bei den meisten

indischen und polynesischen Alten glänzende atigenartige Gebilde auf den Rttck-

Warzen vorkommen, die aber in ihrem Bau von den Augen an den Fühlern desselben

Thteres und Überhaupt von den Augen der Mollusken und anderer wirbdlosen

Tbiere wesentlich abweichen, indem die Faserschichte der Netzhaut zu innerstlieg^

wie bei den Wirbelthieren. C. Seupbr, der diese Rücken-Augen entdeckt hat,

giebt an, dass dieselben nur bei denjenigen Arten von Onchiditim vorhanden

seien, welche in dem geographischen Verbreitungsgebiet der Fischgattnng

Periophthalmus vorkommen; dieser Fisch lebt ebenfalls zwischen Fluth- und Kbbe-

grenze in den Tropengegenden und die Schnecke soll, wenn sie seine Annäherung

nmtei^st der Kückenaugen bemerkt, durch vermehrte Schleimabsonderung sich vor

seinem Angriff s«^fltzen. — Die Entwickelung ist bis jetzt nur von der europäischen

Art durch Joybux-Laffuie bekannt und zeigt nach demselben bei dem ganz jungen

Thier ein Mundsegel (Velum) und eine äussere Schale wie bei den Nudibrancbien

(nackten Meerschnecken) und da auch das Herz eine ähnliche Lage hat^ wie ba
diesen, wohl im Zusammenhang mit dem symmetrischen Bau der Eingeweide,

will derselbe sie überhaupt zu den Nudibrancbien Strien, wobei er die Athem-

höhle als umgestaltetes Nierenorgan ansieht. Dem widerspricht aber der beste

Specialkenner der Nudibrancbien, R. Bergh, der keine nähere Aehnlichkeit mit

irgend einem solchen bei Otuhtdium findet. — Semper über Sehorgane vom Typii^

der Wirbelthieraugen, Wiesbaden 1S77, auch als Supplement z. 3. Band seiner

Reisen im Archipel der Philippinen. — P. Fischer und Crosse, Mollusques terr.

et fluv. in der Mission sdmtifique au Mexique, Recherches zool. part. X. VIL

pp. 685—698. — Joyeux-Lafpuis in Archives de Zoologie ^erimentale vd. X, x86z.

— BiKGH in Voyage of H. M. S. Challenger vol. X. 1884. E. v. M.
Onchobofhrius, Rudolfhi (gr. = Gruben mit Hacken). £ine von Rudolphi

vorgeschlagene Bandwttrmeigattung, eigentlich eine Unteigattung von S&thriocc-

phalus (s. d.). Rudolphi begreift darunter drei Arten aus Rochen und Hai«

fischen. Wd.
Oiichocerca, Dtesing (gr. = Schwanz mit Häckchen). Eine merkwtirdige, aber

noch nicht genügend aufgeklärte Gattung der Fadenwürmer, deren einzige be-

kannte Art O. retUulaia, DuiSiNG (= l'uana cincinnata, auct., = Spiropkra ein-

tmnatat auct.) häufig Im Nackenband und im oberen Fesselbeinbeuger der

Pferde, besonders alter stnippirter, mit Sehnenklapp behafteter sieb findet Die
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Würmer sind fest um die elastischen Fasern etc. herumgewidkelt und bis jetzt

nur stückweise hernuspräparirt worden, daher ihre T.änj^e (wahrsrlieinlich über

einen halben Meter) noch nicht fesr<zestellt ist. Der Leib ist fadcntorinig, spira-

lig gedreht, im Durchschnitt rundlicli, plattgedrückt, giashell, sehr elastisch, oft

im Innern nni Kalk gt^füllt. Durchmesser deä 0,14 Millim., des $ 0,35 Millim.

Der Kopf ist nicht abgesetzt, der Mund endständig, kreisfttnnig, nackt. Vulva

nicbt weit vom Kopf. Das Schwänzende nach Dkuno hohl mit zwei aufrecht

stehenden, von Häckchen und Warschen besetzten Läppchen. Die Eier, 0,033 ^
0,04 Millim. lang und 0,025 ^'^i MUUm. breit filllen den ganzen Eileiter.

Die Jungen werden lebendig geboren. Die Embryonen sind 0,22 Millim. lang,

0,08 Millim. breit. Die chitinöse Epidermis dieser Filarie ist sehr dick, resistent

und zierlich gezeichnet, mit parallellaufenden Ringen, die mit anderen Linien

ein wellenförmiges Netzwerk bilden, daher der Artname von Diesino. (Vergl.

auch ZÜKN, (iie thierischen Parasiten, 2. Aufl. 1882 i)ag. 247.) Wd.

Oncholaimus, Düjardin (gr. = mit Hacken im Schlund), Gattung der Faden

Würmer, Nemaioda. Die von dem französichen Autor beschriebenen drei Arten

leben frei theils im Sflsswasser, 'theils im Meere zwischen Wasserpfianzen. Im
Schlundkopf liegen zwei oder drei gerade oder gebogene harte Leisten, von denen

wenigstens eine einen hervorspringenden Zahn trigt. Im übrigen ist das Genus
noch zweifelhaft (s. auch Schneider, Nematoden, pag. 51). Wd.

Ondatra, VVaterh., s. F^br, G. Cuv. v, Ms.

Ondo. Neger der Ewegruppe in Obergutnea, südlich und südöstlich von

Ife. V. H.

Oneida oder Onayoteka. Erloschener oder fast erloschener Zweig der

Irokesen (s. d). ^ H.

Oneshyker Fferd- Ein kleiner Pferdeschlag im Gouv. Archangelsk in der

Gegend um den Onegafluss. Die Thiere sind etwa 1,25 Meter hoch, meist

dunkelfarbig, von wildem Aussehen, sehr dauerhaft, gleich gut zum Ziehen wie

zum Reiten. Das Deckhaar ist im Winter lang und zottig, Mähne und Schweif

stets langhaarig. Auf Zttchtung wird von den Besitzern kein Werth gelegt Man
lä»t im Sommer Hengste und Stuten zusammen auf die Weide und treibt so

eine Art natürlicher Zuchtwahl. (Frevtag). Scii.

Onesja, Robin-Desv., s. Fleischfliegcn. E. Tg.

Ongti- Schaf. Eine chincsischp Fettschwanz -Schafrace mit eigenthünilich

kurzen Ohren und kurzer, rauher W oile. Hiese Race zeichnet sich durch ausser-

ordentliche Fruchtbarkeit aus; die Weibchen werfen zwei Mal im Jahre zwei,

oft drei bis flinf Junge. Als die ersten Ongtischafe nach Europa (London) kamen,

erregten sie grosses Ansehen; sie geriethen jedoch bald in Vergessenheit und
wurden durch andere Racen verdrängt. Sch.

Owie-hoowe, d. h. ErhabenerMensch; Name, welchen sich die Irokesen bei*

legten, v. H.

Onguru, fälschlich Gurguru genannt, Volk auf der südwestlichen Wasser-

scheide des Nil, erstrecken sich ziemlich weit gegen Nordwest und sprechen,

wcnic^'^tcns die südlichen, die Sprache der Niamniam, vermischt mit vielen Moo-
but^u',',-(irlt'rn. V. H.

Oniouts. Die Oneida der fran/^ösischen Reisenden. v. H.

Onisciden, I.atreille, Landasseln (gr. oniscos, kleiner Esel), Krebsfamilie der

Asseln (s. Euisopoda), mit vollständiger Segmentation, kauenden Mundwerkzeugen

;

die Fleopoden des letzten Paares smd steif (weder Flossen, noch Kiemen,) meist
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griifelftnDigp suweilen kurz lamelldi. Von den übrigen Pleopoden fitngiit nur

die innere Lamelle als Kieme, die äussere, stärker chitiniarte als Deckplatte.

Die vorderen beiden Deckplatten enthalten zuwolen ein System von nach aussen

mündenden Hohlräumen, die der T-uftathmimg dienen. Die vordem Antennen

sind sehr kurz. Alle sind Landbewolmer, halten sich jedoch als Kiemen rdhmer

an schattigen, feuchten, kühlen Orten auf; nur die zur Luftathmunp bei ih igten

Gattungen kommen auch an ganz trockenen Plätzen vor. Aeusscriich ähneln

viele von ihnen sehr gewissen Tausendtüsslern, mit welchen sie sogar gemein-

sciiafUich gefunden und deshalb auch l«cbt verwechselt werden. Ueber ein

Dntxend Gattungen, verbreitet Aber die ganze Wdt, doch vonugsweise in den

gemlssigten Zonen vertreten. Einheimische Gattungen: Uigia, Fabricius, am
Meeresufer (Nordsee); I^gidkm, Brakdt, an stehenden Gewissem; Onisetu,

LiNN^ an Mauern; Porcdlht Latrkille, in Kellern; Philoscia, Latreilli, unter

Moos; Armadillidium, Brandt, in faulenden Baumstümpfen; letzere Gattung, eben-

so wie der sUdeuropäische Armatii/h o/ficinarum (früher als Medicament ge-

bräuchlich) durch lamellöse Caudalgritiel von den übrigen unterschieden. Die O.

leben von faulenden (event. aucli von keimenden) l'flanzenstotfen. Von mehreren

der ebengenanoten Galtungen giebt es auch bei uns eine ganze Anzahl von

Arten. Ks.

OnlMUS, Lnmfti Mauerassel (gr. onistw kleiner Esel), Gattung der Land-

assdn (s. Onisciden), eiförmig, »emlich flach, unter den Augen ein paar breite

flache Anhänge. Aeussere Antennen Sgliedrig, letztes Pleopodenpaar mit ein*

fadiem lanzettlichem Endgliede. Bei uns in Deutschland i oder 2 Arten. Ks.

Onkilon. Name eines Volkes, das einst in der (legend des Cap Irkaipij in

Sibirien gewohnt hatte, vor einigen Jahrhunderten aber durch die Tschuktschen

vertrieben wurde. F> finden sich noch in der genannten Gegend Ucberreste

einer Menge alter Hausplätze dieser O. Der Name C). wurde früher auch ftir

einen Eskimostamm gebraucht, der an der Eismeerküste wohnte, als die tschuk-

tschische Völkerwanderung iner heraufkam, in der Sprache der Tschuktschen

bedeutet »Onkali« Hausbewohner und wird jetzt gebraucht, um die an der Küste

wohnenden Tsdiuktschen zu bezeichnen. Wrang£l beschreibt endlich an der

Kflste der Anadyrhucht ein Volk, das durch Körperbau, Kiddertracht und Sprache

»ch auffallend von den Tschuktschen unterscheidet und das sich O., d. h. die

Seeleute, nennt Es smd Uitke's Namollo. v. H.

Onoba, s. Rissoa. E. v. M.

Onobriaates, kleines Pyrenäenvolk des alten Gallien, am untern Lauf der

Neste. V. H.

Onondaga oder Onundaga, d. h. >das Volk auf den Hügeln.« Kine der Volker

des Jrok ' ( tibundes. Als die Europäer ins I-and kamen, sasscn die Ü. im Süd-

osten des gleichnamigen Sees. Sie sind jetzt auf wenige Köpfe zusammen-

geschmolsen. v> H.
Onontchataronon. Huronenname der am Hochelaga angesiedelten, acker-

bauenden AlgonkinindianerW Zeit Cartibii's, 1535; jetst erloschen, v. H.
Otttfaophagus, Latk. (gr. onihos Mist und phagein fressen) KUfergattung aus

der Sippe der Copridae (s. d.), deren Glieder fast über die ganze Erde verbreitet

sind. Mnn kennt ungefähr 330 Arten, von deren 31 in Europa leben. E. To.

Ontoampa, Zwei^^ der Vilela-Indianer am oberen Rio Salado. v, H.

Ontogenie, s. Keiniesgescl-iichte. Grbch.

Onuphia, Audouin und Edwards (gr. Eigenname?). Mccrwurmergattung aus
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der Ordnung NerädeOt Familie Eimiteae, Der Kopflappen trflgC fUof schlanke

fadenförmige Fühler, zwei Stummelfuhler und zwei grosse gestielte Palpen; die

Fühlercirren fehlen. Die Kiemen sind einfach fad^iförmig oder kammförroig;

die RUckencirren fadenförmig; Olierkiefer mit Zange und Zahn, in der linken

Hälfte eine Sägeplatte mehr als in der rechten (Em i rs). Hierher gehören als

auf zu geringfügieen Unterschieden beruhend aurh die beiden Gattungen North 'ta

Johnston und UyaUnoctui^ Malmgren. — O. tubicola, O. F. Müller. Eine schun

in der Zoohgia dmka 1788 unter dem Namen Ntreis tubicola genau beschriebene

Art, die in allen europäisdien Meeren verbreitet ist liian kennt sie von der

Ncndsee und vom Mittelmeer, von Grönland und von Palermo. Die von Quatrs«

FAGBs beschriebene O, tUuki gehört auch hierher; die Abtrennung beruhte auf

Irrthtlmem in der Beobachtung. Wd.
Onustus, s Xenophora. E. v. M.

Onychaster (gr. Nagel-stem), Mkek und Worthen, altfossile Euryalide aus

dem Kohlenkalk von Indiana und Illinois in Nord-Amerika. Arme einfach, aber

nach unten eingerollt. Rückenseile der Scheibe und der Arme mit Warzen be-

deckt, die aus kleinen Schüppchen bcbtehen; Unter- (innen-) seile üer Arme mit

einer Reihe von Stacheln. Ein dreifacher Kranz von Tttfdchen um den
Mund. E. v. M.

Onydiite« (von gr. Kralle), Qubnstbdt 1858, hakenförmige Gebilde

aus kohlenartiger Substanz in MergeK Thon- und Kalkplatten des lias, braunen

und weissen Juras, 6—40 Millim. gross, welche mit einiger Wahrscheinlichkeit als

Reste zu Krallen nusp:ebi1deter Saugnäpfe von Cephalopoden betrachtet werden.

Vergl. Onychott'uthis. E. v. M.

Onychocephalus, D. B., zur Familie der Typiilopuiae gehörige Schlaugen-

gattung, Rostraischild mit scharfem Vorderrande, ein Traeoculare, Nasenlöcher

auf der Unterseite. Afrikanische und indische Arten. Rchw.

Onychogalea, Gray, Beutelthieruntergattung zu Ätaeropus, Shaw. (s. d.) (Mal'

tmOttrus, Iuigkr) gehörig, v. Ms.

Onycbogale, GRAv'ache Untergattung des Viverrengenus Herptsks, Iiuo.

(s. d.; ^ . Ms.

Onychomys, Baird, Subgenus der amerikanischen Nagergattung Hesperotnys,

Waterh. (s. d ). Die hierher gehörigen Arten besitzen den Habitus der Wühl-

mäuse, kleine Ohren, relativ kiättige Vorderbeine (von \ I^nge der Hinter-

beine) kaum lialb kürjicrlaTu^'t^n, weich und kurz behaarten, an der Wurzel ver-

dickten und rasch spitz uusiaufenden Schwanz, bis zu den iSchwielen behaarte

Sohlen. Schädel mit Supraorbitalleiste. O. (H.) Icucogaster, Baird. »Missouri

Mole-Mousec. Fflrbung mausgrau, Schnauze, FOsse, untere Theile g^lbweiss.

In der oberen Missouri-Region, nördl. Theil des Red River. O, (H^ torrkku,

CouES, »Arizona Mole-Moose«. Schwanz länger als bei vorig» Art; Ohreni

grösser. Sohlen weniger behaart Arizona. v. Ms.

Onychophora (gr. = Krallentritger'', mit der Gattung /^rr/^/r/z/^, ^vurdcn von

Grube als dritte Ordnung seiner Anneliden aufgestellt, gehören aber nach neueren

Untersuchungen von Mosi.EV überhaupt nicht zu den Anneliden, sondern bilden

eine eigene Klasse oder Unterklasse neben den 1 ausendfüssern Myriapoda. Wd.

Onychoteuthis, (gr. Krallen-tintenfisch) Lichtenstein 1819, eine Gattung der

zehnarmigen pelagischen (oegopsiden) Tintenfische, bei welcher eine Anzahl von

Saugnäpfen in Krallen umgewandelt sind, indem der Homring deiselben, der

auch bei anderen in der R^el etwas schief is^ hier einseitig als eine lange ge>
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bogene Spitfc ttbor die umgebende Haut hinanswttcbst» Dieses findet entweder

nur an den beiden langen Armen statt — OnyehoUutkis im engeren ^nn —

»

oder auch an den 8 kurzen, Enoploteuthis bei Orbigny, seltener nur auf diesen

Verama, Krohn. Im übrigen gleichen sie in Gestalt und Lebensweise der

Gattung Ommastrephes, springen namentlich \sie diese auch aus dem Wasser

empor, bis auf das N'crdeck eines Schiffes 14' hoch über der Meeresllächc, wie

Bergius an der nach ilim benannten Art schon 1815 beobachtet hat. Als pela-

gische Thiere sind sie durch die meisten Meere verbreitet, von Grönland bis in

die Tropen, mehrere Arten, und zwar aus allen drei Abtheilungen, im Mittelmeer.

Einige Arten enreicben eine bedeutende Grösse, so dass sie zu den Riesentinten-

fischen gezählt werden können; Hartqvc hat ein im Magen eines Haifisches ge-

fiindenes Stüde eines Annes beschrieben, das im Querduichmesser 7 Centim.

und Haken von 7 Millim. Länge hat. Auch fossil finden sich derlei Haken er-

halten und zwar scheinen auch die Belemniten solche gehabt zu haben; ferner

hat sich im lithographischen Schiefer der Abdruck eines, wie es scheint, acht-

armigen Octopus'ähnlichen Tintenfisches mit Krallen an allen Armen, AcanthO'

Uttihis sft-ffrsa, Münsifr, gefunden. K. v, M.

Onychotherium, I i£,tHKR, s. Megalonyx, Jeffkkson. v. Ms.

Oofe-ogoolas. Zweig der Chickasaw (s. d.). v. 11.

Oophylax, Ehlers (gr. = EierhUterin), Meerwttrmergattung der Familie SyUS'

dtae; Ordnung Ntrüia^<. Unterscheidet sich von den anderen Syllideen mit

Palpen durch vier Stimf&hl«r. Die Palpen springen am Kopflappen vor. Vier-

paarig geordnete Aug^n. Das erste Segment mit borstenftthrendem Ruder ist

nicht von den übrigen verschieden. Wd.

O-pa-o-nar oder Abaganar, Stamm der Mongolen in der chinesischen Provinz

Pe*Tsrhi Ii. V. H.

Opanda. Neger aus der Nupefamilie, am Tscbadda, nördlich von seiner

Vereiniguni; mit dem Nigir. v. H.

Opata oder C^nava, Indianer der Hochlande von Chihuahua und 1 Mirango,

zwischen über- und Unter-Pima, bilden in Sonora die Masse der Bevölkerung

sämmtUcher Städte und Dörfer nördlich von Uies. Ihre Sprache ist verwandt

mit der aztekisch-sonorischen Sprachfamilie. Die O., etwa 35000 Köpfe, worden

durch die Jesuitenmissionen ansäsng gemacht und ziemlich civilistrt, haben auch

schon eine Menge mexikanischer MisdiUnge aufzuweisen. Sie sind Ackerbauer

und geschworene Feinde der Apachen, gegen die sie sich immer vertheidigt

haben. Die O. sind bronzefarbig, stark und kräftig, aber nicht sehr gross, un-

gemein behend und ausdauernd, denn sie sollen, wie man versichert, binnen

vierundzwanzig Stunden 260— 330 Kilom. zu Fusse ziinicklegen können. Von
Jugend auf gewöhnen sie sich an SchnelUaufcn. Ihr Lieblingsvergnügen sind die

sogen. »Bolas«. Zwei Parteien von je drei Personen haken einen VVettlauf von

4—5 Leguas. Sie laufen mit blossen Füssen und jede Partei wirft eine Kugel

mit dem Fusse vor sich her; diejenige gewinnt, deren Kugel zuerst das Ziel er-

reicht Die Kunst besteht darin, nicht stille zu stehen, sondern im Laufen die

Kugel mit den Zehen aufzuheben und so weit wie möglich weiter zu werfen.

Ein anderes Spiel ist der >BoIazon<. Es wird ein starker Pfahl in die Erde ge-

graben, von dessen oberer Spitze verschiedene Stricke herunterhängen. Jedes

Tau wird von einem Indianer ergriffen, welcher dann im Kreise sich durch die

Luft schwingt und versucht, so hoch als möglich /.u fliegen. Dabei sind aber

schon häufig Menschenleben verloren gegangen. Audi Uber den sittlichen Cba-
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lakter der 0. liegen günstige Urtbeile vor. Sie sind offen, gelehrig, loyal gegen

die Weissen, und von ihrem Mutiie endUüt man viele Beispiele. Sie geben gute

Soldaten ab. Dabei nnd ne human; Gefangene «erden mcht grausam getfidtet,

sondern meistentheils freigelassen oder durch dn Kriegsgericht verurtheilt Die

O. sind alle Christen. v. H.

Opatoro. I.enca-Indianer in Honduras. v. H.

Opatrum, F^h. (lat.) Slaubkäfer, zu den Tetubrionidae (s. d.) gehörende

Käfergattung, von welcher (131 Arten) einige 40 in Europa leben und sich durch

tiach gewölbte, mit kömigen oder höckerigen Erhabenlieiten versehene i-iügcl-

decken auszeichnen. E. To,

Openango» s. Fassamaquoddi. v. H.

Operculartmodlieii, s. Skeletentwickelung. Grbch.

Operculatum, s. Umbrella. E. v. M.

Operculum, s. Deckel (der Schnecken) und Kiemen der Fische. £. v. M.
Operculum, s, Skeletentwickelung. Grbch.

Ophcliaceae, (1ki in {yc. Eigenname) Meerwürmer aus der Unterklasse der

Borstenülsser, Chaetopoda. Mit halbcylindrischeni seitlicli zusammengedrücktem

Körper und fast tlacher Bauchseite, dickem, nieist kegelförmigem Kopilappen,

an der Bauchfläche gelegenem Mund, bald kurzem, bald schüsselförmig ausge-

breitetem Rüssel. Die seiüichen Fortsätze der Segmente sind carte, ein-

oder xweizeilige Borstenb&ndel, die aus «inngen Höckerchen hervortreten. Die

Borsten linear einfach, die Kiemen griffelförmig oder veifistelt; mebtens tief an

den Seiten des Leibes stehend. Grube stellt hierher die Gattungen: Ophelia^

Savigmy, Travisia, Jounston, Ammotrypane, Rathke, Enmenia, Oerstedt, Scali-

bregma^ Rathkk. Bei den drei ersu ren Gattungen sind die Kiemen rein griffei-

förmig, bei den zwei letzten büschelförmig verästelt. Grubk findet, dnss die

Familie auf der (Frenze zwischen den freien und den Röhren bewohnenden

BorstenwUrmern steht. Ihre Haut ist meist noch hellgefärbt, seidenartig oder

sogar metallisch glänzend wie bei den ersteren. Wd.
OphUcanÜia, (gr. Schlangen-stachel) Joh. Müller und Troscnbl 184s,

Schlangenstem (Ophiuride), die Scheibe oben mit rauhen HOckerchen oder

zackigen Kör|>ercben bededct, Armstacheln abstehend, rauh, lang und dflnn,

6—8 auf jedem Seitenschild, daher oben und unten der Mittelinie des Armes

nahekommend. Gegen 40 Arten, durch alle Meere verbreitet, meist tief lebend.

Cph. bidentata, Rf.tz, (spinulosa, Müll. u. Jr.) in den nordischen Meeren von

Europa und Amerika, einschliesslich Spitzbergen, in Tiefen von 80— 1300 Faden.

Oph. sciosü ,
Ret?, Mittelmeer, 50 Faden. Oph. vroipara, Ljungman, Marion-

insel, Ma^ijclianstrasse und südliches Patagonien, 20— 600 Faden, die Jungen ent-

wickeln sich in Bnittaschen (nicht frei schwimmend^, wie so manche Eclüno-

dermen in den stürmischen kalten, hochsUdlichen Meeren. E. v. M.

Ophiactia (gr. Schlangen-strahl), Lütkbn 1856, Schlangenstem (Ophtniide)

mit 10 grossen Tafeln auf der Rttckeoseite der Scheibe, zwischen denen eine

schmale Reihe von Schüppchen. Armstacheln kurz und dick, glatt, abstehend.

Einige Arten haben meist mehr als 5 Strahlen, 6—7, zuweilen übrigens auch 5

oder nur 4, so Oph. sc.xraJia, Grube, im indischen Ocean und virens, Sars, im

Mittehneer, bei leuterer ist freiwillige Zweitheilung quer durch die Scheibe und

Ergänzung jeder Hälfte zu einem neuen Stück durch Hervorsprossen einiger

neuer Arme direkt beobachtet Simroth, Sdiiaog^iue von Oph. virens in der

Zeitschrift Ar wissensch. Zoologie Bd. XXVn, 1876. — Aehnlich scheint sich
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die Gattung Ophiothtta, Vkrioll., 2U verhalten, t. Martins in den SiteuiigB-

berichten d. Geselltch. natnrforschendcr Freunde in Berlin. £. v. Iii

Opbiaradbna (gr. Schlangen spinne), Joh. Müller und Troscmbl 184«,

Schlangenstern, dessen Scheibe oben gekörnt, unten zwischen je 2 Annen 2 grössere

Schilder, das eine kürzere nach auswärts von dem anderen (bei den übrigen

Ophiuriden nur ein solches Mundschild). Armstacheln glatt, abstehend, zu 4 auf

jedem Seitenschild, der unterste länger. Oph. incrassata, Lam., der Scheibe nach

der grösste bekannte Schlangenstern, Scheibendurchmesser über 5 Centim.,

Armifinge Duake^grOn mit xahlreichen kleinen weissen schwarzeingefassten

Flecken. In Nord-Ausbalien und Polynesien. £. v. M.

OpliiboliiB, Baikd und GmABO. Untergattung von Cfrmtiüa, Laur. Pr.

Ophichtfays, Ahl (gr. ophis Schlange, ichthys Fisch), Gattung der Aal-

fische (s. Mttraeniden), zu den Fkttyschisti gehörig, d. h. mit weiten inneren

Kiemenspaltcn. Unter den dem eigentlichen Aal (s. Anfrninr^^ älinlichen Formen,

also mit wohl entwickeltem Skelet, massig langem Schwanz und getrennten Kiemen-

löchern zeichnet sich diese Gattung dadurch aus, dass das Schwanzende nicht

von einer Flosse umzogen wird. Das Pflugschaarbein trägt Zähne. Unter den

78 Arten und 5 aus dem Mittelmeere bekannt: O* serpens, L.; O. Mispanus,

Bbllotti; O. rmkaudus, Kauf; O. imbirhis, dx la Roche; O, eaetta, L. Die

ers^nannte Art ist durdi ihre Länge (a Meter)» die leUdgenannte durch die

unter der Kaut versteckten Augen aufflUlig. Ks.

Ophidia, s. Schlangen. Rchw.

Ophidia-Entwickelung, s. Reptilienentwickelung. Gsbch.

Ophidiastcr, s. I.inckia. E. v. M.

Ophidiidae, Familie der Fische, mit den Schellfischen (Gadidaf) am nächsten

verwandte Formen. Körper lang gestreckt, nackt oder beschuppt, VciLikaltiossen

gewöhnlich vereinigt, Rückenflosse den grössten Theil des Rückens einnelimend,

BanchfioBsen rudimentär oder fehlend, kdilständig, Kiemenspalten weit Mit

Ausnahme der Gattung iM^ugü, Meerfische, welche aum llieü in grösseren Tiefen

leben. Gattungen: Ophiäium, Cuv.» Bartmännchen, kleinere Fiscbcben im adanti>

sehen und stillen Ocean, mit sehr kleinen Schuppen bedeck^ femer Br^äda,

fUrasfer, Ammodytes, Congrogadus, Macrurus (s. d.). Rchw.

Ophienses oder Ophionenses. Unterabtheilung der Aetolier. v H
Ophiocephalus, Bl., Schlangenfisch, Fischgattung der Familie UphiocephaUden,

uclclie man frütier m den Labyrinthfischen (s. d.) stellte. Aber abgesehen von

ihrer abweichenden Gestalt (cylindrisch, vom am Kopf depress, was ihnen eine

gewisse Schlangenähnlicbkeit giebt), weichen de auch dnveh das Fehlen der für

jene so charakteristischen blättrigen Höhle Ober den Kiemen ab; wir finden nur

eine knöcherne Vorragung an der inneren Fläche des 9$ «pUj^i^mtkum» Auch
nnd sie keine wirklichen Stachelflosser; nur der erste Strahl der brustständigen

Bauchflossen ist ungetheilt Sie sind sehr lebenszäh und können längere Zeit

ausserhalb des Wassers leben, am liebsten in Höhlungen am Ufer. Leben in den

süssen (bewässern Ostindiens und Chinas. Klz.

Ophiocoma (gr. Schlangen Haar), Agassiz 1835, Schlangenstern (Ophiuride),

mit dicht gekorneitem Scheibenmcken und uicken abstehenden glatten Armstacheln,

4—6 auf einem Seitenschilde, der oberste oft grösser. Opk* nigra, O. F. MOuxr,
mdst einlarbig schwarz, seltener pomeranzenfarbig, Armstacfaeln bläulich weiss,

doppelt so lang als die Breite des Armes, nur der unterste kttraer, alle aiemlich

dttnn, Durchmesser der Scheibe Centiro., Armlänge 6^7, in der Nofdaee

ZooL, Aadsepct. «. Etbaologi«. IM. VL 9



Ophioderma — Ophiolepis.

Oph» erinaceus, Müll. Tr,, auch einfarbig schwarz, und S€9l9pe»drina, Lam., Arme
hell und dunkel gebändert, Stacheln hell und dunkel geringelt, bei beiden die

Stacheln dick und stark, je zu 4, die obersten grösser, Scheibendurchmesser 2\,

Armlänge 14 Centim., beide häufig im Rothen Meer, indischen Ocean und Poly-

nesien, auf Korallenriffen. E. v. M.

Ophioderma (gr. Schlangen-Haut wegen der glatthäutigen Beschaffenheit

der Oberfläche) Joh. MOllbr und Troscnel 1842, Ophiura im eogsteii Sinn bei

LvMANj Schbngenstem (Opbhiride) mit glatter gekörnter Scheibe, kurzen anliegen-

den Stacheln an den Seiten der Arme und je 4 Spalten fttr den Austritt der

Geschlechtsprodttkte in jedem Zwischenraum zwischen zwei Armen, indem jede

der 2 bei den übrigen Ophiuriden vorkommenden durch eine Querbrlicke wieder

in zwei getheilt ist. Oph. lacertosum, LA^^ARCK (longicauda, Linck, Müll, und
TRosrnFT

, Ophiura laaus, Lvman) im Mittelmeer. Scheibe 2 Centim. im Durch-

messer, \r;nc ii lang, .\ndcre lebende Arten in VVestindien), der Westküste von

Centrai-Amerika und in Süd-Afrika. Oph. Hauchecortui, Eck, nach dem Direktor

der Bergakademie in Berlin benannt^ im Scbaumkalk bei Rüdersdorf andere Arten,

gut erhalten und nicht so sehr selten, im Lias von England. £. v. M.

Oplüodes» Waol. (gr. cpkweides, schlangenartig), Gattung der Reptilienfamilie

der Skinke, Scincidae, ohne Vordergliedmassen, Hintergliedmassen stielartige

Stumpfe ohne Zehen, Zähne konisch, Gaumen zahnlos, Ohröffnung sehr klein,

von Schuppen bedeckt. Nur zwei Arten, O. striatus, Spix und O. verUbnUu,

Boc. in Sild-Amerika. Rchw.

Ophiodromus, Sars (gr. = schlangenähnlich laufend). Gattung der Meer-

würmer, zu der von Schmarda in seinen iNeuen wirbellosen Thieren 18614 auf-

gestellten JPamilie Heshnidae gehörig, welche einen Uebergang von den SyUidae

zu den FI^U»io€ia€ bildet, und von der dieser hochverdiente Forscher einen un-

gewöhnlichen Formenreichthum bekannt machte. Eine lebhafte Färbung und regeU

mässig auf den Segmenten wiederkehrende Zeichnung ist lOr die gante Familie

charakteristisch. Bei O. trägt der Kopfläppen Fühler und Palpen; letztere sind

zweigbedrig; die Ruder sind mit zwei fast gleich grossen Aesten ausgestattet. Sa»s

fand bei seinem O. vittatus die Leibeshöhle und die Ruder mit tiern angefiiüt. VVd.

Ophioglypha (gr. Sciilangenskulptur), Lvman iSfio, Schlangenstern (üplunride),

Scheibe auf der Oberseite mit ungleichen Schuppen bedeckt und je einer Kmbucht

an der fiinAigung eines Armes; Armstacheln kurz, anliegend, je 3 auf einem

Settenschild. Durch alle Meere verbreitet, mehrere Arten europaisch. Oph,

dHaia, Rbtz (Opkmra Uxturatü^ Forbes), eine Reihe kleiner wimperartiger Stacheln

jederseits am Ursprung eines Armes auf der Rückenseite; Arme 8mal so lang

als der Halbmesser der Scheibe, in Nordsee und Mittelmeer, von 5— 100 Faden

Tiefe. O. htxactis, S.mith, mit 6, selten 7 Armen, bei der Kergueleninsel, häufig

auf schwarzem Basaltschlammgrund, dem die larbe des 'I hiers nngepasst ist. Die

Jungen entwickein sich in einer Bruttasche. Auch fossil kommt diese Gattung

nicht ganz selten vor. E. v. M.

Ophiognomon, Cope; kleine peruanische Tejiden-Gattung. Pf.

Ophiolepis (gr. Schlangenschuppe), Joh.MOixsr undTftosciUL 1840, Schlangen*

Stern mit ringsum aufliegenden Schuppen auf der RQckenseite der Scheibe, die

aber von einem Kranze kleiner Schüppchen umgeben sind, und kurzen anliegenden

Armstacheln. Mehrere ziemlich grosse und lebhaft gezeichnete Arten in den
tropischen Meeren der östlichen und westlichen Halbkugel. Oph, anmthsa,

Blainyille, hell rötbÜchbraun, mit einem schwarzen Ring auf der Scheibe, von
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dem breite Strahlen ausg^heiv und schwanen QuerbSndem aufden Armen; Scheibe

3 Centim. im Durchmesser, Anne 6 lang; häufig im indischen Oceaa und Poly-

nesien, in der Litoralzone. £. v. M.

Ophiomoridae. Bei Gray (Cat. Lizards) Familie zwischen Scinciden und

Sepsiden, nach Boulancer zu dea Scinciden zu stellen. Charaktere der Gat-

tung Pf.

Ophiomorus, Dum£kil und Bibron. äcinciden-Gattung neben Scincus, da-

von nnteradiieden durch ludimenttren oder völlig verschirandenen Eztre«

mitiUcn und die Lage des Nadoches zwischen dem Nasale und Supranasale»

4 Alten von Griechenland bis Nordwest-Indien. Fr.

Opihiomyxa (gr. Schlangenschldm), Jon. MOllbr und Troschel 1842» ein

Scblangenstem, an welchem die Scheibe nackthäutig und auch die Arme von

einer weichen Haut umhüllt sind, so dass nur die Spitzen der rauhen Stacheln

hervorstehen. Mundränder mit gezähnelten Papillen besetzt. O.ptntßgona^ Lam.

im Mittelmeer. E. v. M.

Ophion, Fab. (gr. fabelhaftes Thier), namengebende Gattung der Sichel-

wespen Ophionidae (s. d.), die sich in ihren mehr als hundert europäischen Arten

von den gleichgefilrbten Arten der Gattung /^miuus dadurch unteisdieidet^ dass

die eiste Unterrandzelle des VoiderflOgels eine rOcklaufende Ader aufnimmt^

während sie hier beide auftiimmt, oder mit andern Worten: keine» bei Panium
eine »Spicgelzelle« vorhanden ist £. Tc.

Ophionidae, Sichelwespen, eine zu den Ichneumonidae (s. d.) gehörige Sippe

von Schlupfwespen, die sich besonders durch den stark zusammengedrückten, mehr

oder weniger siciielt'örmigen Hinterleib auszeichnen und in geringer Mehrzahl bei

Spinnen, Noctuen- und Spinnerraupen schmarotzen; bei ihrer Verpuppung spinnen

die Larven ein gestrecktes, pergamentartiges, meist dunkelgefarbtes Gehäuse.

Hauptgattungen sind Ophion, Pauisnu, die Arten vorhenschend lehmgelb gefärbt,

Antmalon, gdb und schwätz, CampopUx vorhenschend schwars und wachsgdb

^xiiasiu und Banckus mit weniger schlankem oder ganz fehlenden Hinterleibs-

stiele. — Hauptwerke: Holmgren, Monographia Ophionidum Suectae in Kgl.

Suenska Vetenskaps-Akad. Handlingar 1858. — E. Taschenberg, Zur Kenntniss der

Gattung Ophion in Zeitschr. f. d. ges. Naturw., Bd. 46. 1875. — Förster, Mono-
graphie der Gattung Campoplex Gr. in Verh. d. k. k. zool. botao. Gesellsch. in

Wien 1868 u. a. E. Tc.

Ophiophagus, Günther (Hamadryas, Cantok, Elapoioma, iurziNGER). £la-

piden-Gattung. i oder 3 glatte Zähne hinter dem C^ftäsahni Nacken nidit aus*

ddmbar, 3 Paare grosser Schilder um die Occipitalia. x Art, O, elaps, LissoM,

von den ostindischen Inseln. Nährt sich von anderen Schlangen. Pf.

Ophioplu^ (gr. Schlangen-Schuppe), Jon. Müller und Troscfif.i. 1842,

Schlangenstern, auf dessen Scheibe grössere Schuppen in 10 Radialreihen und

dazwischen Kömchen stehen, die nach aussen in Stacheln übergehen. Arm-

stacheln kürzer als die Breite des Armes, aber abstehend, stimipf, 5 auf jedem

Seitenschild, Oph. acuUata, Rtxz (bdlis, Flkmiko, fco/optndriai, Lmcic, Müll, und

Tr.), heliroth, mit pomeranzenfarbigen und dunkleren Querbändern auf den Armen,

auweilen chokoladebraun ; Durchmetier der Scheibe i| Centim., Länge der

Arme 5—6. Häufig in den nordischen Meeren von Europa und Amerika, von

der Litoralaone bis 400 Faden Tiefe. £. v. M.
Opllloptocut (gr. Schlangengeflecht), Lyman i86j, Schlangenstem (Ophmride),

mit etwas gewölbter Rflckensdte der Scheibe, die von sich dachsiegelartig deckenden
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Schuppen in tttn» imr«gelmllsriger Anordnung bedeckt ist; auch die Obexseite

der Anne mit Schuppen in unregelmässiger Ordnung bedeckt, Armstacheln ganz

kurz, papillenförmig, angedrückt. O, mbrkaius hftufig im indischen Ocean und
in Polynesien. E. v. M.

Ophiops, M^NÄTR. (gr. ophis Schlangen, ops = opsis Aussehen), KeptiUen-

gattung der lamilic Laccriidae. Nasenlöcher zwisclicn zwei oder vier Nasal-

schildern, Augenlider unbeweglich, das obere mit dem unteren durch eine

grosse durchsichtige Scheibe verbunden, Rfldcenschuppen gekielt, Bauchschuppen

glatt, mit Schenkelporen. 6 Arten in der Türkei (O, degamst MfiNiTR.), Nord-

Alnk«, SUdwest'Asieo und &idien. Rchw.

Ophiopsiseps, Boulakgbk Op^teps, Bocage, von Blyi-h). Jörn. Sc.

Lisboa IV. 1873, pag. 231 mit 1 Art aus Australien; nach Boulamgbr (Cat.

Lizards) wahrscheinlich der Typus einer eigenen Familie. Pf.

Ophiopteron (gr. Schlangenflosse), Ludwig 1888, Schlangenstern, bei welchem

die Stacheln jedes Armglieds durch eine Haut verbunden sind, vielleicht schwim-

mend, aus Amboina. £. v. M.

Ophloscolex (gr. SchUmgenvurm), Joh. MOeu» und Troscbbl 1849, ein

Schlangenstem, bei welchem die ganze Scheibe von einer weichen Haut bedeckt

ist und die Annstacheln in ihrer ganzen LAnge von einer xurttckziehbaren Haut-

scheide umhüllt sind. An den Mundrändem stachelartige Papillen. Oph. gladaUs,

Müll, und Tr., hochnordisch, bei Spitzbergen. Opk. pr^er, Th. Studbr bei

Neuseeland in einer Tiefe von 597 Faden. E. v. M.

Ophiosoma oder Ophiosomes= Apoda, Merk. (s. d.). Rchw.

Ophiostomum, Rur>oi.PHl fgr. Schlangenmund). Eine noch nicht genau

untersuchte Gattung dci i adenu urmer ^cmatoäa, welcher nach DujARDlN wahr-

schdnlidi nur dne einzige, dam sdir tdtene Art aus den Fledermtuscn ange>

h<irt, 0*wmcromium, Rudolphi. Derselbe charakterisirt die Gattung: Caput tila-

Üaiimt iabio superhre ti htfmore. Er fimd die genannte Art in Greifinrald

im December in der grossöhrigen Fledermaus. In Wien, wo G. Brbmssr und

J. Natterer, Custoden am zoologischen Museum, im Anfang dieses Jahrhunderts

Tai! sende von Thieren nur auf Helminthen untersuchten, fand man sie bei

1 7 Individuen jener Hedermausart nur einmal, bei .^84 P'espertiiio iasiopkrus auch

nur einmal und bei 244 VespertUio munnus zehnmal. Die andern vier von

RuDOLPHi beschriebenen Arten von O. gehören nicht hierlier. Wd.

Ophiothela, s. Opfaiactis. £. v. M.

Ophiothrix (gr. Schlangen-haar) Joh. Müller und Troscbkl 1840, Schlangen-

Stern, dessen Mund mehr abgerundet rosettenförmig als schmal sternförmig ist^

ohne harte Papillen an den Mundrändern, wogegen die Zahnplatten an den Ittnf

vors])ringenden Mundecken um so stärker hervortreten. Armstacheln rauh, ab-

stehend, lang, 6—10 auf einem Seitenschild. Oberseite der Scheibe gekörnt oder

mit kurzen Sfarbeln besetzt, mit einem Kreis von 10 giosseren Tafeln, je zwei

zusammen einem Arm gegenüber. Ucber 50 Arten, in den meisten Meeren ver-

treten. Oph. Jragths, O. F. Muller (rosula^ Linck) in Nordsee und Mittelmeer,

mit beweglichen Stadieln und dreizackigen Körpereben auf der Scheibe und

gekielten Schildern auf der Rackenseite der Arme; Scheibe i^—s^, Arme bis

tS Centim lang. Färbung frischer Exemplare bunt und wechselnd, bald rosen-

roth mit grau gefleckt; bald weiss mit rothen Flecken oder einer gelben Stern*

figur in der Mitte, mit braunen und grünen Flecken, Arme weiss mit pomeranzen-

farbigen oder karminrothen Querbinden. Oph, hngiptda^ Xjm* von der Insel
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Timor, hat unter allen Schlangensternen die längsten Arme, über 30 Centim.,

bei einem Scheibendurchmesscr von i
.J

Centim.; in frischem Zustand lila, mit

zahlreichen tiefblauen Punkten auf Scheibe und Armen. E. v. M.

Ophirhaphidites, Carter, nicht genügend charaicterisirte Gattung der An«

coiiokien. Pp.

OpblsaiiriM, Dato), (gr. cplUs Sctdange» mtr^s Eidechse), Aeuä^pus, Mbkr.«

Rq>tilieiig^ttung der Funilie Z^mtridae, von einigen Systematikero auch unter

die Stmeidat gerechnet Ohne üunere Gltedmaassen, mit Sdtenfiüten, Sehnigen
in geraden Längs» und Querreihen. Fünf Arten in Südost-Europa, Nord-Afrika,

Süd-Asien, dem südöstlichen Nord- und Mittelamerika. Die bekannteste Art ist

der im südöstlichen Europa und in Nordafrika heimische Scheltopusik.

O. apus, Fall., erreicht Meterlänge. Farbe braun. Rchw.

Ophiura als Gattungsname bei Forbes und Lütkkn gleich O^hwgiypha,

bei Lyman gleich Ophioderma. E. v. M.

Ophinren Schlangenschwan«) Lamaxck 1816. Schlangensterne,
Untenibdidliing der Seesteme oder Astenden im weitesten Snne I, pag. 965)

durch scharfe Trennung des Mittelstflckes in Form einer kreisförmigen oder fllnf-

eckigen Scheibe von den mehr cylindrischen und sehr beweglichen Armen twd

durch den Mangel einer T.ängsfurche an der Unterseite der letzteren gekennzeichnet;

die Arme enthalten (i.il er auch nicht im Innern einen Hohlraum, der als un-

mittelbare Fortsetzung der Leibeshöhle in sich Aeste des Darmcanals beherbergt,

wie bei den eigentlichen Seestcmen (Asterien Bd. I, pag. 266), die Ober- oder

Rückenseite der Scheibe ist in der Mitte nicht durchbohrt, da kein After vor«

handen ist; die Oefihungen für die Eier sind veihiltnissmSssig gross und leicht

sichtbar als Spalten an der Unterseite der Scheibe, je s, selten 4 in jedem

Zwischenraum zwiadien zwei Armen. Die FOnfzahl der Arme erleidet weit

weniger Ausnahmen als bei den Asterien, vidleicbt eben weil die Arme mehr
besondere Organe sind als bei diesen, nicht einfach Scheibentheile. Das Vei^

hältniss der Länge der Arme, vom Munde an gerechnet, zum Halbmesser der

Scheibe ist zwar auch verschieden je nach den Arten, aber durchschnittlich

günstiger als bei den Asterien, zwischen 5:1 (Ophiogfypha cUiaia) bis 40:1

(Opiüothrix longipeda) schwankend, bei den Asterien zwischen i \ (Palmpes

rusateus), 1 1 (mehrere Goniaster) und 7—9 (Luidia) oder 10 (Chaetatter) au i.

Der Mund der Qphiuren ist immer mehr oder weniger stemArmig in der

Riditnng der Arme ansgezogen und seine Ränder und vorspringende Ecken
sind oft mit harten Papillen als Kauorgane besetzt Die Körpermasse der

einzelnen Thiere ist durdMchnittlich eine geringere als bei den Asterien,

die Beweglichkeit aber, namentlich Kletterfähigkcit mittelst der Arme, eine

grössere. l unch die stärkere Üifferenzirunt^ und Ausbildung der Arme nähern

sich die Uphiuren einigermaassen den Crmoicjen. Wenn, wie neuerdings auch

durch die Gebrüder Sarasin wahrscheinlich gemacht wird, die Hoioihuricn als

die Wurzel der Echtnodermen überhaupt zu betrachten sind, so bilden die Ophi-

uren im Vergleich mit den Asterien einen weiter fortgeschrittenen, stärker speci'

alisirten Zweig, aus dem eben deshalb nichts Neues mehr entsteht Sie zer*

fallen selbst wieder in zwei Familten, die Ophiuriden, deren Arme je mit

einer oberen, einer unteren und jederseits einer seitlichen Reihe von Kalk«
schildern bekleidet sind, an den seitlichen stets eine senkrechte Reihe von

Stacheln; die Arme hauptsächlich in der Ebene der Scheibe beweglich und

immer einiach — und die Euryalideo, ohne Schilder an Armen (und Scheibe),
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mit mundwärfs einrollbaren, meist verzweigten Armen. Letztere besteben aus

wenigen Arten und Gattungen, deren wichtigste Astrophyton ist, s. Bd. I, pag. 269,

13ci den Ophiiiriden dagegen unterscheidet man gegenwärtig über 70 Gattungen,

(deren Namen fast alle mit Ophi- beginnen) — und über 700 Arten.

Die hauptsächlichsten Unterschiede liegen in der Bededcung der Rttckenseite der

Scheibe mit Tafeln (Schildern), Kömchen» Stacheln oder nur einer nackten

Haut;» der Zahl und Beschaffenheit der Annstacfaeln glatt oder raub, kurz und

anliegend, Ifinger und vorstehend, der Form und BeschafTenheit des Mundes
meist in 5 enge mit Papillen besetzte Spalten ausstrahlend, bei anderen (Opkw-

thrix) nur in 5 abgerundete kurze Ausbuchtungen am Rande etc. Die wirhticrp'en

Gattungen, tbeils wegen morphologischer oder physiologischer Eigenthümhch-

keiten, theils wegen häufigen Vorkommens in den europäisclien Meeren, sind

Ophiura im engsten Sinn (Opiuoäirma , Müll. Tr.), Ophioiepa, Ophwpiocus,

Ophioglypha^ Ophiopholis, Ophiactis, Amphiura, Opki§emna, OphiarMkna^ OpM^^

um^a, Opkhihrix, Opki^sc^tx und Ophh^erüHi welche in der alphabetischen

Reihenfolge nacbsusehen sind« Ophiuriden sowohl als Euiyaliden leben in

allen Meeren, vom Eismeer bis zum Aequator, von der Litorakone bis zu be*

trächtlichen Tiefen an und zwischen Korallen, anderen Zoophyten und Meer«

pflanzen, auch unter Steinen, mittelst der zwei Reihen Füssrlien an jedem der

Anne und oft noch mehr der Stacheln an denselben überall herumkletterv.d und

sich hindurchschlingend; die Arme bewegen sich ungefähr so langsam wie ein

Sekundenzeiger an der Uhr und brechen bei gewaltsamer Berührung leicht ab,

wachsen aber auch wieder nadi. Die Nahrung scheint nur in ganz kldnen

Thieren oder in der weichen Rinde der Homkorallen au bestehen. Jhre £nt>

Wickelung und schwimmenden Larven gleicht im Allgemeinen derjenigen <ter

Asterien aus der Seeigel; die Form ihrer Larven ist vorzugsweise die Staffelei-

artige, der sogenannte Jfuieus (Bd. II, pag. 477). Fossil sind sowohl Euiyaliden

als Ophiuriden schon von der Silurzeit an bekannt, doch wenig zahlreich

(s, Frota'-tcr, Aspidura und Onychaster"). - - Wichtigste Literatur JüH. MüU^R
und 'Ikoslhel, System der Asteriden 1842. — Chr. Lutkf.n, additamenta ad

bist. Ophiurid. I—III 1858—63. — A. Ljuncman Ophiuroidea viv cntia in Oefvers.

Sv. Vbtbmsk. Ak. FOrhandl. 1866. — Th. Lymak list of living Ophiuridae 1880

und Ophiuridea im 5. Bd. des Werkes der Challenger Expedition i88s. E. v. M.

OptaitirideQ-BatwidMUiiiir g. Echinodermen*Entwickelung. Gkbch.

Ophlones. Im Alterthum Volk des europäischen Sarmatten, norddstUcb Ton

den Rhoxolanen bis zum Tanais wohnend, v. H.
Ophryas, 'S^r.Km-M,— Acnftf/iop/tis, Daudin; australische Elapiden-Gattung. Pf,

Ophryon. Unter Ophryon (von 69p(>c, Augenbraue) == Supraorbital- oder

Supranasal-Punct versteht man am Schädel die Mitte der Querlinie an der

schmälsten Stelle der Stirn. N.

Ophryoessa, Boulanger (s Ophryoessa Fitzinger pt.). Iguaniden-Gattung

mit X Art in Brasilien und Guiana. Fp.

Ophiyoglena, EmtEHBiaa Holothriche Infusorien aus der Familie Gtuh-
chiUna. Rindenachicht mit dtdit gedrängten Tastköipercben; Mund von s häuti-

gen Längsfalten eingefasst, in einen schrägen, nach rechts gelegenen Ein-

druck. Pr

Opiaco. Horde der Tujji (s. d.) im Innern Brasiliens. v. H.

Opici oder Osci, Osken. Machtiges Volk des Alterthums in Campanien

und bis nach Latium und Samnium hinein, das erst die Aurunker verdrängte
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und dann selbst wieder von den Sabinern verdrängt wurde» worauf seiner in der

Geschichte nicht weiter gedacht wird. v. H.

Opilio, Herbst (gr. Schäfer) = Fhalangium (s. Phrtlangidae). K. Tg.

Opis (Käme einer altromischen Göttin) Df.ikanlF, 1825, niisgestorbene

Muschelgattung aus der Verwandtschaft von Jsocardia: Schale dreieckig, stark

gewölbt, glatt oder mit oonceotmcber Scul^tsr. Wirbel stark Vorabend, nach

Toro gebogen, vor ibn«i eine grosse tiefe Lunula, am hinteren Theil der Musdiel

eine scbicf herablaufeude Kante. Im Sebloss jederseits i Zahn. Etwa 50 Arten

in Trias, Jura und Kreide. E» v. M.

Opisophthalma (gr. Hinter-Augen)^ L. Pfeiffer 1852, H* n. A. Adams 1856,

Unterabtheilung der l.nndsrbnecken mit Deckel, diejenigen umfassend, bei

welchen die Augen nicht an der äusseren Seite der Fühler, sondern etwas hinter

den.selben, gewissermaassen im Nacken stehen; sie enthält nur eine Familie,

AcUulaua mit den Gattungen Acicula (Bd. I, pag. 33), Geomclania, Truncateäa

und TemcfMt; nur die erste und dritte kommen in Europa vor. Kdne der be-

kannten Arten ist Ober i Centim. lang. — Gray versetst sie (wie die andern ge-

dedcelten Landschnecken) in die grosse Ordnung der Pectinibtancbien und filgt

ab sweite FamiEe die RissoellMien-Gattung Rm^dia oderJefft^siia hinzu, welcbe

dieselbe Augenstellung ze^en, aber im Meereswasser leben und durch Kiemen
athmen F v M.

Opisthion. Unter Opisthion (von to rJ^'^f^-ov, der hintere Punkti versteht

man am Schädel den Punkt, wo die Mittellinie den hinteren Rand des Hinter-

hauptslocbes schneidet. Der entsprechende Punkt am vorderen Rande des I^hes
hdsst Basion (von ßtfotc, Grundfläche.) N.

Opistfaobranthia (gr. Hinteikiemer) Miun'EDWARDs 1848, Hauptabtbeilong

innerhalb der Klasse der Gastropoden (Schnecken), diejenigen um&ssend, bei

welchen die EmstrÖmungsOflnung des Herzens (der Yoibof) nach hinten liegt

und also das Blut von den Athmungswerkzeugen (Kiemen) kommend in der

Richtung von hinten nach vom in das Herz eintritt, dagegen die Ausström'ungs-

Öffniing am Merzen nach vorn und dementsprechend die Hauptarterie für den

Korjicr in der Richtung von hinten nach vom verläuft; dementsprechend sind

die Kiemen entweder nur im hinteren Theil des Körpers gelegen, wie z. B. bei

Doris und Apfysia^ oder erstrecken sich in seiner ganzen Länge von vom nach

hinten, z. B. bei THümm^ sind aber nie auf die vordere KQrperlriUfte beschränkt

Gegensatz J^^ranckia. Zug^dch sind bei den Opisthobranchien beide Ge-

schlechter in demselben Individuum verdidgt und die Schale ist weniger ausge-

bildet^ fehlt oft bei den erwachsenen völlig, scheint dagegen im ersten Jugend

-

zustand immer vorhanden zu sein. Mit dem Wegfall der Schale tritt auch im

Aeussem mehr Symmetrie (Gleichheit von Rechts imd Finks^ ein, obwohl die

After- und Geschlechtsottnungen meistens einseitig rechts hegen, selten in der

Mittellinie. Die Opisthobranc hien stehen im Ganzen niedriger als die Proso-

branchien und entsprechen im System von Cüyiek 181 7 den drei Ordnungen

der Nodibrandiien, Inferobranchten und Tedibranchien, in demjenigen von

Blainvillb x83s den Zwittersdmecken (Gtui» mmmques) mit Ausnahme der Pul-

monaten, im Grossen und Ganzen auch den Gaatropoden im engeren Snn von

Lamarck (Gegensatz Trachelipoden) oder den »dntheiUgen« Schnecken Oken's.

Alle leben im Meer. E. v. M.

Opisthocomidae (gr. opisthos hinten, komt Haar), Schcpfhtihner, Familie

der Schanvögel, Rasorts. Diese Vögel, welche man früher den Pisangfressem«
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Musophagida^, rnrechnete, sind als Verwandte der HockoV>ühner zu betrachten

und schliessen sich eng an die Scbopthockos (Nothocrax) an. In der Fussbildung

weichen sie von allen Scharrvögeln ab, indem die Zehen vollständig unvcrbunden

und die Läufe nur mit kleinen Hornschildern bedeckt sind. Die Hinterzehe ist

ziemlich lang und ebenso tief eingelenkt als die vorderen, Laof nur so lang als

die Innensehe, Schwans lang, stark gerundet. Die Eier weichen von denjenigen

aller Scharrrögel ab und seigen den Charakter der Ralleneier. Sie sind auf

weksem Grunde mit rostbraunen und lilafarbenen Flecken bedeckt. Die Schopf-

hühner leben gesellig an FlusS' und Seeufem oder an überschwemniten Savannen,

lialten sich viel auf Bäumen auf imd nähren sich vorzugsweise von Früchten.

Das Nest steht frei in Büschen Uber dem Wasser. Von den Fruchten einer

Anim-Art, welche die Vögel gern fressen, nimmt ihr ganzer Körper einen starken,

depj Pferdedung ähnlichen Geruch an, und das Fleisch gilt deslialb selbst den

Indianern ftlr ungeniessbar. Dieselbe Eigenschaft hat ihnen bei den Ansiedlem

den Namen »Stinkvögek eingebracht Es ist nur eine Art bekannt, O. crktalmit

Gm., in Nord-BrasiUen und Guiana. Von der GiOsae eines schwachen Fasans

olivenbraun mit weisslichen Sdiaftstrichen, unterseits blass rostgdb, Schenkel«

Steiss, Handschwingen und spitse Kopfhaube rostbraun, Schwans schwant mit

weisslicher Spitze. Rchw,

Opisthodelphys, Gthr. = Noto(hIpJtys (s. d.). Rchw.

Opisthoglossa, Günther, VVendezüngler (gr. opisthos hinten, giossa Zunge),

Hauptabtheilung der Froschlurche (s. Anura), charakterisirt durch den Besitz einer

am hinteren Rande freien, vom festgewachsenen Zunge. Sie umfasst den bei

weitem grössten Theil der Froschlurche, mit Ansaahme von 3 Gattungen mit

6 Arten, die sämmtlich den heissen iJtndem angeboren. Wir unterscheiden

s Unterabtheilungen, die Spitefingerfroschluiche (s. Q^actyla) und die Plattfinger-

froschlurche (s. Platydactyla). Ks.

Opisthogn3th, s. Orthügnath. N
Opisthostoma, s. Anostoma. E. v. M.

Opistomidae, Max Schultze (gr. =s mit hinten gelegenem Mnndl. Familie

der Strudelwürmer, Turbeliaria, Ordnung Rhabäocoela^ deren Darnicanal unver-

zweigt einen einfachen Schlauch darstellt Die Familie ist charakterisirt durch

die Lage der Mundöfihung hinter der Kdipermitte. Der Schlund ist schkuch-

förmig. Hierher die Gattungen: MonooHs, Oersted, mit q^ndxischem, langge>

strecktem Körper und einem Otolitben (Gehüntein) am Votderende des Ldbes;

Schlundröhre frei ohne Muskeln. Drei Arten von den Ufern der Ostsee. —
Opistomum, O. Schmidt. Die Schlundröhre ist durch Muskeln in Lage gehalten,

der Leib platt, langgestreckt; kein Gehörorgan. O. pallidum, Schmidt. Um
Greifswald, in Süsswassertümpeln, im Winter unter Eis, im Sommer verschwindend.

Näheres über die Familie und die Gattung s. Max Schultze, Beiträge znr Natur-

geschichte der Turbellarien. Wd.

Oplfinu, CirviBR (besser H^plurus), Iguaniden^Gattung aus der Gruppe

derer ohne Schenkelporen, mit nicht verbreiterten Fingern, konischen Präroaziltar-

stthnen, ohne hintere Aussiehung des Kopfes. Btodagaskar» 3 Arten. Pf.

Opolaner. Stamm der polnischen Slaven, welcher die Stadt Opole (Oppeln)

und Umgegend bewohnte. Oer bayrische Geograph schrieb ihnen swansig StSdte

SU. V. H.

Opomyza, Fallen, Wiesentliege aus der Abtheiiung der Acaiyplerae (s. Zwei-

flugler) und Sippe der Geotnyzinae, Schin., kleine schmale fliegen von gelblicher
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Fwrb«, die sich durch das Fehlen der Knebelborsten von ihren nächsten Ver-

wandten unterscheiden. Eine Art, O. florum, Fab., hat sich, als Laive im Herzen

der Wintersaaten 'it^cnd, merklich schädlich gezeigt. E. Tc.

Opossum, I hdelphvs. v. Ms.

Opossummaus, Acrobata, Desm., Untergatt ung von Feiaurus, Shaw, (s. d.) v. M^.

Opossumratte, Hypsiprymnm penicillatus, Watkrh., s. Hypsiprymnos. v. Ms.

Opotsduier Scftilag. Ein Rindenchlag von Schwyzer Abkunft im nord-

<}sttichen Böhmen. Sch.

Opove. Kleiner Negeistamm des iqustomden Westafriks, grenzt in N. O.

«1 die Awnnschi. v H
Opticueentwickelung, s. Nervenqfstementwickelttng. Grbch.

Grabas, s Criymans. v. H.

Orada, itahen. = Chrysophrys. Ki,z.

Oraghen. Stamm der Tuarik, und zwar einer der sechs edlen Stamme der

Asdscher, unter welchen sie lange Zeit eine gewisse Hegemonie ausübten. Schon

Sek i86o~6a stritten aber mit ihnen die Imangasaten um die Suprematie» welche

die O. auch wirUich verloren, t. H.

Orakrai, s. AraksaL v. H.

Oraaf-Benua, Binue, Benuwa oder Banuwa. Orsng ist das Malayenwort fllr:

Mensch, Volk, Stamm, Nation u. s. w. Orang-B. d. h. iLeute des Bodens«, ist

der malayische Sammelname fUr alle unzivilisirten Eingeborenen malayischen

Stammes auf Malakka und anderwärts. Sie »^ind herumschweifendc Stämme auf

dem Lande und weisen insgesammt, auf den Inseln des ostindischen Archipels wie

auf dem Fesdande, eine un%'erkennbare Aelinlichkcit mit dem malayischen Typus

auf, nur die Statur ihres vor Unreinlichkeit stmkenden Körpers ist etwas kleiner.

Sie «erden nur 1,40 Meter hoch. Ob sie vor den ziviUsirten Malayen eingewandert

sind oder nur eine alte Abzweigung derselbe darstellen, Ittsst sich schwer mit

Sicherheit entscheiden. Es sind an ihnen nur jene Unterschiede wahrnehmbar,

welche ihrer bedeutend tieferen Kulturstufe entspringen. Von einem fibematOr-

liehen Wesen haben die O.-B. nur sehr schwache Vorstellungen, doch verehren

sie eine höhere Kraft in der Sonne und den Gestirnen, ohne jemals zu bildlichen

Darstellungen derselben zu schreiten. Hen grüssten Einfiuss üben die >Poyang«,

Zauberer oder Priester, denen man die Kenntniss der heilenden Xaturkräftc zu-

traut und deren Seelen nach dem Tode in einen Tiger übergehen sollen Die

O.-B. zerfallen in verschiedene Horden, jede unter einem »Batin^, Häuptling.

Unter diesem stehen zwei niedrigere Anführer, »Dschennang« und »Dschurokra«,

welche Aber begangene Verbrechen gr^sdiche Strafen verhängen. Mord wird mit

Ersänfen, POhlen oder Aussetzen an der Sonne bestraft; der Schuldige wird, an

einen Nipabaum gebunden, Hitze und Hunger preisgegeben. Auf Ehebruch steht

der Tod, wenn die Verbrecher auf der That ertappt werden. Will der O.-B.

einen Eid leisten, so taucht er seine Waffen in eine Mixtur, deren Hauptbestand-

theil Blut ist. Der Donner wrd ungemein gefllrchtet. v. H.

Orang-Bersissi. V'olksstamm der Halbinsei Malakka; nach Muu.ucico«Maclay

Mischlinge melano-malayischer Abkunft. v. H.

Orang-Bukat oder Bukkit, d. h. »Bergmenschen«. Zweig der malayischen

Dayak auf Borneo, bewohnt den ganzen Gebirgszug, der das holländische Gebiet

von den unabhingigen Staaten trennt. Sie sind Heiden, sehr abergläubisch und
neugierig, setzen unbedingtes Vertrauen auf ihre «Tanibatongc, meistens roh ge-

arbeitete, aus Holz geschnitzte Bildnisse. Sie verabscheuen Alles, was einer
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Regierung ähnlich sieht, sind zwar verpfliclitet Kopfgeld zu zahlen, doch ist es

oft schwierig, etwas von ihnen zu erlangen. Sie sind arm und äusserst träge, ver-

wenden wenig Mtthe äui ihre Reisfelder (iLadangc) und «ehen es vor, Bfais

u. dergl. zu bauen. Sie sind der einnge Dayakstamm, der die Sitte der Kopf
nicht ausübt Die O.-B. sind hftstlich; ihr Aussehen vcrrätb die ttassente Annuth
und grossen Mangel an geistiger Fähigkeit. Die t\m.\ge Kleidung der Männer
besteht in einem sTjnwat« entweder aus gestampfter Rinde oder aus Tuch ge-

fertigt und in einem Stück blauen oder schwarzen Kaliko als Kopfbedeckung.

Tättowining ist nicht üblich. Waffen sind das Blaserohr (»Sumpitan«), am Ende
mit einem Speer versehen, ein Messer mit kurzem Griff, der in einem runden

Knopf endigt, und mit einer langen breiten Klinge, die an der Schneide gerade,

am Rttcken aber gegen das Ende hin gekrümint ist Die Flauen tiagen stets

einen Korb auf dem Rflcken, der ihre ganse weltliche Habe entbllt: etwas

Tabak, Flintenstein und Stahl, ein wenig Zunder und die Lebenimittet fftr den
Tag. Sie in ! bekleidet mit einem blauen Sarong aus selbstgesponnenem Stoffe

und einem Wamms ohne Aermel aus blauem Kattun. Beide Geschlechter haben

kleine T,öcher in den Ohren; einige tra<^en Ohrringe, andere nicht. Die Frauen

stecken in das Haar am Hinterhaupt ein Bündel Blätter. Alle, Männer wie Frauen,

kauen gern Tabak und Reteh l^m Arme und Hals tragen sie alle Schnüre von

einer Art Perlen, die aus einer kleinen Seemuschel (eine Art Nassa) gefertigt

sind. V. H.

Orang-Bontut, d. h. ^Scbwansvolkc Die Eingeborenen Bomeos labein viel

von einem Volk mit Schwänseo, das in einem Lande nur wenige Tagereisen von
Long Puti entfernt lebe. Das schwanzartige Anhängsel dieser Leute sei 5— loCentin).

lang, und in ihren Häusern hätten sie kleine Löcher im Fussboden, in welche

sie den Schwanz hineinsteckten, um bequem sitzen zu können I Carl Bock hat

diesem rüthselhaften Volke nachgeforscht, aber trotz hoher Preise, die er aussetzte,

konnte er kein Exemplar desselben zu Gesicht hekommen. Er wandte sich sogar

brieflich an den Sultan von Passir mit der Anfrage, ob wirklich eine Kace ge-

schwKnster Menschen in oder bei Pasar vorhanden wäre, erhielt aber von ihm
die Auskunft^ er kenne keine anderen 0.*B., als sein Gefolgt das so genannt

wOrde. V. H.

Orang'Dagang, d. h. »Kaufleute«. Diese sind keine Völkerschaft^ sondern

eben, wie der Name besagt, eine Menschenklasse unter den Malayen. v. H.

Orang-Darat, d. h. >Landmenschen<> stellenweise iUr die Orang%Benua ge-

bräuchlich. V. H.

Orang'ebäckchen, ITahropxga metpoda, \ n ii.L., s. Habropyga. Rchw.

Orang-Gargas i. Krausiiaange Menschen mit zwei vorspringenden Zahnen,

welche auf der mala^achen Halbinsel in den Beigen swidten Kedah und Singoro

wohnen sollen, v. H.

Orang-Gunung, d. h. »Hochländer« oder »Bewohner des Gebiigs«, beseichnet

keine bestimmte Völkerschaft, v. H.

Orang-HindL Die Eingebornen der Insel Waigiu. v. H.

Orang-Kling. MaUayischer Sammelname fllr die Hindu, insbesondere die

südlichen indier, welche im ostindischen Archipel des Handels wegen angesiedelt

sind. Küng ist verderbt aus TeUnga d. h. TeUlcu. Siehe Klmp;. v. H.

Orang-Kubu. Wilder Stamm in den centralen iheiien Sumatras und zwar

nur in Wäldern, zwischen dem Moesi und dem Batang Haii serstreot lebend; ihre

Niederlassungen erstrecken sich bb auf einige Meilen Entfernung von Surulangun.
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Wahrscheinlich ist dieses Waldvolk, über das die abenteuerlichsten Geschichten

verbreitet sind, ein Rest der Urbevölkerung der Insel, die sich zur Zeit der

javanischen Invasion oder tler Einführung des Islams in die Walder geflüchtet hat

und dort allmählich verwildert ist. Allem Anscheine nach hat man es auch hier

mit keinem besonderen Volke zu thun; nur durch ungewöhnlichen Schmutz und

dürftige Kleidnng mit wenigen baumwollenen Lumpen unterscheiden sich diese

Malayen im Aeussem von den übrigen malayischen Bewohnern der Insel. Oft

tragen ne nur ein StOck weichgekloptter Baumrinde um den I^ib. Die meisten

gehen völlig nackt und ihre Haut wird zum Schutze gegen Insektenstiche mit

Schlamm oder Harz überzogen. Ein Hund mittlerer Grösse ist ihr steter

Begleiter. Sie sind Jagdnomaden, welche alle Berührung mit andern Völkern

vermeiden; ihr Verkehr mit diesen beschränkt sich auf stummen Handel. Der

O.-K. brinf.^«- nn cme den fremden Händlern wohlbekannte Stelle, was er im

Walde gcsaaiuielt hat, und schlägt mit der Keule auf einen hohlen Baum-

stamro; dann eilt er sofort in das Dickicht zurück. Die Kaufleute finden sich

ein und legen ihreiseils Waaren hin, welche später abgeholt werden. Feste

Wobnplätse haben sie nicht; sie schlagen an beliebiger Stelle ihre aus Zweigen

und BUttem bestehenden Hatten auf, bringen die Nacht wohl auch in hohlen

Blumen xu* Doch ist es der niederländischen Regierung gelungen, einige von

ihnen zu festen Niederlassungen zu bewegen, und so entstanden allmählich ver-

schiedene kleine, ausschliesslich von O.-K. bewohnte Dörfer (malay.: Dussont);

diese liegen von den VVohnstätten der übrigen Bevölkerung entfernt, doch in

einigermaassen zugänglichen Gegenden. Ihre sogenannten Hütten bestehen aus

wenigen, schräg gesteckten Aesten, die mit grossen Blättern bedeckt werden, nach

V£TH aus einem auf vier Pfählen ruhenden Schutzdach von etwa 1,5 Meter über

einen etwa «5 Centim. Aber der Erde befindlichen Fussboden; v<m einer Seiten-

wand ist keine Rede. Auch in den Dusson bestehen Dach und Wände aus Baum-

, rinde; der Hausnitb endiält einige irdene Kochgeräthe, ein paar Töpfe, in welchen

der eingesammelte Honig aufbewahrt wird, und vielleicht eine grobe Flur- und

Schlafinatte. Die in den Dusson wohnenden O.-K., etwa 1500 lU^fe, stehen nur

insofern etwas höher als die weitaus zahlreicheren (an 30000), welche in den

Wäldern umherschweifen, als sie einige wenige Bedürfnisse kennen gelernt liaben

und nicht mehr, wie diese, ausschliesslich von thicrischer Nahrung leben, sondern

auch Reis essen. Sonst geniessen die O.-K. At^en, Hirsche, Tiger, Schlangen und

Krokodile; Wildschweine sind ihre I .ieblingsspeise; dagegen versciunahen sie

Elephanten und Bären, deren Fleisch sie fUr ungesund halten. Jagd bildet die

Hauptbeschäftigung des Volkes; dazu dienen kleine Beile und Lanzen, doch be>

nutsen sie auch Angeln, Harpunen und »Parangc (malay. Haumesser), die nach

Umständen als Beil oder Schwert dienen. Ackerbau kennen sie nicht, ebenso

wenig zeigen sich bei ihnen auch nur die ersten Anfänge irgend welcher Kunst*

fertigkeit oder handwerksmässigen Arbeit. Sie verstehen nur die wenigen eisernen

Geräthe, welche sie im Tauschhandel erworben, ans:itubessern und zu verändern;

dazu dient ihnen das allcreinfachste Werkzeug: ein Stein als Amboss, ein anderer

als Hammer, und ein Stück Bamburohr als lllasebalg. Die Gemfithsart der Ü.-K.

wird gelobt; man halt sie für sanft, gulmüthig, sehr ehrlich, aiulhig und un-

erschrocken. Mord und Diebstahl sind bei ihnen unerhört. Ehebruch kommt
nicht selten vor, giebt aber keine Veranlassung zu blutiger Rache. Die O.-K.

leben grOsstentheils in Monogamie; ihre Hochzeitsreierlicbkeiten sind sehr einfach.

Wer ein Mädchen heiiathen will, lebt mit ibr eine Zeitlang in geheimer Ver*
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bindang; wenn die Erwählte ihm auf die Dauer zusagt, wendet er sich an ihre

Mutter, welche ihre Verwandten zusammenberuft; ein Gleiches thut der Vater des

jungen Mannes, der an Gaben, so viel er vermag, berbeibringt. Die beiden jungen

Leute setzen sieb unter einen Baum, dn Älterer Siiluin oder der Vater scblägt mit

einem dicken Scock mebnnals an denselben und erkUrt sie als Mann und Frau.

Bei den Wald-Kubu findet nach Ehebruch oder Entführung einer verheirateten

Frau manchmal eine Art von Zweikampf um deren Besitz statt; sie föllt dem
Sieger zu. Kein Grad der Verwandtschaft, Bruder und Schwester allein aus-

genommen, ist Khehindernic'; Ihre relicrioscn Vorstellungen sind noch dunkel.

An irgend eine Fortdauer der Seele glauben sie nicht. Die O.-K. erfreucii su h

einer guten Gesundheit und werden in der Regel alt. Körperlich weichen sie

von den tibrigen Malayen in allen, wesentlichen Punkten nicht ab. Die Farbe

der Haut ist oUvenbiauni das Haar schwan mit Neigung zur Kräuselung, Schnurr-

und Kinnbart unbedeutend. Die durchschnittliche GrOsse der littnner ist i«59 Meter,

der Frauen 1,49 Bieter. Sie spredien ein verderbtes Malajnsch. v. H.

Orang-Laut oder Sika» Sekah, d. h, »Leute der See«. Malayischer Sammel-

name für die >Seezigeuner<. Ihr Sitz ist hauptsächlich die Insel BiUiton. Ihre

Sprache, ein unverständliches Kauderwälscb, ist poltern tl, doch .sind sie alle des

Malayischen mäclittg. Sie sind keine Muhammedaner, sondern Heiden, die sich

ihren Urzustand bewahrt haben. Ihre Welt ist die See, ihr Haus das Schiff. Mann,

Frau und Kind sind mit dem Meere in einer Weise vertraut, die den Europäer

mit höch&tem Erstaunen erfiillt. Sie gehörten frUher su den gefthrUcbslen See-

räubern und erst seit der Besetzung Billitons i83s ist es gdungen, sie von diesem

Gewerbe abzubringen. Sie besitsen und kennen veder Kompass noch Seekarten»

finden aber im gestirnten Himmel einen sicheren Wegweiser. Sie nähren sich

vom Fischfange, verzehren auch Trepang und Fische ungesotten. Ihre Bekleidung

besteht aus einem kurzen, von der Taille bis ans Knie reichenden Rock (»Saroncf«)

und ist bei beiden Geschlechtern nicht verschieden. Dies ist Alles. Die Frauen ,

haben einen ungemein tippigen Busen, den sie nicht verhüllen und tragen ihre

Kinder, mit denen sie sehr gesegnet sind, gewöhnlich rittlings auf den Hüften.

Die Kleinen klammem neb an dfie Mutter fnt, goade wie es die Affen tiiun.

Ihre Todten begraben sie ntch^ sondern bringen sie nach Klippenhöhlen an der

KQste oder im Meere, und verlassen den Ort^ wo fie dieselben hinl^en. v. H.

Orang-Liar, d. h. twilde Leute« ; eine der malayischen Bezeichnungen flir

die wilden Wald- und Bergbewohner in Dschohor. v. H.

Orang-Mal&yu. Sammelname für alle reinen Malayenstämme auf Malakka,

Sumatra und anderwärts; gewöhnlich aber^nur für die ziviüsirten und islamitischen

Malayen gebmncht. v. H.

Qran^-Mantra. Volksstamm der Halbinsel Malakka; nach Miklucko-

Maclay Mischlinge melaho-malayischer Abkunft, v. H.
Oraag-Pumm, d. h. »Waldmenschenc, wilder Stamm auf Bomeo, der stets

im Walde und in freier Luft lebt und als gewaltthätig geschildert wird. Carl

Bock fand aber, dass ne eine höhere Intelligenz als ihre Nachbarn zu besitzoi

scheinen. Ihre Haut ist etwas heller -als die der andern Dayak und ihr Gesicht

hat einen andern Schnitt; der schiele Blick, das grobe Haar macht sie etwns

mongolenähnhch. Sie reden eine andere Sprache als die Dayak. Die Frauen,

welche C. Bock sah, waren alle von kleiner Gestalt und sahen schmutzig und

gemein aus, haben aber hellere Hautfarbe als die Männer; beide Geschlechter

sind wie in Hautfarbe auch in Körpergestalt sehr verschieden von einander.
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Diese Mentcben leben bei Tag und Nacht in freier Luft, fast ganx nackt — die

Weiber auf einen HUftenschurz, manchmal einen Sarong beschränkt — und bei

schaurigem Wetter nur mit einer Attagmatte bedeckt, die sie beim Schlafen auf

dem Erdboden als Unterlage verwenden. Bei Nachtzeit halten sie jedoch stets

ein Feuer in Brand. Ihr Obdacli besteht aus einem Attagdachc, das von vier

Bambustaben gestützt ist. Als Kx 1 L;eräthe dienen einige Rambucylindcr. Sie

geniesscn Reis, dann Aden, Wildschwein, Schlangen, Vögel und wildes Obst.

Ihre Waffen sind der »Mandant (Säbel), den sie von den Dayak eintauschten,

femer das Blaserohr (»Sumpitanc) mit vergifteten FfeQen. Das Pfeilgift bereiten

ne selbst; woraus es besteht^ konnte C Bocx mcht erfahren. Von, den Dayak
haben die O.-P. keine Gebräuche angenommen, v. H.

Orang-Rayet, d. h. »Einheimische«. Volksstamm auf der Halbinsel Malakka^

nach MTKf TTKo Maclay Mischlinge melano-malayischer Abkunft. v. H.

Orang-Sakai. Volksstamm auf Malakka in den Gebirgen am Oherlrmfe der

Flüsse Tamouileng und Lebe. Sprache erloschen. Die O.-S. haben emen völligen

Papua-Typus sowie auch viele charakteristische Gebräuche: Durchbohrung der

Nasenscheidewand, Tättowinwg, Gebrauch des Bogens bewahrt und reden eine

eigene Mundart, unterscheiden stdi aber in ihrer Lebensweise nicht sehr von den
Orang-Utan der Übrigen Theüe der Halbinsel. Frühzeitige Heirathen» ein elendes

Leben und bäufi^r Nahrangsmittel drücken auf die O.-S.; sie sind schwächlich,

kleine Individuen häufig, wiewohl auch gut gebildete Leute nicht gerade selten

sind. DurchSchnittshöhe der Männer 1450—1670 Millim., der Frauen 1400 bis

1480 ATtlüm. Schädel mesocephal mit bestimmter Neigung zur Brachycephalie.

Breiieriindex 74—84. Das Haar macht Kräuselungen von 2—4 Millim. Durch-

messet und bildet eine kompakte, niclit sehr vom Kopfe abstehende Masse. Auch
der hatt ist stark gekräuselt, doch weniger als das Kopfl^ar. Desgleichen die

ttbrigen Leibhaare. Die Farbe des Haares ist dunkel, die Hautfarbe dunkler als

jene der Malayen, schwankt aber swiscben weiten Grenzen. Rücken, Schultern

und Pudenda sind dunkler als die flbrigen Körpertheile. Die Weiber sind ge-

wöhnlich etwas heller als die Männer. An den Augen sind /XrVa semtAMoris

und Falpebra teriia sehr gross. Desgleichen die Fiisse; nur die zwei inneren

Zehen stehen gerade, die drei äusseren nach der Seite, wie bei manchen Affen-

arten. Die Malayen unterscheiden zwei Arten O.-S.; Die O..S.-Liar oder wilden

und die O. S.-Jina oder zahmen. Erstere leben isolirt im dicliten Walde, letztere,

obwohl gleichfalls Nomaden, haben doch Verkehr mit den Alalaycn. Sic sprechen

auch malayisch und ihre Kinder vergessen schon meist ihre Muttersprache.

Zwischen beiden Arten der O.'S. gtebt es viele Abstufiingen. Beide smd in ihren

Wäldern von den Malayen und deren Radscha thatsichlich unabhängig. Sie haben

aber selbst eigene Radscha, deren Wittwe verlangen kann, als Kömgin betrachtet

zu werden. Neben der gewöhnlichen Heiradi, die ein O.-S. mit den Worten be*

schrieb: »Ich nehme sie und schlafe mit ihr«, giebt es noch eine deutliche Spur

der Raubehe. Auch geht ein VN'eib, das einige Tage oder Wochen mit einem

Manne verheirathet ist, freiwillig und mit dessen Zustimmung zu einem anuercn

Manne, um mit diesem eine Zeitlang zu leben. So macht sie die Reihe bei allen

Biflnnem, bis sie zu ihrem ersten Gatten zurückkehrt. Doch bleibt sie nun

keineswegs ganz bei ihm, sondern fthrt mit den Gel^;enheitsehen je nadi Laune
oder Zufall fort. Doch wird ne als das Weib des Mennes betradite^ der sie

xuent nahm. Die Viler besitien bti ihren mannbar gewordenen Töchtern das

jms primae noctis. Vor den Todten fürchten sie sich sehr. Tritt ein plötzlicher
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Todesfall ein, so flieht der ganze Stamm den Oi^ wo er sich ereigneie. Der
Todte bleibt liegen, und wird nur selten beerdigt, v. H.

Orang-Salat, d. h. »Leute der Meerenge«, die Orang-Laut der Malakka-

Strasse. v. H.

Orang-Semang. Volksstamm in Quedah (Malakka). Verhält sich in den

meisten Stücken wie die Orang-Sakai, hat wolliges Haar, aufgedunsene Bäuche,

dicke Lippen, dunkle Haut, flache Nase und zurückfliehende Stirn. Die O.-S.

von Perak reden nur eine etwas andere Sprache, v. H.

Orang-SiranL Sammelname Atr die Nachkommen der Portugiesen auf

Malakka, Temate, Amboina und anderwärts im ostindischen Aichipd, welche jetzt

ein verdorbenes Malayisch untermischt mit zahlreichen portugiesischen Wörtern

reden; auf Malakka aber wird noch ein seltsames, entartetes Portugiesisch ge-

sprochen, welches fast alle Beugungen verloren hat und fast auf den Stand einer

isolirenden »räche lierahgesunken ist. v. H.

Orang-Udai. Volk Malakkas, wird von Einigen nur für eine Classe der

Jakun gciuüLen. Man sagt, sie seien kleiner und in ihren Sitten noch wilder; nur

selten bauen äe Hütten, sondern leben unter freiem Himmel ohne irgendwelche

Religion, Gesetze oder Regieningsform. Die Jakun beschuldigen sie des

Kannibalismus und des Beischlafes mit den Thieren des Waldes. Sie gehen fast

nack^ waschen sich niemals und gebrauchen vergiftete Pfeile und am Feuer ge-

härtete Holzspiesse als Wafiien. Wahrscheinlich ist an dieser Schilderung manches

übertrieben. v. H.

Orang-Utan, s. Pithecus, Geoffr. v. Ms.

Orang-Utan, d. h. s Waldmenschen j, Stamm von Dschohor auf der H;:!l insel

Malakka, nacli Miklix ko-Maclav Mischlinge melano-malayischer Abkunit. Klein

gewachsenes Volk, mit gelockten, wolligen aber nicht krausen Ilaaren und einem

selbstSndigen, nicht malayischen Dialekt. Das ursprüngliche Vagabundenleben

werden die O.-U. wohl nicht lange weiter flihren können. Bei ihrer geringen Anzahl,

bei der stetig vonttckenden malayischen und chinesischen Kolonisation und bei

ihrer entschiedenen Abneigung ihre Lebensweise zu ändern, werden sie entweder

völlig untergehen oder sich mit den Malayen vennischen, ohne eine Spur zu

hinterlassen, v. H.

Oraibas, s. Caymans. v. H.

Oratelli. Keltoligurisches Volk des alten Gallien zwischen Var, Tinea und
Vesubia. v. H.

Orbicula (lat. orbiiulus, kleine Scheibe), CuvrFR 1798 ist gleich Crania,

Bd. II, pag. 245; dann wurde der Name aber vielfach von den Conchyliologen,

namentlich Sowkrrv, für Discina, Bd. IT, pag. 398 verwandt. E. v. M.

Orbiculina, Lamarck tSi6. Miholide. Diagnose nach Zittel: Schale flach,

Scheiben- oder linsenltJiinig, spiral aufgerollt mit vielen Umgängen. Form des

Gehäuses anfänglich wie bei Fencroplis, später nciunen die Umgänge den ganzen

Umfang ein und bilden kreisförmige Reihen. Alle Umgänge durch zahlreiche

Querwände in sdir viele kleine Zellen getheilt Zellen eines Cydus durch runde,

kanalartige Oefinungen unter sich, wie mit denen des vorangehenden und folgen*

den Cyclus in Verbindung stehend. Am äusseren Rande viele kleine runde

Oefinungen. F^.

Orbita. I^e Augenhöhlen liefern eine Reihe von Maassen, welche für den

Anthropologen von Wichtigkeit sind. Man misst an ihnen die gr^isste Breite des
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Augenhöhleii«bigangeB (Aiigen1ii}hleiibr«iiie) von der Mitte des imieren Randes

der Aufenhöhle bis zum äusseren Rande derselben, die horizontale Breite vom
inneren zum äusseren Rande parallel zur Horizontalebene, die grösste Höhe
(Augenhöhlenhühe) senkrecht zur grössten Breite zwischen den Rändern, die

Vertikalhöhe senkrecht zur horizontalen Breite, die Ohcrtlache der Ürbita-Basis,

die Tiefe der Orbita und die Geräumigkeit der Orbita-Hohle. — Die horizontale

Breite und die vertikale Höhe sind bei der Geburt im Wesentlichen gleich ; erst

sptter wird letztere die relativ kflczere; das endgikige Verhältniis tritt eist nach

der Pubertät ein. Die Frau behJUt stets einen wen^er knrzen VertUcaldarch-

raesser. In vereinzelten Fällen ist die vertikale Hfihe sogar grösser als die

horizontale Breite. Bei Gleichheit der beiden Durchmesser eischeint die Orbtta

rundf besonders wenn die Ecken abgerundet sind. An dem bekannten Schädel des

Greises von Cro-Magnon hat der Aiigenhöhleneirgang fast viereckige Gestalt. N.
Orbitaentwickelung, s. Skeletentwickelung bei Schädel. GRncH.

Orbitalindex. Unter Orbitalindex ( AnL^enhöhlenindex) verhiciu man gemäss

der ir rankfurtcr kranionietrischen Veräiundi^ung dub \ crhaltniss der Augenhöhlen*

höhe zur Angenböhlenbreite (s. Orbüa). IMeser Index wird ai^gedrttc&t durch

die Formel:
loo X. Augenhöhlenhöhe

Augenhöhlenbreite

Reicht derselbe bis 80,0 so heisst die Augenhöhle chamaeconch

„ „ von 80,1— 85,0 „ „ nusoconch

„ „ über 85,0 hinaus „ „ hypsiconch.

Die vorgeschichtlichen Racen Frankreichs haben einen kleinen Orbitalindex,

die gegenwärtig dort lebenden seit der Zeit der Merovinger einen mittelgrossen.

Einen grossen Orbitalindex zeigen alle gelben und die von ihnen abstammenden

Racen mit Ausnahme der Eskimos. Bei Australiern, Tasmantem und Guanchen

ist der Index am kleinsten. — Einige Forscher welche der Frankfurter kranio-

metrischen Ventändigung nidit beitraten, verstehen unter Orbitalindex das Ver«

hältniss der Vertikalhöhe des Augenhöhleneinganges zur horizontalen Breite des-

selben (s. Orbita). N.

Orbitoides, Okbigny 1847. Foraminiferen-Gattuag der NurnrnuiUtdae, Unter-

familie Cyclochpeinae. Pf.

Orbitolites, Lamarcic 1801. Gattung der Afiliolidac, bez. OrbUoUlidae.

Nach Zütel: Schale flach, scheibenförmig, kreisrund, im Centrum beiderseits

schwach vertieft^ nicht concentrisch gestreift Am Aussenrande eine oder mehrere

Reihen von Poren. Der innere Bau ziemlich mannigfaltig. Untergattungen:

Swita, Ehro. und OrhÜfiUies s. str. Pr.

Orbitcditldae, (nach BOtschu) Familie imperforatcr Foraminifercn mit kalkiger

Schale, deren primäre Kammern durch secundäre Scheidewände in secundäre

Kämmerchen eetheilt sind Pf.

Orbitosphenoidregion, s. Skeletentwickelung bei Schädel. Grbch.

Orbulina, OkiüGNV 1^31. Globigerinide mit homaxon angelegter, kalkiger,

bestachelter Schale, deren Oberfläche grössere und kleinere Poren zeigt Die

grösseren Kammevöffnungen fehlen mebt. Im Innern findet man häufig eine

kleine Globigerina-Schale. Pf.

Orca* Gray, Schwertfisch. Gattung der COoeta ttuL zur Familie der Z)</-

phimda, Dav.» Subfam. Phacaenina, Gray, gehörig, ausgezeichnet durch die sehr

verlängierte, hohe^ aufrecht stehendcp einem Schwerte vergleichbare Rückenflosse,
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kurzen Kopf, schräg ansteigende Stirn, wagrecht über die Augenhöhlen ausge-

breitete Oberkiefer, und durch jederseits |—f| kräftige, dicke, wenig über das

Zahnfleisch vorragende Zähne. 9 die nördlichen und südlichen Oceane be-

wohnende Arten. Bekannteste: Ona gladiator, Gray, 5— 6, bisweilen auch

9 Meter lang, oben schwarz, unten weiss, hinter dem kleinen Auge ein ländlich

weisser Fleck; nicht selten erstreckt sich vom Hinterrande der Rückenflosse

aus nach vome herab ein (in der Obensiebt) halbmondförmiger schmutzigbläuUcher

oder puipurCubener Streifen. Kdrpex spindelförmig, Schwanz mit >Sförmig ge-

rändertenc Lappen, erreicht fast \ der GesammtUnge, Bnistflosse kurz, brei^ im

X. KGiperviertel mit abgerundeter Spitze. Bewohnt das nördliche atlantische

Meer, erscheint auch in der Nordsee, ehedem dürfte er vielleicht auch im Mittel-

meer beobachtet worden sein. O. gladiator ist die räuberischeste und gefahr-

lichste Delphinart, wird sogar dem Grönlandwal gei^brlich. O.grisem, Cuv.

Atlantischer Ocean u. a. v. Ms.

Orcheni. Ackerbauendes Volk des Alieruiums, an der Mundung des

Euphrat. v. H.

Orchcstes, Ilug. (gr. Springer), MinirkSfer, Springer, Gattung kleiner Rossel'

kftier aus der Sippe der Antiwnmmm, die sich durch verdickte Hinterschenkel

und damit verbundenes Springvermögen vor allen anderen Rüsselkäfern aus-

zeichnen. Von den 47 Arten, welche alle auf Laubhölzern leben, im Frühjahre

die jungen 'iViebe benagen und als Larven in den Blättern minircn, liaben sich

manche heimische, wie derC^./<^'an Buchen und 0, ^turcus an Eichen verderblich

gezeigt E. To.

Orchestia, Leach, Springkrebs (gr. orehestes, der Tänzer), Gattung der

Granatflohkrebse (s. Grevettina), mit sehr kurzen oberen Fühlern, Maxillarfüsse

ohne Haken; beim Münnchen der s. Gnatiiopode subcheliform oder scbeeren-

förmig. Die hinteren Caudalgiiffel einistig. Die Thiere q)rii^en auf dem
feuchten Meeresstrande. Ifinsicfatlich der Ausbildung der Scheeren und der

Geruchswerkzeuge soll bei dieser Gattung ein ähnlicher Dimorphismus der

Männchen und Weibchen existiren, wie bei den Scheerenasseln (s. Tana'iden .) Ks.

Orchistoma, Häckel 1879. »Thaumantiden mit zahlreichen Gonaden im

Verlaufe der ebenso zahlreichen Tentakel (rs— 16 oder mehr). Viele Ücellen.c Pf.

Orchistomidae (er. orchis Hode, stoma Mund). Unterfamilie der Thauman-
tiden, mit zahlreichen ^^12— 16—32 oder mehr) Randkanälen. Pf.

Orchoi, s. Samojeden. v. H.

Orda. Name der drei Hauptstämme der Kirgisen, gleichbedeutend mit

Dscbus: Die Ulu-Dschus oder Grosse O., die Orta>Dschus oder mittlere O. und

die Kitschik-Dschus oder kleine O. v. H.

Ordensband (Nachtschmetterlinge), s. Gatocala. £. Tg.

Ordovices. Volk im ^ten Britannien, an der Westküste, Nachbarn der

Coritani. v. H.

Orc. Unklassificirter Indianerstanim in Sinoloa und Sonora. v. H.

Oreas, Desm. (i Wagn., JJamaiis, SuNr . , Bosdaphus, H. Sm. etc.)

afrikanische Antilopengattung mit geraden oder wct^g gebogenen Hörnern bei

beiden Geschlechtem, diese mit i^iral umlaufendem Kide, ohne Thrftnengruben,

mit kleiner schmaler Muffel, mit Schmelisäulchen (Cobmelb^ der Backzähne.

O. catma, Gray, die £lenn>Antilope, Elenantilope Kanna etc. ist die grösste

Axt der ganzen Unterfamilie, indem sie eine Totallänge von nahezu 4 Metern

erreicht, wovon auf den Schwanz 70 Centim. entfallen; Widerrissth&he z Meter,
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Gewicht 500 Kgrm.; einzelne Stücke sollen noch beträchtlich stärker befunden

worden sein. Bezeichnend fllr die Kienantilopen sind der gedrungene Körper,

die kurzen Extremitäten, die lang herabhängende, mit einem Haarschopfe be-

setzte Wamme, die Borstenhaarbüschel auf der Stirn, der buckelartig aufgetriebene

gemälinte Widerrist, der lange in eine Quaste geendigte Schwanz. — Färbung

oben hellbiaun oder gelblichgrau, rostroth flberflogen mit danklerem RQclien'

streifen, seitlich und unten mehr gelblicbweiss. Kopf licht gelbUchbraun. Die

Art variirt indess mcht nur nach Geschlecht, sondern auch nach Alter mehr&ch.

Heimath: Sttdafirika. Meistens in kleineren Trupps von 8"—xo Stücken, zeitweise

in grösseren Heerden. Fleisch sehr geschätzt, die Haut giebt treffliches Leder-

zeug. O. Dirbianus, Gray, die gestreifte Elenn-Antilope. Senegambien. Wagner
zählte noch die zu den Bovina gehörige Celebesantilope (Anoa deprcssüornis,

H. Sm.) hierher. v. Ms.

Oreaster (gr. Bergstem) Joh. Müller und Troschel 1842 oder JPcntaccros

Gkay (nicht Cuvier), eine Gattung von Seestemen, welche sich diirdi hdher an-

steigende Rttckenseite, oft noch mit dicken konischen Stacheln besetzt, ans«

teichnet tmd die grCssten Seesteme, wenigstens dem Rauminhalt nach, umfasst

Die Arten sind mttssig lang, an den Seitenwänden btmnpfkanüg und zeigen Xfiei

Reihen Randplatten, von denen aber die obere allein den Rand bildet, die untere

etwas einwärts gerückt ist. Die Rtickenseite zeigt meist ein netzartiges Balken-

werk, in dessen Maschen Gruppen von Tentakelporen sich befinden, und ist

übcrdiess melir oder weniger mit kleinen Körnchen oder kurzen Papillen besetzt,

zwischen denen sich einzelne klappeniormige Fediceilanen befinden. Sie leben

hanptsächficli \tk den tropischen Meeren, gerne auf Kotallengrund, uml zeigen

nach Tb, Studer innerhalb derselben Art nach dem Geschlecht eine verschiedene

FIrbung, indem die Minnchen ganz ztegelroth sind, die Weibchen blasser röth-

lieh mit schwarzbravinen Rttckenstacheln und nur am Rande der ArmAircben

aiegelroth; zum Theil mag der Farbenunterschied darin begründet sein, dass bei

diesen die Haut mehr ausgedehnt, der Körper durch die in ihm enthaltenen Eiei

stärker gewölbt ist. O. turritus, I,inck, mit hohen spitzen Stacheln auf Scheibe

und Armen, Durchmesser der Scheibe bis 10, Arnilänge bis 15 Centim., im in-

dischen Ocean, nebst mehreren aunlichen Arten. O. reticulatus, Scheibendurch-

messer bis 15 Centim., Armlänge bis 18, in Westindien nordwärts bis Sttdcarolina.

Ziemlich abweichend ist die Untergattung Nid^e^ durch flachere, mehr fünf-

eckige Kdrperform. N, armata aus Kalifornien. E. v. M.
OrcgoniiKUaner. Die sahireichen Stamme der Gebiete Oregon und Was-

hington, welche von Mt. Brown und Hooker im N. bis an den Sacramento in

Kalifornien nach Süden und östlich bis an den oberen Missouri sich erstrecken;

sie stehen alle in aufTallendem Gegensatze zu den Indianern der nördücheren

Nordwestküste; sie sind kleiner, meist unter mittelgross, kaum 1,64 Meter hoch,

und nicht so wohlgebildet wie diese, krummbeinig, mit breiten, dicken, platten

Füssen und einwärts stehenden Knöcheln und Zeiten; auch sind sie fetter, viel

schmutziger, fauler und bleiben an Kunstfertigkrit und Eneigie hinter den Kord-

west*Amerikanem weit zurück. Unter den O. selbst herrscht endlich ein be-

meikenswerther Gegensatz zwischen jenen am unteren Columbia und denen,

die weiter östlich und dem Felsengebirge näher wohnen; jene leben meist be*

quemer, zum Theil selbst in gewissem Ueberfluss und stehen in vielfachem reg'

samen Verkehr; diese sind stärker zerstrci;t, isolirter und haben mit grösseren

Schwierigkeiten für ihren Unterhalt zu kämpfen. DafUr sind die ersteren schmutzig.

Zool., Aütbropol. u. EUuMl^i«. Bd. Vi« 10
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14« Orqoact.

und faul, ausscliweifend, leidenschaftlich, betrügerisch, diebisch und verschlagen,

ieuicrc gutmüthig, ehrlich und gastfreundlich. Alle O. sind Lachsfischer und

Wonelgiiberj der Büfieljäger der Praiiien ist hier unbekannt; auch besitzen sie

keine Vorslellu^g von einem Grossen Geist» und die Bifissionttre haben bei ihnen

keinen Ausdruck t&t den Begriff Gott gefunden. Totemismu^ Eindieilung nach

Stamtnessymbnlen kennen sie nicht, ebenso wenig die Sitte des Skalpirens und

der Kriegerweihe. Gemeinsam ist ihnen dagegen allen das Plattdrücken des

Kopfes, der Gebrauch der Hiaquimuschel als Tauschmittel und einer aus Elk-

häuten und dünnen Stücken harten Holzes hergestellten Rüstung. Die Küsten-

indiancr üben Sklaverei; auch sind Todtenopfer üblich und dann am wirksamsten,

wenn ein geliebter Gegenstand dazu austirwaali wird. Die Medicinmänner treiben

seltsame HeilkOnste. Man kann im ganzen etwa sechs Gruppen unter den O.

unterscheiden: die Kutani, Tsihalli-Selischi Sahaptin oder Nez-Perc^, Wailaptu,

Tschinuk (Chinook) und Kalapuya oder Calapootos. In wieweit diese sechs

Gruppen susammen etwa ein ethnisches Ganze bilden, lässt sich noch nicht be-

stimmen. Wohl aber besteht unter den verschiedenen Gliedern jeder einzelnen

Gruppe ein zweifelloser ethnischer Zusammenhang und, so weit sich absehen

lässt, hat auch keine derselben verwandtschaftliche Beziehungen zu irgend einer

sonst bekanuten grossen Volkerfamilie Nordamerikas. v. H.

Orejones. Spanischer Name für die Cacocys (s. d.); dann für die Indianer

am Ambryaka, unteren Napo und Iga. Letztere zetüülen in die drei Stämme

der eigentlichen O.» der Ccotos und der Anguteros. Seit mehr denn einem

halben Jahrhundert sind die ersteren als »Klansosc, d. h. sahme Leute, in die

Dörfer am Amazonas gekommen und tragen als Christen Hemd und Beinkleider.

Die Ccotos wohnen nach dem Innern zu am rechten Ufer des Napo, die Angu-

teros am linken; beide Stämme sollen Diebe, Mörder und Kannibalen sein,

welche besonders Nachts auf Raub ausgehen. Alle O. sind hoch und kräftig

gewachsen; das Gesicht erscheint beinahe viereckig, die kleinen Augen stellen

etwas schräg, die Nase ist an der Wurzel breit, der Mund mit den etwas aufge-

woncncii Lippen sehr gross. Das Studium ihrer Schädel ergiebt, dass die O.

sich ^cht von den Indianern Guyanas unterscheiden. Das Haar hängt lang

herab; in den Nasenflügeln steckt ein StQck Palmenhols von der Dicke dnes

Federkiels, an dessen beiden Enden sie eine Muschel befestigen. Die künstlich

verlSngerten Ohrlappen hängen auf die Schultern herab und gleichen unfönn*

liehen Fleischklumpen. Die Ccotos und Anguteros durchbohren das Läppchen,

vergrössern das Loch allmählich und stecken Holzpflöcke, manchmal von kolos-

saler Grösse, hinein. Die O. veriangern die Ohren el)enfalls, befestigen aber

keinen Schmuck daran. Die Ccotos und Anguteros stehen in gutem Einver-

nehmen und besuchen einander; über den Napo fahren sie in grossen Flössen

aus dem Hobe der Cecropia; ihre Kahne machen sie aus dem Stamme der

Tarapotepalroej ihre Waffen sind Keule, Blasrohr und Lanze. Bei den O. am
fand Dr. Crevaux noch stememe Aexte in Gebrauch und als Kleidung dn

aus Weiden geflochtenes Band. Ihre Dörfer bestehen aus runden Hütten. Die

O. zählen nur bis 4; für die übrigen Zahlwörter haben sie Ausdrflcke aus dem
Quechua. Die Seele, so glauben sie, stirbt mit dem Menschen, erscheint aber

nach einiger Zeit als weisser Urubugeier, Es giebt ein Wesen, welches die Welt

erschaffen hat, Omasoronga, ein anderes, Iquevdema , welches sie erhält, und
einen beseelenden Geist: Puyuayama. Auch iiabcn sie eine Sage von einer

grossen Flut r. H.
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Orenburgische Kosaken — Organe. »47

Orenburg^che Kosaken, s. Kosaken, v. H.

Oreocephalus, Gray= Amhfyr^^hus, Bell, Pf.

Oreophasis, Gray (gr. oros, Berg, phasis ein Eigenname), Gatfung der

Familie der Hockohühner, Cracidae. Schnabel verhältnissmässig schwach und
an der Basis nicht höher als in der Mitte, dem der Schakuhühner ähnlich, Basis

desselben bis um die Nasenlöcher mit kurzen sammtartigen Federn bedeckt.

Lauf vom mit zwei Reihen grosser Schilder, im übrigen mit kleinen kömerartigen

Schildchen bedeckt Schwanz stark gerundet von FlUgdlänge, auf dem Kopfe
ein Horn, Gesicht beßedeil; Kehle nackt Nur eine Art, das Berghocko»
O. deriyamis, Okay, in Goatemala. Sdiwarz, Vorderhals und Bmst weise mit

scbwarcen Stridieln, Schwanz mit weisser Querbinde. StSrker als ein Fasan. Rchw.

Oreosaurus, Peters 1862. Tejidcn-Gattung aus Süd-Amerika. Nasalplatte

weit getrennt durch i oder 2 Frontonasnh'n, keine Praefrontalia. 5 Finger und

Zehen. Dorsalschuppen gekielt, nicht gezicgelt, von den Ventralschuppen durch

eine breite Zone schmaler Schuppen gelrennt. Kehlfalte kräftig. 4 Arten. Pf.

Oreotragus, Sund. Untergattung des Antilopengenus Caloiragus, Sl^.
(s. d.). Hierher die Art O, (C^ saäatrix, Sumd., Klippspringer. Cap bis Abys-

sinien. v. tfy*

Orestiaa« Cuvibr q. VALSNCiKifMES (gr. firm, Berg), Galtung der Zahnkarpfen-

fische (s. Cjrprinodonten); wie Fe//ta (s. d.), obwohl dem übrigen Bau nach litt-

bedingt zu den Bauchflossem gehörig, ohne Bauchflossen; die Zähne sind sämmt-

lieh spitz (keine Schneidezähne). 6 verschiedene Arten im Titicacasee. Ks.

Oretaner oder üritaner. Altes Volk Hispaniens, südliche Nachbarn der

Carpetaner; breiteten sich südlich bis zur (henze von Baetica aus, grenzten aber

im Westen an Lusitanien, im Osten au die Bastetaner. v. H.

Orfe-aGängling (s. d.) Ks.

» Organet Abstammung der von den KeimbUttem. Die Geachtchle der Keim-

blfttter hat neuerdin^ ringehoide Untersuchungen erbhren, namentlich waren

es die GebrOder Hfrtwig, His, Hatscbbk, Kollmamm und HomiANN, welche

in dieser Frage werthvolle Thatsachen zu Tage gefördert haben. Um die Be-

deutung und Aufgabe dieser Fundamentalorgane in das rechte Licht zu setzen,

wollen wir hier, das Endresultat des Entwickelungsprocesses beriirksichtigend, ein

System aufzustellen versuchen, welches den Ursprung der einzelnen Organe und

Gewebe aus den Keimblättern darlegen soll. — Mit Ausnahme weniger Punkte,

über welche die Ansichten der verschiedenen Autoren noch auseinandergehen,

und welche daher in der folgenden Uebersicht mit einem Pragezdchen versehen

wurden, ist eine defimtive Beantwortung der Frage nach der Abstammung der

Organe' heute möglich. — Aus dem äusseren Keimblatte (Exoblast, Epiblast»

Ectoderm) gehen hervor: — Die Epidermis, die epidermoidalen Organe, wie

Haare und Nägel, die Epithelzellen der Hautdrüsen, das gesammte Central-

nen/ensy^tem mit den Spinalganglien, das peripherische Nervensysteiri (?), das

KjjifliL-1 der Sinnesorgane, die Linse des Auges. Das primäre mncrc Keimblatt

(Fii^ulilast, Hypoblast, Entoderm) sondert sich: 1. in das secundare innere Keim-

blatt oder Darmdrüsenblatt, 2. in die mittleren Keimblätter, j. in die Chorda

anläge, 4. in den Mesenchymkeim oder das Zwischenblatt Ans dem Darm-

drOsenblatte gehen hervor: Die epitheliale Auskleidung des gesammten Vei-

danungstiactus und seiner drOsigen Anhangygebilde wie Lunge, I«ber, Pancreas,

das Ejathel der Harnblase. — Die mittleren Keimblätter sondern nch in U^
Segmente und Seitenplattea Die Uisegmeote liefern die gesammte quergestreifte
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14« Orpineiwein — Orgvia.

willkürliche Körpermuskulatur. — Die Seitenplatten bilden das Epithel der Pleuro-

peritonenalhöhle, das Epithel von Kierstock und Hoden (Ureicr, Samenmutter

Zellen) überhaupt die epithelialen Bestandtheile der GeschleclusdrUsen und ihrer

Ausführungswege, sowie der Niere (?) und des Harnleiters (?) Die Chordaanlage

wird zur Chorda dorsalis, welche sich bei den höheren Wirbelthieren in späteren

Entwickelungsstadien bis auf geringfügige Reste zurttckbildet Das Meseochym,

welches sich abenll im Körper zwischen den efnthdealen Bestandtheilen aus>

breitet, bildet die Gruppe der ^nde- und SCUtssubstansen (Gallertgewebe, Binde-

gewebe, Knorpel, Knochen) femer die Gefltsse und das Bla^ die lympboiden

Organe, die glatte, nicht willkürliche Muskulatur (?) der Gefässe, des Dann-

canals und der übrigen hiermit versehenen Organe, endlich die quergestreifte,

nicht wfnkfirliclie Muskalatur des Herzens (?) Chbch.

Crganeivveiss, der Von'schc Sammelname tür alles in den Organen auf-

gespeici crtc geformte also organisirte Eiweiss (s. d.) S.

Organische Erdgeschichte — nennt Hackel den Zeitraum, welcher seit

der Existenz des ersten Lebens auf der Erde bis zur Gegenwart verflossen ist,

im Cregensatx su ihr steht die unorganische Erdgeschichte welche sich vor dem
Auftreten des ersten Lebens abspielte. Gkbch.

Organifttcn heissen bei den Vogelhflndlem finkenarttge, in Südamerika

heimische, sur Familie der Tangaren gehörende Vögel, welche wissenschaftlich

in der Gattung / .v/ / Desm., begriffen werden. Von ihren Verwandten unter-

scheiden sich dieselben durch kurzen, an der Basis selir breiten und flachen,

an der Spitze seitlich zusammengedrückten und an den Schneiden des Über-

kiefers fein gezähnelten Scimabel. Färbung oben vorherrschend glänzend blau-

schwarz, unterseits gelb oder rothbraun. Rchw.

Orgasi. Völkerschaft in den nördlichen Strichen des alten Skythien. v. H.

Org^konSm^ Tuöipora, L., Gattung der AlcyMaria (s. d)., zu den acfasen-

losen AUyotudae (s. d.) gehörig, ausgezeichnet durch innige Verwachsung der

stets rothen Kalkkörper, welche nur im obersten jttngsten Theil sich noch ge-

trennt zeigen: Skel^ daher aus vollkommen verkalkten, rothen, starren Röhren

bestehend, die einander mehr oder weniger parallel sind, wie »Orgeipfeifenc,

und keine radiären Kalkscheidewände haben. Zwischen den Röhren von Stelle zu

Stelle Querbrücken, von Nährcanälen durchzogen. Diese Qucrbriicken dienen

zur Communication zwischen den einzelnen Polypenleibern, welche grau, nicht

roth, vollkommen zuriickziehbar sind, und den Bau aller Octocoralla haben;

aucii dicncii die Querbrückeo als Basis für neue Köhren, die zwischen den alten

sprossen, so dass die Colonie nach oben immer zahlreichere Röhren zeigt und

wie in Stocfcwercke getbeilt erscheint. Im Inneren der Röhren von Strecke zu

Strecke das Lumen ausfiUlende tBöden«, welche wohl das periodisch erfolgende

Zurückziehen des lebenden Polypen anzeigen. — Die O^elkorallen sind ge-

mein in dem indischen und stillen Ocean, wo sie grosse Blöcke bilden, die aber,

wenn lebend, nicht roth, sondern entsprechend der Farbe der Polypenleiber, grau

aussehen. Mehrere Arten unterschieden durch verschiedenes Roth, Weite und

Abstand der Rühren und der Querbrücken. Gebraucht werden sie als Farbe zvmi

Anstreichen. Manche .vollen die fossilen Favositiden (s. d.) in nähere Beziehung

zu ihnen bnngen. Klz.

Orgeln nennt der Jäger das Schreien der Rothhirsche und zwar nur der

mKnnUchen, während der weibliche (Thier) »mahnte Rchw.

Orgyia» Ochs. (gr. recken und Fuss), s. Bttrst^binder. E. To.

^ujui^uo i.y Google



Orientsliscbe Mövcben — Oriolidae. »49

OrientaliMhe Httvchen, Haustauben , Mdvchen mit Fedeifitaenf t.

Mövchen. Dür.

Orientalisches Pferd. Dasselbe ist dem occidentalischen Pferd gegenüber

feiner poli:!!:! luiri dtirr)nve|;' kleiner. I")ie Widerristlujhe hetrac^t eUva 1,50 Meter.

Der Kopf ist kUm mu grossen lebhaften Augen und breiter gewölbter Stirn,

der Hals fein und lang, der Rücken rerrtde, die Kruppe schön gewölbt, der

Schwann hoch angesetzt. Die Beine sind lein, aber kraftig, die Knoclien sehr

fest, «Ke Hufe sierlkih und lest Mihne und Sdiweif sind dkbt und lang behaaft

— Man ontenchcidet 4 Hnuptracen, welche wieder in sahireiche Schläge ser-

fallen* Die Racen sind: i. die Berber-Race, s. die Race der Nilländer, 3. die

arabisdb-peisische Race, 4. die mongolisch-tartarische Race. Veii^. die dnselnen

Racen. Sch.

Orientalische Region, s. Geographische Verbreitung. Rchw.

Orientalische Roller« eine aus Kieioasien stammende Haustauben-Race»

s. Roller. Dür.

Orientalische Tauben, Haustauben. Obzwar viele Haustauben -Racen

erwiesenermaassen aus dem Orient nach Europa gebracht wurden, so versteht

man dodi unter »orientalischen oder türkischen Tauben« insbesondere diejenigen

Racen, welche sich durch kräftigen, an der Wursel breiten Schnabel, Üppig ent*

wickelte Nasenhaut und gleichfalls stark ausgebildete, ninxelige besw. fleischige,

warzige Augenringe ausseichnen, sodass man sie besser sWarzen tauben«
(Cohitnba :^pmr-^tica verrucosa) nennt Die ersten Einfiihntngen .solcher Tauben

aus den türkischen Gebieten Asiens in Europa fanden schon vor Jahrhunderten

statt; fast alle Racen erfreuen sich grosser Beliebtheit hei uns. Es gehören hierher

I. Die Berber- oder Indianer-, 2. die Türkische Taube, 3. die Nürnberger, 4. die

Französische und 5. die Englische Bsgdette (Carribr), 6. die Dragonertaube und

7. die Brieftauben. Veigt DObigkn, die Geflügelzucht (Berlin 1885)^ Seite 603

t»s 617 und die Beschreibung der einseinen Raoen. DOa.

Oiiente-bdianer. Sammelname fUr die in der Provins del Oriente von

Ecuador wohnenden Indianerstämme, wie die Napo, Zaparos, Jivaros n. s. w. v. H.

Origenomesci. Zweig der alten Cantabri (s. d.). v H.

Orignal = Moosthier, »Moosdeer«, s. Alces H. Sm. v. Ms.

Orija oder Oriya. Neuindische Sprache in der Landschaft ürissa; läuft vom
Subiianriklia bis gegen Gandscham. Ihre nordwestliche Grenze bilden die Kolh-

und Kbond-Dialekte. v. H.

^ina» GRAV*sche Spongien-^attung aus der FamiUe GdSaittt. Fp.

Oriolidae, Vogel&milie der Ordnung Singvögel, Ostmu, Mit den Staaren

erwandte Vögel, von diesen aber durch sehr kurse Läufe unterschieden, welche

der Mittelzehe an Länge nachstehen, auch durch längere erste Schwingen, welche

die Handdecken wesentlich überragt. Sie bewohnen ausschliesslich die östliche

Erdhälfte, und zwar gehören sie den heisseren Breiten an, nur wenige .'\rten über-

schreiten den nördlichen Wendekreis, wie der im gemässigten Europa und west-

lichen Asien als Sommervogel vorkommende Pirol. Die Familie umfasst 75 Arten,

welche in vier Gattungen zu trennen sind, die hinsichtlich ihres Aussehens und

ihrer Lebensweise nicht unwesentlich von einander abweichen. — Die typischen

Formen sud die Pirole, Orhim, L. Die Mehrzahl der Arten trägt prächtig

g(ddgelb und schwarz gefiirbtes Gefieder, bei den Weibchen und Jungen geht das

Gelb in GrOn ttberj einige australische und austromalayische Arten (Untcrg. Minuta,

ViG.) haben vorherrschend bräunliches oder gittnliches Gefieder. Mehrere, in
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Orishi ^ Orlow-Traber.

Indien und auf den Sitndainseln heimi«5che Arten sind 6urrh «^rhwarz und rothes

Gefieder ausgezeichnet und werden in der Untergattung Anaicipus, Sw., gesondert.

Die Gattung umfasst 34 Arten, — Aeusscrst vorsichtig und scheu, stets in der

dichten Belaubung hoher Baumkronen sich verbergend, werden die Pirole trotz

ihrer auffiülenden prächtigen G«fiederßlrbung nur selten sichtbar, dagegen machen
•ie »cb in ihrem Wohngetrict doicb ihre laute flOteode Stimme bemerkbar. Ihren

Aufenthalt bilden Waldlichtungen, Feldgehölser und Baumgarten. Zur Brutzeit

behauptet jedes Paar ein bestimmtes Revier, welches es nach FlQggeiverden der

Jungen in Gemeinschnft mit diesen durchstreift. Ihre Nahrung besteht in

Insekten, zur Fruchtreife hauptsächlich in Beeren. Das napfförmige Nest wird in

einer Zwetggabel aus Bast gewebt; meistens findet man Moos, Federn, Baum-

rinde und selbst Papicrschnitzcl in die Wandung einfreflochten. Die Eier sind

auf weissem odti rothUch weissem Grunde röthhch- und schwarzbravm punktirt.

Die in Deutschland heimische Art, der Pirol, Ffingstvogel oder VVidewal,

O. galbula^ L., ist goldgelb, Flügel, Schwanz und ZUgel schwarz, Schnabel roth>

bntun; Weibchen oberseits getbKcb olivengrüD, Untersdte wdsslich, auf Brust

und Bauch scbwarx gestrichelt — Femer gehört zu der Familie die Gattung

Sphaotheres, Vihll. (s. d.X vielleicht auch Diermrug, Vbill. (s. Dicronrus), welche
von einigen S\ tcmatikern als selbständige Gruppe aufgefasst wird, und endlich

die Madagaskar eigenthümliche Form Artamiay Latr. Rckw.

Orisiti. Nach Pxor.EMÄos eine Völkerschaft im alten Bactriana. V. H.
Oristine. Lule-lndiancr im Gran Chaco. v. H.

Oriter oder Horiter, Volk indischer Abkunft im alten Gedrosien. v. H.

Orites, Mühr. Singvogelgattung der Familie der Meisen, Faridae, mit aul-

fallend kurzem Schnabel und langem, stufigem Schwanz. Ein halbes Dutzend

Arten In Europa und dem gemämgten Asien. In Deutschland eine Art, die

Schwanzmeise, O, eaudaius, L. Kopf und Unterseite weiss, Weichen und Steiss

blass rosig, FiOgeldecken, Nackenbinde und Rückenmitle schwarz, Schwanz schwars
mit weisser Spitze. In West-Europa und schon im westlfchen Deutschland wird

die Schwanzm eise durch eine Abart vertreten, O. rosnu, Blyth, bei welcher längs

des Oberkopfes eine weisse und jederseits derselben eine schwarze Binde ver-

läuft, eine Färbung, welche auch jungen Individuen der Schwanzmeise eigen

ist RcHw.

Onthyia. Obsolete Medusen- Gattung P£ron's. Pf.

Onyu, s. Orija, v. H.

Orlam, s. Nama. v. H.
Orlen Elleritze (s. d ). Ks.

Orloff-Klmpfier, ein Haushuhn uod zwar eine Varietät des zur Gruppe der

KampfhUhner gehörigen Malayen-Huhns, wie dieses au^iezeichnet durdi grossen

Körper, hochgereckte Figur, lange Beine mit glatten, gelben Füssen, £adien>

falkenartigen Kopf, wulstigen Kamm, gebogenen gelben Schnabel, langen Hals,

stark gebogenen Nac ken, von den eigentlichen Mnln-i en aber unterschieden durch
starken Federbart, Färbung abändernd. Heimatli Russland. DüR.

Orlow-Traber, Orlow-Race. Eine berühmte russische Pferde -Race, welche

besonders ausgezeichnete Traber lielert. Der Name stammt von dem Grafen

Orlow, welcher in seinem Gestüt Chtänowoy Ende der siebziger Jahre des vorigen

Jahrhunderts den Grund zu der Race legte. Dieselbe besteht also seit etwa
100 Jahren, entstammt ursprOngUch aus sehr verschiedenartigem Blut, ist aber vdllig

constant geworden. Der arabische Schimrodhengst Sknetanka ist der eigentliche
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Orma — Oniifhoiliyiicluis» «5»

Stammvater der Orlow-Traber. Mit einer dänischen Stute erzeugte er den Hengst

Polkan. Ein Nachkomme Polkans von einer holländi<;d>en Traberstute war Bars I,

welcher sich in ganz besonderem Maasse durch seine Leistungen auszeichnete.

Dieses arabisch-däniscb-holländtsche Pferd war der erste Repräsentant der Orlow-

Traber. 17 Jahre diente er als Beschäler und lieferte eine zahlreiche und werth*

volle Kachkoimiwindiaft. Der H«ipt«erth bei der Zucht wurde auf Reinlieit des

miDolicfaen GeBchlechts gelegt dagegen wurden Stuten von sehr Tencbiedener

Abkunft ervendet Gute Stuten wurden bisweilen verkauf^ ^Hengste aber nie.

Sdion nach 30 Jahren sollen die Pferde des Orlow'sehen Gestütes fast vollsttndig

ausgeglichen gewesen sein. 1845 übernahm der Staat das Gestüt Cbränowoy.

Seit dieser Zeit werden auch in anderen Gestüten Orlows gezüchtet. Die be-

rühmtesten Gestüte sind jetzt ausser Chränowoy Pody (Padtl) vmd Tschesmenska. In

Chränowoy giebt es angeblich zwei verschiedene Schläge, einen grös'^icren von

mehr holländischem Typus, weniger elegant, aber leistungsfähiger, und einen

kleiMien srit vowiegend wientalischem Typus, aber weniger sdineUer Aktion.

~ Im Durchschnitt haben die Orlow-Traber 1,65 Meter HOlie. Der Kopf isk

trocken, mit grossen Augen und gewöhnlich etwas gebogener Nase. Der Hals

ist kriltig und aufrecht. Die Brust ist nicht sehr tief; der Rüdceo krftftigt be-

sonders in der Nierenpartie; die Kruppe lang und eigenthUmlidi gewölbt, aber

nicht ge<5palter Die Schultern stehen schräg. Die Unterarme sind lang, die

Schienbeme kurz, ebenso die P>5sc]r(. Die Muskulatur ist sehr Stark entwickelt.

Mähne, Schweif und Kothen sind lang- und dichthaarig. Am häufigsten sind

Rappen und Schin^mei. Beim Traben werden die Vorderbeine im Knie stark

gebogen, die Hinterbeine greifen wdt ttber die Spur der VorderfaoÜi Irinawi. Ein

Traber erster Klasse legt 3 Kilometer in 4f Minuten zurück. Die Ausdauer der

Pferde ist ebenso bewnnderungswttrdig wie ihre Schnelligkeit ~ Auss«r dem als.

Wagen- resp. Schlittenpferd gebrauchten Oriow-Ttaber giebt es audi emen Orlow-

Reitschlag, welcher besonders in früheren Jahren Weltruf genoss wegen der

Schönheit, Kraft und Gewandtheit der Plerde. In neuerer Zeit tritt die Zucht des

Reitschlages gegen die der Traber mehr zurück. In seinen Formen ist das

ÜRLOw'sche Reitpferd eleganter als der Traber. Alle Theile zeigen ein schönes

Ebenmaass, die Bewegung ist in allen Gangarten regelmässig. Dabei sind, die

Thiere lebendig und beweglich, von ausserordentlicher Ausdauer und gutmüthigem

Temperament; Eigenschaften, welche sie su besonders geeigneten ReiQ>ferden

stempebi. (Nach Fuvtag.) Sch.

Orma, s. Wagalla. H.

Ormond -Rind, Ormond- Schlag. Ein kl«ner Viehschlag von rothbunter

Farbe und eckigen, knochigen Formen, im Allgemeinen dem Jura-Schlag ähnlich.

Er findet sich in dem waadtländi- eben Bezirk Ormond. SCH.

Omiaci. Stamm der alten Asturer (s. d.).

Omithocercus, Srus 1883. Dinoflageliate aus der Familie Dinophysidae^

mit I kosmopolitischen Art. Pp.

OndUiodelplila. Von BLAmmu angestellte Subctossis der MammaBa
(Mfnod^Ma^ DOe^Mä, Ormtk^i^hi^, die Mw^trewuOa umfiusend. Für Mch^
de^kia wurde spiter von Ownr der auch |etst gebrMuchliche Name IfacetOa^ ittr

Didelphia und Ornithodelphia Implacentalia gegeben. Rchw,

Omithomyia, 1-atr. (gr. Vogel und Fliege), s. Lausfliegen. E. To.

Omithorhynchua, Bluiibmbacu, s. Monotremata, Gsonra. und Schnabel-

thier. V. Ms.
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«5» OnudntT^ure - Orotachonen.

Ornithursäure ist eine im Harn der Vögel nach Benzr>e<;Snre oder Toluol-

Fütterung erscheinende Verbindung von Benzoesäure mit einer organischen Basisj

vermuthlich der Diamidovaleriansäure Qaff)-\). S.

Omix» Zell. (gr. Vogel), Vogelschabe, der Gattung GracUarm (s. d.) nahe-

stehende Mottengattung, die durch einen oben woUhaarigen Kopf von letzter

unterschieden ist. Die Raupen leben »eist in zwei GeneiationeQ an den Blflltem

von Laubbölzern» zuerst minireod, dann unter dem nach unten umgeschlagenen

Blattrande. Manche frliber hierher gestellte Arten sind neuerdings der Gattung

Cokophora eingereiht, wie die Rosenschabe gryphipenneUa, HObm., Obstschabe

hemerobiella, Scop., Lärchenminirmotte, laricella, Ht-i?n., welche alle drei durch

ihr massenhaftes Auftreten schädlich werden können. F. To.

Orobena, Gn., von Botys wegen der schwächeren und kürzeren Taster und

der stumpferen Vorderflügel abgeschiedene Gattung der I^ralidina (s. d.). Von
den wenigen Arten hat der sogenannte »Rübsaatpfeifer«, O* extimcUis, Scop.,

den Oelsaaten dadurch bedeutenden Schaden zugefügt, dass seine Raupe die jungen

Sdtoten durchlöchert^ um sich von den noch weichen Samen zu emMhren. Das
flötenfthnliche Ansehen der durchlöcherten Schoten hatden volksthümlichen Namen
veranlasst. £. To.

Orokoyanna oder Papagciindianer, wohnen im südlichsten Theile Guyanas.

Sie sind jetzt bekannter unter dem Namen; Rukujenoen (s. d.}. v. H,

Oroma, s. Wagalla. v. H.

Oromarsaci. Unbedeutende Völkerschaft im alten Gallien, wohl zwischen

Boulogne und Calais. v. H.

Orongen* Zweig der Rei^r-Tungusen (s. d.). v. IL

Oropia, s. Ugape. t. H.

Ofotheriwn. i. O. Massh., fiDsmle (eocKne) Säugergattung, zu den Mfuida«

gehörig. Hierher O. paricuspidtns, Lam., aus Frankreich (Reims). O. ^floaticum,

Leidy, Bridger-Eocän von Wyoming etc. 2. O. Aymard, fossile Säugergattung

der Familie Cervinae. O. Liguris, Aymard., Miocän von Frankreich. v. Ms.

Orotifias, s. Nagrandan. v. H.

Orotongen. Zweig der Tungusen (s. d.). v. H.

Orotschonen, Orotschen oder Oruntschen, auch Taqr genannt. Zweig der

Tungusen (s. d.), welchen die an beiden Ufern des Amur im Norden bis Jablonowoi

Chrebet, von den Quellen des Amazar bis zu jenen des Oldoi wohnenden StXmme
umias8t. Nach GkSTR^K bezeichnen die Mandschu alle Tungusen mit dem Namen
O., weil Orong auf Tungusisch Renthier bedeutet. Die O. im engeren Sinne sind

bereits an der unteren Schilka zerstreut anzutreffen, dehnen sich an 200 Rilom.

bis zum ehcmnligcn Albasin, vom Argun abwärts aus und sind das einheimische

Volk an den Küsten des Tatarischen Kanals in Ost-Sibirien. Sie nomadisiren

und sind nicht zahlreich; man unterscheidet vier Stämme; der eine heisst Bultegir,

die drei anderen werden Bauntow-Stämme genannt Die O. sind klein, haben

kurze, etwas krumme Beine und stark entwickdte Wangenknochen. Ihr Haar
ist schlich^ rauh und schwarz, im Nacken durch einen Riemen zusammengehalten.

Die O. sind nur in einzelnen Eigenthümlichkeiten von ihren nächsten Verwandten,

den Golden und den am linken Amurufer wohnenden Maniagren verschieden.

Auf die Frauen fallt die schwerste Arbeit: sie müssen mit ihren ärmlichen Filz-

jurten von einem Orte zum andern ziehen, da nirgends mehr als 2—3 Tage ver-

weilt wird. Die Jurten sind kegelförmige Zelle, doch bauen sie auch Häuser aus

Holz und mit Birkenrinde gedeckt Sie besitzen aus Feilen zusammengenahte
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Orpheokcf — Ondi» 153

Behllter oder Sick« am Aufbewahmiig ihrer Habe, die von Renthieren getragen

werden. Die GefKsse sind aus Hols oder Baumrinde. Der ganse Reichthum der

O. besteht in Renthieren, welche ihnen Nahrung und Kleidung liefi»» und als

Transportmittel dienen. Die Männer durchstreifen die Wälder mit der Flinte in

der Hand, um zu jagen. Erlegt der O. eine Beute, so ist Festtag. Hat er etwas,

so denkt er nicht an die Zukiinn', sondern isst alles auf; daftlr kann er auch

Tage lang hungern. Ihre Abgaben an die russische Regierun^^ bezahlen sie mit

Pelzwerk. Sie unterhalten Tauschhandel mit den Russen, welche die Vorliebe

der O. für den Branntwein benutzen, um sie zu ubervortheilen. Bei den Reichen

findet man stets Mehl, um etwa fehlende Fleischnahrung zu ersetzen. Die

O. ~ Männer wie Frauen — tragen kurse Pelse (»Tyrlyk«) mit einem kldnen

Rmgen, glattem Rttckcn, geradem Vordertheil, jedoch reichlich mit Falten, manche

mal sowie anch die Pelsstiefel stark versiert; die Hosen sind ans Leder und die

spitze Mütze aus irgend einem billigem Pelzwerk. Doch langen sie an, lange

faltige Röcke, Hemden und Hosen aus chinesischem Baumwollenzeug und anderen

billigen Stoffen zu tragen. Geregelte RegrifFe von der Zeitrechnung haben die O.

nicht; etwaige Versammlungen werden nach dem Morde, z. B. zur Zeit des Voll-

mondes u. s. w. anberaumt. Der O. ist sehr abergläubisch, verehrt verschiedene

Götter und fürchtet seine Schamanen, an welche er sich in allen schwierigen

Lebenslagen wendet Sobald der Knabe 7—8 Jahre alt ist, sucht ihm der Vater

eine Fran; die O* heiratben sehr früh, schon mit 16—17 Jahren; Reiche nehmen
awet bis drei Frauen. Mitunter tauschen sie dabei, z. B. der eine nimmt dem
andern seine Frau und giebt als Ersats gleichsam dem Sohne des letzteren die

eigene Tochter. Sie erkennen nur die nächste Blutverwandtschaft an, und zwar

meist die von Seiten des Mannes. Der Freier kauft die Braut um einen >Kalym«,

der in Renthieren festgesetzt wird. Die Braut erhält vom Vater eine MitgifV,

gewöhnlich eine Jurte mit Zubehör. Bei der Hochzeit werden Tänze zu einem

eintönigen Gesänge aufgeführt. Auch fehlt es dabei nicht an Streit Die O. sind

sehr hitzig und streiten sich gerne. Diebstahl und andere Verbrechen sind

ftusaerst selten. Die Jurten werden niemals verschlossen. Schw^gere werden in

eine besondere Jurte gebracht, um zu gebären. Die WiSchnerin gilt als unrein

und wird gemieden. Kinder werden bis ins dritte und vierte Jahr gesäugt.

Augenkrankheiten und Blindheit sind im Alter hlufig. Todte werden angekleidet

in eine Art Kasten gelegt und in einem erhöhten Grabe bestattet. Nach drei

Tagen versammeln sich dort alle Freunde und Verwandten zu einem Todten*

schmause v H.

Orpbenses. Von Ptolemäos genannte kleine Völkerscbait im Innern

Lybiens. v. H.

Orpheussänger, Sylvia orphea, Tem., s. Sylviidae. Rchw.

Orrouy. In der Grabböhle von O. im Departement Oise waren an 50 In-

dividuen bqfraben, deren SchAdelindtces nach Thuiwau und Broca Dolichoce-

pbalen und Brachycephalen, verbunden durch eine Reihe von Zwischenformen

enthielt Da nun neben den Menschenknochen viele Topfscherben, Feuerstein»

ipine, poUrte Steinbeile und Wiederkäuerknochen lagen, so ist anzunehmen,

dass hier schon zur neo Ii tischen Zeit eine Mischung der beiden Schädeltjrpen

stattgefunden hat Vergl. DawKiNs: »Die Höhlen und die Ureinwohner £uropasff,

pag. 162 — 163. C M.

Orseis, Ehlers (gr. — Name einer Nymphe). Meerwurmergattung aus der

Ordnung NeretdeUf Familie Htsionidat. Der Kopf läppen trägt keine Palpen,
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nur Ftthler tind swar deren fUnf (Neshne vier) und dineben vier Augen.

Nur dw erste Segment leigt jederseits ein pear Fühlercirren. Der Körper ist

kurz gedrungen, bestellt aus wenigen Segmenten. Das Vorderende des ausge-

streckten Rüssels mit einem Kranz spitzer Papillen besetzt. Ehlers grtfndcte

die Gattung auf ein einziges noch junges, aber sehr charakteristisches Exemplar»

das er lebend aus dem Quarnero erhielt. Wo.
Orta Dschuss. So viel wie »Mittlere Horde« der Kirgis Kaiss&ken

(s. d.). H.

Ortalida, Mbrr. (gr. ortaBs junger Vogel), Gattung des Hockohuhnsi Guan-
huhn genannt, von den nächstverwandten SchakuhQhnem, Bmüope^ dadurch

unterschieden, dass die erste Schwinge nicht verschmälert und der Lauf vom
mit Gürtelfalten, hinten mit zwei Reihen grosser Schilder bekleidet ist (s. Pene-

lope). Art: Motmot, O, motmot, L., in Guiana; andere Arten im nördlichen Süd'

und Mittel-Amerika. Rchw.

Orthagoriscus, L., Mondfisch, Meermond, Sonnenfisch, schwimmender Kopf.

Fischgattung aus der Abtheilung PUctognathi (s. d.) von abenteuerlicher Gestalt

mit hotwm kunem, seidich zusammengedrucktem, hinten fiist senkrecht al^ge-

stutatem Körper, mit hober, s^ntsiger Rflcken- und Afterflosse, die mit der kursen

brdten Schwansflosse susammenfliessen. Brustflossen klein, keine Bauchflossen,

Kiefer dem Plectognathencharakter entsprechend schnabdartig, mit Schmelz Aber-

zogen, ohne mittlere Naht. Keine Schwimmblase. Haut chagrinartig rauh, dick.

Jimge Orth, sind noch ktlrzer, fast kreisrund und mit stachliger Haut. Bei Nacht

leuchtend. Orth, mola, L., in der Nordsee und im Mittelmeer selten, wird über

2 Meter lang, lebt wahrscheinlich in der Tiefe, nach dem untersuchten Magen-

inhalt zu schliessen, wird aber zuweilen, auf der Seite treibend, an der Oberflache

des Meeres gefunden. Mehrere andere Arten in gemässigten und tropischen

Meeren« Ku>
Orttaalicos, Beck 1837, tropisch-amerikanische Landschneekengattung, die

Sdiale ähnlich Achaüna^ bun^^eseichnet, mit weiter Mündung und einfachem

Mundrand, aber ohne AbMtutzung des Spindelrandes; die Mundtheile eigenthtlm-

lieh, indem der Kiefer aus mehreren mit ihren Rändern (ibereinandergreifenden

Platten zus.imiTiengesetzt und an der Reibplatte (7,unge) die Querreihen bogen-

förmig gekrümmt, die Mittelplatte klein, die Seitcnplatten eitrenthj imlich gelappt

sind. Bildet daher den Typus einer eigenen vorzugsweise amerikanischen Unter-

familie, Orthalkinae oder Gonio^tha, an welche sich auch JBuümuAts und Oi»-

simus (Bd. I, pag. 540—541) anschliessen. Etwa 30 Arten, alle missig gross,

4«-8 Centim. lang, auf den westindischen Inseln, in Florida, Mexiko, Centrai-

Amerika uikd der nördlichen Hälfte von SOd-Amerika einschliesslich des Ama-
Zonenstromes und seiner Zuflüsse vorkommend, aber schon im sQdlichen Brasi-

lien und in Peru, westlich der Anden, fehlend. Eine der grössten, aber selteneren

Arten ist O. gallina suJtana, Chkn'nit?, dünnschalig mit sehr weiter Mundöffnung

und einer an Hühncrfedern erinnernden Zeichnung, in Guyana; die häufigste

O. zebra, Müll, oder undatus, Brug,, weiss mit braunen, mehr oder weniger

verwaschenen Zickzackstreifen, auf Jamaika, Cuba und in Florida. Eine eigene

Unterabtheilung, Porphfrt^phe , Shuttlbworth, enthält mehrere schlankere^

dickschaligere, saftiger gelärbte Arten mit etwas verdicktem Mundrand aus Neu-

Granada, Ecuador und dem obersten Gebiet des Amazonenstromes. ^ Der
Name Orthalkus kommt wahischeinlich aus dem griechischen Ortalidios, junges

Huhn, vergl. den Artnamen gitäimhsmUafia, ist dann aber schon vom ersten
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Autor veitduieben «od sntdem Allgemein so angenommen. Monograpbie von

Shuttleworth, notitiae malacologicae 1856, 16 Arten, wozu neuerdings noch

einige hinzugek(Mnnien sind. E. v. M.

Orthis (von gr. orthos, gerade) Dai.man 1828, ausf^estnrbene Rrachiopoden-

gattung, den Typus einer eigenen Familie Orthiden oder SLrupliumeniden bildend,

die sich durch eine lange gerade Schlosslinie ohne stärkeres Vorspringen des

einen Wirbels, dache, taschenförmige Gestalt der ganzen Schale und tiefe Ge-

fittseiadfflck^ meist; 6 an d«r Zahl, an der Innensdte der «n«i (kleinen, Rüdcen-)

Sdiale umerBcheidet Am Schlosstand jeder der beiden Schalen ein kleiner,

dreieckiger Aussdinitt. An der grösseren ^uch<) Schale im Innern meist jeder*

eeits dne Ungliche Vertiefung flir ein Paar grosser Schliessmuskeln, in der ent*

g^engesetzten vier Eindrücke Air dieselben. Schale punktirt wie bei Ttr^atula.

Horizontal eingerollte S|)iralarme scheinen vorhanden f^ewesen zu sein, haben

sich aber nur selten spnrweise erhalten. Schalensubstanz fein durchlöchert

(punktirt) wie bei TercbrcUula^ Aussenseite der Schale mit feinen, zahlreichen,

vom Wirbel ausstrahlenden Streifen, nie suirk gefaltet. Bei Orthis im engeren

Sinn sind die beiden SchalenhlUften annähernd gleich schwach gewölbt und ihr

Umfang kraisShnlich, da der Schlossrand kttner ist als der grösste Breitendnrch'

messer. Nur palaeosoisch, vom Unchiefer (cambrischen System) an bis sur

Kohlenfonnation, über 300 Artm. Eine der bekanntesten der in Deutschland vor-

kommenden Arten ist O. striahtla, Schlotheim, von der Grösse eines Zweimark*

Stückes, devonisch, in der Eifel. Der Steinkem (Abdruck der Innenseite") der-

selben und ähnlicher Arten ist der 'sonderbare soger. HysterolUh. Die lebende

Megerlia truncata aus der i'araiUe der Terebratuliden hat im äusseren Ansehen

manche Aehnlicnkett mit Orthis, ist aber im Innern ganz anders und hat auch

eine viel weiter klaffende Oefihung zwischen den Schlossrändern. E. v. M.

Ortbobrachycephal, Beseichnung für einen Schädel, dessen Längenhohen-

index awischen 70*1 und 75-0 und dessen Längenbreitenindex «wischen 80,0 und

84-9 liegt (eigl. ordiocephal und mesocephal). N.

OrtbooqiAial nennt man einen Schidd, dessen Längenhöhenindex

so heisst der Schädel chamaecephal (L iachschädel), liegt er dagegen ul)ei 75,

so heisst der Schädel hypsicephal (Hochschädel). Es sind dies die durch die

Frankfurter kraniometrische Verständigung festgesetzten Grenzwertiie. N.

Ortliooephaliis. Wblur nennt einen Schädel mit einem Verhaltniss der

Höhe sur Breite wie 10:8 Orthatephabtt. Beim HypsuepMm ist dies Verhält-

niss 10:91 flatyctphalm 10:7. N.

Orttioceras, (gr. gerades Horn), frttber Orthoceratiies mit der für Ver-

steinerungen üblichen Endung genannt, Brevn 1733, Walch 1768, ausgestorbene

Cephalopodeneattung aus der Verwandschaft von Nautilus, aber die Srh:ile nicht

spirai, sondern gerade, kegelförmig, mehr oder weniger langgestreckt, nn Durch-

schnitt meist kreisrund, seltener elliptisch oder dreieckig; Scheidewände einfach

coQcav, ohne Lüben (Unterschied von BacuUUs), Sipho in der Mitte oder am
Rande. Die Schale ist im Allgemeinen dünn, aber doch aus mehreren Schichten

bestehend, aussen oft quer geringelt oder gegittert; zuweilen zeigen sich Ueber-

reste der ursprttn^ichcn Färbung als rothe, braune, schwarse oder weisse Linien,

Querbänder, Zicksackstreifen oder Flecken. Die letste oder Wohnkammer nimmt
^-4 der gansen Schalenlänge ein, die Mündung steht quer oder etwas schief aui

reicht von 70-1— 75 0. Liegt dieser Index unter 70,

u
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die Längsachse. Der Sipho wird an der Venteinening bald nur durch die kurse
nach rückwärts gerichtete Randumgebung des Loches in der Scheidewand (Sipho-

naldutc) dargestellt, wie bei Nautilus, bald erscheint er als eine durchlaufende,

von einer Kalkwand gebildete Röhre und dann entweder pr^dünig oder per!-

schnurfbrmig, öfters im Innern stellenweise durch Kalkablagerung verengt oder

ganz abgesperrt. Wenn er nicht mitten durch die Scheidewand geht, nähert er sich

meist derjenigen Seite, welche auch an der Mündung öfters durch eine flache

Einbucht ausgezeichnet ist und als Bauchseite betrachtet wird, selten der ent>

gegengesetzten. Man unterscheidet über looo Arten, von denen Ober f der

siluiischen Formation angehören (511 in Böhmen^ der Rest durch Deron und
Kohlenkalk bis zur alpinen Trias herabgeht In Deutschland finden sie sich

namentlich in der Eifel und im Fichtelgebirge ; in der norddeutschen Ebene
in den aus dem Norden gekommenen erratischen Blöcken. Sie können eine an»

sehnliche ^T^ö<;^e erreichen, bis einen Fuss im Querdurchmesser und dement-

sprechend vermuthlich 16— 30 Fuss Länge (Qukn'STEDtV Wahrscheinlich lebten

sie im offenen Meer schwimmend, und haben schon lebend öfters ihre Spitze

abgebrochen und vernarbt. Bezüglich ihrer geographischen Verbreitung kennt

man sie auch aus Nord-Amerika und China. Theils nach der Beschaffenheit des

Sipho, theils nach der OberflSche der Schale hat man verachtedene Abtheilungen

unterschieden, so z. B. nach letzterer Qubnstedt^s IMdahH mit Quermnsehi,

AwmiaH mit scharfen Querringen und JJmaH mit LAngs- und Querstreifen, alle

drei mir ii fachen Siphonalduten. Bei den FßghuUien f£ndficerat voa Hall) sind

die Siphonalduten lang, jede einzelne reidit bis zur nächsten, so dass der Sipho

wie in einer Scheide steckt, aus welcher er sich leicht ablöst; l ei den Cochleattn

stehen die Scheidewände einnnder sehr rsrihe und die Siphonalduten zwisrhen

ihnen erhalten dadurch eine tlach gewölbte Form, »wie eine Schnur getr u knetL-r

Feigens (QüENSTEDt). Bei Aciinoceras ist der Sipho regelnlässig perischnur-

förmig, jede Anschwellung einer Kammer entsprechend, bei Huronia ist der

S^ho weit und zerfltllt in wirbelkOrperförmige Stocke, jede« am Vordenande
(der Wohnkammer zugekehrt) anschtvellend und nach hinten sich vnjflngend;

von der ttbrigen Schale ist bis jetzt nichts bekannt Bei G«t^€erm$ ist die

Schale aiiftällig zusammcngedrttckt, so dass zwei scharfe Seitenkanten entstehen,

der Sipho ähnlich wie bei den Cochleaten gebildet, nach der Bauchseite ferflckt,

die Schf-idewnndc mit etwas welligem Rande. £. v. M«
Orthoceratiten, s. Orthoceras, E. v. M.

Orthocerina, Orbigny 1826. Gattung perforater Rhia&opoden, Gruppe Lage-

Mtäac, l'amilie Rhahdoina. Pf.

Ortoconchae i^r. aufrechte oder gerade Muscheln), nannte Okbicny 1S44

diejenigen Musch^, bei denen die rechte und finke Hälfte gleich ist nnd die

demgemllss in der Regel mit dem Rttcken (Schlossrsnd) nach oben gerichtet

ihre natürliche Stellung haben, im Gegensatz zu den JVeutwMuAem (seitlichen

Muscheln), bei denen die eme der beiden Schalenhälften grösser und anders ge*

formt ist als die andere und die demgemäss auf einer Seite, der rechten oder

linken, in ihrer natürlichen Lage ruhen. Der Unterschied beruht wesentlich da-

rnnf, dass die Orthoconchen die normale ursprlingHche Gestalt: dar?*^]^!, '.vclche

namentlich von denjenigen beibehalten wird, welche ihr ganzes Le'jen hindurch

frei beweglich bleiben, die Pleuroconchen dagegen Anpassung an eine besondere

Lebensweise, lehenslängliches Anhaften einer Schalenhälfte an einen fremden

festen Gegenstand, darstellen. Die Hauptformen der Orthoconchen sind nach
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Orbicny Mytilus, Area, Nucula, Trigonia, Unio, Lucina, Cyctas, Qfprina, AstarU,

X^ardUa, Venus, Teliina, Corhula, Mya, Analtna und Phoias, diejenigen der Pleu-

roconchen Anonila, Ostrea, C/iama, Pcctcn und Avicula. E. v. M.

Orthodolichocephal, Bezeichnung flir einen Schädel, dessen J^ngenhühen-

index zwischen 70,1 und 75,0, und dessen Längenbrcitennidex zwischen 70*0 und

74-9 liegt (vergl. orthocephal und mesocephal). N.

Qrtilu^[iMth oder metogiiftth nennt man ein Gesicht^ bei dem der Profil*

winket, d. h. die Neigung der FrofiUinie (5. daselbst) gegen die Horisonialebene

swiachen 83^ nnd 90** H^;t Beträgt dieser Winkel weniger als 83^ so heisst

das Gesicht prognath, beträgt er mehr als 90", so hyperorthognath. Es nnd
dies die durch die Frankf'irter kraniometrische Verständigung festgesetzten Grenz-

werthe. Früher nannte man das Gesicht prognath, sobald der i'rofilwinkel

kleiner war als 90*^^, ortliognath, wenn er 90" und opisthognath, wenn er mehr
als 90*^ betrug. Orthpgnathismus in letzterem Sinne und Opisthognathismus

(inden sich nur bei Hydrocephalen und bei einigen Götterstatuen der Griechen. N.

Ortiumiesooqphal» Beseichnung für einen SchSdel, dessen Längenhöhen-

index zwischen 70^1 und 75,0 und dessen Ltagenbreiienindex zwischen 75»! und

79,9 liegt N.

Orfhoneura (gr. mit geraden Nerven), nennt H. v. Ihering 1876 diejenigen

spiralgewundencn Sc)inecken, bei denen die Nerven auf der rechten und linken

Seite annähernd gleich und symmetrisch angeordnet, mit Ausnahme derjenigen

für die Kiemen. Den Gegensatz bilden die Chiastontura (mit gekreuzten Nerven),

l>ei denen die Nerven des Einprweidesystems in der Weise unsyininctnscli sind,

dass der von» rechten Conuiiissuriilganghon ausgehende Verbindungssirang über

den Dann hin nach links sich wendet und das SupraintestinalgangUon bildet,

das die linke Körperbälfte mit Nerven versoigt, dagegen der vom linken Com-
missuralganglion ausgehende sich unter dem Darm nach rechts wendet und dort

das Sttbintestinalganglion bildet» das die redite KOrperhälfte versorgt und erst

nachher beide im Abdominalganglion zusammentre£fen, also eine Kreuzung

zwischen dem Ursprung und der Endvertheilung statttlndet. Zu den Ürtho-

neuren rechnet derselbe die Khachiglosscn und Pttnoglosscn Tkoschf-Ls, femer

die mit einem c!nzielibar«-n Rüssel versehenen Taenioglossen {Dolium, Cassis, Tri'

tonium, Vtiuiinaj und von den ixhngtn Strombus, Cerithium,Cyprtua, CoriouUa, Nalka,

^torus^ CapulnSf Valvaia und AmpnÜaria, ferner von den Rhipidiglossen Nerita,

BiUcma nnd lY^serpina, dagegen su den Chiastoneuren: Lä»rma, Rissoa, Qh
ehstoma, Fabs^MO, MUania, Vennehis, TurriieUa, jyramideüg, jy^Aus, HaU^,
Fisst$r€Ua und Fateäa mit ihren nUcbsten Verwandten. Jahrbflcher d. deutschen

malakol Gesellsch. 1876 und Zeitschr. f. wissensch. Zoologie 1887. £. v. M.
Orthon/x, Tem. (gr. orthos, gerade, onyx Kralle), Vogelgattung der Familie

der Baumläufer, Certhüdae, gedrungen gebaute Vötrel von Meisen- Nachti-

gallengrösse mit starken Läufen, welche die Mitteizehe an Länge übertreffen und
langen, cestreckten Krallen, Schnabel kurz, Scliwanzfedern bei mehreren Arten

mit hervorragenden starren Schaftenden. Vier Arten in Australien und Ncu-See-

land. Der Sporenvogel, O. spinieauda, Tem., in NeU'SQd-Wales. Rcuw.

Orthoptera, Ouvnta (gr. gerade und Flttgel) Geradflügler, Helmkerfe^
von Fabucius auch Symgiuta und Übnaia genannt bilden eine von den ver-

schiedenen Schriftstellern in verschiedener Ausdehnung aufgefasste Ins^ten«

Ordnung, indem sie mehr oder wettiger mit Gliedern der Ordiwog Neuroptera

vereinigt worden ist. Jeut begreift man alle Insekten mit beissenden Mund-
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theilen und unvollkommener Verwandlung unter obigem Namen. Körper«

bau und Lebensweise sind so mannigfaltig, dass sich die Ordnung als solche

nicht weiter kennzeiclinen lässt, als eben geschehen. Die beissenden Mund-

theile sind sciu t utwickelt, namentlich hat die grosse Unterlippe in vielen fallen,

wie sonst m keiner anderen Insektenordnung, die Spuren hinterlassen, dass die

Unterhppe als drittes Kieicrpaai aulzufassen ist, also aus 2 symmetrischen Hainen

besteht, die sich durch Zusammenwachsen vereinigt haben. Oft ist ausserdem

die äussere Lade helmartig über die innere zu stfllpen, daher der letzte Name.
Der mit seiner ganzen Brette dem Thorax angewachsene Hinterleib im neunten

Ring die Geschlechtsöfftiung, im zehnten die After0ffiiung in der Regel ent-

haltend, bietet in 2 /angen-, griffel-, faden- oder borstenförmigen Anhängen an

seiner Spitze ein fast allen O. gemeinsames Erkennungszeichen. Die Bildung

der Beine und Flügel ist eine sehr wechselnde, letztere fehlen nicht selten ganz,

sind sie vorhanden, so sind alle 4 ziemlich gleich und dünnhäutig, l-auhg bilden

die vorderen aber derbere Flügeldecken, die nur in einem Falle (J'orßculidiu),

wie bei den Käfern, in einer Naht zusammenstossen, sonst von einer Seite auf

die andere libergreifen. Die Hinterliugei sind daim uro so breiter und der Länge

nach faltbar. Wenn die VorderflUgel in Decken verwanddt sind, so ist auch

der Vorderbnistring vor allen anderen Brustringen entwickelt und mit seinem

Nachbar nicht vetwachsen. Was den inneren Bau anlangt^ so zeichnet sich das

Verdauungsqfstem durch grössere Gliederung aus, indem eine kroplartige Er-

Weiterung vom und dahinter ein mit Chitinfalten und Spitzen versehener »Kau«

magen« vorkommt; auch sind die Maljjighischen Gefösse bei den meisten sehr

zahlreich Zwischen den Stämmen der Luftröhren -schalten sich mehrfach blasige

Erweitci uiiLien, besonUcFS bei den fiugfertigen Urdnungsgenossen em und 10 Stig-

men vernnlteln die Verbindung mit der umgebenden Luft, das Bauchmark ist

meist durch drei grössere Brustgan^lien und 6—8 Knoten im Hinterieibe ausge-

zeichnet Eine gros^ Menge langer Eiröhien und Hodensdiläuche, aber der

Mangel der Samentasche charakteiistren die Geschlechtsoigane. Fossil kommen
Ordnungsgenossen schon im Devon und in der Steinkohlenformation vor und

zwar in Formen» welche den Neuroptera nahe stehen. Die Ordnung zerfiillt in

3 Unterordnungen 1. Aptera, Ungeflügelte mit den Gruppen i. MaUophaga,

a. Thysanura, s. d. II. OrthopUra genuina, deren Vorderflügel schmal und derb,

Hinterflügel wesentlich breiter imd der Länge nach faltbar sind; der äussere

Lappen der Kinnlappcn ist helmartig und trägt einen 5gliedrigen Taster, die

Lippentaster sind 3ghedrig. Zerfallen in 3 Gruppen, 1. Cursonia, Läufer, mit den

Familien I'orßculidae, Blattiäae, (s. d.) 2. Gressoria, Schreiter, mit den beiden

Familien Montodea(Montidae) Fhasmodea (FhasmidaeJ (s.d.), j^.SaÜaioria, Springer,

Heuschrecken, mit den $ Familien AerüUadM (Airidiittt)^ LoemtoiM (LttHUh

dae)n GtyU^dia (Gryüidai) (s. d.)* m. O* Aeud^NeuropttrOf Ehcbson, Flfigel

gleichartige dünnhttutig, mit spftrlichem oder dichtem Ademetse und den Gruppen

undFamilien i. BlasenfUsse, 2. CorrodenHa^ Nager, Nagerkerfe mit

den 3 Familien Psocidae, Empidatt Termkidae (s. d.), 3. Amphibiotica, Larven im

Wasser meist durch Tracheenkiemen athmend; mit den 3 Familien Perlidae,

Rphemeridae^ LibcUulidae (s. d.) — A. Skrvim.e, Histoire natureile des Tnsectes

Orthopieres. Paris 1839. — L. H. Fischer, Orthoptera europaea. Leipz. 1853.

— FifcUfcR, Synopsis der europäischen Orthopteren, Prag 1853. — Britnner von

Wattenwyl, Prodromus der europ. Orthopteren. Leip^. 1SS2. Die I. und

m. Unterordnung ist nicht inbegriffen. E. To.

^ kjui^uo i.y Google
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Orthoptera-Entwickclung, s. Tracbeatenentwickeltmg. Grbch.

Orthosia, Tr. (gr. Beiname der Diana), eine von den verschiedenen Schrift-

stellern verschieden aufgefasste Gattung aus der Schmetterlingsfamiüe Nociumat

Noctua (s. d.) E. Tg.

Orthospora, Aui£ Schneider- 1879. Gregarineo-Gattiing aus der Ordnung

MmotysHiM, Familie Coeddidae, Tribus MoM^oruu» i Art im Daimlcanal von
Triton. Pp.

Qithotoniiis» HoRSP. (gr. orthos gerade» tmnmo schneiden), Schneidervogel,

Gattung der Familie Timeliidac, iimfasst etwa 10 in Indien, auf den Sttndainaeln

und Philippinen heimische Vögelchen von der Gestalt der Schilfsänger, mit ge-

radem, auffallend lanj^em \\t\A schlankem Schnabel. Ihren Namen verdanken

sie der eigenthümlichen Herrichtung ihres Nestes, zu welchem sie Blätter ver-

mittelst PflanzenwoUe an einander nähen. O, s^ium, Horsf., auf Java und
Sumatra. Rchw.

Ortolan, EmheriMa h^rtulana, L., s. Ammero. Rbhw.

OrtUB, 8. Ord«. v. H.

OrtysooBCtra» L. (gr. Vogelname)^ Gattung der Rallen, die kleinsten Arten

der Familie umfassend, mit kurzem Schnabel und verbältnissmissig langer, etwas

höher als die vorderen eingclenktcr Hintenehe. Vertreter in allen Erdtheilen.

In Deutschland 3 Arten, das Tttpfelsumpfhuhn, O. portetna, L., Oberkörper

olivenbraun mit breiten, schwarzen T^ängstlecken und feinen weissen I-irrien,

Unterseite grau, fein weiss gefleckt, das kleine Sumpfhuhn, O. pusilla. Gm.,

kleiner, Steiss schwarz und weiss (}uergebändert, das Zwergsumpfhuhn,
py^miua, Naum., dem letzteren ähnlich, aber bedeutend kleiner. Rchw.

Ortyx, Steph. (gr. Wachtel), Gattung der Baumhühner, Odontophorinae^ von

der Form Oionioph»rut durch geringere Grösse, weniger staiken Schnabel, höber

angesetzte Hinterzehe und mftssig langon Schwans unterschieden, ifilufig in den

zoologisdien Gärten die virginische Wachtel, O* virguUano, L., von Nord-

Amerika. Rchw.

Orungu, Negerstamm der äquatorialen Westküste Afrikas, am Kap Lopez,

wohnte früher weiter binnenwärts, spricht das Mpongwc. v. H.

Oroidea, Gray; Spongte = Ä/fi/, Gray. Pk.

Orycteropus, Geoffr., Erdterkfl, afrikanische Edcntatengattnng der Familie

Entom<^phaga, Wagk. Mit gleichhockcrigcn Backzähnen, die aus senkrechten, pris-

matischen Rohren /.usammengesetzt sind; mit kleiner Mundspalte, langer platter

Zunge, langen äusseren Ohren. Körper behaart, Schwanz kurz. Vorne 4, hinten

5 Zehen. Nügel stark, huftrtig. Zitzen pectoral und abdominal. Orycteropus

capentis, Geoffr., i9oCentim. lang, davon 85 auf den Schwanz ent&llen. Kiefer

vertftngert» s. Vorderzehe am längsten, Gesichtslinie &st gerade. Haare borstig,

Ohren gros^ aufgerichtet — Oben und seitlich gelblichgrau mit etwas rOthtichem

Anfluge, unten und am Kopfe licht röthlichgelb, Hintertheil und Beine dunkel-

braun. Cap bis Senegal. Lebt in selbstgegrabenen Erdhöhlen, ist sehr scheu und

vorsichtig und späht auf den Hinterextremitäten aufgerichtetnach etwaiger, drohender

Gefahr, Aesung bilden Ameisen und Termiten. Fleisch wird sehr geschätzt, die

Haut zu Leder verarbeitet. O. aeikwpuus, Sundev., Kieier kürzer, Stirne erlioiit,

erste Vorderzehe am längsten. Behaarung kürzer, blass gelblich, beim Männchen

oben braun. Südliches Nubien. Als selbstständige Art galt O, semgalensist

Lbss. — Fossil kommt die Gattung im Pampasthone Südamerikas vor. v. Ms.

Oryctarotherium, Haiilan, 1. Mylodon, Owen. v. Ms.
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Orycterus, F. Cuv., Bathyergus, Illig. (nicht Bathyergus, Watertt., = Geo-

rhychus, Illig.) Nagergattung der Familie Spalacoidea, Brandt, Wurfmäuse mit

^ Backzähnen, die breiter als lang und deren hinterster am grössten ; obere

Schneidezähne mit tiefer Lftngsfurche; ohne Ohrmuschel, mit kleinen Augen, sehr

langen steifen Schnurren. VorderkraUen sehr lang, comprimirt^ nur der des

kansen Daumens mit gekrümmtem Nagel, Hinterkrallen breit und kttizer, Fuss*

sohlen mit langen» steifen Haaren. Hierher der südafrikanische O, nallut, Wagn.,

Sandgräber, Körper 25, Schwanz sCentim. lang, mit überaus weichem, dichtem

Pelze; gelblirliweiss, unten grntiweiss. v. Ms.

Oryctes, III., (gr. Gräber), Lolikäfer, eine zu den Dynastiden (s. d.) der

Familie Lamellirornia gehörige Gattving, welche sich durch logliedrige Füiiler,

ungezähnten Ausscnrand der Kmnbacken und ein vorn abgestutztes oder aus-

gerandetes Kopfschild von den nächsten Verwandten unterscheidet Von den

bekannten 33 Arten ist der Nashornkäfer, O, rnuiefimis, L., dessen Larve in

Eichenlohe leb^ die am meisten verbreitete, hämische. £. Tg.

Oryctomys, Evd. u. Gerv. s. Thomomys, Pbz., Nsuw. v. Ms.

Oryx, Blaimv., Subgenus der Antilopengattung Hippotragus (SUNP.) Waon.

(s. d.) hierher u. a. die südafrikanische Art O. (H.) capensis, Sund. v. Ms.

Oryx, Less., Untergattung von Paüln-frla, Gab. (s. d.) Rchw.

Oryxwcber, Granadierweber, düjjpciier Orangevogel (EupUctes oryx, L.),

ein häufig in Gefangenschaft zu findender Weber der Gattung Feuerweber (s.

i- euerfinken.) Rchw,

QryvoboruB, Gab., Untergruppe der Gattung Cc€€0^ürus, Sw., s. Kern-

knacker. Rchw.

Orysomys, Bard., Untergattung des amerikanischen Nagetgenus H9$p9rO'

n^St Waterh., (s. a. d.) der Repräsentant derselben H, (O.) palustris, (Harl.)

Wagmsr, >Rice>field mouse«, hat rattenähnlichen Habitus, im Pelze versteckte

Ohren, grobhaarigen Pelz, über körperlangen (an der Unterseite länger) be-

haarten Schwanz, lange Hinterfüsse, kur^.e Schwimmhäute zwischen den Zehen,

nackte Sohlen mit kleinen Schwielen. Schädel mit Supraorbitaileisten. Heimath:

sudatlantische und Golfslaaten. Kansas. Mexiko. v. Ms.

Oryzornis, Gab., Untergruppe der Gattung SpernusUs, Sws., s. Reis-

vogel. Rchw.

Ott inca«, Inka-Knochen. In einzelnen Fällen bleibt die quer verlaufende

Htnterhauptsnaht, welche in früher Periode der Entwickelang die Hinterhaupts*

schuppe von dem übrigen Hinterhaupte abtrennt, oflen. Die Hinterhauptsschuppe

wird hierdurch ein selbslständiger Knochen, den man, da diese Bildimg zuerst

an Peruanerschädeln aufgefunden wurde, Inka-Knochen nannte. Nähcrc Nach-

forschungen ergaben, daäs dieser Knochen auch bei anderen Schädeln nicht so

ganz selten vorkommt. Das Offenbleiben der Naht hat, ebenso wie das Oflen-

bleiben der Stimnaht, nach Virchow seinen Grund in dem vorzeitigen, krank-

haften Verschlusse anderer Nähte. Die nach einer Richtung anormal gehemmte
Gehimentwickelong findet nach anderer Richtung in gesteigertem Masse statt

und drängt die unter normalen Verhältnissen frtth verwachsenden Knochen aus

einander. Von einer Thierähnlichkeit, die man aus dem Ofienbleiben der Nähte

ableiten wollte, kann in diesen Fällen keine Rede sein. N.

Osagen, (spr. Osaschen). Dakotaindianer vom Zweige der Winnebago, ur-

sprünglich am Arkansas, jetzt acht Zweige, alle im Indianerterritorium , in der

gleichnamigen Reservation wohnhatt; an 4000 Köpfe starke waren vormals sehr

uiyiii^ed by Google
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unruhig und zeigen auch jetzt nur sehr langsame Fortschritte. Sie sind träge,

unmässig, dem Ackerbau abgeneigt. Hauptsächlich leben sie von der Jagd, die

sie früher 5m 0?nrkgebirge betrieben, und sind die pfiffigsten aller Diebe. Den
Algonkin waren sie als Wasüsch, d. h. Knochenmenschen bekannti welchen

Namen die Franzosen zu O. verderbten. v. H.

Osaka, Kleines Negervolk des linken Ogoweufers im äquatorialen West-

afrika, östlich vom Loloflusse, zwischen den Fan und den Oschebo-Aduma. Sie

vertheilen nch auf $—6 Dörfer, jedes mit 60—100 Hfltten, und sind die 1>esten

Schmiede, welche auch iUr alle umwohnenden Stämme Jagd' und KriegswalTen

verfertigen. Schmelaöfen kennen sie nich^ wohl aher Blasebalg und Amboos.

Die O. haben sich durch den beständigen Verkehr mit anderen, grösseren und

mftcbtigeren Völkern in Kleidung, Wohnung u. s. w. diesen angepasst. Sie

tragen ein kleines Sttick gelben Mattenzeuges, und ihre Häuser ähneln vollständig

jenen der Oschebo-Adunia. Die O. haben ihre >Oganga,c ihre Zauberer und

Hexenmeister und treiben auch gern etwas Sklavenhandel. Ihre Sprache, ver-

schieden von jener der Fan und Aduma hat grosse Aehnlichkeit mit jener der

Akelle^ vielleicht sind sie ein versprengter Zweig dieses weitverbreiteten, wan-

derlustigen Volkes. V. H.

Oscabrioni seit Argbnvillb, 1743, französische Benennung derKäfersdmecke,

Ckftffn, ursprunglich MissverstSndniss aus dem tslSndischen oska-biöm oder öaske-

biöm, Name fUr die an Fischen schmarotzenden Crustaceengattungen Aega und
€!ymoihoa, die einige äusserliche Aehnlichkeit mit Chüon haben. £. v. M.

Oscarella Oscaria), Vosm.aer 1S85. Ilalisarcide. rKanalsystem nach

den) 4. l'ypus. Creisselkammem rund oder bimförmig. Alle £pithelien mit Cilien.

Mittelmeer. 1 Pf.

Oscaria, Vosmaer = Oscarella, Vosmaer. Pf.

Osceola, Baird und Girard = Coronella, Laurenti. Ff.

Oadudw» Negervolk des Äquatorialen Westafrika in der Gabelung zunschen

dem Ogowe und dem Irindoflusse. v. H.

Osdieba* So nennt man im Innern die Fan oder M-pongwe (s. d.). v. H.

Oschebo, s. Aduma. v. H.

Oschün, Stamm der Usbeken (s. d.) v. H.

Oscines, Singvögel, Ordnung der Vogelklassc, diejenigen Formen umfassend,

welche als die höchsten, vollendetsten zu betrachten sind, bei welchen der

Vogcltypus zur vollkommensten Entwickelung gelangt ist und die einzelnen Or-

gane des Körpers die gleichmässigste Ausbildung erhalten haben. Das wichtigste

Kennzeichen für die Ordnung bildet die Beschaffenheit der Laufbekleidung. Die

Vorderseite des Laufes wird von Gttrteltafeln umschlossen, welche bei den höch>

sten Formen (dnigen Timalien und den Drosseln) au einer vollstindigen Stiefel-

schiene verwachsen, d. h. die einseinen Tafeln veracbmelten miteinander, so dass

keine Ränder sichtbar bldben und die ganze vordere Laufdecke eine glatte, unf>

getbeilte Fläche bildet An die Gürteltafeln legt jedenMnts nach hinten eine uih

petheüte I^ngsschiene sich an und diese beiden Schienen Stessen mit ihrem

hinteren Längsrande auf der Sohle des Laufes ancinnnder, wo die Vcrhindungs-

naht deutlich sichtbar bleibt, und damit des Unterschied zwischen dieser Seiten-

schienenbildung und den Hinterschienen an den Läufen einiger Schreivögel

(s. Scheinstieiler) scharf markiert ist. Ausnahmen von dieser Art der Lauf»

bedeckung zeigen die Lerchen, die Drosieisdniftpper (Bmbfeillime) und die

Wttrgeigattung Emrüttphahtt, bei wdchen die Seitenschienen in kleine Schilder-

laoL, Aaiknfol. lAMtmf» B^VL II
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und LHngitafelii geiheilt smd. Die eiste Schwinge verkttmmeft bei der Mehmbl
der Singvögd; etnigen feblt sie voUsttndig^ bei anderen ist sie vorhanden, aber

stets kürzer als die Kllfte der längsten, während sie bei den Schreivögeln immer
die Hälfte der längsten Schwinge ttberragt. Vollständige Fehlen der ersten

Schwinge, also Vorhrtndensein von r\\ir neun Handschwingen beobachtet man
bei den Schwalben, Stärlingen, Fmkcn, ^\'aldsängern, einigen Lerchen, I'.rillcn-

und Zuckervögeln, dagegen ist, als Ausnahme von der Regel, bei einigen Würgern,

Raben, Paradiesvögeln und Timalien die erste Schwinge länger als die Hälfte

der längsten. Als drittes, sehr wichtiges Merkmal fUr die Ordnung der Sing-

vögel haben wir endlich noch die Beadiaffenbeit der Modcalatnr des imteien

Kehlkopfs zu erwSbnen. BekanntUcb bildet der sogenannte ontere Kehlkopf das

Stimmotgan der Vögel. Die Luftröhre theilt tkh an ihrem unteren Ende in

swei Aeste. Zwischen dem leisten knorpligen Halbringe der Luftröhre und dem
ersten jedes Astes (Bronchie) ist eine weiche Membran ausgespannt, das äussere

Paukcnfcll, während diesem gegenüber das innere Faukenfell die innere Wandung
der Bronchien bildet. Die Töne entstehen dadurch, dass diese Membrane in

Schwingungen versetzt werden, und können bei den höheren Vogclformen durch

Muskeln, welche die Verengerung bez. Erweiterung des Paukenfells ermöglichen,

modificirt werden. Während nun bei den Schreivögeln diese Muskeln jederseits

über dem äusseren Paukenfell liegen und auf die Mitte oder ganze Breite der

Halblinge wirken, auch nur Je einer voihanden is^ oder aber dieselben sn je

zwei oder diei fiber einander Hegen, so kommen bei den Sbgvögeln je vier bis

ftlnf Muskeln vor, welche »ch auf die vordere und hintere Seite der Veibhidnngs-

stelle von Luftröhre und Brochien verteilen (in der Regel zwei vom und drei

hinten) und nicht auf die Mitte, sondern auf die Enden der beweglichen Halb-

ringe ihre Kraitwirkung ausüben, wodurch eine mannigfache Aenderung der

Stellung derselben und dementsprechend eine vielfachere Modificirung der Töne
ermöglicht wird. Als ferneres Kennzeichen der Singvögel, welches dieselben in-

sonderheit von der Ordnung der Sitzfüssler (Insessores) und Schwirrvögel (Striso-

res), unterscheidet, ist die Grösse der Kralle der Hinterzehe zu beachten, welche

deutlich stärker ist als diejenige der Mittelzehe, und sodann der in der Regel

aus 13 (bei jenen meistens nur aus zdin) Federn besidiende Schwanz (einige

C^rvidat und Tbneßidae haben ausnahmsweise nur lo Federn). Von den vier

Zehen des Fusses sind drei stets nach vom, eine nach lunten gerichtet Die

vierte ist in der Regel mit einer Phalange der dritten angewachsen, die zweite

vollständig getrennt« bisweilen auch die vierte unverbunden* In einzelnen Füllen

verwächst die vierte, seltener auch die zweite Zehe stärker mit der dritten. Die

Ordnung if?t die artenreichste unter allen Vogelgnippen ; sie umfasf;t etwa

5000 Arten, welche wir in 21 Familien sondern: Schwalben (Hirundinidae)^

Fliegenfänger {Muscuapidae}, Stachelbtirzel (Campephagidai), Würger (Laniidae),

Raben (Corvidae), Paradiesvögel (Faradiscidae), Kurzfussstaare [Orwlidae)^ Staare

(Sturnidae), Stärlinge (Icteridae), Weber (Hoceiäatjt Finken (fringiUidae), Wald-

Singer (Syhfkolidm), Lerchen (Aiauiidae)^ Kurzfossdrossdn (BroikypoiUM), Honig-

fresser (Meliphagidae)^ Blumensauger (Neaarmüdaejf Zuckervögel (DaenMidae),

Baumläufer (CerHÜuku), Meisen (Fiaridae), Timalien (l^mtmdae), SSnger (Sis^Mi-

dar). Die überwiegende Mehrzahl gehört der alten Welt an und swar and der«

selben eigenthümlich die Familien der Staare, Weber, Kurzfussdrosseln, Bhimen-

sauger, Stachelbürzel und Honigfresser, ferner Lerchen, Würger und Fliegen-

länger mit wenigen Ausnahmen. Auf die westliche Halbkugel sind die Stärttnge
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bcschilakt Kosmopolititclie Verbreitung baben die Singer, Raben, Timafien

und Sdkwalben. Die Finken fehlen nnr in Austialien, ebenso sind die koamo-

politischen Waldsänger und Meisen dort nur durch wenige Alten vertreten, Die

ParadiesTögel betdunlinken ihre Verbreitung, abgesehen von einer abweichenden

madagassischen Form, auf die australische Region, ebenso die Honigfresser.

Blumensauger, Weber, Zuckervögel und Stachelblüxel gehören aoaschUessUch den
tropischen IJrcitcn an. RcHW.

Oscinis, Latz., eine von Chiorops, s. Grünauge, nur dadurch verschiedene

Gattung sehr kleiner Fliegen, dass bei ihr die Vorderrandader sich weiter fort-

setzt, als dort, nämlich bis zur Mündung der vierten Lingsader. Die vorhemchend

sdiwanen Fliegen leben als Larven bohrend in Gnunineen und kOnnen bisweilen

bedeutenden Schaden anrichten, «ie O» frU, L. und O, pusißa, Mbio. E. Tg.

Osenla. Die ansflllnenden CaaaUsllhungen der Spongien. Fr.

Osculom. Als Osculum bewatAmet man bei den Spongien die OefTnung

ftlr den Austritt des Wassers. Das Wasser, welches durch die Foren der Leibes«

wand in die Köiperböhlung gelangt ist, strömt durdk das Osculum wieder her*

aus. D.

Oseegah, Dakotaindianer vom Zweige der Assiniboin, v. H.

Oscriates, Volk im alten Pannonien, an den Ufern der Drau. v. H.

Osismii, Volk des alten Gallien, wahrscheinlich nicht verbchieden von den

Ostiaei des Pytheas und den Ostidamni des Eratosthenes, die in der äussersten

Noidwestepitic der Küste auf einer ins Meer voispringendeu Halbbsei (Bretagne)

wohnten. H.
Oaken, (Osi^ s. Opid. v. H.
Osnoanen (Osmanli). Das in der Gesittung am höchsten gestiegene und

midit^iste Volk der Türken, welches in der europäischen Balkanhalbinsel er-

obernd Fuss gefasst ha^ deren Reich über drei Erdtheile (Balkanhalbinsel, das

vordere Asien und einen Theil Nord-Afrikas) ausgebreitet, dessen Stammland aber

Anatolien (Kiemasien) ist. Die O. sind es, welche man gemeinhm als TQrkenc

zu bezeichnen pflegt. In Europa von einer immerhin noch niedrigen Gesittung

tiberzogen und durch zahlreiche Kreuzungen körperlich veredelt, i^i der O. in

Asien ausschliesslich Hirte, Landbauer und Soldat Bei manchen guten Eigen-

schaften ist der O. despotisch, träge, sinnlich, der Geistesbildung und wahren

Humanität sehr wenig zugänglich. Er schafft nichts zerstört vielmehr» und swar

aus idner Lus^ ist unwissend, abeigliubisch, mitunter iaaalisch. Spitsfin^kdten

m Gewissensfingen passen trefllich su seinem leligiösen Chanlder* Der Ruhm
des Islftm ist auch der Ruhm des O. Der O. ist wortkarg, seine Rede geirichtig,

Dankbarkeit ist ihm heilige Pflicht aber von Haus aus taul, kennt er den Werth

der Zeit und Arbeit platterdings nicht Der angeborenen Faulheit entstammt seine

langsame Sprache, sein schleppender ('ang, seine gleichgültige und würdevolle

Miene, ja sogar das Prinzip seiner Höflichkeit, welches darin gipfelt, dem Nächsten

jegliche Beschwerde zu ersparen. Der Gedanke, zweierlei zu gleicher Zeit zu ver-

richten, ist dem O. unfassbar. Am aufiallendsten ist die achtungswerthe, püicht-

getieue und oft grübelnd besorgt aussehende Miene der llteren MMnner und

dagegen die unangenehm witfcende Frechheit und faule Schlenderei derKnaben und
halb erwachsenen jungen Itcute. Diese Thatsache des aibeilenden Alten und der

findlenscnden Jugend hat ihren Grund wohl in der ttbeigrossen ZlrUichkeit und
Schonung der Eltern gegen ihre Kinder. Ebenso wie Kranke und Verrückte, ist

die Jugand bei den O. heilig. Der Ausdruck der Knaben attimM dabei durtihmf

II»
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Intelligens. Der osmanitche Knabe ist frflhreif, eher bösartig als schelmiacb. Bei

den Erwachsenen staunt man über die Gleichförmigkeit der Gesichtszüge, oder

besser: die Abwesenheit jeglicher persönlicher Charakterzüge. Es giebt nur einen

Typus. r>er O. des Innern hat etwas vom wilden Thiere, dessen Instinkte er in

verschiedenem Masse theilt. Alle Last (!e^ Lcl ens, auch die mühselige Feldarbeit,

bürdet er daher den Weibeni auf. Diese sind nicht nur im Harem eingesperrt und

verschleiert, sondern auch unerwähnbar, denn von den Frauen spricht man über-

haupt nicht, worin vielleicht eben so viel HeiUghaltung wie V'erachtong liegt.

Eine schwane Rosshaannaske und der landesübliche blanweiss kamte Mantel

entsiehen sie den Blicken der Neugier vollstVndig. Ein abgetragener, scbmutdger

schwaner Rode nucht oft die einzige Bekleidung der Wdber aus den Xnncien

Volksklassen aus, dasu ein Schlder aus grobem, weichem Waschstoü^ oft nur mit

lässiger Sorglosigkeit gehalten. Der Lastträger, der kolossale >Hamah, ist in

groben, oft auch langhaarigen Kameelhaarstoff gekleidet, der in seiner gelbbraunen

Farbe merkwürdig zu den gebräunten Waden und dem herkulischen Nacken

stimmt. Seine physische Kraft ist ungeheuer; leibliche Bedürfnisse hat er, wie

der O. überhaupt, wenis^e: eine Zwiebel, eine l^asteke, ein wenig Rt is genügen

ihm. Der O. zieht seinen »Keft, seine Ruhe, allem vor und giebt lieber ein

»Backschisch«, ein Geschenk, denn bei ihm ist alles und jeder käuflich. Die

Wohnungen verfügen nur selten Uber ein GSrtchen; man baut genau, was man
aum Leben braucht; tritt Misaemte ein, so sterben die Leute Huogers. Sonst

sind die O. harmlose, freundliche Menschen, grosse Kinder, weldie Aber eine

Kleinigkeit von Herten lachen. Dabei legen sie grosse Empfindsamkeä an den

Tag. Der O. ftthtt keine tKonversation«, obwohl es ihm an Feinheit nicht fehlt;

er besitzt deren so viel und vielleicht mehr als der Europäer; seine Sprichwörter

bekunden ausserordentlich gesunden Sinn; was ihm aber durchaus abgeht, das ist

Geist. Den O. kennzeichnet ferner ein merkwürdiger G!eirhbeitssinn; zwischen

Hoch und Niedrig besteht in der Thnf kein Unterschied der Bildung noch des

Wissens. Alle Welt kennt den Koran und die Schrift, aber auch nichts als dieses.

Deshalb sieht man auch Menschen der niedrigsten Classeii oft zu deu höchsten

Würden sich emporschwingen; nichts wird dabei geändert als das Kleki. Der

O* kennt daher auch kein Respektsgefilhl und empfindet dieses nur vor physischer

Kraft. Der O. giebt seinem Schmers dfientlich keinen Ausdruck. Der Glaube

an das Geschick (>Kismet«) und den Fatalismus lassen ihn ttbrigens denselben

gelassen ertragen. Die Bestattung der Todten ist bei gross und klein, arm und

reich wenig umständlich. Der O. besitzt Feinheit nach seiner Art und oft «ehr

ausgeTieichnete Delikatesse; er ist offenherzig, loyal, religiös, gastfrei, sogar ausser-

ordentlich mild, wenn er nicht gerade Kopfe abschneidet. Alles aber gc<;rbieht

bei ihm rard- \md ruckweise. Der (irund seines Charakters ist gleichförmig be-

wegung^slos, düster. Kr ist gutmüthig und macht leicht fromme Stiftungen, aber

er siiitct nur und erlialt nicht; er erhalt ul;erl)aupt gar nichts, weder eine Strasse,

noch eine Moschee, noch sein Haus, noch seine Kleider. Er ist ein durchaus

indUTerentes Wesen, das von einem Tage mm andern sorglos vcgetirt; er ist

stark im Dulden, jede Kraft zur Initiative geht ihm aber ab. Alle Eigenschaften

aber, die ihn ausseichnen, schwinden, gleichwie seine Individualität hei der

Berührung mit der Kultur des Westens; mit seinen Vonirdidlen legt er auch

unabilnderlich seine Prinzipien ab. Der O. wandert nicht aus: seine Race erlischt

aber sogar in ihrem eigenen Stammlande. Das Volk verschwindet geräuschlos

von der Erde. Unter den O. Europas ist längst schon nicht viel edit türkisches
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Blut zu finden, da seit mebr denn drei Jahrimndeiteti da ungemein grosser Bc-

standtheil der Frauen aus Georgien, Tschcrkessien und frtiher in nicht geringer

Menge auch aus dem südöstlichen Europa in die Hareme genommen worden sind.

Die Zahl der ersten O. in Europa ward schon vor nahezu 20 Jahren auf bloss

1,055000 Köpfe geschätzt; seitdem ist das Osmanenthum überall vor dem
bulgarischen und griechischen Elemente zurückgewichen, selbst in Kleinasien. .

S>m konin^ daaa der O. reidieiD Kiiidenegffi abhold itt ond Abortus sehr im

Schwange geht v. H.

Oamenis» Artedi» Sdnt (gr. ^smetw (ttbel) riecfaeiid)i Gattung der I^chs^

üsche (s. Salmoniden), mit mtfsng grossen, querovalen Schuppen. Mundspalte weit;

Oberkieferbein lang, etwa bis zum Hinterrande der Augenhöhle reichend. Am
Ober Tind Zwischenkieferbein eine einfache Reihe sehr feiner Zähne, am Unter-

kiefer eine Keihe ebensolcher und dahinter eine zweite Reihe viel stärkerer.

Pflugschaarbein ganz kurz, bogenförmig, mit einer Querreihe von (2) starken Fang-

zähnen. Auf Gaumen- und Flügelbeinen eine Reihe kegelförmiger Zahne; auf

der Zunge vom sehr starke Fangzähne, hinten einige Längsreihen schwächerer.

Die JUlckenflosse beginnt dicht hinter den Bauchflossen. Brustflossen missig.

Falsdie Kiemen gering entwickelt Msgenblindsack mXasig lang. Wenige kurze

Pfttrtneianhinge. Kleine Eäer. 3 Arten, die alle nicht nur in Flüssen, sondern

auch an deren Mündungen im Meere leben ; eine davon an der pacifischen, eine

andere an der atlantischen Küste Nord-Amerika' s, nur eine in ^ord und Central)*

Europa, O. eperlanus, T, ,
der Stint (s. d.). Ks.

Osmia, Panz. (gr. Geruch), zu den bauchsammelnden Bienen (s Apiartae)

und zur nächsten Verwandtschaft der Blattschneider gehörige GaUung, deren

50 Arten in der Erde oder in trockenen Pflanzenstcngehi etc. nisten und au.sser

in Amerika in allen übrigen Erdtheilen vorkommen. E. Tc.

Osoker oder Oschektr. Stänmi der kondogiiischen Tuagusen (s. d.). t. ISL

Oaptaranter, s. Macropus» Shaw. Ms.

Oaphromenua ol&z, Cuv., der »Guramic, Fisch aus der Stnchelflosserfamilie

Labyrinthicl, mit fadenartig verlängertem erstem Strahl der Bauchflossen, schön

gefilrbt, besonders das Männchen zur Laichzeit, sehr schmackhaft und 1—2 Meter

lang. Aehnlich dem Macropodus (s. d.) ist er interessant durch Zählebigkeit und

Brutpflege. Erstere erlaubte, ihn von seiner Heimath, den süssen Gewässern der

grossen Sundainseln, nach anderen wärmeren Gegenden, wie Mauritius, Cayenne,

Aegypten, Sicilien zu verpflaiuen; bei uns hndet man ihn zuweilen in Aquarien.

Das Männchen baut ein Nest zwischen Wasserpflanzen, in welches das Weibchen

seine Soo^zooe Eier absetst Kix.

Osqnidates. Kleines Pyienienvolk des alten Gallten, im heutiigen Thale

Ossau. T. H.

Ossadiae. Völkerschaft im alten Indien, auf der Nordseite des Acesines. v. H.

Ossein hat man den aus dem Knochenknorpel durch Kochen hergestellten

Knochenleim genannt; er hat die Zusammensetsung und Eigenschaften des Glutin

(s. d.). S.

Osseten, Ohsetiner oder Ironen, wie sie sich selbst nennen. Ein 1 10 000 Köpfe

starkes, wenig gebildetes Volk arischer Abkunft, im mittleren Kaukasus nördlich

von Georgien ansässig. Die Georgier nennen sie Ohsi, ihre Wohnplätze Ossethi,

in den russischen Chroiuken kommen sie unter dem Namen Jahsen vor. Ihre

Sprache ist rein eranisch und gleicht am meisten der medisch-persischen, enthält

aber jetst viele finnische Wörter; sie bat keine Literatur. Ihr Gebiet erstreckt
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sich in der Ilaiiptkette des Kaukasus vom Adai Choch bis wenig über den Kasbekpass

hinaus. Sie sind r.um Theil Moslemin, zum Thcil Christen, und zerfallen in: die

Dugor, im Nordwesten des Kasbek, 5000 MuhaniiueJaner und 3000 Christen;

die Waladschir, ebenda am oberen Ardonflusse, 5700 Christen, 160 Muhamme-
daaer; die Kurtali und Tschimiten in den finichtt>ai«o Niedemqgen det Afdoa
und Fliegaui, aeeo Muliammedaaer, 1900 Cbiiiteii; die Tagaur ea den Quellen

des Gtsaldon am Noidabhaage det Kasbek, 7400 Chfisten, 3300 Mohammedaner; *

sieben christliche Stämme^ an 18000 Männer, haben sich im Sfldwesten des Kasbek

ausgebreitet; die Kudara an den Quellen des Rion, die ratschinskischen O. und
die Mamison im Westen des Kasbek am Zikorberge bei den Rionquellen zu-

sammen i;7oo Christen und 400 Muhammedaner; die Ghuda im Südosten des

Kasbek, an den Quellen des Ksan und Aragwi, Reiten und Streiten der ü. wett-

eifert mit dem der Tscherkesscn, und sie sind ausgezeichnete Jäger, die den Bären,

Wolf und Fuchs erlegen. Den europäischen Einflüssen sind sie nicht abgeneigt,
|

dennoch sind 1865 ihrer nicht wenige nach der Türkei ausgewandert. Die Gesichts-

sQge der O. tragen kdnen besonders ausgeprägten, aitsschliesslidien Typus; die

Augen sind meist braun mit ge^Uos ttHgem und dodi listif beobacbteadem

Ausdruck. Uebrigens untenchdden sidi auffidlend die böbeien Stfnde von den

niedrigen; jene zeichnen sich durch viel mAnnlichere und edlere Gesicbtebildung

ans; ihre Gestalt ist hoch und schlank, oft hünenhaft, denn Männer mit 3,13 Meter

Höhe sind keine Seltenheiten. Letztere aber sind viel kleiner und ungelenker.

Viele O <;chcercn den Kopf und lassen den meist dünnen Bart wachsen, den sie

gerne ruihlich färben. Im Allgemeinen stehen die O. den übrigen Kaukasusvölkem

weit nach im Adel der Gestalt und im Ausdrucke der Gesichtszüge. Das weib-
'

liehe Geschlecht hat im Allgemeinen leidenschaftliche, oft aber auch ganz welke,

apathische Augen. Das Verhältniss der schönen Frauen zu den hässUchen ist

b^ den O. viel geringer als bd all ibren Kadibam; wo man aber Sdiönbdt

antrifft^ ist sie klassisch und entslickend. Die Ossetinnen der Ifiedenmgen sind

.sarter gebaut und kleiner als jene der Gebirge* obscbon sie sdiwerer au arbeiten

haben als jene. Uebrigens ist die Mehrzahl der Weiber wdt entfernt schdn, ja

selbst httbsch zu sein; sie ersticken fast in Schmuti» ihre Gesichtszüge sind grob

und tragen oft einen widerwärtigen Ausdruck von Stumpfsinn. Die Sitten der O.

erinnern merkwürdigerweise häufig an altdentsrhe; anrh brauen sie ein eanz

trinkbares Bier aus Gerste, »Ludi« genannt. Ihre Kleidung bestellt meist aus

einem schmutzigen, groben Leinenhemd und einem zerrissenen, sc hmierigen Rock

aus grobem, vorwiegend braunem Tuch, Schuhen aus Bindfaden und Riemen ge-

flochten, im Winter Filzstiefeln und »Burkac (Pelzmantel). Die Reichen kleiden

sieb i^na so erbärmlich wie die Armen, um dadurdi die Gleidihflit Aller ansm-

drflcken. Sehr venchieden von der gewöhnlichen Tracbt ist das fStastikleid,

welches jenem der Tscbeikessen entspricht Den Hauplstaat bildea dann die
'

Warfen und der reich mit Silberknttpfen verzierte Gttrtel (»Ron«). Die Frauen n

gehen gewöhnlich schmutzig gekleidet, tragen ein langes, bis zu den Knöcheln

reichendes baumwollenes oder Leinenhemd und darunter breite Pumphosen aus

Kattun oder Tuch. An Fesfta^ren kleiden «:ie <;irh perne recht bunt. Die Mädchen

haben das Haar in Zöpfe geflochten und binden um den Kopf ein schwarzes

Seidentuch, das einer kugelförmigen Mütze ähnlich sieht. Einigen Mädchen wird

der Busen bis zu den Hüften in ein enges ledernes Korsett eingenaht, das an-

geblich bis zu ihrer Verehelichung nicht abgenommen wird. Im Aul selbst und

auf der Weide sind die Kinder im Sommer ganz nackt Je nach der Oextlicbkcit
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sind die Häuser der O. aus Weidengeflecht, mit Lehm bestrichen, oder aus Holz

oder Stein. In den Ebenen unterscheidet sich die Bauart bedeutend von jener

im Gebirge, wo sich die Hutten >Sacklen« an den Bergwanden hinaufziehen, die

hinteren Genacfaer und das tnilere Stockwerk in die Felsen gehauen. Die

stdueraea Gebinde bestehen ans Blöcken, ohne Cement auf einandec gelegt Ist

die Familie zahlretch, so weiden an das Hauplsebäude noch mehrere Fltlgel an-

gebaut woraus xnletat eine Art von ziemlich grosser Festung »Gahianc entsteh^

die dann auch einen festen Turm und Schiessscharten besitzt. Das Haupt in

jedem Galuan ist der Aelteste des Stammes, in jeder Familie der Familien-

vater. Die O. stehen im Sommer früh, im Winter spät auf, die Frauen, auf denen

die Haushaltungsgeschäfte lasten, früher als die Männer. Nur während der Saat-

und Ernte/eiL betheiligen sich die Männer an der Arbeit. Bis auf die Zeit des

»Nuchas«, d. h. der Volksvcisammlung, m der die uiientiiciicn ^Vngcicgeiiheiten

verhandelt werden, verbringen sie die Zeit in süssem Nichtslhun, in Plaudereien

und deigl.; abends gebt der O. im Sommer aufdas flache Hausdacb, wo sich seine

Nachbarn au unslhUgea Pfeifen Taback versammeln. Die Frauen sind dagegen

vid geplagt» denn sie versorgen die ganae Familie auch mit Kleidung und allem

sonstigen Bedarf. Der O. ist sehr massig, begnügt sich zumeist mit Brod und

Käse, und geniesst nur ausnahmsweise Fleisch. Zum Mittagessen trinkt er Arak

und Bier, was aber ziemlich selten zu haben ist, sonst Wasser. Gastfreundschaft

ist ihm heilig. Die gegenseitigen Beziehungen zwi^^t hen Gast und Hausherrn und

dessen übrigen Familienmitgliedern sind fein und gebildet, selbst bei den einfachen

Bauern. Die O. sind meistens sehr klein; die Krippe im Stall ist oft die Wiege

der Neugebomen. Den Namen erhält das Kind Ton jenem, der ihm das erste

Hemd schenkt oder jener, die es ihm niht. Dann wird das Kind, wenn em
Knab^ in ein ftemdes Haus aur Eisiehung übageben und siebt seine Mutler

nicht vor dem siebenten Jahr. Bei semer Rückkehr ins Elternhaus veranstaltet

der Vater ein Fes^ dann muss er anfangs die Heerde auf die Weide treiben und
lernt praktisch vom Vater den Ackerbau, die Viehzucht, die Handhabung der

Waffen und andere nöthige Künste. Ist er einmal siebzehn Jahre, so kauft ihm

der Vater ein mmdestens zwölf- bis dreizehnjähriges Mädchen zur Frau. In der

Regel hat der O. nur eine Frau. Die Hochzeitsgebräuche haben in ihrem ganzen

Charakter, in ihrer ganzen Symbolik in Bezug auf die Rechte und Pflichten der

HanafiRau etwas so Germanisches» dasa man dabei Rauben möchte, in einen Winkel

Deutschlands versetst au sein. Die O. waren dnstms alle Christen, doch das

Cbiistenthum verwilderte^ wenn man so sagen darf, und es bildete sidi bei ihnen

— abgesehen von jenen, die zum Isldm übertraten— eine in hohem Grade eigen-

artige Religion aus, worin allerlei Anklänge an den christlichen Kultus eng mit

altem Aberglauben und mit Resten des Heidenthums verquickt sind. Jeder Schritt

auf dem Lebenswege des O. ist begleitet von T!csr-hwörnn{^en und Gebeten, und

der Zauberer hat grossere Bedeutung als der Priester. Der krasseste Aberglaube

herrscht überall, in den religiösen Gebräuchen, in den Spielen, vor Gericht- Bis

heute noch herrscht endlich der entehrende Gebrauch, einen Mörder dem £r-

moidettn in jener Welt auf ewig aum Knecht zu geben, au einem alier Mensdim»
rechte verinstig gegangenen Wesen au madien, das mehr veraditet wird, als

jegfichea Thier, v. H.
Osseyba, s. Osyeba. v. H.

Ossicula auditus oder Gehörknöchelchen (Entmckelung)^ s. Höroigane- und

Skeletentwickelung. Gkbcb.
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Ossier oder Hostü, ao viel m AetQrer (s. d.)> H.

Ossification, s. Stataubstanseneiitwickelttiig bei Knochengewebe. Grbch.

Ossifraga, Hombr. und jacqu., Untergattung von Procellaria, L. (s. d.). RcHW.

Ossipi. Erloschene Algonkmindianer in New Hampshire und Maine, v. H.

Osteoblasten, Osteogenese, Osteoklasten, s. StUtssubetansenentwickeluag bei

Knochen fTPwebe Grbch.

Ostcoglossiden, Güntiier (von Ostcoglosium, Name einer Fischgattung),

Fischfamilie der Bauchflosser (s. Abdominales^, von uns unter die Qupeiden (s d.)

einbegriffen. Ks.

Osteoidsubstanz der Zähne stimmt mit dem Knochengewebe wie histologisch,

so anch chemisch ttberein. S.

Osteolaemiu, Osn^CrcwßhUt CtmBR. Pp.

Osteopera» O, ptatytephala, Harlans CMbigetrys faea fossißs» FostpliocXa

von Amoika. Ms.

Osterinsulaner gehören zu den hervorragendsten Mustern der kupferfarbigen

Race Ostpolynesiens: Mittlere Statur, grosse Augen, vorstehende Stime, schmale

Nase, schliclitcs, schwarzes oder eher gelbliche^; blondes Haar, grosser Mund,

regelmässige Lippen, weisse und wohlgereihte Zähne, wenig Bartwuchs, schlanke

Clicdmassen, zarte Extremitäten, gerade Schultern, langer, weibischer Hals.

Gesichtswinkel 75°. Schädel lang, niedrig und breit; vorstehende Backenknochen,

etwas schief stehende Augen. Thoraxumfang: o,75Meter; mittlere Statur 1,57 Meter;

75—84 Pulsschläge, 23—27 Athemzüge in der Minute. Körperwärme bloss 35,4°.

Seit Ankunft der Itfissionäre haben sie die Sitte des Tlttowiiens und der Er*

wdterung des Ohrläppchens durch EiniQbning gerollter Zuckerrohrblätter auf-

gegeben. Die O. sind in raschem Aussterben begriffen; von 930 Köpfen xS68

rind sie 1872 auf 275 (darunter 55 Weiber) herabgesunken. v. H.

Osteuropäisches Grauvieh. Im östlichen Europa finden sich zahlreiche Racen

und Schläge des Rindes von grauer Farbe und zum Theil sehr langen, seitwärts jtc-

richteten Hörnern. Meistens sind die Extremitäten, sowie die Lippen, olt auch

ein Kiickenstreif schwarz oder wenigstens dunkler gefärbt als der übrige Körper.

Die Körjierformen wechseln je nach der Haltung des Viehs, welches theilweisc

mit anderen Schlägen gekreuzt und veredelt wird. Die Milchproduktion ist nicht

bedeutend; bei der Mästung wird mehr Fett in den Köiperhöhlen als zwischen

den Fleisch&sem angesetzt Die Arbeitsleistung ist die bedeutendste Xieistung

Grauviehs. Es sind nach Fraas resp. von Ruefp folgende Racen und Schläge

hierher su rechnen: A. Die podoUsche Race (Rmd der lAiaine, der Kalmflcken,

aus Littauen, aus Finnland, aus Polen, aus GaJizien). B. Die ungarische Race

(Cbaky-, Zemzliner, Kormöder Schlag etc.) An diese schliesst sich das mürzthaler,

oberirinthaler, untcrinnthaler, oberüsterrcicher Vieh, das Vieh der steirischen und

graubündtener Alpen etc. C. Die serbische Race. D. Die moldauer Race.

E. Die dalmatiner Race. F. Die Romagnoien. Endlich schliesst sich das Rind

der Camargue (Rhönedclta) an. Vergl. die einzelnen Racen. Sch.

Ostfriesisches Rind. Ein dem holländischen Vieh verwandter, doch etwas

schwererer Rinderschlag, welcher in Ostfriesland gezttchtet wird. Der Kopf ist

schwerer, die Höroer kräftiger, das ganse KnochengerOst massiver als bei den
Holländern. Die Farbe ist meistens braungescheckt oder einCubig brauiL Die

Milchergiebigkett ist sehr bedeutend. Es werden daher zahlreiche Thiere aua>

geführt, hauptsächlich nach Mecklenburg und Pommern, wo sich bei zweck«

mässtger Pflege ihre Haltung in Milcbwirthschaften gut rentirt (Nach Rohde). Sch.
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Ostfriesische Slenke, Haustaube, s. älenke. D.

Ostfiriesische Todtleger, ein Lokalschlag des deutschen Landhuhns, s. Todt<

leger. D.

Ostia. Die einführenden Canalöffnuagen der Spongien. Pr.

Otdaei, 8. Osismii v. H.

08l;|ak-Samqiedeii. Einer der vier Stamme der Sunojeden (a. d.), bewohnt

die sibiiische Waldrc^on am Ob und dessen Nebenflüssen, zwischen dem Tym
und Tschulym. Nach Casträn umfasst ihre Sprache drei Mundarten: die nörd*

liehe oder Tym-Narymsche, die mittlere oder Ketsche und die südliche oder

Tschulijmsche. Die O. ernähren sich vorwiegend von Jagd und Fischfang; sind

schmutzig und faul, dabei sehr arm. v. H.

Ostjaken. Volk der ugrischen Familie am Ob in Sibirien, haben im Westen

die Wogulen, im Norden die Samojeden im Osten türkische Stämme zu Nach-

barn. Der Name O. kommt von Ass-yukh, d. i. Mann vom Ob. Die Tataren

nannten »t Uschtjak, die Samojeden heissen sie Taga. Es ist schwer, charakte-

rtstische Kennseichen des Typus der O. anzugeben, denn obwohl schwarzes Haar,

dunkle Augen und mittlere Statur vorhemchen, finden steh doch vide indivi^

duelle Abweichungen. Im Allgemeinen sind sie mittelmissig und klein, schwlch-

lich, besonders dflnn und mager an den Beinen. Ihre Gesichter sind fast durch-

wegs unangenehm, bleich und platt, doch ohne irgend welche charakteristische

Ausbildung. Die hervorspringenden Backen, die meist kurze stumpfe Nase und

die etwas r^escblitzen Augen sprechen für mongolischen Tyj)us. Hautforbe gelb-

lich, mitunter hell, zumeist aber dunkel; das Haar pechschwarz, mitimter aber

auch blond, ja sogar roth; desgleichen der freilich meist schwache Bart. Auch

graues Kopf- und Baithaar sind nicht^selten. Zu dieser grossen Verscliiedeuheit

im Typus trägt die viel&che Vermischung mit Russen, Samojeden und selbst

tatarischem Blute vieles bei. Die O. stehen intellektuell auf der denkbar

niedrigsten Stufe, and gutmflthig, aber abeigläubiscb, trXg, ungemein unrendicb,

besonders die Weiber. Obgleich die Mehrzahl der O., namentlich jene am
Irtysch, getauft ist und der russisch-griechischen Kirche angehört^ so ist doch das

Heidenthum bei ihnen noch in voller Blüthe und im Geheimen verehren sie noch

ihre alten Götzenbilder. Sie halten fest an ihrer Nationalität; sie fürchten mit

dem Heidenthume auch ihre Volkseigenthtimlichkeiten 7.n verlieren und hängen

zähe an ihren alten Gebräuchen und Sitten. Sie sind last ausschliesslich Jäger

und Fischer, daneben auch Vogelfänger. Sie fiihren ein halbes Nomadenleben,

wechseln im Herst und Frühling ihre Wohnsitze und ziehen im Winter der Jagd

wegen tief in die Wälder. Sommers wandern sie mit pyramidalen Hütt», hohen

spitsen Zelten (»Jurten«) umher, im Winter haben sie feststehende Wohnungen;

beide Arten sind aber Überaus ärmlich eingerichtet Selten finden sich mehr als

ein Dutzend Jurten beisammen, meist am Ufer einer flachen Insel angelegt^ von

wo aus der Fischfang sich am ergiebigsten betreiben lässt. In ihren T..ebens-

gewohnheiten und Familieneinrichtungen unterscheiden sie sich nicht von den

Samojeden, mit welchen sie vielfach untermischt leben. Die Braut wird gegen

einen ^^Kalym« gekauft, wie eine beliebige Ware; die Frau ist daher niclu nur

eine Sklavin im wahren Sinne des Wortes, sondern gilt auch fllr ein unreines

Wesen und wird tief verachtet. Das Mädchen empfängt bei der Geburt keinen

Namen, sondern wird Zeit seines Lebens imi, d. i. Weib genannt. Der Haupl-

reichthum des O. besteht in seinen Rentieren; auf den Besitz dieser ist sein

lUmg, sein Ansehen gegründet Die O. sind geschickte Bogenschützen, v. H.
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Ostidammi, s. Osismü. v. H.

Ostien. Die Oeffiaungen zwischen den Höhlen der Vor* und Herzkammern
heissen Ostien. Auch aomt gebnodit man diesen Ausdrack Itlr analoge Fälle.

So weiden <Se Oeffnungsn in dem RfIckengefliM (Hen) d«r Aidiropoden, dmdi
die der Eintritt des Blutes stattfindet^ Ostien genannt Ueber die Oetieo des

leiters vergl. Ovar. D.

Ostindische Ente, eine schwarze Hausente, s. Smarngdp^te. DüR.

Ostindisches Pferd. Das ostindische Pferd ist dem persischen vcr^'andt,

erreicht jedoch nie die Grösse, Schönheit und Leistungsfahgkeit des letzteren.

Man unterscheidet nach Youatt-Hering 5 Schläge: den Turky, den Iraner, den

Cosaky, den Mojinniss und den Tazsee, von denen der erste der beste ist Nach

ScHUEBEN ist in Kaschmir, Leh, Thibet, Bhutan, China, Vorder- und Hinter-

Indien die klebe hintcrasialisclie Race der Beigklepper su Haose^ wdcbe man
Tangim nennt Im Grossen and Ganwn ist Ostindien kein Land flir Herde*

sucht, sowohl das Khma als auch die Futteipflansen sagen dem Pfind nicht

zu. ScB.

Ostinops, Gab., Untergruppe der Vogdgattnng Cassiau Iix.» s. Stirn-

yOgel. RcHw.

Ostmongolen. Zweig der Mongolen ( s. d ), dcrit-nipe, welcher ursprünglich

von den Chinesen den Spottnamen Tota em|)ling, spater, nämlich seit dem achten

Jahrhundert Mungku (Mongolen) genannt wurde. Die O. bewohnen die östliche

HftUke der Gobi mid tbeilen sich in Horden: die südlich sitsenden Scbara und

die nördlicben Nadibaren, die Ralka. Als gesdüchtslosen Vökem kann man
ihnen keine Verdtenste mn die Gesittuig nachweisen. H.

Ottpremdadiea Ffeid. Ostpieussen nimmt hinsichtlich der Pferdesucht

unter den preussischen Provinzen den ersten Rang ein und verdankt diese Stel<-

lung zur Hauptsache dem Staatsgestüt Trakehnen im Reg.-Bez. Gumbinnen.

Dies Gestüt wurde 173? von Friedrich-Wilhelm I. gegründet I.ange Zeit wurde

sehr verschiedenartiges Blut zur Zucht verwendet; es fanden sich unter den

Hengsten Persei, Berber, Egypter, Neapolitaner, Spanier, Dänen, Engländer etc.

In iolge dessen waren die Züchtungbejgebmbbe sehr verschiedenarüg und es

hatten Fehler Eingang gefunden, die sich muner weiter vererbten. Einen be>

deutenden Aulschwung nahm das Gestttt unter dem Obecslallmdster Graf Linde-

nau; besonders gesucht wurden su jener Zeit Wagenpfeide aus Trakehnen.

Nachdem die Entmckeinog des Gestfites durch die Befreiungskriege sehr gelitten

hatte, übernahm der landstallmeister von Buigidoif die Leitung und von dieser

Zeit an hob sich die Trakehner Zucht in hervorragender Weise. Während früher

vorwiegend orientalisches Blut zur Zucht benutzt worden war, kam jetzt das eng-

lische mehr zur Geltung, ohne jedoch ersteres ganz zu verdrängen. Die Tra-

kehner zeichnen sich durch Grösse, Schönheit und Ausdauer aus. Sie haben

einen wohigebiideten geraden Kupt, langen, leichten Hals, guten Rucken und gut

angesetzten SchweiH Die Beine sind kräftig, bisweilen etwas lang. Der ganze

Typus ist mehr englisch als orientalisch. Dagegen wird in Trakehnen ein leich-

terer Beitschlag gesttchtet^ wekfaer mehr an das moigenlMndische Pferd erinnert

Das Gestataietcben der Txakehner ist eine Eleoschauiel aut der rechten Hinter-

backe. Aus dem Haup^gestUt Trakehnen werden Hengste an die Landgestüte

überwiesen, wodurch ausserordentlich viel zur Hebung der Privatpferdezucht bei-

getragen wird. Ausser den Staatsgestüten züchten eine Anzahl von Privatgestüten

mit Trakehner Blut. Die ländliche Pferdezucht blüht am meisten in den Kreisen
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Gutnlniiaai, bitariniig, Sti]]np0D«i, Daikdmen, Ffllkallen und Rigntt; bei

Memd und TUiit suchtet man ein etwas schwereres Pferd. Nach H. v. Natmu-

sius enUiXlt das ostpreussische Landpferd jetzt englisches Blut ^, orientalisches |
und littanisches

J.
Die so beschaffenen ostpreussischen Pferde sind durch ihre

Ausdauer, Genügsamkeit und Srhneiligkeit, verbunden mit Gelehrigkeit und

gutem Temperanient vomehmlic}i geeipfnet als (^avalleriepferde. Thatsarlilich

wild ungelahr die Hälfte der jährlichen Remuntcn aus Ostpreussen bezogen.

Atuser den bisher bebandelten findet äch in Os^reussen noch ein kiemer Land*

schlag, die sogen. Litbaner, besonders verbreitet in Masuien tind tan knrisckea

Kiff. Es nid Uefaie kiftlligB tmd slbe Thiere, oft too guten Proportienen, oft

aber mit su dicken Kdpfen und kurzen Hälsen. Sie reprisentiren eine primitive

Race. (Z. T. nach s hwarznecker.) Sch.

Ostracion, s. Kofferfisch. Klz.

Ostracodea, Latreitxe, Muschelkrehse (gr. osiraron Muschel), Ilanptunter-

abtheilung der Krebsthiere (s. Crustacea), mit zweiklappiger muschelartiger Mantel-

dujiücatiir, deren beide Hälften durch einen Schliessmuskel einander genähert

werden können. Der Rumpf ist ungegiiederl, die Eingeweide treten theilweise

jederseits in einen Hohlraum des Mantels ein. Beide Antennenpaare sind ein-

ander äbnlicb. Die Mandibel trägt einen Tasteranhang; auf sie folgen nuf nocb

4 Glied^aassenpaare» von denen bald mehr bald wenigere als Hnndweikseuge

mitwirken; selten findet sidi an einem oder sweien derselben ein Kiemenanbang.

Das Pleon endigt in bein- oder blattförmige Furkalanhünge* — Am Darmcanal

lässt sich ein Vormagen unterscheiden; Nervensystem gegliedert. — In allen

Fällen schlüpft das Junge bereits mit der zweiklappigcn Schale versehen aus,

bei Cypris u. a. besitzt es zu dieser Zeit aber nur erst drei Giiedmassenpaare,

nämiich die Antennen und Mandibeln. Von Ein^eweiden ist zu dieser 2^it nur

erst der Darm uhne Leber vorhanden. Mit der eräten Häutung erhält <Ue Larve

den Mmdibakutaster und swei neue GUedmaassenpaare. Eni mit dar sodisten

Blutung tritt die letile Gliedmaasse an^ erst mit der achten sind die Geachlecbts-

ofgane pn^eluldet Bei Q^krt u. a. scMflpft das junge Thier noch voUstlndiger

ausgebildet ans dem Ei; die Mandibel besitzt nlmlich bereits einen Taster; die

darauf folgende GUedmaasse (Maxilla) ist ebenfalls berste aasgebildet und sogar

schon eine geringe Anlage der folgenden 3 Gliedmaassenpaare zu bemerken.

Bekannt sind gepen 40 recente Gattuns:er! mit über 400 Arten, lieber die geo-

graphische Verbreitung lässt Unsere ungenügende Kenntniss von ausländischen

Gebieten gar keine St:hlussfolc;erung zu. Paläontologisch gehören die O. zu den

ältesten Krebsformen; ^le treten bereits im Untersilur auf, sind im mittleren be-

reits in 14 Gattungen mit einigen 70 Arten vertreten, nebmen in der Kidde und
noch mehr im Tertülr su. Die paUUnoiscben O* erreichen theilweise eine GrOsse^

die bei den lebenden auch nidit annihemd votkommt: eine Art von Aristosoe

(O, regina) erreicht eine Scbalendimension von 90: 54 Ifillim., während die leben*

den O. höchstens einige wenige Millim. messen. — Die O. leben theils (etwa

* der Arten, den Familien der Cypriden und Cytheriden angehorig) im Meer-

wasser, vorzugsweise in der Tiefe, z. Th. sehr tief (Bairdia und Bosquftiana

in 470 Faden gefunden); als Nahrung dienen ihnen Infusorien, Räderthiere etc.

Ihre eigene ökonomische Bedeutung kann wohl nur darin gefunden wcnlen, dass

sie Fischen zur Nahrung dienen. Als Familien hat man die übrigens wenig dif-

ümnten Gruppen der Cypridideo, Cytheriden, Halocypriden C^ridiniden, Poljro»

piden in Cjrtfaeselliden unteiMhieden. Ks.
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Ostracodenentwickelung. Da ein zusammenhängender Artikel über die

Kntwickelung der Crustaceen bei diesen nicht gegeben wurde, so wird die Fnt-

Wickelung der Muschelkrebse oder Ostracüden Iner kurz bespnjchen. Wie in dem
Artikel: >I^rvenc bemerkt wurde, geht die Entwickelung der Octracodenlarven

mit neun Häutungen vor sich, wobei der Bau der freilebenden Larven eine nicbl

unbeträchtliche VerBnderang erleidet Im eisten freien Stadinm repüsentiit die

tsnrt die Naupliusfonn mit nur drei Paar Segmentanhingen. Der Naii^lios wird

von einer zweiklapiMgen Schale umschlossen, die von der des fertigen Thieres

kaum abweicht. Die beiden Schalenhälften werden durch einen Schliessmuskel

bewegt Die Segmentanhänge sind noch ungetheilt, der dritte ist bereits mit

einer rudimentären Mandibellade versehen und besitzt am Ende eine Hakenborste.

Die beiden Antennen ähneln sich und funktioniren als Kriechorgane. Auge und

Darmkanal sind ausgelDÜdeL Sobald die erste Häutung überstanden, tritt die

Larve in das zweite Stadium, in welchem das erste Maxillen- und erste Fuss-

paar zu erkennen sind. Die Mandibeln zeigen mit ihrer starken Lade und dem
viergliedrigen Taster hst die definitive Form. Im Verlaufe dot dritten und
vierten Stadiums erhalten die ersten Maxillen ihre Epipodilm und audi die

zweiten Maxillen legen sich an. Der Gabelschwans wird durdi swei Borsten re-

präsentirt. Während des fünften Stadiums werden die ersten Antennen roehr-

gliedrig, die hinteren Maxillen erhalten eine Lade, erscheinen viergliedrig, endigen

mit Haken und functioniren als Gangfiisse. Während des sechsten Stadiums

werden zwei weitere Fusspaare gebildet, während die zweiten Maxillen ihre Geh-

function einbussen und zu Kauapparaten werden. Mit dem siebenten Stadium

haben alle Anhänge ihre definitive Ausbildung erlangt. Während des achten und

neunten Stadiums bilden sich die Geschlechtsorgane aus. Seit den Untersuchungen

WBisiiAiai*s kennt man bei den Ostrsiceden eine Partiienogenese^ welche aus der

sweigeschlechtlichen Fortpflanzung hervoigegangen ist Gsbcb.

Ostracodermata, Bukmeistbr (gr. Mtra^M Schale, derma HautX Haupt-

unterabtheilung derKrebsthiere, gleichbedeutend mltMHi9fi»ffraah Latseoix Ks.

Ostrea, s. Auster. E. v. M.

Ostseefinnen. Der höchst gestiegene, westlichste Zweig der finnischen

Völkerfamilie. Leider reichen ihre ältesten Sprachdenkmäler nicht über das

Jahr 1542. Ihre epischen Dichtungen aber, die im Kalevala gebammelt vorliegen,

gehören sicherlich, wenigstens in der jetzigen l assung, einer sehr nahen Ver-

gangenheit an. Ihre Sprache hat sich indess zu solcher Höhe emporgeschwungen,

dass sie beinahe Anspruch bat, zu den flektirenden Sprachen gerechnet zu

werden, v« H.

Osttfirken. Jene Abtheilung der Turkstämme» welche Mitlel«Anen ostwftrts

bis zu den Mongolen innehaben. Ihre Sprache ist das Dschagataische, welches

in Ferghanä, dem ehemaligen Chanale Ghokand, reiner als m den umliegenden

Ländern gesprochen wird. v. H.

Osttupi. Zweig der Tupi (s. d.) in Brasilien, die eigentlichen i ui>mambös,

welche vorzüglich längs der Küste des Atlantischen Oceans zerstreut von der

Insel Santa Catharina an bis ^ur Mündung des Amazonas wohnten und mit denen

die Entdecker zuerst in Berührung kamen; sie sind dort als selbständige und

unvermtschte Race jetzt fast ganz verschwunden. Es giebt ihrer gewiss keine

150000 Köpfe mehr. Wo man noch Spuren ihrer Sprache antiifit, hat sie

grosse Abwandlungen im Dialekte und Beimengung aus andern Sprachen erMiren.

Die vielfachen Nameiii worunter die einzelnen Gruppen der O. früher bezeichnet
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wurdm, haben jetzt fiut nur noch gescbichtlicbes loteresse. An gi^ssefetiHotto
untersdued man auaaer den dgeadidiei) Tupiiuimbos: Die Tamoyös, Topiniquin,

Tupinas und Obacatuäras. v. H.

Osyeba oder Osseyba, Volk West-Afrika's, am rechten Ufer des Ogowe,

gerade nördlich vom Aequator. Furchtbare Kannibalen, der Schreck der be-

nachbarten Stämme. Nach Comfi^cne und Mak( hk tragen sie indess ihre

Antluopophagie nicht zur Schau. Sie gehören zur Race der Fan oder Mpongwe;

wie diese haben sie spitzgefeilte Zähne, die Haare in kleine Zöpfchen mit Kupfer-

önhit geflochten, tragen sie vome einen Rindenschun, ittckwftrts ein Tigetkatxen-

feil, femer die nlDlicfacn Dolchmesser und die nindichen GUkhchen am Gttrtel.

Die O. sind den Nachbaratäimnen, welche sie auch gründlich verachten, ttberiegen

durch ihren Mttüh, ihre Gcsdiicklichkeit im Schmieden des Eisens, sowie in Jagd

und Handel, v. H.

Ot-Danom, s. Olo Ot. v H.

Ot Ngawong. Zweig der Dayak (s. d.) auf Bomeo^ welcher im Basche

lebt. V. H.

Otadini. Vülkerschait im alten Britannien. Nördliche Nachbarn der Brigantes

bis zur OstkUste hin, im heutigen Roxboroughsbire und Northumberland. v. H.

Otttada^, Kifgi»>Kaissalcen'Stamm der Grossen Horde, v. H.

Otuna^ s. Olomaken* v. H.

OtanqrMfa. Der klemere aber kriegerischere Hauptsweig der Achal-Tekke-

Turkmenen (b. d.). V. H.

Gianda. Aschiraneger» <totlich von den eigentlichen Aschira (s. d ). v. H.

Otaria, Peron. Einzige Gattung der Pinniiiedicrfaniilie Arctocephalina, Turner,

ührenrobben Charakter- Olirmuschel klein, die fünf Hintergehen fnst glciclilang,

jede mit vorragendem HautLii)pen, die drei mittleren deutlich bekrallt, Sohlen

nackt, längsgefurcht, Nasenkuppe nackt \ Schneidez. | nicht verlängerte Eck-

zähne, \ oder \ Backzähne, einwurzelig, dreizackig, bisweilen ohne Nebenzacken,

mittlere Schneideiälme durch eine Queifurche gsspalten. ^ viel grSsser als $

.

Die bieiher gehörigen Arten wurden von einigen Autoren auf 7 Subgeneia, von

anderen (Allen) auf fast ebenso viele Genera vertbeUt Die Subgenera wurden

folgendermaassen charakterisirt. Otaria s. str. (Platyrkynchus, F. Cuv.) f Backs.

Ohren 15—soMillim., Fell bei alten ^ auf dem Rücken gemähnt, keine Unter-

wolle, Gaumen reicht bis zu den Processus pterygoidei. Phocarctos •) Pkt. ^ Backz.

Ohrmuscheln sehr klein, keine Unterwolle. Gaumen reicht nicht bis zu den

frocess. pterygoidei. Arctoctphalus^) F. Ci'v. | Backz., Ohrniuhcheln 25—45 Müh'm.,

Unierwolle vorhanden, Gaumen hinten mit winkeligem oder bogigem Ausschnitte.

CaUarhinus^), Gray \ Backz. ohne Nebenzacken. AntUtztheil des Schädels convex,

kurs; lingere Ohren, dichte UnterwoDe. Gaumen hinten flach, mit winkeligem

Ausschnitte. .fimefts^Mr^, Gm.. | Backsihne, Gaumen hinten flach mit tiefer

Snbucbtung, Ohren wie vorhin, keine Unterwolle. Zatofhm% Gill. \ gelappte

Backctthne. Gaumen fest wie bei vorigem G. — Mit Unterwolle in der Jugend.

Arct9fM»ea'% Pet. Zähne wie vorhin. Gaumen >vome schmal, tief concav, hinten

breit und abgeflachte mit tiefwinkeliger Einbuchtung etc. — Bekannteste Arten:

O, JukaUh Dssii. Mähnenrobbe (s. oben Su6^enus Otaria), Totallänge des alten ,f

*) Otaria j'uhaia, BlAiNV. •) Pk. Jlookeri (Gray), Pet. A. ausfralh (Zimmerm.), Allem.

A. anbrrtttats (Thünb.), Ailkn etc. *) C. urtitms, Gray. E. Sti.'ieri, Pet. *) Z, axlifomkums

(Lkss.), Allem. Z. lobatns (Gray), Gu-l, ^ A, Phiüppii, Pkt. — Faikhndims, Aut. V«gL
Idaflber besoodm Aiu» »WMitf of North Amcricaii Flnnipccb etc.« pag. 187-411.
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von der Schnauzenq^tce bis zum Ende der HinterfloiM 2,f Meter, von der

Schnauzenspitze bis zum Schwanzende 2 Meter. Behaarung beim c/* vom Ober-

kopfe bis etwa zur Mitte des Rückens mähnenartig und hinter den Kiefern bart-

artig verlängert. Rücken gelbiichgrau, KojjI oben gelbbraun, Wangen dunkelbraun,

Bauch braungelb, Flossen schwarz. $ dunkler gefärbt. — Antarctische Meere.

O. ursina, PteON. Bärenrobbe, Seebär (s. oben Subgenus Caäorhinus, Gray)

^ bis 3 Meter, $ i»5--i,7 Meter. DnnlEelbrMiD* Wollbaare flbenn» veich,

eeideiuurtig. Flrbimg: Dvokelbniuii, biiweUea bmoMchwm, Tordeie Kl^^
(Kop^ Hels etc.) weite gesprenkelt» Unlendte beUer. Aeltere $ mid junge Tliieie

sUbergrau. NOrdUdier Stüter Ocean. Wird des vorzflgltchen Felles wegen all-

jährlich in Menge erlegt — O. SteUeri, Less. Seelöwe, Löwenrobbe (s. oben

Subgcnw; Rvfnetophi, GiLi,.), Kopf und Hals auffallend gestreckt, bis 5 Meter

(gemessen von der Nasenspitze bis zum P nde der Hinterflossen) bei 500 Kilo

Gewicht. $ erreicht höchstens die Hälfte dieser Maassc. Färbung variirt mehrfach:

schwarz, röthlichbraun, bisweilen mit leichter Sprenkelung. $ meist lichtbraun.

Heimath die der vorigen Art. — Leben geselUg, namentlich zur Taarungszeit in

gpiösseren Heelden; Nahrupg vorwiegend aus Fischen beHdieiid. Weiden be-

sonders des Fettes und der cur Leimbereitung taupcheo Haut wegen in Massen
erlegt Besseie und ausgiebigere Verwerlliiuig linden die erbeuteten Tfaiere bei

den Bewohnern Alaskas und der Aleuten, wdche aucb dM Fleiscb gcnessen und
die Haut zu Kleidern u. dergl. verarbeiten, v. Ife.

Otariae, Pet., Ohrenrobben. Fnmilic derFlossenfÜsser, %Y^onymArctoupluUimaf

Turner. S. Flossenfüsser, Arctocfphalir.a und Otaria, P^on. v. Ms.

Otartschi. Unterabtheiiung der Kitai (s. d.). v. H.

Otavolo. Erloschener Indianerstamm in Quito, v. H.

Oteibe, s. Ateibe. v. H.

OthmanMid. Stamm der Berdurani-Aigbaiiea in den Bergen östlich und
ndrdlicfa vom Thale Badschur, v. H.

Otididae, Trappen, Familie der Laufvogel, Curwru* SUlikeie und sehr

starke Vögel; Hinterzehe fehlend, die drei kurzen Vorderzehen durdi Hettiiule

verbunden, Lauf wenigstens doppelt so lang als die Kfittelsehe, mit sechsseitigen

Schildern bekleidet; Schwanz mässig lang, gernde oder gerundet; Schnabel

hühncrartig, kurz und gerade; Flügel wohlentwickeit, dritte ^ind vierte Schv^nnge

am längsten. Die Trappen bewohnen ausschliesslich weite, ebene Flächen mit

trockenem Boden, halten sich besonders in Getreide- und Rapsfeldem auf, welche

ihnen Deckung gewähren, wo sie auch in einlacher Bodenvertiefung ihre zwei bis

vier ovalen, auf ölbraunem Grunde gefleckte Eier erbrOten. Die Nahrang der

alten Vögel ist fiut ausscbliesdidi vegetabilisch, die Jungen nehmen hingegen

vonugpreise Insekten. Die Familie enthält nur eine Galtung; OHt, L., welche

auch in Unteigruppen (EupoJoHs, Liss., LefkiOis, Rchb. u. a.) zerlegt wurde und

etwa 30 Arien umfasst. Dieselben verbreiten sich Uber die vier Erddieile der

östlichen Halbkugel; Amerika besitzt keine Trappe. In Deutschland kommen
zwei Arten vor: Die grosse Trappe, Otis tarda, L., Männchen von etwa Meter-

höhe mit langen, zerschlissenen, wcissgrauen Bartfedern am Kinn, das Weibchen

bedeutend kleiner und ohne Bartfäden; die Zwergtrappe, Otis tetrax, L., von

HUhnergrösse, Mannchen mit schwarz und weisser Kropfbinde, welche dem
Weibchen fehlt. Rchw.

Otidiphape, Gould, Taubengattuqg der Familie der LauHauben, GtotryieMidae,

zeichnet sidi durch besondeis schlanke Llufe aus, welche vom mit Gflitelinfchii,
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lÜBten mit zwei Reihen grösserer Schilder bedeckt siad, Hemer durch langen

stufigen Schwanz; Schnabel verhlÜtnisBnilssig dfinn. Es sind nrei Arten auf Neu
Guinea bekannt Typus: 0. nobiUs, Gouu>. Rcsw.

Otiorhynchus, Gebm. (gr. kleines Ohr und RQssel), Lappenrilssler, Dickmaul-

rüssler, eine auf Europa und einen nächst angrenzenden Theil Asiens be-

schränkte. Rtisselkäfergattunsf , deren flfigellose Mitglieder sich durch einen

dicken Rüssel auszeichnen, weicher an seiner SpiUe unter einer lappigen Er-

weiterung die geknieten Fühler trägt und jederseits mit einer zur Augenmitte auf-

steigenden Fühlergrube versehen ist Die ca. 444 bekannten Arten sind düster

(schwarzbraun) geflKrbt^ öfter stellenweise mit helleren, auch metallisch glänzenden

Schuppen bekleidet un^ von mittleier Giöfse. Mehrere Arten, wie O, fiigtr, Fab.,

O, «V9hts, L. an Fichten und Lärchen, O. raueus, Fab., picipes, Fab., nigrütit,

Fab. «n ObsibSutnen und Wehislock, O, IJgusiUi, L., an Lusemklee haben
sich durch ihr massenhaftes Auftreten wiederholt schKdlich erwieseiL Lit.

G. Stierun, Revision der europäischen Othr^tuMts Axtsn, Berlin 1861. Nach-

träge dazu in Berl. entom. Zeitschr. 1862, pag. 358 etc. — Georg Seidlit2 die

Otiorhynchiden sensu str. Beiheft der Berliner entom. Zeitschr. Jahrg. XIL
BerUn x868. E. Tg.

Otisorex, de Kay. s. Sorex (L,), Wacl. v. Ms.

Otmani, s. Fodli. v. H.

Otocardier (gr. Ohren-herzen) nennen Häckel und Gec£mbaur 1870 diejenigen

Mollusken, welche ein ausgebildetes Hers mit Kammer und Vorhof (sog. Hets-

Ohr) haben, also die Mollndcen im eqgeien Sinn (Muscheln, Sdmecken und
Cepbalopoden), ttut Ausschluss der Bradiiopoden. £. v. M,

Otooofys, Bp., Untergattimg von Mamda, h», O, aipestris, L., Alpen-
lerche. Rchw.

Otocryptae, Fitzinger« Agamidae pt. Pf.

Otoctyptis, WiEO\f. (cfr. of/s Ohr, kryptos verborgen), Reptilien-Gattung der

Familie Aganüdae, mit langen Gliedmaassen, Körper 7.us:imnH!ngedrückt, fünfte

Zehe nur so lang als die erste, Schuppen gekielt, ohne Ruckenkarum und Kehl-

falte sowie ohne Präanal- und Schenkelporen; Mannchen mit niedrigem Nacken-

kamm und grossem faltenartigem Kehlanhang. Zwei Arten in SUd-Indien und auf

• Cejrlon. Rchw.

Otocyon, Lichtenst. s. Canis, L. Ms.

Otoes, s. Otu. V. H.

Otogaley Gray Untergattung ^on GaUig», Cur. et Giomu (s. d.). % Ms.

Otogype, GbaYi Untergattung von HuSitar, Bnss., Typus: VkUMt ßitrUularis,

Daud., Ohrengeier. Rchw.

Otolemur, Coquerel, Untergattung von Gakta, Cuv. et GBOfTK. (s. d.). t. Ms.

Otolepis = Scincus, Tjiurenti. Pf.

OtoHcnus, Illig., s. Galago, Cuv. et Geokfr. — Otolicnus madagaseoHmsiSt

V. d. HoEv. = Aficrocebus myoxmus, Pet., s. Microcebus. v. Ms.

OtoUthen, Horstcine, nennt man kleine prismatische Krystalle, welche m den

Vorhofsttckchen und den bftodgen Bogengängen des Ohres gelegen zu einem Vier-

theil aus oiganischer Grundsubstahs, su drei Viertheilen aus Caldumcaibctfat mit

Spuren von PbosphonriUire, SchweMsftnre und liftignerium bestehen. S. auch

Gehflnppant^ Ohr und Höroigan-Entwidielung. S.

Otomaken. Wald-Indianer Süd-Amerika^ im QueUgebiete des Rio Apure

in Venesuela; sind dem (Genüsse des Erdesiens ergeben und leben wtthrend der
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alljährlichen Ucberschwcmmungen zwei Monate iang ausschliesslich von Kugeln

fettigen Thones, ohne Xacluheile davon zu verspüren. v. H.

Otomela, ht., Lnicrgruppe der Würgergaliung Lantus, L., zu welcher n. a.

der NeanUSdttt, L, taättrüf, h., gehört Rchw.

Otomi» Indiaiier der das Vjdle de Mexiko im Norden eiiucliliesBeiideo Ge*

birge; leben auch mit Taiasken und Chicbmeken untermischt in Micboacaa;

ihre Sprache war dereinst nächst dem Astekischen die verbreiteste in Menke und

1-atte zwei Mundarten, das eigentlidie O. und das Mazahua. Die O., welche

sich selbst Hiaihiu oder Nhanu nennen, waren ursprüngUch ein wildes rohes Jäger-

volk, das sich noch jetzt durch seine Roheit von andern Indianern iintersrheidet,

Hautfarbe blaubraun, Kopf gewöhnlich <to gross, dass die Srhullem ihn nur wenig

oder gar nicht überschreiten. In manchen Theilen der Sierra sind die Ü. sehr

gross und kräftig, allein die halbcivilisirten O. um Orizaba sind klein, hässlich,

mager und .^eiir herabgekommen; im Süden aber, um ZacapoaxUa, voilkonmien

verwildert, während sie in Michoacan noch manche Spur ehemaliger Gesittung

bewahrt haben. Alle aber sind in hohem Masse achmutsig. Nationaltracht: ein

kl«nes Palmenhfltdien und eine braune Wolldecke mit einem Loch sum Durch«

stecken des Kopfes in der Mitte und von einer Leibbinde um den Kttrper fest-

gehalten. Ihre Wohnhütten, obzwar aus Stein, gleichen sehr kleinen Schafställen.

Die O. leben in der Gegend von Zacatlan vom Kohlenbrennen« im Westen der

Huaxteka handeln sie mit Sarsaparille, in Acocingo bringen ihre Weiber saure

Aepfel und holzige Birnen zu Markt; seltener leben ^ic von Ackerbau, desto mehr

von Raub und Diebstahl. Selbst die in den Hacienden angesiedelten O., welche

<ibrigens mit der Peitsche sich zur Arbeit treiben lassen, beschäftigen sich in ihren

Musscstunden mit Strassenraub und h>mbruchsdiebstahl, weshalb ihr Name die

übelste Bezeichnung flir einen Indianer ist Dagegen missl-andeln die O., im

Gegensatze zu den Obrigen Indianern lifexikosi ihre Kinder nich^ geben ihnen

hinlängliche Nahrung und stdien überhaupt in ihren Familien fest and treu zu-

sammen. Jeder einzelne arbeitet <Ür das Haus, nicht bloss iUr sich. Dabei sind

ne unter sich von einer belustigenden gezierten Uöflidikeit. Ihres Baues wegen
wurde die O.-Sprache in der viele >platzende< Laute vorkommen, mit den iso-

lirenden, einsilbigen Sprache verglichen, würde also eine bemerkenswerthe Aus-

nahme unter den amerikanischen Idiomen sein. Doch ist dies ein Irrthum.

Das O. klingt hart, trocken und dumpf, ist schwer auszusprechen und unangenehm

zu hören. Die Buchstaben f und 1 fehlen, es besitzt aber, wie hervorgehoben zu

werden verdient, auch Wörter für abstrakte Begriffe. v. H.

Otomys, H. Shtth » Malacoäirix, Wagn. v. Ms.

Otonycteris, Pbters. Fledermausgattung der Farn. VesperHäamdae, Wagn.,

zur Gruppe der Nycßtei$ia, Gbay (s.d.) gehörig mit % BacksMhnen, sehr langen

einander genäherten Ohren, sehr langem Tragus, mit sichelförmigen, nadi vorne

gestellten Nasenlöchern. O. Bew^richü, Petbks. Afrika, v. Ms.

OtOSaun», Gray = Lygosoma, GRAY. PF.

Otospermophilus, Brdt., Untergattung von Spermophilus, Cüv. (s. d.) v. Ms.

Otostoma, Cari-ek 1856. Kleine Gattung der Colpoäiäae, verwandt mit

Paramccium und Nassula. Pf,

Otostomus, s. Buhmus Bd. I. pag. 540. E. v. M.

Otschekägir. Unterabtheilung des kondogiriscben 1 ungusenstammes Käp-

lin. V. H.

OtBchL Negersprache an der nördlichen Guineakflste^ gesprochen von den
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Aachinti, Fand, Akia^ Akwamu, Akwi^m, so da» die Zahl der 0>*8predieii-

den nch auf 6^7 Millionen, vielleicht noch mehr beläuft v. H.

OteChi-Herero. Die Sprache der Hererö im westüchea Südafrika, zwar

verwandt mit jener der Betschua&en» wird aber von «fiesen nicht ver*

standen. v. H.

Ottawa oder Odahwah, Algonkinindianer, von welchen ein geringer Bruch-

theil nach dem Indianerterritorium auswanderte, der Hauptstock aber, mehr denn

4000, in Michigan zwischen dem Michigan- und dem Huronensee verblieb; ihrer

mehr denn 1000 leben auch auf der su Kanada gehörigen Insel Iteitulini früher

auch am Fhisse Ottawa. H.

Olte> der Riese von FMwaldau in Oiteneichisch Schlesien, wurde 1858 ge*

boren. Seine ISItem und i&nf Geschwister sind durchaus normal gebaut und

mittelgroß Bis zum 7. Jahre wuchs Otte wie andere Kinder seines Alters; von

da ab begann er schnell an Grösse zuzunehmen. Seine schnellste Wachsthums-

periode fiel in das Alter von 18 bis 23 Jahren. 25 Jahre alt mass er 214 cm.

Im Gegensatze zu anderen Riesen, die zum Theii an Phthisis zu (Irunde gingen,

zum Theil seit ihrer frühesten Jugend an dieser Krankheit leiden, erfreut sich

Otte nicht nur ungewöhnlicher Grösse, sondern auch übermenschlicher Körper-

kraft und einer dmclMits inmkten Gesundheit Im Alter von 25 Jahren wog er

berdts 3S0 Ffimd«

Otteiliiind. Derselbe stammt aus England uid wird zur Jagd des Fisch-

otters verwendet Die WideiristhOhe betragt etwa 60 cm. Der Leib ist stach

und gut gewOlbt, er ruht auf geraden, starkknoch^[en Läufen, mit breiten, /.um

Schwimmen geeigneten Zehen. Der Kopf ist gross, hoch und ziemlich breit,

die .Xu^en dunkel und intelligent die Ohren (Behänge) dünn, flach am Kopf

herabhängend. Die ziemlich lange Ruthe wird hoch getragen. Das Haar ist

grob (Stichelhaar), die Farbe grau oder graubraun. Man benutzt vielfach auch

andere Hunde zur Qtterjagd und eb kommt thatsächlich auf die Kasse nicht so

viel an, wenn der Hund nur scharf ist und das Wasser nicht scheut Dachshunde,

besonders die rauhhaarige Form, jagen den Otler meistens sehr gem. Der oben

beschriebene eigentüche Otteihnnd soll (nach Veto Shaw) von dem sogen. Southern

Hound der Eai^iader abstammen, obwohl er jetst betitditliche Unterschiede von

diesem seigt Die Grafschaft Devonsbire soll besonders viele Otterfaunde besitsen.

Man jagt mit kleinen Meuten dieser Hunde, welche dem Otter resp. seiner Spur

$0 lange folgen, bis sie denselben erwttigen oder so stellen, dass ihn der Jftger

erlegen kann. Scu.

Ottern, Lutrina Wagn. (s. d.). v. Ms.

Otterschai = Anconschaf. bme eigentümliche, jetzt nicht mehr vorhandene

Rasse oder Form (vergl. unten) von Schafen in Amerika. 1791 wurde in Mas*

sacbusetts ein Lamm mit krummen Beinen und sehr langem RQcken geboren.

Von diesem soll die Race der Otter- oder Ancooschafe abstammen. Nach anderen

Aqgaben stammt dieselbe von efaier Insel an der Ostkttste Nord-Amerikas. Die

Anconschafe sind bald wieder ausgestorben. Nach Darw» Hefem sie ein Bei^

q>iel emer plötzlich entstehenden neuen Race. Natiiusius wendet sich gegen

diese Ansicht und meint, die Verkrüppehin der Beine ctc, beruhe auf Rhachitis,

welche durch einige Generationen sich vererbte. Man dürfe daher nicht von einer

Kace der Otter- oder Anconschafe sprechen, sondern diese letzteren wären Mon-
strositäten. SCH.

Otterwindel, BeMichnung für denWendehals,/^ torquUla, L., s. lynx. Rchw.

ZoaL, MnpaL » Itfaaoktk. M.VL la

uiyiii^ed by Google



17»

Ottoe, s. Otu. V. H.

Ottogami, s. Foxes, v. H.

Okn, (Otoesi Ottoe.) Dakoteindiancrom Zwdge der Wlmiebi^ in Kebisdui

tmd Kansas an beiden Ufern des Big Blue IRiver ansissig; 1876 lilhlte man 313 0.,

welche nicht auf dem gansen Gebiete ihrer Resemtion sersbeut lebten, sondern

sich sämmtUch in ein schmutziges Dorf am Bigblue zusammen gethan hatten. Das

Land war nicht unter die einzelnen Familien vertheilt, und die Idee der Selbst-

ständigkeit des Indivudiunis scheint ihnen fremd zu sein, denn sie leben m einem

Zustande des Kommunismus. Die O. gleichen in Bezug auf Lässigkeit und Un-

bedachtsamkeit für ihr materielles VV^ohl völlig den weiter westlich wohnenden

Nomadenstämmen, daher sie während vier Monate im Jahre vor Hunger fast zu

Gmnde geiien. Ihie Hütften sind aus Lehm erbaut; sdilecht gelüftet und von

abstossendem Geruch; Nachts schliessen sie dieselben so didit als mOglicb su,

was ansteckende und tödtliche Kiankbeilen hervorruft Alle sehen bleidi, kmf^
los und abgemagert aus. Vor Jahren hatten mehrere Familien angefangen in

rohen Bretterhäusem zu wohnen, doch sie gaben dieselben bald auf und kehrten

zu ihren verlassenen Lehmhütten zurtlck. Einige* O. wurden in der nahen Missions-

schule er/ogcn, aber alles, was sie gesehen und p:elemt, tibt keinen Einfltiss auf

ihre Lebensweise aus. Sie hängen an ihren alten Gewohnheiten und begehren

keine Neuerungen, nicht emrnal Verbesserungen bei sich einzuführen. Selbst die

Strassen der Weissen vermeiden sie, wenn sie ihren alten Irairiewegen folgen

k<}nn«L KIttbereien werden häufig daidt die O. begangen, daher nagt um die

Reservation grosser Hass gegen sie hemchl^ sumal ihnen seibat die mannhaften

Eigensdiaften der westlichen Stümme abgehen. Die unter ihnen vorwaltende

Lügenhaftigkeit, Dieberei und Bettdei zieht ihnen berechtigte Verachtung zu.

Bemerkenswerth ist ebenso ihre erstaunliche Willenskraft in der Entsagung von

Genüssen als ihre abschreckende Sinnlichkeit bei der Befriedigung ihrer leiblichen

Bedürfnisse v H.

Otuquis oder Otnki, Indianer der Provinz Chiquitos; sie sprcclieu jttzt

Quichua und gehören zur Gruppe der Chicjuitos. v. H.

Otus, Cuv. = Aiw, Biuss., s. Ohreuien. RcHW.

Ouaitiadeho«, s^tiadeo. v. H.

Oonkaria etitrvm Brüthatms cabia, s. Pithecia, Om. v. Hb.

OuaycuriM* s. Goaykuru. v. H.

Omnamicvvek oder Beniamites. Zweig der Montagnait (s. d.), wnlchn

P« J. OB QüEST 165s besachte; jetzt erloschen, v. H.

Ourax, Cuv. (gr. nom. propr.)» Gattung der Hockohtthner, Crtuidat.

Schnabel seitlich zusammengedrückt, mit hober oder sehr hoher, bisweilen mit

einem Höcker versehener Hasis. Keine Wachshaut. Nasenlöcher senkrecht und

dicht an dem Rande der Behederung gelegen, welche die Schnabelbasis bedeckt

Kehle, Zügel und Augengegend stets befiedert Der Obeikopi tragt längere,

schmale, eine Haube bildende Federn oder ist kurz beüedert Geschlechter gleich

gefkrbt Drei Arten, von welchen zwei, welche dntch eme kuixe Kopfbefiedenuig
ausgezeichnet sind« als R^ilsentanten einer besonderen Untergattung (Bmxit,

Tbu.) au%e&sst werden (O, iit^üutf Spix, 0» (Ihttttis) tmmtotß, Spdc nnd

galeata, Lath.) Rchw.

Outagnumie» s. Foxes, v. H.

Ova-Hcrerö. Ova oder ov ist die Pluralform von omu oder om und ent«

spricht dem Ama der Kaffem. Ova*HererO ist also so viel wie «das Volk der
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Herero«, vddie richtiger Danut (s. d.) genannt werden. Unter O. verstdit man
bloss die westlichen Stämme der Dama, welche mit ihrem Bruderstamm, den

Ova-Mbandscheru, Afrika von 22 "28' bis ungefähr 10° 30' s. Br. und von 14° 20' w.

L. V. Gr. bis ein Paar Grade westlich vom Ngamisee bc ^«, olmcn. Sie sind vor etwas

mehr denn hundert Jahren von Nordosten nach iliren jetzigen Wohnsitzen im

Webten vorgedrungen, inden» sie die Bergdaiaa oder Hau*khoin (s. d.), die

eigentlichen Ureinwohner, verdrängten. Sie sind Nomaden. Ackerbau war ihnen

gSnalidi imbekannt. Die O. werden oft flUadiHch mit den erwähnten Beigdama

verweduelt. Nicht schlechter begabt ab die übrigen Bantu, stehen die O. doch

allen an Thatkraft und Znverliasigkrit nach. Nicht so sehr Bosheit als Neigung

sur Fröhlichkeit, sovile ihre Schlaflfheit machen sie treulos und unauTerUsdgi

Leicht beleidigt und aufgebracht, sind sie aber auch leicht wieder versöhnt. Die

Liebe der Eltern zu den Kindern ist ungemein entwickelt J Hahn schreibt ihnen

auch besonderes mechanischem und Sprachtalent, aber wenig Ortssinn, eine solide

und haushälterische Lcbcnswciae, aber Hang zur Lüge und Sinnlichkeit zu.

Eitelkeit rechnet er zwur uiciit zu ihren Fehlem, aber ihrciu jt^utzc nach zu ur-

theilen, sind sie ihr ebenso unterthan, wie alle ihre Stammelfgenossen. Die Be-

waffiiung der O. weicht von jener der übrigen Banta sdir ab nnd deutet aul ilue

geringe Strdtbaikeit. Am besten bandhaben sie noch die Wurfkeule. Schilde

schehien sie nicht zu führen. IhreGeritthe bescfarllnken sich auf Melkeimer und
Schüsseln, einige rohe, irdene Töpfe, Kalebassen» hfllzetne Löfiel und als Wasser-

bebälter zurecht gemachte Strausseneier. Viehzucht ist ihre wichtigste Beschädigung

und an ihrem Vieh hängen sie mit scliwrirmerischer Liebe. In der Familie ist

Polygamie Sitte, wenn auch viele Arme sich mit einer Frau begnügen. Daneben

aber findet sich auch Polyandrie, >Omapanga< genannt, was eine Art der Ver-

brüderung desselben Geschlechts bedeutet. Sind Männer in diesem Verhältnisse

zu einander, so haben sie ihre Frauen gemeinsam; handelt es sich um Weiber,

ao bedeutet Omapanga, dass sie gewohnheitsgemlss und mit Wisaen und Willen

Ihrer Eltern Unzucht mit einander treiben. Die einzelnen Famüien (»Eyanda«, d. L

Herkunft genannt), sind durch cetemonieile Aensseriichkejten kastenartiig von

einander ipschieden. £in gemeinsames Obabanpt besitzen die O. nicht. Ihre

Häuptlinge haben mdst nur eine kleine Schaar unter steh, deren Unterthänigkeit

noch dazu eine sehr sweifelhafle ist. Es herrscht Ahnenverehrung. v. H.

Ova-Kangari. Bantuvolk SUdwest>Afrikas am Okawangostrom
; wohlgestaltete,

statlichc Schwarze, deren Kornfelder gut angebaut und deren J Dörfer stark be-

völkert sind. Sie treiben Ackerbau und Fischfang, verarbeiten Kupfer und Eisen.

Zu ihnen kommen Handeiskarawanen der Mambart aus Benguela und tausciien

Glasperlen, FUnten, Munition und Branntwein gegen SUaven und E^enbein

ans. H.
Ov»XiiaiiibL Bundaatamm des weadichen SUd-Afiika, spricht die Si-ndonga*

Bpmche. v. H.

Ova-Knandediera* Bundaatamm im westlichen Süd*Afiika, redet die Sl«

ndonga-Sprache.

Ovalia = Cyamiden (s d ). Ks,

Ova-Mbandscbem. So nennen sich die östUchen Stamme der Dama (s. d*)

in Süd-Afrika. v. H.

Ovambo-Neger, s. Ova-mpo. v. H.

Ova-mpo. Bantuvolk Sfld^Afrikas, im Nordosten der Ova-Herero und Westen

der OvapKangari, reden die Si*ndonga Sprache. Die O. sind sdur dunkd, gross
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und stark, aber merkwürdig hässlich; ihre Blicke verrathen Unabhängigkeit und

Entschiedenheit. Sie selbst tragen schwere Lasten, gebrauchen aber keine Last-

thiere. Sie suui el.rlich, nach einigen Angaben dagegen verrätherisch, gastfrei,

fleissig, liebevoll gegen AUe und Rxanke. Sie länd Ifirteo, hwmen aber auch

Getrdde; aussetdem pflanxen sie Kalebassen, Wassermelonen, Rttibisse, Bohnen,

Erbsen, Tabak. Das Volk lebt ohne Städte und Dörfer in Familten bdsammen;

jede Wohnung Uqgr, von starker Elnsttunung umgeben, mitten in einem Komfelde.

Die O. bedtsen viel Vieh und ungeheure Schweine. Sie haben keine Häuptlinge,

nur einen König. v. H.

Ovarium (u. Oviduct), Eierstock (ii. Eileiter). Bei den ?;pon^ien ist die ge-

schlechtliche Trennung noch sehr wenig durchgeführt; besondere Geschlechts-

organe fehlen. Die amöboiden Eizellen sind umcrewandelte Parenchym-

Zellen des Mesodenns. Durch das Canalsystem werden sie hinausgeluhrt.

Bei den eigentlichen Cölenteraten (Andiozoen, Polypomedusen, Ctenophoren)

tritt das Keimlager der Geschlechtsprodokte in Beaehung zu dem gastiovascu-

laren Emähningsapparat. Abschnitte desselben erzeugen Eier (oder Sperma) und

fungiren als Geschlechtsoigane. Häufig jedoch lassen sich diese Stdlen durch

keine besondem Einrichtungen von der Umgebung unterscheiden, sodass dann,

ähnlich wie bei den Schwämmen, Organe im morphologischen Sinne auch nicht

vorhanden sind. Ebenso fehlen besondere Ausflihrungsgänge. Bei oberflächlicher

Lage der keimbereitenden Stätten werden die Geschlechtsproduktc unmittelbar

nach aussen entleert; sonst erfolgt ihr Austritt durch das Gastrovascularsystem. —
DieEchinoderuicn sind mit Ausnahme der Synapüdcn getrennten Geschlechtes.

Eierstöcke und Hoden unterscheiden ^ch in ihrer ebfoehen Gestaltung wenig

von einander und lassen erst cur Zeit der Fortpflanzung ihren Cheiakter er*

kennen. Vielfältigkeit und Lage des Eierstockes (und der Hoden) entspricht

dem radiären Bau der Thiere. Bei den Seestemen Hegen je awei Eieisitfcke

in einem Interradius^ sie münden auf der RUckenseite der Interradien auf sieb-

artig durchbrochenen Stellen. Die Seeigel besitzen in jedem Ambulacralfelde

ein Ovar mit der Ausniiindung auf den Genitalplatten Die Beziehung zu dem
radiären Bau ist bei den Hoiothurien aufgegeben, da der Eierstock (bez. Hoden)

nur durch ein einzelnes Organ dargestellt wird. Dieses ist ein Büschel von

Schläuchen ; der gemeinsame Ausfllhrungsgang mündet in der Nähe des Mundes.

Bei den Crenoiden sind die Geschlechtsorgane auf die Arme Ubergegangen; sie

nehmen die Finnokie ein. JUire Entleerung geschieht durch Zeireissen des Ge«

webes. — Im Typus der WArmer begegnen wir vielfach hetmapbroditischen

Einrichtungen der Gesdilechtsorgane; verschiedenartige secundäre GdMlde be-

dingen oft complicirte Verhältnisse. Bei den hermaphroditischen Plattwflrmem

hat der eigentliche Eierstock nur eine geringe Grösse. Es haben sich hier

Dolterstöckc differenzirt zur Bereitung des Nährmaterials des Eies. Erst beide

Organe zusammen entsprechen in physiologischer Hinsicht einem Eierstock. Der

Oviduct kann durch das .Auftreten von Ausbuchtungen (Uterus imd Samenblase)

ein verschiedenes Aussehen gewinnen. Die Nematoden (getrcnntgcschlechtlich)

besitzen als Geschlechtsorgan in der Kegel zwei röhrenförmige Schläuche; das

blinde Ende fungirt als Ovar, ein sich daran anschliessender weiterer Theil ist

als Eileiter aufzufassen. Unter den Anneliden haben die (gctrennigeschleditp

liehen) Folychaeten die einfachsten Geschlechtsoi]^ne au&uweisen. Die Eier

entstehen an der Leibeswandung aus Zellen der peritonealen Membran entweder

nur in den vorderen oder in allen Körpersegmenten. AU Ausftthrungsgttnge der
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in der Leibeshöhle frei gewordenen Eier werden die Segmentalorgane verwendet

Eine höhere l&itwickduogMtufe nehmen die Geschlechtsorgane der (hermaphio-

ditiachen) Oligochaeteo and Hirudineen eui. Sie li^en in bestimmten Leibes-

segmenten. Bei den Oligochaeten besteht der weibliche Geschlechtsappfuat aus

zwei kleineD Ovarien und xwei troropetenförmigen- kurzen Eileitern; bei den
Hirudineen aus zwei langen schlauchförmigen Ovarien mit gemeinsamer Aus*

flihrungsöffnung, oder aus zwei kurzen sackförmigen Ovarien, zwei Oviducten

und einem gemeinsamen, von einer Kiweissdrüse umgebenen Eiergang. — Die

Eierstöcke der Arthropoden stellen zwei zu beiden Seiten des Darmes liegende

Drüsenschläuche dar, welche zu einem unpaaren Organ verschmelzen können.

Ihre Gestalt zeigt ein nach den verschiedenen Classen typisches Verhalten. Bei

den Crustaceen, Arachniden und Myriopoden sind sie meist einfache Schläuche,

während sich bei den Ihsecten jedes der beiden Ovarien in eine grössere An-

zahl von Schlttuchen auflöst Die EQdcer find auch dann doppelt, wenn die

beiden Ovarien zu einem unpaaren Oigan verschmolzen sind; rie bilden die un-

mittelbare FortM^ung des Ovariaisdilauches. Ihre LSnge riditet ridi nach der

Entfernung der Geschlechtsöflhung von dem Eierstock; sie münden entweder

getrennt oder vereinigen sich zu einem unpaaren Abschnitt (lusecten). In beiden

Fällen l(önnen Erweitemngen der Eileiter vorhanden sein. — Auf die Gestalt

des Cteschlechtsapparates der Mollusken ist von hauptsächlichem Einfluss der

Umstand, ob die beiderlei Geschlechtsorgane in einem Thier vereint sind oder nicht.

Dieses gilt im Allgemeinen filr die I.amellibranchiaten und Cephalopoden, jenes für

die Gasteropoden. Die Eierstöcke der Lamellibranchiaten U^en zwischen den Ein-

gewdden als gelappte, rOtiüich gefirbte SchUUiche die Windungen des Darmes

umlagernd und mOnden rechts und Knks nahe an der Basis des Fusses. Die

Cephalopoden besitsen ein unpaares, traubiges Ovar nut einem dopp^en oder

unpaaren Eileiter. Derselbe mündet in der Mantelhöhle aus; er nimmt in seinem

Verlauf dne rundliche Drttse auf. Der Eierstock der Gasteropoden ist mit dem
Hoden zu einer Zwitterdrttsc vereint, in der gemeinsam Eier und Sj^ermatozoen

entstehen. Ebenso zeigen die Leitungswege theÜweise enge Verbindung. Zu

den weiblichen Ausführnngsgängen gehören der Eileiter tind dessen erweiterter

Theil, der Uterus. Der weibliche Leitungswcp; steht mit einer Samenblasc und

einer Eiweissdrüse in Verbindung. — Wirbelihiere: Von dem Eierstock und

dem Elleiter kann letzterer bei gewi%>bcn Fischen fehlen. Das Ovar kann durch

Verwachsung der beiden Seiten, (Ophidium barbatum, BaUsUs itmentosus, CobiHs

iariaä/iaj oder durch Verkflmmenmg der einen Seite {MM'mfrm oscyrAytuius,

AMaus «MQfwrKr; Vögel) unpaar sdn. Fische: Den Leptocanliem und Cyclo-

stomen fehlen die Eileiter; die Ausfuhr der Eier geschidit durch einen I^rus

ahdomhuUis, Die Ovarien sitzen entweder an Aea Seitenwänden der Leibeshöhle

(AM^hioxus) oder an der Rückenseite der Bauchhöhle (Cyclosfomcn). Die meisten

Knochenfische besitzen Eileiter. Sie sind die Fortsetzung der schlauchförmigen,

hohlen Ovarien Bei den Selachiem stellen die Ovarien solide Platten vor. Die

Eileiter liaben ein freies Ostium abdominale, eine Kileiterdruse fiir das Material

der hornahnlichen Eischale und bei den lebendig gebärenden Arten am Ende

eine uterusarlige Erweiterung. Amphibien und Reptilien: Die Ovunen sind ent-

weder hohl, Säcke oder Schläuche (Amphibien, Saurier, Ophidier) oder solide

Platten (Chdonier, Krokodile). Die Eileiter sind wie bei den höheren Wirbel-

thieren mit den Eierstöcken nie im Zusammenhange; ihr freies inneres Ende

(Oahm abämmaiej ist trichleritoig zur Aufnahme der Eier erweitert Das



Ovaziumentwidcelong — Ovis.

hjateK Eaä» kian eine uternilhnliche Erweiterung haben (SalatDindnnen).

Vögel: Der rechte Eierstodc und Eileiter ist rudimentär. Der linke Eierstodc

stellt eine Platte dar, an deren freier Oberfläche die Eier entstehen. Der linke

Eileiter beginnt mit einem trichterförmigen Osmium abdominale und ist in dem
mittleren Theile, wo das Ei das Eiweiss und die Schale erhält, erweitert. Säuge-

thiere («nd Mensch): An die Verhältnisse bei den Vögeln schliesst sich das

Scbnabelthier an insofern, als sein rechtes Ovar verkümmert ist. Sonst sind

Eierstock und Eileiter paarig. Die Eier entwickeln sich in dem faserigen Keim«

lager des Ovars; selten auf der ObeiiUche der Ovarplatte (Maulwurf, Schnabel-

fSaasr), Die Eileiter besitsen am obeien Ende ein Ostmm aädmmoie, am nntem

ein O, lUerham, Das eratere ist ein von Fransen besebter Trichter (JFmMem) oder

eine das Ovar umfassende Kapsel (z. B. Fleischfresser, Robben, Wallross). D«

Ovariumentwickelung. Die Entwickelung der weiblichen Geschlechtsorgane

soll mit der der männlichen, auf welche beide mehrfach hingewiesen wurde,

in einem, sowohl die inneren, als auch die äusseren Theile berücksichtigenden

Hauptartikel: s Sexualorgancentwickelung« ausführlich besprochen werden. Grbch.

Ovarium masculinum, s. Sexualorganeentwickelung. Grbch.

Overysselrind. Ein Schlag der Holländer-Race, welcher kleiner, fein«

knochiger und Idchter ist als ^ bertthniten Schlüge in den Provinzen Nord-

holland, SttdhoUand und Westfriesland, auch hinsichtlich der Idilchergiebigkeit

diesen nachsteht Aehnlich verhalten sich die SchUtge von Utrecht und Geldern*

land. ScH.

Ovibos, Blainv., s. Bovina, (Gray) Baird. v. Ms.
Oviduct, Sexualorganeentwickelung. Grbch.

Ovina, Baiet. Unterfamilie der scheidenhömigen Wiederk;ü:er (Cavkarnia,

Illic.) Die Gattungen Ovis, E. (Schafe) vmd Caprn, L. (Ziegen) umfassend.

S. »Ovis«, »Capra«, bez. auch iCaprina«, »Ibejcc, >Hircus<. v. Ms.

Ovis, L. (Schaf). Gattung der Hohlhömer (Fam. Cavicornia, Ilug.) bez.

der Sub&m. OmnOf BamD (Caprina, Sund. p. p.). Die Schafe und hodi- und

dttnnbeinige, gleichwohl kräftig gebaute Wiederkäuer mit behaarter Nasenkuppe,

gefurchter Oberlippe, gebogenem NasenrUcken, flacher oder concaver Stini, mit

nach hinten und setdidi ^iralig gdcrflmmlen, an der Bssts im Querdurchmesser

verbrdterteni quer wellig gerunzelten Hömem, barüoaem Kimie^ ^eichmtfssig be-

haartem kurzem Schwänze, meist mit Thränengruben und Klauendrtisen, mit

niedrigeren Hufen an den Hinterbeinen (als an den Vorderbeinen), mit 2 Zitzen.

Die Schafe sind Gebirgsbewohner der nördlichen Hemisphäre und zwar vor-

wiegend des alten Continents, leben gesellig unter Führung eines <^ in Heerden.

Aesen Krauter, nechen und lioren trefflich, sind scheu, flüchtig, lebhall in den

Bewegungen, leicht sähmbar. werfen nach ao— 25 wöchendicher Tragaeit

i*-3» selten 3—4 Junge* O. arits, L. Hansschaf »Widdert, »Bodtc, castriite

^ »Hkmmel^ 9 »Muttendiafc, das junge Thier »Lamme). Rechtes Horn Imks,

linkes rechts gewunden; Homer fehlen oft dem 8. Die Versuche^ die Herkunft

des zahmen, in zahlreichen Racen bekannte Schafes festzustellM, haben bisher

noch kein plausibles Resultat ergehen. O. mitsiffum, Schreb. Mufflon (sardi-

nischer oder gemeiner), Länge 1,25 (incl. des 10 Centim langen Schwanzes),

Widerristhöhe 70 Centim. Gewicht bis 50 Kilo. Hörn er nach der Krümmung
ca. 65 Centim. bis 6 Kilo schwer; beim 2, wemi \orhaijden, nur 5—6 Centim.

lang. Färbung der glatt anliegenden dichten, an der Brust zu einer kurzen

Mähne verlängerten Behaarung fucbsigroth mit dunkelbrauner Rückenlinie, im-
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Winter kisttiii«ibiaiiii| an der lAiteiseite weiss. Heimatlk: Felsgebirge von

Conika tind Saidimeii, vielleicht ehedem auch auf den Balearen, in Griechen-

hiid Q. 8. w. — Lebt m Rudehs von 50 -100 StOdceni mtd des tieflBichen Wild-

pietei» Felles und GdiOmes wegen eifiig gejagt, ist letdit zihmhar, imcb in

ndidlicberen Bretten leicht acciimatisirbar (Lainxer Thiergarten etc.). O.arietUaüs,

Gic. armenischer Mufflon mit nach oben und innen gerichteten Gehömspitzen,

2 hornlos Armenien, Persien. O.argali, Fall. (ammoHy L.), Argali, Arcbar;

Totallänge 1/13 Meter (Schwanz 11 Centim.), Widerristhöhe 1,15 Meter. Die in

beiden Geschlechtern vorhandenen, namentlich beim gewaltigen, dreiseitigen

Hömer sind vorne stumpfkantig, richten ihre Spitzen nach rückwärts, aussen und

oben und messen (nach der Krümmung) bis 1,22 Meter (<y*). Färbung der

Dedte matt £&hlgrau, an einigen Körperstellen (Gesicht, Schenkel etc.) braunlich-

gnm oder gmuweisslich (Vordertheil der Schnauze, Spiegel). Das WinteiUeid

ist mehr rOthlicbgraa, Unterwolle weiss. Heimath: Mittel- und nordasiatiscbe

Gebiige^ his Uber xooo Meter Seehöhe. O* manUma, Cuv.« Bighom oder Dick-

homschaf. Körper des bis 178, Schwanz 12 Centim. lang. Widerristhöhe

105 Centim; $ bis 150 Centim. lang und 95 Centim. hoch. Körpergewicht er-

reicht bei Böcken angeblich 175 Kilogramm, bei Schafen 140 Kilo. Die beim

(f sehr {gewaltigen Hömer sind an der Basis einander sehr genähert, kriimmen

sich nach rückwärts und mit der Spitze nacli vorn und oben, beschreiben da-

her nahezu einen »ganzen Umgang« , sollen ein Gewicht von 25 Kilogrra. er-

reichen. Beim $ bleibt das Gehörn klein, nur wenig nacii hinten und aussen

geneigt. Behaarung nicht wollartig, sondern »hart«, leicht gewellt bis 5 Centim.

lang, zeigt oben eine schmutsig dunkel gxaubrannei an der Unterseite, sowie an
den Hinterschenkehi eme weisse Fiibung. Kopf hellaschgrau, Kinn weiss.

Alte ^ werden im Winter nahezu weiss. Bewohnt das nordamerikanische

Pelsengebirge, etwa vom 40—68^ n. Br. und den grössten Thetl der westlidi

sich anschliessenden Territorien» auch Kalifcmuen etc. Die Dickhomschafe leben

in Rudeln von 20, 30, seltener mehr Stücken, halten sich mit Vorliebe an die un-

wirthhchsten und nur schwer T-ngänghchen Gebirjjsgegenden, den Steinböcken

in der Lebensweise sich nähernd. — Von einigen Autoren wird die in Rede

stehende Art sowohl, wie auch die aus Kamtschatka bekannte Ovis nwkola,

EscHSCH., als local abweichende Form des Argali betrachtet. — Durch besondere

KörpeigrÖsse angezeichnet ist der erst in jüngster Zeit genauer bekannt ge-

wosdene, imeiaaiatüehe Katachkar (Oms JMü, BlvtkX der bis 2,15 Meter Länge

bei i,s Meter Widenisthöhe und sjo Kttogrm. Gewicht eneichen soll. Die

Hömer sind 3kanti£ durchaus gewulstet^ an der Basis Ins nur Berührung ein-

ander gfftiOiect^ seigen daselbst einen Umlang von 50 Centim., krttmmen sich

sodann, einen völligen Kreis beschreibend, nach hinten und auswSrts und senden

die Spitzen abermals rück- und auswärts, nach der grössten Convexität gemessen,

mit einer l änge von 1,5 Meter. Am Hinterkopfe, Nacken und Halse ist das

Haar grobwollig und mähnenartig verlängert, am Rfäcken kürzer, stärker und

sehr dicht. Färbung oberseits in verschiedenen Nuancirungen braun mit dunkler

Rückenlinie, unten sowie im Gesichte weisslich bis weiss. — Heimath Thian-

schangebiet, Nordtibet etc. Bewohnt in Rudeln bis zu 30 Stücken die höchsten

Ebenen, mit Voriiebe in der Nähe von Felspartien, die ihm Zufluchtsorte bieten;

unterhalb dar oberen Holzgrense scheint er nidit mehr vorsnkommen. Omt
nakt^r, Hodgs. (Rtninh» Hqdgs.)^ der Nahnr. Besitzt keine Thrinengrubei^

sein ^höm ist nahem gjlatt Der Körper zeigt bei einer Widetristhöhe von
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75 Centim. i,o8 Meter Lange; der Schwanz mit den Haaren 19—20 Cendm.

FSrbimg bräunlichgrau, bisweilen kastanienbraun. Heimath: Nepal. Ovis trage-

lafkus, DssM. (Genus Amm»ir<^m, Blvth) IfiQinenflduif. Wie die vorige Alt

ohne Thränengrnbcn. Charakteristisch ist eine, besondefs beim ^ nftchtig^

bis auf den Boden Teicbende Mftbne, welche an der Kehle beginnt und sich

an der unteren Sdte des Halses bis zur Brust und zu den Vorderläufen hersb-

erstreckt; überdiess tragen die Rniee lang herabreichende Haarbüschel Der ca.

25 Centim. messende Schwanz trägt eine lange Endciuaste, die Gesrimmtlänge des

erreicht 1,9 Meter, jene des $ 1,55 Meter. Widerristhöhe beim bis i Meter

beim 2 90 Centim. Das sichelförmig gebogene Gehörn misst nach der grössten

Krümmung beim Bocke bis 70, beim Schafe bis 40 Centim. Bemerkenswerth

ist der gerade Nasenrücken (im Gegensatze zu den übrigen Gattungsver-

wandten), dcv Körper ist gedrungen, kuzhalsig, der Kopf aemlich gestreckt,

die Augen nnd gross» sehr lebhaft Ohren und Muffel klein und sdimal. Fürbong

vorherrschend fablrothbraun, Kehlmäbne» sowie ein Mittelstreifen an den am
Oberhalse und Nacken su einem aufrechten Kamme verlüngeiten Haaren schwarz,

Mittelbauch schwarzbraun. Das Mähnenschaf bewohnt die nordafrikanischen Ge-
birge , riimal im Atlas ist es häufig constatirt worden. Soviel über seine bio-

logischen Verhältnisse bekannt v.nrde, liebt es :die höchsten Felsengratec,

die nur >durch ein Wirrsal zerklihieter Stein- und Geröllmassen« zugänglich sind,

und lebt es mit Ausnahme der BruntUeit (November) einzeln. Sein WÜdpret wird

geschätzt, ähnelt dem des Hirsches. — Fossilresle von Ovis sind spärlich, zumeist

aus pleistocänen Ablagerungen (Ovis prmuuva, Gutv.) Sfldfrankreicb. etc. Ms.

Ovula QaL «vubm, Eichen) BRUcmfiRS 1789, Meerscfanecke ans der Abtfaeüong

J^eüm^raiKAia taeitkghssa, in den meisten Beziehungen der Gattung CjfproM

tthnlich, die Schale dwnso eigmtfaflmlich eingerollt ftmuAi^, aber immer der

hmenrand, meist auch der Aussenrand der Mündung glatt, während bei der

erwachsenen Cypraca beide gezähnelt sind. Mantel ebenso in zwei I.rappen auf

die Aussenseite der Srhnale verlängert. Nur die Reibplatte weicht merklich ab,

indem die einzelnen Zahnplatten mehr (juadratisch und fast gar nicht umgebogen

sind. Die Schale ist in der Regel einfarbig, oft weiss, nicht selten auch roth.

Vorkommen wie bei Cypraca liauptsächlich in den tropischen Meeren, klemcre

Arten audi im MiUelmeer und bis zur englischen Küste. O, mmm» Lq(n£ (ovifürwäs

Lamabck), etwas grosser als ein Htthnerei, nach oben mehr gewölbt^ nach unten

(vorn) verschmälert» Schale rein weiss, Kopf und Fuss des lebenden Thieres

schwara, Im indiscben Ocean; die Alfiiren im ttstUchen Theil des malaiischen

Ardiipels verzieren damit ihre Boote und ihre Schilde, bei letzteren mögen die

Schneckenschalen bei ihrer Härte und Wölbung auch als Schildbuckel dienen,

um feindliche Hiebe abj^leiten zu lassen. O. tortiUs, MAR-n'N, kürzer und etwas

kantig im Umfang, dient auf den Inseln der Südsee auch als Zierrath. O, verrucosa

L-i i\—3 Centim., Schale weiss, an beiden Enden eine Unsen ic rni ige War^e,

Weichthcile weiss mit zahlreichen kleinen schwarzen Flecken, im ciiinesischen

Meer. O. gibbosa, L., 2^—3 Centim. lang, ziemlich schmal und flach, mit

einem Querwulst Aber die Rflckenseite der Schale, gelblich, in Brasilien und

Westindien. O, vfiüfo, L.» die Weberspnle, beide Enden der Sdiale in einen

langenSchnabel verlingert, daher lo^ia Centim. lang^ blassrötfalidi, imebittesisdiefi

Meer. O. adriatica, Low., 2|—3 Centim., durchscheinend weisslich, an beiden

Enden zugespitzt, im Mittelmeer. O. speUth L. (Dinkelkom), ähnlich, aber nur

14^17 Millim. lang, ebenda. Mehrere Arten, ebenfalls beiderseits zugespitzte, sind
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.ganz dimkelroüi oder violett, auf Rindeokorallen (Gorgoniden) lebend, deren

Faibe aie nidtthmen, a. B. <?. ttniM L., i^— a Gentim. im Mittetmeer, Hmirü
L.,/mwut, Ad^ in den indiadien Meeven, aektdaris, Lah. und ÄnäUarum, RtcvB.

in Wettindien nnd die lehr ähnliche Uoida Rbvk an der WeHkOste von Mittel-

Amerika. E. V. M.

Ovula holoblasta und meroUaeta» s. HoloblastiBche £ier. pag. 176 Bd. 4
Z. 13 ist ein Druckfehler, statt »meioblastischec , muss es »meroblastische«

heissen. Grbch.

Ovulation, s. Sexualorganentwickelung. Grbcu.

Ovuüsten, s. Aiunialculisten. Grbch.

Ovumentvdckelung, s. Sexualorgaoeentwickelung. Grbcu.

OwanguttlUL Horde Sttdostaostnliens, am Murray und GoulbumKiver. v. H.

OwiM* UngebiSuchliche Schreibweise ittr Hova (s. d.). v. H.

Owi s. Kelowi. v. H.

Oworc Ne|{er der Ewegroppe, im Westen von Jjuma oder Dschuma, unterer

Nigir. V. H.

Oxalsäure ist einerdergewÖhnlicben,N= freien, den fetten Körpern zugehörigen

Hambeütandtheile. Sie ist in der Regel an Calcium gebunden iirul kommt beim

Stehen des Harns wenigstens teilweis in Form quadratischer Oktaeder mit kürzerer

Hauptaxe als sogen. Briefcouvertform zur Ausscheidung. Krankhafte Affektionen

wie Katarrhe der Harnwege, Zuckerharnruhr steigern den (^halt des Harns an

Kiystallen der angedeuteten Art, der im Tagesbam des gesunden Menschen nur

etwa 0^1 g betrigt Audi in Hanisfeeinen ist das Sals enthalten. S.

QnbnBftiire, ein Derivat des Harnstoffs, das durch Behandlaug der Paiaban«

säure (Oxalflhamstofis) mit Alkalien unter Wassaramfhähme gebildet wird, wurde

in Form eines Ammoniumsalzcs im Ilam des Menschen gefimden. S.

Oxfordshircdownschaf. Dasselbe hat seinen Namen von der englischen

Grafichalc Oxford, wo die Race zuerst gezüchtet wurde. Das O ist hervorge-

gangen aus der Kreuzung von Southdownschafen mit Cotswoldböcken oder nach

anderer Ansicht z. T. von Hampshucduwnschafen mit Cotswold- oder Newleicester«

böcken. Die Race ist verhailnissmässig jungen Datums, iti Deutschland ist sie

eist seit den sechsiger Jabien eingebürgert Beide Geschlechter sfaid horaloe.

Der Obedcopf ist stark gewOlbt mit einer deotKchen Einbuchtung nach dem Nasen-

bein SU. Das KnocfaeogerOst ist krllÜg, bisweilen etwas au schwer; die Berne

smd etwas hoher als a. B. bei Southdown- tmd New-I^eicesterBchafen. Die Con-

stistution ist eine kräftige, die Eatwickelung geht siemlich rasch vor sich, so dass

das Mutterschaf mit 2 Jahren zur Fortpflanzung tauglich ist Der Kopf und die

untere Hälfte der Beine sind mit strafiFem, dunklem Haar besetzt. Die Wolle ist

Mischwolle von weisser I arbe, das Schurgewicht ist befriedigend. Das O. ist

haupLsaclilicli Fleisclischaf; das Fleisch ist feinfasrig und von gutem Geschmack.

Da die Race nicht sehr reiche Weiden verlangt, so ist es sehr zu cmplchlen,

wo nicht gerade üppige Marschweiden dem Züchter zur Verfügung stehen. (Nach

BOBM.) SCH.

Onaiicr. Völkerschaft im alten Sogdiana, sOdMich von den Mant
djrenem. v. H*

Oxybelis, Wagler. Untergattung von Dryophis, Born. Pf.

Oxybii. Kleines Uguriscbes Kllstenvolk des alten Gallien, swischen den
Flüssen Argens und Loup. v. H

Oxycalamua, Gümtusr. Kleine Calamahiden-Gattung. Pr,
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Ojgrdac^U — Oxyrhioa.

Oxydactyla» Günther, Spitzfiogerfiroscblurche, (gr. oxys spitz, daciylos Finger^

Unterabtheilung der Wendezttngler (s. Opisthoglossa), charakterisirt durch die an

den Enden nicht verbreiterten Finger und Zehen. Es gehören hierzu über die

Hälfte aller I iirchgattungen (87) und fast die Hälfte aller Arten (415), auch sind

sie ziemlich gleichmässie über die panze Erde verbreitet, in Europa allerdings

nur 13. Wir unterscheiden 6 i amiiien. RanitUn, Alytiätn, ßornämatcrtdin, Fkry-

nittiden, En^yslmmdm und ßufamdem* Ks.

Oxydracae. Völkerschaft des altenlndiens, an beidenUfern desHjdrates. v.H.

Oxydromus, Grubb (gr. sdiarf im Ltaaf), MecrwOnnezgattiitig ans der

Familie Heäoni^, Oidoang NtreidiO^ E>er KopfUppen tiSgt nur FVliter, keine

Palpen ; Zahl der Fühler idnf, die vier enten Segmente jedenwits mit einem Paar

-Fühlercirren. Wd.
Oxygnatha (gr. mit spitzem Kiefer), MfmcH 1863. Unterabtheilung der Land-

schnecken ohne Deckel (Styloniniatophor(}: ] nach dem Crebiss, diejenigen um-

fassend, bei welchen der Kiefer an semer Vorderfläche und dem schneidenden

ünterraod glatt, ohne vorspringende Leisten, dagegen in der Mitte de^ iet;^lem

oft mit etnem abgerundeten Vorsprung versehen ist und die Zähne im mittleren

Tbeil der Zunge zwar kwz und mehr quadratisch, an beiden Seilen aber schmal

vnd q)itzigr sichelfiirmig sind; dem entsprechend sind diese Thiere mehr oder

weniger, aber nicht ausschliesslich» fleischfressend. Hierher die in Demachland

Mkommenden Gattungen: Umax, VUHna, Byalma und Zonües, von ausländischen

namentlich noch Nanina. Den Geg^nsats bilden einersetts die Agitaike», anderer-

seits die Ocbntognathen. E. v. M.

Oxygomphius, H. v. Meyer, fossile Insektivoresgattuog der Familie Tupcjae,

'3PlT., Tertiär von Weisenau. v. Ms.

Oxyhaemoglobin, s. Haemoglobin. S.

i Oxylophus, Sws., s. Coccystes. Rchw.

Oxymydema» Watzru., amcrikanisdie Kagergattung der Farn.JUMn^ Qotv.

Saw»» aor Gruppe der Sigmdmitit^ Waon. (s. d.) gehörige von rattenaitigem

Habitus mit langer, weicher Behaarung, gespaltener Oberlippe, mit wenig ge-

bogenen, zum Graben geeigneten Krallen (auch der kunce Daumen mit Kialle)^

mit 3 Höckerreihen der Backzähne, wdch letztere abgenutzt tief eindringende

Schmclzfalten zeigen. O. nasufus, Waterh., mit langer, spitzer, rüsselartiger Schnauze,

13 Centim. lang, Schwanz ca 7 Centim.; gelblichbraun, seitlich gelb, unten blass-

gelb, Kinn, Vorderhals und Brust weisslich, Schwanz dunkelbraun, unten lichter.

Am La Plata. O. ru/us, Wagner, Grösse der Wasseratte; dunkel, schwarzbraun

mit rothgelben iSprizpunkten«, unten lichter, Aftergegend fast roth. — Neulrei-

buig, längs des ganzen Kflstenstriches, Paraguay. O, (ScapUromysJtumiätUf VfAmoL,
mit kttrserer Schnauze und kOrserem Schwänze, grossem Kopfe, oben biaun,

seitlich graulichpgelb, unten weiss. Kttrper 18, Sdiwanz ca. 14 Centim. — La
Plata. V. Ms.

OxyptydUUi Grijbe (gr. =^ scharf gefaltet), Gattung der Plattwttrmer,

tcda, Leuckart, Familie ffirudinidae. Diese Blutegelgattung steht nahe bei den

ächten Hirudo, hat wie sie fünf paar Angen, drei halbkreisrunde Kieferfalten mit

Zähnchen, einen klemen Anus, die Sexualollnungen aber stehen unter dem a8.

und zwischen dem 20. und 30. Ringe (Grube). Das Genus ist bezüglich seiner

Berechtigung noch zweifelhaft. Wu.

Oiyrhina, Jan. Kleine Calamariiden-Gattung. Auch « ffeterad^, Bbauv.

(s. d.) Plf.
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Oxyrhis. Klein, wenig bekaxmte Gattung der Crypiamonadiäae aus dem
MkteltDeer. Fr.

QiQrrhoinia, Waclbr. Bedeutendste Scjtillden-Gatlimg, mit getheUten Sob-

cmdal-Schildeni. Süd-Amerika. Fp.

Otyfliyacliat Miuii EDwabds, Dreiecicknibben (gr. qnts» rygchos

Ritaael), Kiebsfamilie der Krabben (s. Bnichyora)^ mit viereckiger Mundhöhle,

aber mit annähernd dreieckigem, nach vorn spitz auslaufendem Cephalothorax.

Die ipännlichen Geschlechtsöfihungen liegen auf dem HttftgUede der letzten

Pereiopoden. Ks.

Oxyrhynchus, Tf.m. (gr. oxys spitz, rygchos Schnabel), Vogelgattung aus

der Familie Tyranmdae. Vögel von ungefährem Aussehen unseres Wendehalses,

mit kurzem, geradem und spitzem Schnabel, weiciicr weder Haken, noch Zahn»

«tskerbungf auch keine Schnabelborsten hat und darin vc» allen Verwandten

abweiche mit ganz freien, achlitzfönnigen Nasenlöchern. Fffane kräftig, Läufe

ao lang als die Mittelsehe, sweite und vierte Zehe siemlich gleich lang, eratere

nicht oder nur wenig an der Basis verwachsen, letztere mit swei Phalangen ver*

wachsen. Der gerade abgestutzte Schwanz etwas kürzer als die Flügel, s Arten

in Südamerika. Flammenkopf, O. flammueps, Tem. Rchw.

Oxysoma, Schneider (gr. =.mit spitzem Körper) Gattung der Fadenwürmer,

Nematoda, in der Nähe von Oxyuris. Der Oesophagus zeicrt rinen hinteren Bul-

bus mit dreieckigem Zahnapparat. Der Darm ist aus vielen polyedrischen Zeilen

zusammengesetzt. Die Mundtheile bestehen aus drei oder mehr Lippen. Drei

durch Grösse ausgezeichnete Papillen stehen in gleichen Abslanden constant

piäanal. — Man kennt drei Arten, die bisher unter der grossen Gattung Asearis

ontergebracbt waren; eine aus dem braunen Grasfroscb, eine zweite aus dem
Darm der Riesenschildkröte und eine dritte aus dem Darm einer Dideij^JIgfs;

bei letzterer hat das <f eine Bursa. Seine Zugehörigkdt su der Gattung ist uns

Oberhaupt fraglich. Wd.
Oxystomata, Milne Edwards, Rundkrabben, (gr. oxys spitz, stma Mund),

Krebsfamilie der Krabben (s. Brachyura), mit einer dreieckigen, mit der Spitze

vorwärts gerichteten Mundhöhle. Die männlichen Geschlechtsöfinungen liegen

im Htiüglicdo des letzten Perciopodenpaares. Ks.

Oxystomum, Stein I883. DmoßageUaU aus der Familie I^ridinidatt mit

etwa zehn marinen Arten. Ff.

dqrtricha, Ehrenberc. Körper metabolisch. Eigentliche Griffel fehlen;

jgriflelfiirmige Stinn und 5 Afterwimpern j swei mediane Reihen von ebensolchen

Baachwtmpem. Mehrere Arten in See- und Sttsswasser. Pp.

ChTtricbidae. Familie der hypotrichen Infusorien. Ventralfläche mit

Wimpern, Borsten und GrilSeln; eine krumme Wimperiinie ffthrt sum Bfunde,

der im hinteren KOrperdrittel liegt Fr.

Oxyuris, Rudolph! (gr. = mit spitzem Schwanz) Gattung der Fadenwürmer

Nematoda, welcher ein sehr häufiger tmd quälender Parasit des Menschen, der

Pfriemenschwanz, Madenuurm oder Springwurm, O. vcrmicularis , Linn6

angehört. Die O. sind kleine Würmchen, höchstens einige Centim. lang, mit

drei kleinen Lippen um die dreieckige Mundofmung und Zähnen in dem kuge-

ligen Schlundkopf. Das Hinterleibsende des $ ist stets pfriemenartig verlängert

und zugespitzt. Dem ^ fehlt bei den meisten Arten dieser Ffiiemenschwans.

Meist bildet die Cutieula beiderseitig dem Körper entlang eine fitatartige Kante,

so namentlich gerade bei jener im Menschen schmarotzenden Art, bei der di«-
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selbe fiberdies am Kopfende blasig sich aufbläht und im Profil ah P'h'ipelrben

erscheint .Man kennt eine Reihe von Arten, die fast ausschliesslich den Bhnd-

darm und üickdariii von ] t] an en fressenden Säugethieren bewohnen. Die wich-

tigste derselben, der Maden wurm, O. vermkularis, LiNN£ des Menschen kommt
ausschliesslich in diesem vor. Es ist ohne Zweifel neben dem Spulwurm der

hlofigate mensdiUche Pansit» dabei ein Kosmopolit, denn wir kefUMn Ihn nidit

nur von flbenttt her aus Europa, sondern auch aus Aegypten, lufittd-Aftika,

Syrien, Ost-Indien und Amerilta bis hinauf nach Grönland. Bei den Alten

HiPPOcaATBs, Amstotbus, Galenus, heisst er Astaris, und es Urne eigeadich

dieser Gattungsname dem Madenwunn mit mehr Recht zu, als dem Spulwurm.

Die in Affen beobaditeten O. gehören einer kleineren Art an. Man trifft viel

mehr $ als <5*, so sehr, dass man früher die Existenz der letzteren überhaupt

leugnete und noch Bremser an eine geschlechtlose Fortpflanzung in der Art der

Blattläuse dachte, bis Sömmering im Anfange dieses Jahrhunderts die ent-

deckte. Diese sind nämlich sehr klein, nur etwa 4 IVTillim. lans: und o, i6MilUm.

dick, die an ihrem langen I'fncmenschwan2 leicht keunüichen ^ aber bis

10 IfilKm. lang und 0,6 Millim. dick. Das Schwanzende des ist stumpC

etwas aufgeblSht und trXgt sechs Paare von Papillen. Es findet sich nur dn
einfaches Spiculum. Ueberhaupt sind die m&nnlichen Sexualorgane sehr ein-

fach gebildet; es ist eine gerade Rdhre, die durch xw« Drittheile der Leibes-

höhle entlang läuft, am Ende etwas gebogen. Doch unterscheidet man daran

deutlich die bei den Nematoden gewöhnlichen vier Abschnitte: Hoden, Samenleiter,

Samenblase und Ausführungsgang. Die Spermaelemente sind winzig kleine, helle

Ballen, nur 0,0058 Millim. messend, die ein stark lichtbrechendes Kemchen von

o'ooiö Millim. enthalten. (Feine Stäbchen, die man hie und da in diesem Sexual-

organ findet, gehören nicht dem Wurm an, sondern sind vibrionenartige Para-

siten). Der Ausführungsgang mündet in das Darmende; Anus und männliche

Geschlechtsöffhuog fällt also zusammen. Auch die weiblichen Sexualorgane sind

sehr ein&ch. Die Mflndurig der Vagina ist etwa 3 Millim. vom Kopfende; von

ihr verläuft nach vom und hinten je ein grosser Utemssack. Da der ganse

Uterus meist von Eiern voll^pfropft ist^ erscheinen die trächtigen $ weisi^ wenn
sie aber die Eier abgelegt, klar durchsichtigi Jeder der beiden Uterussäcke

setzt sich fort in eine sich mehr und mehr verjüngende Röhre, welche Röhren
endlich nach der Vulva hin sich ziehend, dort in Verschlingungen enden. Diese

dünnen £ndtheilc der Genitalröhre stellen eine Tuba von etwa l Millim l antre

und das Ovarium von etwa 5 Millim. 1 inge dar, in welchem man die Eier von

ihrer ersten Entwicklung an findet. Die beiden Utenissäcke sind mit einer

starken Muskulatur versehen, ihre Wände sehr zusammenzielibar und fast mimer

in lebhafter Peristaltik begriffen. Es ist ein beständiges DriUigen und Wogen
der Eieimassen (Leuckart), welches durch Wärme noch beschleunigt wird.

Ein eigener, trichterförmiger Apparat treibt die Eier nach aussen, wo sie sich

dann in Klumpen anhäufen, in solcher Menge» dass sie Öfters als kleine weisse

Fleckchen auf den Fäces erscheinen. Die Eier selbst sind oval, 0,05 Millim.

lang, 0,016 Millim. breit. Ein $ mag deren bis zu zwölf Tausend enthalten.

Ihre Schale ist glatt, fest und besteht aus drei Schichten. Lässt man die Eier

faulen, so sieht man ein Ende in der Form eines Deckelrhens sich ablösen.

Magensaft hat dieselbe Wirkung und deutet auf die Bestimmung dieser Vor-

richtung hin (s. unten). Die Entwicklung des Embryo im Ei ist schon bis zu

einer von Claparede zuerst beobachteten kaulquappenartigen Form vorge-
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schritten, wenn das £i von der Mutter abgelegt wird. Der Körper dieses

Embr>'os ist dann oval mit einem dünnen, nach dem Bauch umgeschlagenen

Schwänzchen. Eine Menge solcher Eier finden sich in den Fäces der an O.

Leidenden. Die Eier werden jedoch nicht beständig von den ? abgelegt, sondern

satzweise in der Art, dass ein $ neben einem Vorrath gleichartiger embryonen-

halti^er Eier aufs neue sich begattet. Die Thatsache, dass weibliche O. von

von treien iStucken aus ihrem Iräger auswandern, wird bemerkenswerth durch

die BeobAchtuog Leuckarts, dass dies in der Regel legereife Individuen sind,

deren Eietslödce ersdiöpft und die also nur noch daau bestimmt erscbanen» die

embiyonenbaltigen Eier selbständig fortzutragen. Uebrigens wandern ausser solchen

auch jOngete $ aus mit noch produdrenden Eierstödken. Von Wichtigkeit fax

die weitere Erforschung der Entwicklungsgeschichte unseres Parasiten war nun
die Entdeckung von Dr. Vix in seiner fleissigen Arbeit über die Entosoen bei

Geisteskranken, dass die Kaulquappen enthaltenden Eier, wenn man sie im
Sommer in einer feuchten PapierhtJlle der Einwirktmir der Sonnenstrahlen aus-

setzt, in kürzester Zeit eine wesentliche Veränderung emgehen. Die vorher kaul-

quappartigen Embryonen sind dann langgestreckte Wiirmchcn geworden, haben

schon die Gestalt der reifen O. angenommen und bewegen sich aufs lebhafteste

in der Wärme. Diese Entwicklung geht aber nur bei einer Temperatur von

80^ R. oder einer höheren vor sich. Sdion bei 24*^ R. stockt dieselbe. Setzt

man die Eier 4^ner niedrigeren Temperatur in feuditer Umgebung aus» oder

legt man ae in Wasser,, so gehen sie sn Grunde. Lttsst man aber — zumal

zusammengebSufle ISht langsam eintrocknen, so bringt das den Embryonen gar

keinen Schaden. Znf&hruqg von Feuchtigkeit und entsprechender hoher Wärme
bringt die trockenstarren Embryonen noch nach Wochen und Monaten wieder

zum Leben und zur Ausbildung Solche Kier mit ausgebildeten, d. h. schon

länglich wurmförmigen Embryonen findet man nun auch sehr häufig schon im

Darme des Menschen, sie können al o auch dort die Fortentwicklung bis zu

dieser Stufe durchzumachen. Dagegen tnidet man ausgeschlüpfte freie Embryonen

nur selten im Darm. Dies ist ein sehr wichtiger Punkt. Der bekannte Helmin-

tiiologe und Arzt Küchkniibistir und der genannte Irrenarzt Vdc behaupten

nAmlidi, dass die Brut unserer O. zum grossen Thdle neben den rnttttertichen

TUeren im Darme aufwachsen, midiin eine Auswanderung der Eier zum Ab-

sdkloss der Entwickdung nicht nothwendig sei Ein solcher Vorgang aber findet

sich btA keinem anderen Eingeweidewurm, bei allen muss die junge Brut aus-

wandern. Wir pflichten daher in dieser bezüglich der Ansteckung mit O. so

wichtigen Frage unbedingt R. Leuckart bei, welcher annimmt, dass das Aus-

schlüpfen der Embr>'onen regelmässig nicht im Darm des Trägers der die Eier

producirenden Weibchen, sondern nur unter Einwirkung des Magensaftes statt-

findet, also erst dann, wenn die Eier auf irgend eine Weise, natürlich durch

den Mund in den Magen eines Menschen gelangt sind, sei es nun desselben,

aus dessen Darm die Eier stammen oder eines anderen. Der Magensaft nim«

lieh bewirkt so gut wie die Fflulniss das Abspringen des Eideckelcfaens. Die

Thatsache^ dass oft Massen von O. in demselben Darme sich finden, die filr

KüCREMMBiSTBR Und Vk ZU qmsdien sdieint, ISsst sidi audi mit dieser Leuckart'

sehen Hypothese recht wohl vereinen. Auf der einen Seite ist eine massenhafte

einmalige Ansteckung durch Aufnahme einer Menge von zusammengeklebten win-

zigen O.-Eiern recht wohl denkbar, sodann Hegt fortgesetzte Selbstanstcckun.'^ l>ei

einem nicht sehr reinlichen O.-Kranken, zumal bei Kindern und bei Irren sehr

^ujui^uo i.y Google
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nahe, wenn wir bedenken, wie leicht diese versucht sind, das peinliche Ti^«~ten durch

Bohren mit den Fingern im After zu beseitigen. Durch passi\ c I^uva andcning der

Eier durch den Mund, und nicht wie man annahm, durch direktes Ueberw.indem

der Wurmer von cmcm Menschen zum andern erklärt sich auch sehr emiach die

andere Thatsache, dan so bAofig mehreie Gfieder dendben Familie von diesen

Patasleii heimgo^ucht sind. Betüetnen, Kleidungsstflcke, selbst der i^mmer-

boden wild mit Eiem veninreinigtf die eine weitere Infection sehr leicht enn6g-

licheor daher auch die O. in Waiaenbänsefn, Geftngnissea, Kasernen, Irren-

anstalten u. s. f. oft wirklich endemisch werden. Direkte beweisende Experi«

mente sind freilich bis jetzt kaum gemacht; bekannt geworden ist nur ein ein-

ziges, das I KUCK ART an sich selbst und drei Schülern anstellte. Sie verschluckten

reife O.-Kier und nach der zweiten Woche fanden sich bei dreien von ihnen

einzelne O. von 6— 7 MilHm. Lange, also schon ziemlich ausgewachsene Thiere.

Natürlich ist dieser einzige Versuch noch nicht blreng beweisend. Betreffs der

Ansteckung ist der Volksglaube wohl zu beachten, dass dies besonders durch

das Obst geschehe. Wie leicht kftnnen an Frflchte, die am Boden gelegen,

die winsigen Eier dieses flberall hlufigen Parasiten, sich durdi Zufall angeklebt

haben! Dass die O. gerade bei Kindern, die bekanntticb am wenigsten auf Rein-

lichkeit balten, viel häufiger sind als bei Erwachsenen, lässt sich mit der oben

dargestellten Entwicklungsgeschichte offenbar vereinigen. Sonderbar und noch

unaufgeklärt ist, dass das massenhafte Wan<1ern und Bohren dieser W^Urmer,

welches ein so unerträgliches Jucken hervorbringt, regelmässig nur am Abend

eintritt. Bei weiblichen Individuen gelangen sie mitunter vom Anus in die

Vulva und Vagina und können dort geschlechtliche Reizungen hervorbringen, die

zumal bei Kindern zur Onanie führen können. Man gebraucht gegen diese

achlimsicn Schmarotaer Klystiere von MQch oder Wasser, worin man KnoUandi
abgekocht hat; auch Klystieie von sehr verdünntem Benain. Niheres Uber

diese O. des Menschen s. R. Lsuausr, Die meascfaltchen Parasiten 0^ 287 und

die folg., dem wir im Obigen wesentlich gefolgt sind. — Von einer anderen

Alt, dem Pfriemenschwanz des Pferdes O. curvula, wird das $ tns 46 MilHm«

lang; sie bewohnt den Blinddarm uud soll sonderbarer Weise nur von unver-

dauten Nahrungsstoffen ihres Trägers leben und wäre also nur Commensnle Wn.

Oyampi. Tui ihorde, welche sich bis nach Cayenne verirrt hat und an den

Ufern des Oyapok haust. Die O. haben ftir Körjjerbemalung grosse Vorliebe:

kein Mann oder Weib, das nicht von Kopf bis Fuäs schwarz und roth betupft

wäre. Fleisdn beissen sie nicht mit ihren prächtigen Zähnen, sondern aerreissen

et mit den Fingern und filhren es dann in den Mnnd. Die linke Hand dient

als Teller md awiachen dem Ring- nnd kleinen Fiqger der Redilen halten sie

ein Stückchen Kaasave, zwischen Zeige6nger und Daumen einen kleinen Bissen

Fleiach, ao daaa sie nur eine Hand beim Essen zu bewegen brauchen. Vide

O. leiden an einer inneren Verrenkung der Zehen, was sie >Ocopi< nennen,

und auch im normalen Zustande fand Dr. Crevaux an ihren Füssen stets eine

Abweichung der Zehen: die weit abstehende grosse Zehe ist stets nach innen

gebogen, die dritte, vierte und fünfte dagegen nach aussen. Auch haben ziem-

lich viele die Beine nach innen gekriimmt Bart kommt nur ausnahmsweise

vor; sonst zupfen sie sich denselben meist aus, und zwar fassen sie das be-

teefiende Haar zwischen einem Bambuatäbchen und dem Daumen, leiasen es

aus oder biedien es durch eine schaukelnde Bewegung ab. Die O, lünner

wie Fianen, tragen das Haupthaar lang herabhftngend und achneiden es nur
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vor der Sdm in der Höhe des Augenbrauenbogens ab. Crbvaxtx war erstaunt,

dass die O. in«?£^efiammt mit aussergewöhnlicher T eirVitic^keit zeichneten, seihst die

Frauen, auch Sternbilder sind ihnen bekannt. Feuer wird durch Reiben erzeugt,

indem man ein Rohr rasch in einer Höhlung dreht, welche in einem Rukuzweige

angebracht wird. v. H.

Oyapok. Karibenstarom in Venezuela. v. H.

Oyo«. s. Eyeos. t. H.

Onena, (gr. die riediende)« bei den späteren Giiechen Benemmog eines

Cephalopoden, wahncbeintich der Hebd^ne nmtktäa, von RAfunesciuB 1814 als

Gattungsname fUr dieselbe vorgeschlagen. E. v, M.

Osanna, s. Hippotragus, Wagn. v. Ms.

Ozelot, s. Felis, L. v. Ms.

Ozolaimus, DujARDiN, (gr. mit einem Knopf an der Speiseröhre) Gattung

der Fadenwuriner NetjuUcda\ Kopf mit zwei seitlichen Flügelchen ; Mundöffhung

vertical, Speiseröhre sehr lang, aus zwei Parthien bestehend, einer vorderen

dicken, kurzen, sj indellorniip aufgeblasenen und einer folgenden dünnen, {.ist

fadentüxmigen. Man kennt nur eine Art aus der südamerikanischen Jguana

äideraUttta, RuDOLpm beschrieb sie schon anter dem Nam^n Ascaris megatyf^

/kbn. Wo.
OsoUctno» G1.00.» Cfiupaiitt, Gray, s. Mephitii^ Cuv, v. Ms.

Onm» aktiver O, O^, jener in der atmosphärischen Luft von ScBdünoM
entdeckte, als Oxydationsmittd so Äusserst wirksame ROiper, wurde weg^n der

eneigischeo Oxydationsvorgänge, welche im Organismus statthaben, von Alex.

Schmidt auch als ein Bestandtheil des normalen Blutes angesprochen. Wieder-

holte Untersuchungen haben die Unrichtigkeit dieser Ansicht ergeben, da die gc^

ringsten Spuren Ozon, welche in eine Blutprobe geleitet werden, dessen Hämo*
globm, resp. Oxyhämoglobin in Metbämoglobin überführen; letzteres aber fehlt

im normalen Blute gänzlich. Die Eigenschaft des ausgetretenen Blutes, mit

Guajactinktur getränktes Fiiesspapier zu blauen, eine empfindliche Reaction auf

0|, sdieint aitf die osonerregende Wiiknng ddi leiaetMndeB Btotes anOek-

gefllhrt weiden an nflssen« S*

Oiotlwca» AMsm'SM ArmweAe^, Lkruaux, nordameiikaaisGhe Testndini«

den-Gattnng. Py.
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Paanuaen (An^lirrhina). Habgkel sondert die jeuigeo, mit Kopf und

centnlisiitem Heraen venehenen Wirbeltfiiete hi sweiGrappen: i. Unpftarnasen
(Monorrhina), sonst auch Rundmäuler (Cyehs^ma) genannt, gegenwArtig nnr noch

durch die Prickcn und Schleimfische, Petromyton und Myxiru vertreten, mit kreis-

rundem Saugemaul und unpaarem Nasenrolir, 2. Parirnasen [Amphirrhina),

alle übrigen Wirbelthiere, welche eine aus zwei i)aangen Seitenhailten bestehende

Nase haben. Denselben kommen ferner im Gegensatz zu ersteren ein sym-

pathisches Nervennetz, drei Ringkanäle im Gehörorgan, Milz und Bauchi>peicliel-

dittse »L RcHw.

Paarung» s. Begattung und Zeugung. Gkbch.

Paandier, JF^uiaiores, Vogelgnipper welche auf die FutsbUdung begiOndet

ist, indem bei den betreffenden Formen die Zehen paarig gertell^ xwei nach

vom und zwei nach hinten gerichtet sind. Gewöhnlich ist die erste und vierte

Zehe nach hinten gerichtet, bei einigen (Trogontidae) jedoch die erste und zwnte.

Man rechnet unter die Fibulaiores die beiden Ordntmgen der AitkKi und Stmu^ra
(s. d.). s. auch Paridigitata. Rchw.

Paau. So nennen sich selbst die Thungthu (s. d.). v. H.

Taca, Paka, s. Coelogeiiys, F. Cuv. v. Ms.

PacaglUfia« Zweig der MoKosindianer (s. d.) im Norden der Provinz Mexos

(Sad-Amerika); sie nomadisiren, snid argwöhnisch, entschlossen und rachsfichtig,

auch unmiarig, arge Heiden. Weiber und Kinder behandeln «e aber gut v. H.
Pacaj^ Horden der nördlichen Tupi (s. d.)> v. H.

Pacamoros. Indianervolk in Quito, das zwölf StRmme umfasste und fiut

erloschen sein soll. Doch werden Indianer dieses Namens noch an der Bi^;ung

des Maranon von Norden narb Osten nls Nachbarn der Yuguarzongos genannt. V. H.
Pacanas. Appaiachenindianer aufgegangen in den Creck. v. iL
Pacarabö, Stamm der Comanchen (s. d.). v. H.

Paccaha. Wilder Stamm der brasilischen Indianer am Mamor(i. v. H.

Pachanchicas, Unklassifizirter Indianerstamm in Popayan, Neugranada. v. H.

Pacbera. Z?reig der Tarahnmara (s. d.). v. H.

Pachfcandi, s. AQjhanen. v. H.

Pacbto oder Pazto, Puschtn, die Sprache der A%hanen. v. H.
Padmui, s. Albanen, v. H.
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Pachyccphftl — PBcini'cche (Vater'scbc) Körpercben. 193

Pacbyceplial nenntman einen Schädel nutdtdcen, hypeitrophirten Wänden. N.

Pacfaycephala, Sw. (p.fae^s dick, k^AaieKapf^ Vogelgattong der Fftmilie

LamOu, mit vethältnissmässig langen Fl%eln und kurzem, gerade abgestutztem

Schwanz; zweite Schwinge so lang als die längsten Armschwingen; Bflrzelbe-

fiederung von wolliger Beschaflenheit. Einige 80 Arten, welche Australien, Neu
Guinea, die malayischen Inseln und Indien, einige auch Afrika bewohnen. Untefr

gattungen : Tephrodornis, Sws., EppsaÜria, Sw&, üt^cichia. Gab., Myioksies, CAb.,

Nüaus. Sws. RcHw.

Pachycephala, Milne Edwards (gr. pachys dick, kcphale KopQ, Krebs-

Jamilie, in welcher unsere Schmarotzerhüpferlinge (s. LichomolgidenJ und Scheeren-

lauskrebse (s. Dichelesthiden) zusammengefasst werden. Ks.

Padiycoccyx, Gab. (gr. pachys dick, kokkyx Kukuk), Vogelgaiiung der Farn.

CtuuUdae, zu der Unter&milie der Heherkukuke, CfittysHnat, gehörig; von der

Gestalt der gewöhnlichen Kukuke (Cutu&u), aber mit schlitzförmigen Nasen-

löchern; Schwanz kürzer als die FlQgel, die sechs mittelsten Steuerfedem von

gleicher Länge. Eine Art, P. validus, Rchw. in Ostafrika. RcBW.

Pachydactylus, Cuv. (gr. pachys dick, daetyhs Finger). Reptilien-Gattung

der Familie Gcckonidae. Finger mehr oder weniger verbreitert, ohne Klauen,

frei, mit ungetheiken Lamellen unter dem Spitzentheil. Pupille senkrecht. Keine

Präanal- oder Femoral-Poren. 10 Arten in Afrika. F. bibroni, Sm., häufig in

Süd- Afrika. Rchw.

Pachyderxnata, s. Dickliauier. Rchw.

Pachymerus (gr. dick und Schenkel), nannte i. Gravenhorst eine Gattung

der Sichelwe^en (s. Ophionidae), deren eine Art, P, aMlrator Grav. bei der

Halmweqte (s. d.) schmarotzt s. Denselben Namen piSb ScmuNC einer aus ca.

30 europiuch Arten gebildeten Wanzengattung, welche sich von I^4eust (s. d.)

durch dicke Vorderschenkel und den Mangel der Querader zwischen den 5 Längp^

adcrn im Hätttchen der Flflgeldecken unteischeidet. E. Tc.

Pachyomm, Gray, Fledermau^gatlung der Farn. VespertiüotUäae, VfAitait* s.

Vesperugo. v. Ms.

Pachyrhina, Macquart fpr dick und Nase), eine Miickengattung aus der

Sippe der Tipulinen deren . lemlich grosse Arten hellgelb und schwarz gefleckt

sind. Die Larven einiger \^ erden den Kulturpflanzen nachtheilig, wie die der

P. crocaia den i uiuicn- und i.ärchenpflänzchen. E. Tg.

Pachysoma, Geoffr, s. Cynopterus, F. Cuv. v. life,

Pachyta, Serv. (gr. Dickheit) eine aus ca. s6 Arten zusammengesetzte

Gattung der Afterböcke (s. Leptura), welche sich durch einen keulenförmigen

Körper auszeichnen. E. Tg.

Ptidiytylus, Fab. (gr. dick u. Schwiele) eine Gattung der Heuschrecken»

familie Acridinäea, (s. d.), zu deren wenigen Arten neuerdings die berüchtigte

Wanderheuschrecke, P. migraiorius, L. gestellt wird. E. To.

Pachyura, Sblys, Untergattung des Insectivorengenus Cr^eiäura, Wacl.

(s. d.) V. Ms.

Pacinische (Vater'sche) Körperchen (s. Nervenendigung.) Entwicklungs-

geschichtlich gehen diese Nervenendigungen aus einem Haufen von längsgestellten

Inoblasten hervor, ebenso auch die Substanz ilires Innenkolbens. In welcher Weise

sich <fie foterlamdlail^^eit (s. d.) aber büde^ muss dnstweilen dahingestdlt

bleiben, um so mehr, da ihre chemische Zusammensetzung noch ungenau be-

kannt ist Grbch.

ZooL, AMtavsoL 11. Khnclask. Bd. VI. 13
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«94 Packera — Paduaner.

Packera. Eine der vier Hauptfamilien der Kaur (s. d.) in Bengalen, welche
zwar auch orthodox ist, aber doch eine Stufe niedriger steht als- die Familie der
Dudh. V. H.

Packwerkbau. Wasserbauten der Vorzeit, in welchen die Pßihle durch
Faschinen ersetzt sind, nennt man Packwerkbau. Die bekanntesten darunter sind

die am Niederwyl in VVauwyl in der Schweiij. C. M,

Paco» s. Audieoia. v. Ms.

Pacuris, s. Baccabiri. v. H.
Padscliade-Sprache. Eines der Idiome der Fulupneger in Westafrika« v. H.
Paduaner oder Brabanter, dne Race (und zwar die ausgesprochenste and

schönste) des Bart- Haubenhuhns, Gallus do/nesticus barbato-cristcUus, patoüinut.

Characterisirt durch sehr dichten, vollen Federbart an Kinn und Wange, hoch-

gewölbten Kopf mit {grosser, voller runder Federhaube, gänzlich verkümmerten

Kamm und Kinnlappcn, mittel grosse, elegante Fignr, mittcllangen, aufrecht ge-

tragenen Hals, schlanke ];cmc mit unbeliederten bleigrauen Füssen, gut ent-

wickelten Schwanz. \'c)n den nahverwandten Hollrlnder- und iurkcn- (Sultan-),

Hühnern unterscheiden sie sich leicht: Die Holländer haben keinen Federbart,

sondern sehr lange fleischige Kinnlappcn, die TUrken zeigen 5 Zehen and be-

fiederte Fflsse; ttbr^ens hatte man bis in die sechziger Jahre auch federfO^ge

P. Die P. wurden jedenfaUs in Ober-Italien (Padoa) und spAler in Holland (Bra-

bant) aus emem bärtigen Haubenhuhn — vergl. den Artikel »Polverara-Paduanerc

heraus — resp. wdieigezüchtet. Schon vor etwa xoo Jahren gab es bei uns

mehrere Farbenschläge: Goldlack und Silberlack; gegenwärtig sind ausser diesen

die chamois- und die weissen P. bcliebf; ^^clr.vnrzc, blaue und gelbe V. hat man
aussterben lassen, die sog. Henneiin-raduaner sind bei uns auch schon ver-

schwunden, doch kennt man sie noch in Belgien. Die weissen müssen rein

weisses Gefieder besitzen; bei den Hermelins, weiche im Jahre 1876 aus Paris

als Neuheit bei ms importirt wonkm, üsm bereits in den 50 er Jahrai in Sachsen

und Haanover als lAlbino-Brabanter« gesttcbtet worden waren, müssen die Enden

der Hals- und Schwanzfedern mit kleinen schwarzen Tupfen geseichnet sdn.

Die Erzielung reiner Zeichnung bei Gold-, Salber- und Chamois-P. bietet erhebliche

Sdiwierigkeiten, weil die letztere sehr gekttnstelt erscheint. Bei den Goldlacks

sollen die Federn auf gelb- oder goldbraunem Grunde schwarz gesäumt oder ge-

tupft sein, und zwar herrscht bei der Henne die Sä\mnm<: vor, indem nur die

Oberhalsfedem schwarz längsgelleckt und die Bartledcrn tast g.m/ m luvarz sind,

hingegen die Hauben-, Vorderhals-, Brust-, Bauch-, Rii< kcn ,
FlügeldcLk-, Schwanz-

und Schwanzdeckfedern und die kleinen Schwingen hciiwarz gesäumt sem sollen,

während beim Hahn die Säumung bzw. Tupfenzeichnung sidi nur auf Unterhals,

Brus^ Unterleib und Flügddecken erstreckt, die Übrigen Federn aber (Halsbehang,

Rficken, Schultern, Sattel oder BOisel) mit LBngsfleck versehen und die Schwanz-

federn bronzefalben sein soUen. Die Silberlacks sollen auf sUberwdssem Grunde

in der Weise wie die Goldlacks gezeichnet sein, wogegen bei den Chamois- oder

Viktoria-Paduanem die Grundfarbe ein Chamois- oder Ledergelb und die in der

Form der der Lackhühner entsprechende Saum- und Fleckenzeichnung weiss sein

muss. Die gesperberten W, mit gesperbertem oder kukukfarbigem, d. h. auf hell

blaugrauem Grunde schwarzgrau gewelltem Gefieder, gehen dem Atissterben ent-

gegen. — Die P. zählen in Folge ihres eleganten Acussercn zu den beliebtesten

Zierhühnern. Die Züchtung verlangt jedoch Umsicht, Sorgfalt, Sachkenntniss,

wie es die Eigenthümlichkeit der Zeichnung und die leicht ausartende Haube
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mit sich bringt; und da die Hühner auch leichten, durchlassenden Boden und

Schuu gegen Nässe beanspruchen — bei feuchtem Wetter erzeugen die Uurch-

nSssten und betdimutzten, in die Augen hingenden Ibubenfedem AngefrEnt^

sUndungen und Erkältungen so «rheUt von selbst dass die racerein gecttcbteten

P. keine M^rtschafisbilhner sein können. Klein- uud spitzbanbige P., welche man
frOher iBmbanterc nannte» und ebenso die Kreuzungsprodukte mit Landhuhn

geben indess gute Legehühner ab. Jetzt sucht man in England eine Zweigfonn

des Paduanerhuhns, sog. Paduaner-Bantam, zu erzielen. DOr.

Paduaner-Schaf. Dasselbe findet sich besonders im östlichen Oberitalien,

hat sich aber von hier weiter verbreitet und wird selbst nördlich von den Alpen

hie und da gezüchtet oder mit Landrassen gekreuzt Besiuidcrs wurden in S(id-

deutschiand vor Einführung der Merinos Paduaner Schafe zur Zucht benutzt. Das

Paduaner Schaf ähnelt dem Bergamasker, ist aber etwas kleiner, gedrungener und

wemger hochbeinig. Meistens sind beide Geschlechter unge hörnt, nur bisweilen

kommen bei 35dcken Hönier vor, welche denen der Merinos flfaneln. Die Wolle

ist MtBchwoUc» doch überwiegt das WoUhaar vor dem Grannenhaar und ersteres

ist feiner als bei dem Bergamasker Schaf. Den Wollertrag schätzt m&n bei guter

Wische auf 2180—3,36 Kilogr. pro Kopf. Gemästet liefern die Paduaner Schafe

ein fettreiches und snftiires, aber etwas grol>fasorip;es Fleisch. Während Kitzinger

aiinniiint, dass das Paduaner Schaf aus der Kreuzung des Bergamasker mit dem
äpanisclicn Schaf entstanden sei, dürfte es wahrscheinlicher sein, dass das Berga-

masker aus dem Paduaner Schaf hervorgegangen ist. (Böhm) Sch.

Paducas. Bei den Pawnees und Osagen Name fUr die Comanchen,

(s. d.) v. H.

Pttederos, Gray (gr. eine rothe Farbe sum Schminken), sierliche^ ver-

schiedentlich loth gezeichnete Käfevchen aus der Familie der Sk^i^flkudae (s. d.},

deren ca. 80 Arten sich an feuchten Stellen in der Nfthe von Bächen auf-

halten. E. Tg.

Paedogenesis (gr. Kind und Erzeugung), Geburt im Kindesalter hat man
die von Wagner zuerst gemarhte Entdeckung genannt, dass sich eine Mücke,

(Miastor) im Larvenzustande vermehrt; eine zweite Miickenart, (Chtroru>>nus) er-

zeugt als Puppe aus einem eierstockartigen Organe lebende Larven oder Eier.

In beiden 1: allen fehlt der männliche Einfluss. E. Tg.

Pwmiiilv Vdlkendiaft des alten Gallien in der Gegend von Marche. v. H.

PMooes, Einer der Hauptstämme der alten Thrader (s. d.), bewohnte die

nach ihm benannte grosse Landsdiaft im Noiden Macedonien^ wdche von der

Giense lUyiiens Ostlich noch bis Uber den Stiymon hinausreichte. v. H.

Fftes, Paezes, Unklassificirter Indianerstamm in Popayan, Neugranada. Nach

Friedrich Müller vielleicht verwandt mit den Chibchaf (s. d.) v. H.

Paesici, ein Stamm der alten Asturer. v. H.

Paezes. s. Pacs. v. H.

Pagachot<08. Horde der Guaykuru, (s, d.) früher in der Umg^end von

Miranda, jetzt in Paraguay. v. H.

Pagellus, Cuv., Fisch-Gattmig der Stacbelflosserfamflie Sparidae. Zähne,

wie bei JPagrus, vom pfnemenförmi{^ seitlich stumpf, breit (Mahlslhne). Zum
Unterschied von B^grus fehlen >Hundsxähnec und die oberen Mahlslihne stehen

in Reihen, ca. 7 Arten im Mittelmeer und östlichen Atlantischen Ocean«

P. erythrinus, L. Rothbrasse. Pagel und P. cenirwUmhtt, Cuv. letzterer etwas mehr
nach Norden reichend bis Skandinavien. Klz.
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196 Pagodeostaar — Paharia.

Pagodenstaar, Siumus ^agodärum, Gm., in Indien heimische Staamuut
Oberkopf schwarz, Kopf- und Halaaeiten und Unterkfiipeis blass rostfaiben, jede

Feder mit weinem Schafcstiich. Rchw.
Pagomys, Gray. Subgenus von Phoca, L. s. d. v. Ms.

Pagophiia, Kauf (gr, pagos Eis, philos Freund), Gavia, BoiE, Galtung der

Möven, (LaruLic), durch tiet ausgcrandete Schwimmhäute und kurze Läufe,

welche kürzer als die Mittehehen sind, den Sccschwalbcn sich nähernd. Nur
zwei Arten in Grönland, dem arcüschem Amerika und den nordlichsten Gestaden

Europas, hier die ElfenbeinmOve (JP. alba, Gws., ebumea. Gm). Rchw.

Pagoptailus, Gray, Subgenus von J^ta, L. (s. d.) v. Ms.

Pagrua, Cuv., Fisch-Gattupg derStachelflosserfamüie Spariiae, Vom Pfriemen-,

seitlich Mahlzähne in nur zwei Reihen; ausserdem einige stärkere kegelförmige

»Hundszähne,« ca. 13 Arten in den hetssen und gemässigten Meeren. P. vulgaris,

Cuv., ital. Cantarello, roth, im Mittelmeer und an der brasilianischen Küste. Klz.

Paifuma, Gray, s. Faradoxunis. F. Cuv., bez, Subgenus Füradaxurut

s. Str. V. Ms.

Paguriden, Milm. Kdwards, Einsiedlerkrebse (gr. pagurus Taschenkrebs),

Krebsfamilie der Flosbenscliwanze (s. Ptcrygura), mit weichhäutigem, nur einzelne

Chitin- oder Kalkplatten tragendem Pleon, das meist in Sdmeckenhäusern ver-

böigen, deshalb tmsjrmmetrisch und mit kidner in einen Klammerapparat um-
gewandelter Schwanzflosse. Nur Birtus, Beutelkrebs, macht in letsteren Be>

Ziehungen dne Ausnahme. Diese Gattung lebt auf dem Lande, alle übrigen sind

ausschliesslich Seethiere (Aasfresser). 12 Gattungen mit 155 Arten. Ks.

PaguniSy Fabricius, Eremitenkrebs (gr. pßguros Taschenkrebs), Krebsgattung

der gleichnamigen Familie (s TaE^nriden), in eine Anzahl ähnlicher l Untergattungen

gespalten, die aber sänimüich ihren unsymmetrischen, fast völlig weichhäutigen

Hinterleib in leeren Schneckenhäusern verbergen. Bei uns in der Nordsee ist

vornehmlich die Untergattung Eupagurus (E, Bemharäi, der Berobardskrebs) ver-

treten. Ks.

Pagyritae Völkersdialt des Altttthums im asiatischen Sarmaden, nördlich

vom Rhymmischen Gebirge und m der Ntthe der Tanats-Quellen, vermuthlidi die

späteren Pahuritschen» d. h. Pohorakea, deren Wohnsitze schwierig zu bestimmen

sind. V. H.

Pahajoko Zweig der Comanchen (s. d.), im Flussgebiet des Rio Colorado, v. H.
Paharia, Tahari, Puliarri d. h. »Bergwohner^, sonst auch K.adschniah.al-Kolh,

Mal oder Maler genannt, urcingeborenes, nach Friedk. Müi i kk dravidisches Volk

Indiens, dessen Kopfzahl 35 000 kaum übersteigt. Seine Wolinsitze liegen in den

höchsten Teilen des Radschmahalgebirges, welches sich an der SUdbiegung des

Ganges in Bengalen erhebt und bis zum Brahmaniflusse und zu den Grenzen

Birbbums sich erstreckt. In die entlegenen Gegenden dieses Hochlandes sind

die P. durch die Sontal gedrängt worden, denen sie körperlich und geistig nadi-

stehen. Weitere Wohnsitze der P. liegen im Zentralzuge des nordwestltcheii

Himalaja. Sie bevölkern Padar im Westen von Lahul, und Pangi, Kischtwar

nebst Badarwa, sowie weit im Westen Budil zu beiden Seiten des Arsflusses.

Karl von Ujfalvv nennt P. als die Bewohner der Kaschmirischen Berge, von

Ramban im Westen, Badhrawar und Tenala im Osten. Die Himalaya-F. sind

ein kräftiger, schöner und intelligenter, auch sehr abgehärteter Mensel icnacldag,

dessen physischer Typus, Uj^ai.vv zufolge, jenem der Gaddi aus Tsclianiba sehr

iiuiic stein, docli suid SIC im ganzen etwas weniger kräftig {gebaut und besitzen
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auch nicht den Miith und die Ausdauer ihrer östlichen Nachbarn. Sic haben

nach anderen Angaben, eine peradc aufsteigende Stirn, dichte Augenbrauen und

eine gebogene Nase; ihr langes schwarzes }{aar fällt bis auf die Schultern bcrab;

der Bart ist etwas dicht, wird aber nicht sehr lang. Die F. der Radschtnahal-

berge schildert P. Mantegazza als von mittlerer oder kleiner Statur, kurz, leicht

und gut gebaut, mit breiter Brust und wohlgeformten Gliedern, besonders langen

Annen; ihre Farbe ist dankeif aber inmeiliin heller als die der Bengalen. Ihre

ZSge tragen einen weichen« tannilischeo Typus. Die Nase, grösser als bei der

mongolischen Rssse, ist etwas brdt nadi unten, aber nicht so brdt wie bd den

afHkamschen Negern, übrigens selten gebogen und gegen die Spitze zu dick

wegen der mehr runden als eUiptiscben Nasenlöcher. Das Gesicht ist nach

Mantega7:^a breit, nach Anderen oval, die Lippen voll, nber nicht negerähnlich,

vielmehr sind Mund und Kinn gut gebildet, die kleinen Augen denen der Europäer

ähnlich; das Haar, das sie sehr sauber geölt halten, ist dicht und herabhängend.

Die Frauen lassen neben einem Haarknoten am Hinterkopfe zwei Locken herab-

fallen. Haltung und Gang sind aufrecht und leicht Nach diesen Schilderungen

eisdieiirt es sehr fraglich, ob die F* des Himalaya und jene der Radsdimahal-

berge ein und dasselbe Volk nnd, nicht vielmehr bloss durch die Benennung P.

(Bergbewohner) susammengehalten werden. Iii letzterem Falle wüien die

Radschmahal-P. besser unter der Benennung Maler auszuscheiden. Die Himalaya-P.

tragen lichtgraue wollene Röcke, die In jedem Hause selbst angefertigt werd^
und in einigen Theilen etwas längere, in anderen etwas ktirzere Gestalt haben;

stets hält sie ein Glirtel oder liand um die Lenden zusammen. Die Kappen

sind verschieden, manchmal spitz oder mit Seitenlappen verschen. Auf Reisen

kommen wollene Decken zur Verwendung. Die Frauen tragen ebenfalls ein

langes hellgraues, manchmal schwarzes Gewand, das ein Gürtel zusammen-

hält, dann medere runde Kappen. B« den Malern sind dagegen bunte Faiben

der Gewiinder und rothe Korallensdbnflre besonders bdiebt; im übrigen sind sie

wenig bekleidet* Im Himalaya bildet das F., welches schriftlich nicht dargestellt

whrd, den Uebeigang von dem mit den Hindudialekten in der Ebene sehr ver-

wandten Dogri zum Kaschmiri. Ihrer Religion nach sind diese Himalaya^F.

grösstenthrils (nach Ujfalw ausnahmslos) Hindu und haben auch das Kastenwesen.

Die ttberwiegende Kaste sind die >Thakarf , fn«^t die alleinigen Besitzer des Tandes,

die -»Hauern der Berge*-. Die niederen Kasten der »Dumc und »Megh« sind

iiherall zerstreut; ihre Angehörigen kleiden sich wie die Thakar, sind aber

gewöimlich nicht SO gross von Körpergestalt und von weniger gutem Aussehen.

Unter den Malern muss man ndrdUdie und sfldliche unterschddoi. Nur die

nördlichen haben noch ihre alte Sprache und rieh selbst reio erhalten, wKhrend

die südlichen bengalische Sprache und Sitte angenommen haben. Die nördlichen

Maler kennen keine Kasten und essen auch alles Fletsch. Sie haben kerne

Tempel oder Göttesbilder, verehren abereinen Gott »Bedo« und mehrere Untergott«

heiten, welchen sie Thiere opfern. Gegen Tiger oder eine Seuche wird »Raxie«,

bei einem V^np'bicksfall -^TscbaU angerufen »Pau Gosain« ist der Gott der

Landstrassen, ^Dwora Gosain* der Schutzgott des Dorfes, >Kul Gosainc die

Ceres dieses Bergvolkes. Jagdgott ist jAutga«. Die Maler glauben auch an

Seelenwanderung, sowie an eine zukünftige Existenz mit Strafen und Belohnungen;

sie hatten früher Priester (»Maiyasc oder »Laiyas«), jetzt aber wird diu Priester-

amt von den »Demanos« itÖer tDemauns« verrichte^ welche ursprünglich Auguren

waren und durch Ihspiradon gewählt werden. Die lifoler behaupten, in verschiedene
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Stämme getheilt zu sein, die unter Häuptlingen stcl.cn, doch sind die em/elnen

Abtheilungen mehr als ebenso viele Sekten anzuseliL-n, welche durcb Inndiüsirende

Einflüsse entstanden sind und sich durch besondere Ansichten über Speisebereitung

^and Nahrungsgegenstiade ttbeiliMipt ketmseichneo. Die Maler wohnen in guten

Hütten hl kleinen Döifetn, deren Jugend in besondem Buischeo- und MSddien-
hflufem untaigebiaGfat wird. Sie bauen das Land in primitiver Weise, eine Arbeit^ di«

den Frauen fast ganz allein ttberiassen wird. Die ntfidÜchen sieben nur Zkgeai

und Schweine, die südlichen auch Rinder. Mais ist die Hauptnahrung. Die
Maler sind geschickt, fieissig und verfertigen kleine bengalische Bcttgestelle und
Pflüge. Sie tragen auch Hol;^, Kohlen, Bamburohr, Baumwolle, Bananen, süsse

Bataten und Korn in Hie Kbene, um sie zu verkaufen. Sie leben viel von der

Jagd, und ihre ursprünglichen Waffen sind Bogen und vergiftete Pfeile. Sie

lieben sehr berauschende Getränke, sind gasilrei, lebhaft, wahrheitsliebend, haben

ein sXrdidiesy liebevolles Temperament and zeigen es besonders in Besug anf den
Gegenstand ihrer Sämeigung, sind aber trotzdem keusdi. Die jüngere Bevölkerung

lebt swar in fireiestem Umgange mit einander, und man sagi» dass die Liebes-

verhältnisse der Barschen und Mädchen oft gans romantischer Natur seien.

Sobald aber ein Paar die Grenzen der gestalteten Liebe überschritten hat, so

werden sie ausgeschlossen und dürfen nur, nachdem ihr Fehltritt durch Opferblut

gesühnt worden, in die Gesellschaft wieder aufgenommen werden. Polygamie

ist gestattet, und wenn ein Mann mehrere Frauen hinterlasst, werden sie Eigcn-

thum seines Bruders oder Vetters. Die Ehe wird durch einen Vermittler und

Geschenke zustande gebracht. Ehebruch wird mit einer Geldstrafe belegt. Die

Toten werden im aligemeinett beerdigt, mit Ausnahme der Wassersüchtigen, die

ohne Trauorfeieiiicbkeit in den Fluss geworfen werdon, und der Priester, die

man im Walde ohne die Ehie eines Grabes aumetit v. H.

PnhAynguns. Amasonastndianer, am Imken Ufer des mitüeren Napo. v. H.
Pahlawi, s. Pehlawx. v. H.

Pahni, oder Pawnees, auch Piques. Indianer Nord-Amerikas am Platte und

Kansas River. Von den Kanadiern werden sie nach ihrem Totem oder Wappen-

tier les I.oups genannt Ihre physischen Leistimgen, namentlich ihre Ausdauer

grenzen ans Wunderbare. Sie theilen sich in vier verbündete Stämme: Skidi,

i'e-ta-ha-vah-da, Tschauwi (Chowee) und Kukatia, weiche in Nebraska leben;

eine kleine Abthefiung bewohnt <fie Wichitareservation im Indianertenitorium.

Jeder Stamm lebt swar in einem abgesonderten Dorfo; doch liegen diese nahe

bei emander, so dass sie susammen ein eng verbundenes, von einem Obeibäuptiing

beaufsichtigtes Lager bUden* Jeder Stamm hat drei Häuptlinge und sedis Krieger

oder iScouts« ; erstere bilden den gesetzgebenden, letztere den exekutiven Körper.

Jetzt sind die P. ein herabgekommenes Geschlecht, das mehr einer vagabiindirenden

T^ettlerbandc als einem Krieger^'olke gleicht. Ihre Alltagskleidung ist eine Btiffel-

haut, im Winter mit dem Haar einwärts, im Frühjahr und Herbst auswärts. Im
Sommer legen sie auch dieses Kleidungsstück ab und begnügen sich mit einem

kleinen Lederschurz und Mokassinen an den Füssen. Das Haupt bleibt unbedeckt

Wie alle F^ridndianer sind die P. gute Reiter. Sie leben familienweise, olt

mehrere susammen, in Zelten und Htttten aus Erde und Baumsweigen, theils rund

und gewölbt^ theils als echte Wigwam q>itB und eckig, in deren Innern die ganse

bew^die Habe in grOsstur Unordnung aufgespeichert ist Jagen, Rauchen und
Spielen sind die Lieblingsbeschäfdgui^gen der Mflnner. Fast alle Arbeit, ins-

besondere alle schwere, fiUlt den Frauen su, welche von ausserordendicher Stärke
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sind. Der Mann kauft seine Squaw von ihren Eltern, meist um dneo oder mehrere

Ponies, und ist unbedingt ihr Herr und Gebieter, kann sie auch beliebig vcrkaufeo.

Sie hat keinerlei Recht, muss alle Arbeit verrichten und sich auch einem anderen

Manne hin£jeben, wenn ihr Herr, der sich dafür bezahlen lässt, das verlangt.

Gewährt sie aber ohne seine Erlaubniss einem anderen eine Gunst, so schlitzt er

ihr die Nasenflügel auf und prügelt sie entsetzlich. Sic ist gewöhnlich sclimutzig,

schamlos, frech, und wenn es sich daiura handelt, grässliche Dinge zu verüben,

so lässt man das Weib los. Ihre Bekleidung sind meist wollene Decken, selten

Hemden aus farUgem Kattno. Die Kinder gehen grösstenUheils nackt Die F.

reden ihre eigene schriftlose Sprache. Ihre alte Religioa stimmt mit jener der

übrigen bklianer Nord-Amerikas überein* Ausser »Manituc, dem tGiossen Geist«,

verehren sie noch sahlrdche miteigeordnete Gottheiten, glauben an Gitter der Seen,

Flüsse, Thäler, Berge und Wälder, sowie an die Unsterblichkeit der Seele, v. H.

Pahojas. So viel wie Iowa (s, d-). Nach £inigen wären die P. eine Unter-

abtheilurtr: der Otu (s. d.). v. H.

Pahouins. Französische Bezeichnung für die Fan oder Mpongwe(s. d.). v. H.
Pahuritscher, siehe Pohoraken. v. H.

Pah-Utah, Pa-Ute. Payuches, auch Picdes, oder Piutes. Es sind dies die

Utah-Indianer in West- und Mittel-Nevada sowie in 'llieilcn von Südost-Kali-

fornien und in Arizona, zum Theil räuberische, armselige Wüde, die ihr elendes

Leben mit Grassamen, Wurzeln, der Frucht des Mesquitbaumes, woraus sie eine

Art Brot bereiten, und Rq>tilien, aber auch Ratten und Hasen fristen. Fische

verschmähen sie ans religidsem Vorurtheil. Es sind übrigens kriUtige Gestalten,

welche in mächtigen Sprüngen über Hmdemisse hinwegzusetzen wissen. Dazu
kommt noch der freundliche, fiwt offene Ausdruck ihrer Augen, den selbst die

grässliche Hautmalerei nicht zu verdrängen vermag, und die ewig glückliche

Stimmung, in der sie sich zu befinden scheinen. Die Männer sind selten unter

1,8-5 Meter hoch, die Frauen hingegen klein und dick. Ihre Sprache ist fast

identisch mit jener der Chemehueven am Colorado. v. H.

Pah-Vants. Stamm der Utah-Indianer in der Nähe von Sevier-Lakc, West-

Utah. V. H.

Pahwatle. Indianer der YumafamÜie im unteren Coloradogebiete, welche

Getreide undMelonen ziehen, auchHolz für dieDampfer desStromesschlagen. v.H.

Pahwin. So viel wie Fan oder Mpongwe (s. d.). v. H.

Fluide. Fulupneger gq^enflber den Bissagosinseln, aufdem wes^airikansschen

Festlande im Südosten des Kabu. v. H.

Paiampa-Sprache. Eines der Idiome in Ost-Australien, v. H.

Paiconeka. Stamm der Chiquitos-Indianer. v. H.
Paidwaria. Stamm der Nnga (s. d.). v. H.

Paiure. Stamm der iarnanaken (s. d.) v. H.

Paiwari, ein Getränk der Indianer ( "riiayanas in Sud Amerika, gebraut aus

der Mandioca-Wurzel. Die Wurzel v,-\td von Weibern gekaut, um durch das im

Speichel enthaltene lösliche Ferment die Umsetzung des Stärkemehls in Glycose

einzuleiten. Die Herstellung dieses Getränkes ist also ganz analog derjenigen

des Kawa in Polynesien. N.

Paddilte. Volk Centrai-Afrikas im Nordwesten der Niamniam, deren Sprache

es auch reden soll. v. H.

Ptokaaa oder Pakases. Stamm der Aymara (s. d.) in Bolivia, mit eigenem

Dialekt v. H.
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Pakhpu. Noch ^ em'fr bekanntes Volk an den Abhängen des Karakonim und

Kwenhin nomadisirend und typisch zu den Dardu gehörend. Hyperdolichokephaler

Schädel, Raubvogelgesicht, hohe zurücktretende Stirn, gebogene vorspringende

Nase, reichlicher Bartwuchs. v. H.

PakbtunL So jomen «ich die östlichen Afghanen (s. d.). H.

Pldq»ak. Stamm der Batta (s. d.) auf Sumatra, mit eigener Spnudie. H.

Paktymr, Bewohner der Paktniki, dner von HntoDor genannten Landschaft

im N. W. von Indien am Indus» also im ösü. Theile von A^hanistui; die im

Heere des Xerxes dienenden P. trugen Pelzröcke und fllhrten eigenthUmliche

Bogen und Dolche; ihre Bewaffnung stach sehr von der persischen ab. Die P*

sind sehr wnhrscheinlich die Vorfahren der heutigen Afghanen, v. H.

Pakumotu, s. Paumotu. v. H.

Paladilhia(nach dem französischen ConchyliologenA. Paladiluk), Bourcuignat

1865, kleine SlJsswasserschnecke aus Süd-Frankreich, von Hydrobia nur durch eine

Einbiegung des Aussenrandes der Mündung gleich unterhalb der Naht verschieden

;

Schaale glasartig, ebige glatt, z. B. JP, fkur^tomot andere mit Spiralkielen (hier-

her Pth^^ua düarmaia, Deshouldis), keine Uber $ iMüIKm. lang. In fliessendem

klarem Wasser. E. v. M.
PalSaden = Trilobiten (s. d.). Ks.

Palaearktische Region, s. Geographische Verbreitung der Thicre. RcBW.

Palaeaster (gr. alter Stern), Hall oder Archasterias, Jon. Mi'a.LFR, altfossiler

See<:fern, vom Aussehen eines Astroprctfn oder Archaster, aber dadurch von allen

lebenden verschieden, dass die Fliricn ini Grunde der Armfurche sich nicht

gegenüberstehen, sondern mit cinanticr abwechseln, je zwei halbe der einen Reihe

einer der Gegenreihe enisprechen, und daher zu den Encrinasteriae (Bd, III, pag 13)

gehörig. Von der unteren Silurformation bis in den Kobkmkalk; P. rkmumm
devonisch in der Rbeinprovins. E. v. M.

Palaechim» (gr. alter Seeigel, richtiger Pi^^Hhüms), Scoulkr 1839,

Perisstekinidef nädistverwandt mit Melonitet (Bd. V, psg. 368.), aber gleichmttssig

kreisförmig im Umfang, in Silur und Koblenkalk, in Irland und Nord-Amerika.

LovftN, Etudes sur les Echinoidöes 1875, P*g- 40- E. v. M.

Paläichthyes. h-. Fische, Geschichte der Fische), eine erst in neuerer Zeit

von A. Günther aul anatomische und geologische Thatsachen wohl gegründete

llauptabtheilung (Unterklasse) der Fische. Die dazu gehöricren Fische, nämlich

die Chondropterygii, (s. d.) und die Ganoiden (s. d,), mit denen auch die DiP'

noi (s. d.) zu vereinigen sind, haben als gemeinsame Charaktere: eine Spiral-

klappe im Darm, einen muscultfsen Omm artermm am Herseo, und einen nicht

oder nur thetlweise gekreuzten Sehnerven. Sie gehören den JQtesten Erdperioden

an; heut zu Tage treten sie gegen die dgendichen Knochenfische /Tk^xAri s. d.X

denen sie gegenüberstehen, zurück, und verhalten sich in dieser Beziehung etwa

wie die Beutelthiere zu den Ftacentalia unter den Säugethieren. Das Skelet ist

bald knorplig, bald knöchern. Klz.

Palaemon, Fabrk ir^ Steinpamccle (gr. nom. mythol ), Gattung der Gameclen-

krebse (s. Cariden); die innern Fühler über den äussern entsprmgend, mit 3 End-

geisseln, die Stirn in einen langen gesägten Fortsatz ausgezogen. Das zweite

Paar SchreitfUsse stärker, als das vorhergehende (nichi mit vielgliedrigem Carpus).

Mit zahlreichen Arten, von denen tropische bis 30 und 40 Centim. lang. Mehrere

Arten im Stisswasser. Bei uns in der Nordsee zwei Arten» P, termhu; Fab.

und P* tquiUot I4N., bis 10 Centim. lang^ als voizllgliche Speise in Massen ge-

fangen. Wild beim Kocben roth, Ks.
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Pahwobalfadiiidefi, Oon, UifrOsdi« (gr. ptUäwi alt, tairaeAas Frosch),

Lurchfamilie der sungenlosen Froschlurche (s* Af^Otsa)» mit nur einer, rosstlen

(tertiären) Gattung J^laeobatrachus, TscHUDi, die von eiligen lu den Raniden

(s. d ), von CoPK wegen der ostcologischen Uebereinstimrmmo^en 7\\ den Aglossa

gezählt wird. Von diesen ist vornehmlich die Trennung der bei den tibrigen

Aniiren aneinanderstossendcn oder verwachsenen Nasenbeine (o. praefrontalia)

und das Fehlen eines doppelten Gelenkhöckers zwischen dein Stetssbein und dem
Kreuzbein (lo. und 9. Wirbel) zu erwähnen. Bei grösserer Vervollständigung des

pallontologiaehen Miiterials «ttrde man wohl vorriehen, F. aus allen bisher anter-

sduedenen Unterordnungen der Anura aussoschliessen, woso sdn aus drei

(7., 8 und 9.) Wirbeln verwachsenes Kreuzbein vollauf berechtigt Ks.

Palaeocetus mit P. Siigmkku^ Sbelev, Balaenidenform aus dem Crag. v. Ms.

Palaeochoenis, Pom., miodlne Säugergattung zur Familie der Suina, Gray
(Setigera, Illic;.) gehörig, mit \ Schneidezähnen, \ Eckzähnen, | Praemolaren,

"1 Molaren; Krone der letzteren fast quadratisch, mit vier rundlichen, starken

Höckern. Gesamrathabitus erinnert an Choeropotamm. tüsse 4zehig. Hierher

F. typus. Süsswasserkalk von Rilly. v. Ms.

Palaeocidaris (gr. alter 1 urban, vergl. Cidaris), Desok oder Archeuocidaris,

M'GOY 1844, altfossiler Seeigel vom Aosdien der Gattung Gdgrä, aber mit

3—8 Reihen interambulalcraler Tafeln; daher zur Abtiicilung dtt IVriss^kmidae

gehörig. Diese Tafeln greifen nadi oben zu dachziegelfilrmig übereinander; «nd
von einem Kranz von Kömchen umsiumt und jede trflgt nur einen grossen Höcker,

der eine mittlere Vertiefung, von einem ringiÖnnigen Wulst umgeben, seigt, und

auf dem ein starker spitziger Stachel, mit spiral angeordneten Domen besi-ts^

stand. Zahlreiche Arten im Kohlcnkalk der 'Rheinprovinz, Belgiens, Irlands,

Russlands und Nord-Amerikas. Vergl. Lov£n, Etudes sur les Echinoid^es 1875,

pag. 4S- ^- W.

Palaeoconchae (gr. Alt-muscheln), so nannte Neumavr 1883 eine seiner Ab-

theilnngen der Muscheln (Bivalven), welche dttnne Schaalen und keine oder nur

schwach angedeutete Schlosssfthne, swei gleiche SchUessmuskel-EindrUcke und

keine Mantdbucbt haben; sie kommen nur altfoa»! (palaeozoisch) vor und wurden

vcm ihm ab die ursprOngHcbate Form der Musdieln betrachtet; als Beis|nel mag
'Posidonomya Bechcri aus dem Culm (Kohlenkalkformation) dienen. Es kommen
aber in denselben Formationen auch noch andere mehr diffierenzirte Bivalven vor,

wie Fterifiea , Modiolof^i': . Cutulhlla, sodass wir diese nicht unbedingt als die

ältesten in Anspruch nehmen können. E. v. Nf.

Palaeocyon, Lund == Protocyan, Gieb. (s. d.). — Palatocyottt Blainv. =
Arciocyon, BLAns'v. (s. d.). v. Ms.

Palaeolampas (gr. alte Lampe mit Beziehung auf Echinolampas), Jeffreys

1880, anscheinend recenter See-Igel, nächstverwandt mit Echinolampas^ Bd. II,

pag. 479, aber dadurch ausgezeichnet^ dass die Ambulakralporen zwar blattförmig

angeordnet sind wie bei diesen, doch von ihnen aus eine etwas unregelmSssige

Doppelreihe von P<»en, die bdden ftusseren Reihen des Blattes fortsetzend» auf

die Unterseite Übergeht und bis zum Mund reicht, also die wahrscheinlich

Altere Anordnung in Meridianreihen vom Scheitel zum Mund (desmostich) noch
einipermaassen beibehalten ist, aber in verminderter /\nzahl, nur 2 Reihen statt 4

in jedeni Ambulakrum, im Ganzen 10 statt 20. Mundöffnung mit Ouerlippe, aber

ziemlich in der Mitte gelegen. Afteröffnung unterhalb des Hinterrandes. Nur
eine Art bis jetzt bekannt, unsicherer Herkunft, vielleicht aus Ost-Indien,

SOS Millim. lang, 96 breit, 46 hoch, Jeffreys in Proc. Zuul. boc. iböo. K. v. M.
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Palacolithisches Zeitalter. Unter diesem versteht man dns altere Steinzeit-

alter im Gegensatz zum neoHthischen. Im p. Zeitalter wurden die Stemwerkzeuge

roh zugeschlagen und nicht peschliftc'n. Als wichtigste Thierrepräsentanten dieser

Epoche gelten Höhlenbär, Marnniutii, Renntiiier. Ein bekannter Fundplatz dieser

Zeit ist der von Munzingen bei Freiburg im Breisgau. Nach Prof. Neuring sind

die von den fnuzösischen Fonchera xwischea einer Memmuduett und einer Renn-

tbier«sit gemachten Untembtheilangen fftunistisch und klimatisch nicbt genug

verschieden,umdamachdaspalaeolithisdie Zeitalterweitereintbeilen zu können.CM.
PalftedmeplütiB, JAcer,« Kirerra SUrnktmuuis, JAgkr, mitlelmiodine Vi-

verrenform, von Steinheim. v. Ife.

Palaeomeryx, H. v. MsvEit = Dkroceros, Lartet, fossile Hirschgattung, in

der (icweihbildung dem recenten Cfrvuius munijac nahestehend (s, d.) Mittel-

miocän von Steinheim, Srinsnn, G»>riarh. P. eUgans u. a. v. Ms.

Palaeontologische Formationen. Wie aus dem Artikel (K.\NT)-LAPLACE'sche

Kosmogenie hervorgeht, lassen sich bei der Bildung unseres Planeten verschiedene

Stadien unterscheiden. Das ursprüngliche Stadium war das gasförmige. Dem
Gaszustand folgte das feurig Hüssigc Stadium, indem Wärmeabnaiime den ersten

Anstois sur Aenderang des Aggregatzustandes gab, und zwar dttifen vir ver>

muthen, diCss ein Tbeil der Snbstensen früher in den flüssigen Zustand ttbertiat,

vMhrend andere nodi in Gasform verharrten. Die suersc flüssig gewordenen

Substanzen mussten sich, da sie schwerer sind als die gasförmigen, unmittelbar

um das Gravitationscentrum ansammeln, während Gasmassen den flOssigen Kern

umhüllten« Mit fortschreitender Abkühlung musste sich letzterer auf Kosten der

ersteren vergrössem. Auf die Existenz eines einstmals feurig flüssigen Stadiums

unseres Planeten schliessen wir aus der Tcmperaturzunabme, die um so be-

deutender wird, je tiefer man in die Krdc eindringt, und welche sich noch fort-

während durch vulkanische Thätigkcit zu erkennen giebt; aus den in den ein-

zelnen Erdschichten in bestimmter Reihenfolge sich vorfindenden Fossilien, die

hinsichtlich der Beschaffenheit des Körperbaues des ihnen angehörigen Organis-

mus SU gewissen Perioden gritesere ErdwSniM vermuthen lassen, endlich ans der

'

aUgememen Gestalt unseres Planeten, welcher an den Polen eine duidi die Um-
drehungsgescbwindigkeit hervoigerufene Abplattung zeigt Es vermflgen diese

drd Umstinde die Annahme von der einstigen feurigflüsngen Beschaffenheit

zwar nicht zu beweisen, da keiner von ihnen swingende, jede andere Deutung

ausschliessende Nothwendigkeit beanspruchen kann, allein sie machen im Ver-

ein mit vielen anderen Thatsachen den früheren feurigf!Ussigen Zustand sehr

wahrscheinlich, und die betreffende Hypothese entspricht am besten dem heutigen

Standpunkte nller Naturwissenschaften in Beziehung auf die Geologie. I-assen

wir diese Hypothese als richtige Voraussetzung gelten , so folgt daraus mit Noth-

wendigkeit eine stete TemperaLurabnaaine dcis ii,rdkurpers lur aiie Zeiten. Die-

selbe ist für die Erde insoweit eingetreten, dass sie wenigstens an der Oberfläche

das dritte, das feste Stadium reprSsentirt Der Erd-Mond schemt nur nodi aus

fester Substanz zu bestehen. Die Abkühlung ist bei ihm also, in Zusammenhang
mit seiner geringeren Grösse, weit voran, während die Sonne, der grösste aller

Wdtkörper, stdi noch gegenwärtig grösstentfieils in gasförmigem Zustande be-

findet. Die Bildung der Erstamingskruste um unseren Planeten fid keineswegs

gleichmässig und einförmig aus, sondern die Anziehungserscheinungen, welche

Mond ^in 1 Sonne noch licute auf die Meere äussern, machten sich in Gemein-

schaft mit der Massencontraction durch Abkühlung auch bei dem Festwerden

der Erdoberfläche geltend. Die Kruste erhielt Spalten und Kisse, in welche sich
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dann das feurig flitoig^ Innere eigon, um sie auszufÜUeii, ihre Ränder zu über-

fluthen and nach langsamer Erstarrung krystallinische, eruptive plutonische Ge«

Steinsarten zu bilden, welche nicht mit vulkanischen Bildungen zu verwechseln

sind, deren Krscheinen erst nn die (jegenwart des Wassers auf der Krde ge-

knüpft sein konnte. Mit der Bildurig lliissigen Wassers aul der nach und nach

sich immer mehr abkühlenden Erdoberfläche tritt die Erdentwickelung in ihr

viertes Stadium, Die Wassermasse, deren Temperatur immerhm noch über

60^ gewesen sein mag, samuielte sich in Vertiefungen der Erdkruste an, und

winde duich Veidunstung und Niedeischläge, durch EU» und Flutht durch i\ene

plutonisdie, sowie auch durch vulkanische Eruptionen in steter Bewegung ge-

halten. Dabei bildete das Wasser sowohl ein mechanisches, als auch ein chemisches

Agens bei der Umgestaltung der Eidobexflttcher indem es feste Massen theils mit sich

fortriss, dieils auflöste und chemische Umsetzungen beförderte, um beide an

anderen Orten wieder abzulagern. Mit fortschreitender AbkUhlung der unor-

ganischen Materie trat unser Planet dann in dasjenige Stadium ein, in welchem

sich organisches T.eben entwickeln konnte. Wie dies geschah, darüber sagt bis

auf den licutigen lag mir die Speculation etwas aus, für die cxjieiinicnteile

Naturwissenschaft ist es leider noch ein ungelöstes Problem. Dass dieses Leben

aber nicht von Anfang an Niedriges und Hohes umfasste, mit andern Worten,

dass nicht neben der Amöbe unter einer primitiven Moosdecke der Elephant

und der Mensch unter Fahnen und Eichen wandelte, daittr liefert uns die Falae-

onthologie Beweise. Entwickelung gilt sowohl fttr das Unoiganische, als auch

für das Oiganische, und wenn wir von geologischen Perioden und Fonnationen

reden, so hat ein solches Vei&hren nur systematische Bedeutung. UeberaU im

Reiche des Unorganischen und Organischen herrscht Continuität Nicht ge-

waltsame, durch eine ttbematOrUcbe Macht inscenirte Umwflkungen und Neu-

schöpfiinfren haben unseren Planeten zu dem gemacht, was er in der Jetztzeit

repräsentirt, sondern eine ununterbrochene und allmähliche Entwickelung, die

keinen Augenblick still stand und die auch an der Jetztwelt modelt. Unter

' steter Verringerung der P^igenwärme der Erde und unter Beibehaltung einer be-

stimmten Achseniage bei ihrer Umdrehung und ihrem Umlauie um die Sonne

konnten sidi unter Einwirkung der Wärmestrahlung der letzteren klimatische

Veitchiedenheiten geltend machen. Dadurch wurde ein neues geologisches

Agens gebildet, denn das Wasser konnte su Eis werden. Den Einflüssen der

secundär entstandenen klimatischen Veischiedenheiten war auch die Organismen-

weit nicht im Stande sich su entsieheo, doch liegt es in der Natur der Sache,

dus solche sich auf die Vertreter der Flora schneller bemerklich machten, als auf

die mit freier Ortsbewegung ausgerüsteten Thiers die ihnen durch Wanderungen

bis zu einem gewissen Grade auszuweichen vermochten. — Das stufenweise Er-

scheinen aller Typen der Erdenbewohner, ihre Umgestaltung und Vervollkommnung,

der Zusammenhang alier Entwickelungsphasen und die Kinheitlichkeit im ürgani-

sationsplan der Lebewesen findet durch lie DAk.viN sf he Descendenz-Theorie

eine Erklärung, welcher die i alaeontologie und die experimentelle Morpl^ulogie

Lagtäglidi neue Stützen verleiht Wir können fttr den Menschen keine Ausnahme-

steüuiig von dem allgememen Entwickelungs- und Vervollkommungsproccss der

Eidenbewohner beanspruchen, und wenn es auch vorläufig die Sprache ist,

wddie, wie uns der geniale Max MOllbr neuerdings versidieit, eine unüber-

brückbare Kluft zwischen Mensch und höchstem Thiere bildet, so kommen wir

doch vielleicht noch einmal dahin in dem ererbten Chemismus der Ganglienzelle

diejenige Atomgmppirung zu erkennen, welche ihr die Sprache undDcnkftmction
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verleiht. Beide sind ein altes phylogenetisches Erbthetl, inni? verknüpft mit dem
Reproductionsvermögen der organischen Materie. — Wenn nun auch im All-

gemeinen die Palaeontologie den Vervonkommungsprocess und die fortschreitende

Entwickelung der gesammten Organismen auf unserem Planeten bestätigt, so sind

doch zahlreiche Lücken in den Uebergangsfonnen und Verbindungsgliedern

ztnschen den Thier- und Fflanzengruppen, sowohl der aufetnanderfolgenden

Perioden, als auch ein und desselben Zeitalters vorhanden. Der Gmnd hterflhr

Kegt einerseits darin, dass nur solche Organismen als Fossilien «halten weiden
konnten, deren Körper äussere oder innere Hartegbilde enthielt, andererseits in

der mehr oder weniger weichen Beschaffenheit der Sedimente, welche die Orga-

nismen begruben. Knrllich aber liegt der Grund l ifTHir auch in den an der

Erdoberfläche und an dem Meeresgründe permanent stattgehabten Niveauver-

änderungen, welche die T.ebensbedingungen für Favmen und Floren umgestalteten

und dadurch eine Auswanderung, oder wo diese nicht möglich, ein Aussterben

und eine Einwanderung neuer Formen aus anderen Gebieten veranlassten. Aus
solchen continttirlichen Wanderungen erklirt es sich, dass in einer bestimmten

Fauna ganz unvermittelt neue Elemente und ganze Colonien auftauchen, die

sich von ihrer Umgebung charakteristisch unterscheiden. Mit Bezug auf die

vorwiegend flächenhafte Ausbreitung der Oi^nismen, finden wir auch die Ver-

btndungsglieder zwischen den einzelnen Gruppen der Thier- und Pflanzenwelt

nicht in der verticalen, sondern vielmehr in einer flach in die Tiefe geneigten,

über weit voneinander gctrcnnrc Bodenareale sich erstreckenden, und durch die

steten üscillationen der letzteren zickzackartig sich gestaltenden Richtung. Auf

dem Transformismus und der steten Vervollkununnung beruht nun die Eintheilung

der Erde und ihrer Bewohner in Zeitalter und Perioden. Jede derselben charak'

terisirt sich durch das Auftreten neucf, vorher noch nicht voihanden gewesener

Oiganismentypen, jede derselben aber zeigt auch die vorwiegende Herrschaft

solcher Formen, welche zwar in der vorhergehenden Periode bereits existirten,

aber ohne dass sie sich zu ihrer maximalen Entwickelungsstufe entfaltet hätten,

endlich weist jede Periode das Aussterben bestimmter Oiganinuen auf, welche

vergangenen Zeiten ein typisches Gepräge verliehen. Die sogenannten geolo-

gischen Formationen sind die Urkunden, in welche der Entwickelungsgang der

Frde seine Thätigkeit mit Lapidarschrift verzeichnet hat. Man versteht unter

einer Formation den schichtenartig gebauten Complcx von Gesiemsmassen,

welcher sich dadurch als ein zusammengehöriges Ganze offenbart, dass sich in

seiner gesammten Ausdehnung stets dieselben organischen Reste finden, also der

palaeontologische Charakter, wie man sagt, in semer ganzen Mlchtigkeil^ im
Wesentlichen Itbereinstinunt Ein und dieselbe Formation kann aber eine so-

genannte verschiedenartige Facies besitzen, und zwar kann sich dieselbe sowohl

auf denpalaeontologischen, als auch auf den petrographischcn Habitus erstrecken.

Folgende Betrachtung wird dies verdeutlichen: Auf das Verbreitungsgebiet einer

Formation können sowohl die Ausdehnung der Wasserbecken, in denen ihre

Schichten sich ablagerten, als auch eine durch die stetig sich vermehrende Ab-

lagerung bedingte Ungleichheit der l,ebensvcrhältnisse für Pflanzen und Thiere

räumlich beschränkend einwirken, wodurch sich dann auch eine locale Ver-

schiedenheit des eigentlichen paUteontologischen Formationscharacten geltend

macht, denn die Organismen des Meer-« Sflsa- und Brackwassers, der verschieden

temperirten Zonen, der Küstenbezirke, der pelagischen Gebiete sind verschieden

geartet^ und die Ablagerungen eines und desselben Wasserbeckens müssen da-

her auch in verschiedenen Gebieten desselben verschiedenartige Floren und
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Faunen emschUesien. Admlich wie dcfaitige VexliSitaine auf die palaeontolo>

gische Beschafienbeit der Fonnation einwiiken, machen de ihren Einfluss auch

aufden petrogiaphischenQtaiacter derselben geltend,indem in ihrem littoralen Ge-

biete Geidlle und grobe Sandmassen vorherrschen, während weiter von dem-

selben entfernt vielleicht Tl^one und Mergel und Kalkmassen zur Ablagerung

gelangen. Die fortschreitende Entwickelung und Umwandlung der Erde und
ihrer Bewohner hielt nicht überall gleichen Schritt, sondern war abhängig von

der Inralen BeschafTenheit der einzelnen Districte, von der r^rössercn oder ge-

ringeren Abgeschlüsscniieit der Continente und Meeresbccken , und der

damit in innigem Zusamnienliange stehenden schnelleren oder langsameren

Wanderung und Verbreitung der Organismen. Demnach musste auch der orga-

nische Character der Erdoberfläche in gleichen Zeiträumen local verschieden

sein. Die Formationen brauchen daher auch trotz Aehnlichkeit und Gleichheit

ihres palaeontologischen Gesammtcharacters nicht absolut gleichalterig zu sein,

aber ein gleiches rdatives Alter besitze sie, denn die Entwickelungsprocesse

nahmen überall denselben Verlauf und durchschritten frtther oder sp§l»t die-

selben Stadien; überall auf dem Erdenrund sind laurentinische und huronische

Formation älter als der Silur, und dieser wieder älter als der Devon, und wo
sie nl!e drei zu Tage treten, halten sie diese Reihenfolge ein. Wie bestimmt

man nun das Alter einer Formation? Die eine Methode basirt auf dem pctro-

graphischen Character und den Lagerungsverhältnissen, die andere au< dem palaeon-

tologischen Habitus. T.agerungsverhältnissc aber können nur an solchen Orten

zur Geltung kommen, wo mehrere Formadonen sich beieinander finden und

nnd dann deswegen bei der geologischen Altmbestimmung verwertihbar, weil

äquivalente Formationen in der gesammten Schichienfolge der Erdkruste den

gleichen Platz behaupten, weil sie gleiches relatives Alter besitzen. Der petro-

^phische Qiaracter allein ist desw^en kein zuverläss^es Mittel, weil der-

selbe oftmals iür ein und dieselbe Formation höchst abweichend an den ve^

schiedenen Localitäten ihres Vorkommens erscheint. So bestellt beispielsweise

die Kreideformation auf Rügen und bei Dover und Calais aus weisser Schreib»

kreide mit Feuersleinknollen, in der sächsischen Schweiz aus Sandstein, in

Hannover und Braunschweig aus Mergelkalk und plastischem Thon, in Frank-

reich, Belgien und dem ösüichen Nordamerika wird sie aus Glaukonitmergel

und im westlichen Californien aus krystallinischcm Schieter gebildet. Der

wichtigste und untrüglichste Anhaltspunkt für die Bestimmung des Formationen-

alters bleibt die Eidstenz der organischen Ueberlieferungen und zwar derjenigen,

welche bestimmten Schtchtencomi^exen einzig und allein angehören, und, weil

sie zur Erkenntniss des rechten Alters leiten, mit dem Ausdruck »LeitfossQienc

belegt werden. Aber auch diese lassen den Forscher häufig im Stich, denn es

giebt zahlreiche Gesteinsschichten, bei deren Ablagerung entweder noch keine

Organismen die Erde bevölkerten oder aber, wenn vorhanden, deswegen nicht

erhalten werden konnten, weil d:is- Gesteinsmaterial nicht die geeigneten Be-

dingunp:cn dxiu besa.ss; in soklien Fällen treten dann die I -agerungsverhältnisse

und der jiLirügraphische Habitus wieder mehr in den Vordergnmd, und wir

sehen sümit, dass es alle drei Factoren: palaeontologischer Character, petro-

graphischcr Habitus und Lagerungsverhältnibüe, sind, welclic iur die geologische

Altersbestimmung sich gegenseitig unterstlltsea und ergänzen. Die einzelnen

Zeilalter unseres Planeten und die geologischen Perioden und Formationen

lassen sich mit Rttcksicht auf die Organismenentwickelung und die Verbreitung

ttbeisichtlich in folgouler Tabelle zusammenstdlen:
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Auch

während
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Geographiiche

VerbreitunR
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Europa:
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PaUeop&etutes Palaeoniitfaidae.

PsalaeopoeiMtes alt — athnieiid, mit Beriebung auf die Stdlung der

Poren fOr die AmbulakTaUÜtscheD» die mOglicbetweise auch «um Athmen dienen)

Alex. Aoassb 1873, Seeigel ans der Verwandtschaft ven Amiui^ftes, aber die

Poren der 4 paarigen Anibulakren nur nahe am Scheitel und am Mund dicht

beieinander, im übrigen Theil der Schale wenig zahlreich und weit von einander

entfernt, wie im Verschwinden begriffen, wodurch Aehnlichkeit mit den ganz

unterbrochenen l^orenreihen bei den Spatangiden entsteht Ge'-talt ziemlich flach

oval, ohne Fasciolen, Mund zweilippig wie bei SptUan^us. Lebend und tertiärfossil,

Überall selten. E. v. M.

Palaeoreas, Gaudrv. Foss. Antilopcngattung, der recentenGatt. Oreas, Desm.

nahestdiend. Hierher P, landemuKftri aua den obenntocänen Schiditen von

Pikermi. v. Iis.

PalaeomiÜiidac Edelpapageien, Familie der Papageien. Das cbarakte*

ristsidie Kenmcichen der mannigfadi variirenden Formen dieser Gruppe besteht

in der Besch afTenheit des Schnabels. Derselbe ist kurz« stets höher als lang,

meistens verhältnissmässig stark, oft von unverhältnismässiger Grösse; die Dillen-

kante steigt in einem Bogen auf und ein Zahnausclinitt fehlt oder ist nur. schwach

angedeutet. Die Hornbederknn^ des Schnabels ist auffallend glatt, glänzend,

wachsartig erscheinend, meistens roth, seltener schwarz oder bleigrau gefärbt.

Die Wachshaut bildet in der Regel ein schmales, die ganze Schnabelbasis um-

ziehendes und ziemlich gleich breites liaud, welches oft theilweise beiiedert is^

oder sie verschmSleit sbdi unterhalb der Nasenlöcher und lAuft nach dem Schnabel-

mnde in eine Spitze aus« — Die Edelpapageien verbreiten sich Uber den nord*

westlichen Theil der australisdien Region, die malajiscbe, madagassische und

Thefle der äthiopischen Region, von den Salomonsinseln bis mr Wesdtttote Afrikas.

Ihre Verbreitung von Ost nach West hat somit die weiteste Ausdehnung unter

allen Papageien-Familien. Durch die Gattung derEdelsitdcbe (Palaeornis) schliesst

die Familie an die Plattschweifsittiche sich an, unter welchen letzteren die Pracht-

sittiche (Folytdh) nls die nächst verwandten Formen zu betrachten sind. Eine

Art der Edelpapageien, welche eine besondere Gattung repräsentirt und am deut-

lichsten den Lebergang zwischen den Gattungen Hatycercui und Bslaeornis dar-

stellte, der Maskareneusittich {I'siiiuiu^ mascarmus^ Gm.) ist ausgestorben. Der

interessante Vogel bewohnte die Insel Reunion und wurde noch vor 80 bis

90 Jahren lebend nach Europa gebracht Gegenwärtig befinden sich ausgestopfte

Exemplare nur in den Museen von Paris und Wien. — Die Familw der Edel-

papageien umfasst nach unserer gegenwArtigen Kenntniss gegen 60 Arten, welche

in 7 Gattungen einzuordnen nnd. i. Palaeornis Vig., Edelsittiche. Eni langer

stufiger Schwanz, welcher gewöhlich bedeutend länger als die Flügel ist ^nd
dessen mittelste Federn häufig sehr schmal sind, unterscheidet diese Gattung von

allen Familienirenosscn. Wachsbant bandförmig, Schnabeltlrste mit schwacher

Längsrinne. Augengegend stets befiedert, nichtnacktwiebei den Keilschwanzsittichen.

Färbung im allgemeinen grün, häufig ein rothbrauner Schultcrfleck. 22 Arten in

Indien, den Sundainseln, Seschellen, Mauritius und Üodnguez, eine Art in Mittel-

und Süd-Afrika, offenbar aber durch künstliche Einführung daselbst verbreitet.

Von Art«i seien erwähnt: der Alexandersittich (Falawrmt mpatriiUt L.) in

Indien, welcher bereits au Al«canders des Grossen Zeiten nach Europa gebracht

wurde, der Halsbandsittich, P* f»rqualutf Bodd. in Indien, welcher jetst auch

in Afrika verbreitet und wegen schwftcberen Schnabels daselbst als Abait P* do*

cUis Vvau^, unteiachieden wird. — a. EUaim, Waol., Edelpapageien. Diese
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Palaeoiyx — Pakmedeidie.

Gattung nimmt ein gm besonderes Interesse «is dem Grunde in Anbrach, dttt

die hierher gehörenden Arten nicht allein ausserordendich vendiiedeBe Flibung

der beiden Geschlechter aufweisen, sondern auch dass, entgegen dem sonst bei

den Vögehi geltenden Gesetz, die weiblichen Individuen schönere, lebhaftere

Farben als die ^^än^chen zeigen, indem erstere in der Hauptsache roth, letztere

im wesentlichen grün gefärb; sind. Der Schwanz ist kurz und gerade abgestutzt;

Firste des p^latten Schnabels ohne Längsrinne; Wachshaut befiedert. 5 Arten

auf Neu Guinea und nahe gelegenen Inseln. E. putoralts, Müll., Grünedel-

papagei, häufig in zoologischen Gärten. — 3. Dichto^nathus^ Rchw. (PsUtinuSf

Blyxh), RothachselPapageien. Von geringer Grösse, mit fcinzem geradem

Schmuu von kaum halber FlflgellSqge; Firste mit einer Längsrinne venehen;

Wadidiaut von den NasenlOcbttn an nach unten allmählich vareogt Nor eine

Arl^ D, mtirtiu, Shaw, aufden Sondaiosehi und Malakka. — 4. Agap^nus, StLBV,

Unsertrennlicbe, kleine Arten von SperltngmrOsse» mit kurzem, aberstark ge-

rundetem Schwanz; Wachshaut von der Form eines schmalen Bandes, fast voll-

ständig befiedert; vorherrschend grtine Gefiederfärbung. 7 Arten in Afrika, eine

auf Madagaskar. Arten: A. pullaria, \.., l^nzertrennliche, mit rothem Gesicht;

A. cana, Gm. Grauköpfchen, mit grauem Kopf und Hals, von Madagaskar.

Fernere Gauungci^. Rhodocrphalus, Tanygnutiiu:,, Pr'wniturus (s. d.), RcHW.

Paiaeoryx, Gaudky. Fo&s. iintiiopeugaitung aub den ubcrmiocänen Schichten

vom Pikeroü u. n. 0. v. Mia.

PalaeoBpaboE» Owen, Foss. Insektivorengattung^ neuerding$ den Spitzminaen

eingereibt^ aua dem Diluvium von Norfolk, wtagmu enreicbte IgelgrOste, scbliesst

sich dem lecenten Bisamrüasler, My^gak mtsthäta, Bandt, an (R. HömnKs). v. Ms.

PidaieOStoma, s. Leskea. £. v. Iii

Palaeotherina (Ow.) (Palaiotheridae)^ Familie der Pertssodactyta (s. d.), (In^

paruUgitata) , nur in fossilen Repräsentanten bekannt. Die P. hatten dreizehige

Füssc, tapirähnlirhen Schädel, vollkommenes Gebiss (| Schneidezähne, | stark

vorragende Eckzähne, \
—\ Prämolaren, \ Molaren). Die Hauptgattung Palaeo-

ihermm, Cuv. aus dem Obereocän charakterisirt sich durch (quadratische obere

Backzähne, die 2 Querjoche (getrennt durch ein Querthal) und eine VV förmige

Auüsenwand zeigen. Arten: F. »lagnum, Cuv., von Tferdegrösse, aus dem Pariser

Gyps. P<> medium^ Cuv. von Schweinegrösse, ebendaher etc. S. femer Pahpto^

tJUram, Ovsn (BagiolophuSt Pomil), Matrmuhtma, Owmr. — v. Ms.

Püaeottieriiiiiit Cov., 8.Pahieotherina, Owttt. Mteotkirmm mtnäoiume, Cuv.

B BipparWUrüm (AmMOiarmi^t a. Hjppariäierinm. v. lib.

PakfiOlngui^ Gaudry, F0S8. Antilopengattung aus dem Obermiodbi von

Pikermi u. a. O. v* Ms.

Palaetropus (gr. nach alter Art) Lov£n 1875, Gattung der unregelmässigen

Sce-Ipel, Familie Spatangidcu, bei welcher alle filnf Ambulakralblätter der Ober-

seite unter sich ähnlich, schmal, kurz und nicht vertieft sind, wodurch das Ganze

eine gewisse Aehnüchkeit mit älteren ausgestorbenen Gattungen aus anderen

Familien, z. B. Ananchytes, erhält. F. Josephimu, t r Meter gross, bei den Azoren

in einer Tiefe von 500 Metern; zwei andere Arten uainüibciicn und stillen ücean

in atitiiirfi^ Hefen. Lov£n Andea sur les Echinoid^ 1875, pag. 17, Taf. 13 und

Rep. Exp. Cballenger Bd. IH 1881. £• v. M.

PalMOSOiBcliet-Zeitaker, a. Palaentölogiache Formationen. Gnaca.

PAlask Stamm der Klamalhindianer in Kalifornien, um den Shaataberg. v. H.
PaUunedddae» Wehrvögel» eigenartig gestaltete Vögel, welche man bald
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als besondere Ordnnng ati%€&sst, bald den Kalten angeschlossen, in neuester

Zeit mdstens unter die Zahnschnftbler (LamdUras^ts) gestellt hat Es »nd starke

Vögel von Putengrösse, mit langen Zehen, von welchen nur die beiden äusseren

Vorderzehen am Grunde durch eine kurze Spannhaut verbunden werden; Hmter>

zehe tief angesetzt, lang, mit gestreckter Kralle; Lauf von der Länge der Innen-

zehc mit Kralle, mit sechsseitigen Schildchen bekleidet; Schnabel hUhnerartig;

Schwanz mässip: lang und gerundet; Flügel wohl entwickelt, dritte und vierte

Schwinge am längsten ; !• lügelbug mit einem starken Sporn bewehrt, ein schwächerer

Sporn am Handgelenk. Die Wchrvögel bewohnen sumpfige Districte in Süd-

Amerika und nähren sich fast ausschliesslich von Pflanzenstoflfen. Zur Brutzeit

paarweise lebend, schlagen sie nch nach derselben in kleine Gesellschaften su-

sammen. Das Nest wird auf der Erde erbaut und mit nur swei weissen Eiern

belegt. Sie flii^n gut und lassen sich hSufig auf hohen Bäumen nieder. Die

Stimme ist lau^ derjenigen der Gänse und Kianidie ähnlich; die nadigenannte

Amuma bringt Töne hervor, welche dem Kollern eines Puters gleichen, wobei

man auch dieselben Bewegungen der Lufbröhre, beziehungsweise des Halses wahr-

nimmt wie bei dem kollernden Puter. Gefangene werden leiclit zahm und in

ihrer Heimath häufig mit Hausgeflügel auf den Höfen gehalten. Wir kennen

3 Arten, welche in zwei Gattungen gesondert werden: i. Chaunüy III., Schopf-

weh rvogel, mit einem t ederschopf auf dem Kopfe, Ch, chavaria, L. und Ch.

tUröianüf Gray; z, Falamedea, L., Hornwehrvögel, ohne Schopf, ein weiches,

nach vom geneigtes Horn auf dem Kopfe. Aninma, P, cortmta, L. RcRW.

Palanganas. Spottname für eine gewisse Classe von Mulatten in Peru, die

in psychologischer Beziehung höchst merkwürdig sind. Sie besitzen ein ausser-

<»deni]iclies Gedächtniss, so dass sie nach Jahren Reden, Predigten, die sie nur

einmal gehört haben, wördidi wiederholen können. Dabd haben sie dne flppige

Phantasie und eine unbegrensie Unverschämtheit P. hetsst ein Waschbecken,

besonders das Becken sum Barbiren. Figürlich: prahlerischer, gehaltloser

Mensdi. v. H.

Palaong oder Falonng, Stamm der Mon oder Talaing (s. d.) am Irawaddy,

bei Bhamo; die P. bauen Thee. v. H.

Palapteryx, Owen, ausgestorbene Vogelform, verwandt mit JHnamit, Owen,

Arten: igntus, dromamdesy gtranHät$ u. a. im Diluvium Neuseelands. Ranw.

Palatum (Gaumen), ist eine vom feste, mit knöcherner Grundlage versehene^

hinten häutige Decke der Mundhöhle. Der Gaumen beginnt vom hinter den

Zähnen des Oberkiefers und endet hinten an der Rachenhöhle; er MrfiUlt in zwei

Theile, in den harten {Palatum durum) und den weichen Gaumen od« das

Gaumensegel, (Palatum molle, s. velum palatinum). Beim harten Gaumen dienen

als knöcherne Grundlage die Gaumenfortsätze beider Oberkieferbeine und beide

Gaumenbeine (Os palatinum). An der (kiumenhaut nimmt man einen medianen

Längswulst (Raphe) und unregelmässige Querwülste wahr. Der weiche Gar.nicn

schliefst sich unmittelbar dem harten an, vereinigt sich mit den Randern der

Zungentheile und mit dem Schlundkopf und ist zeltartig über die Zungenbasb

gespannt. Ueberklddet wird er von der Mundschleimhaut, wdche nch vom
harten Gaumen aus fortsetzt Dieselbe bildet jedersdts swei bogenförmige Fallen,

die Gaumenbögen (Arcus faiaH), von denen die vorderen die Gaumenzungen>

bögen (Artws pakthghssi^ s. ghsiopalatmi), die hinteren ^e Gaumenschlundbögen

(Arau falai9pkttiyngH, phaiyng»palatim) genannt werden. Diese Bögen stossen

Zool., Aadm^al. u. UuMlnglt. Bd. VI. \c
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in der Mitte des IfiBtemindes des weichen Genmens »UMmiiien. Hier befindet

sich das Zäpfchen (Ihuia), S. aiteh VerdauangROigene>E&t«ndcelong. X).

'Palauinsulaner. Mikronesier, zugleich das westlidbsle Glied derselben.

Nach Prof. Semper ist in den Gesichtszügen der dunkelkupferfarbigen Eingeborenen

jedoch unverkennbar der Papaatypus anspeprä^. DasB aber die V ausser Papua-

Wut auch malayisches in den Adern haben, beweist dos brcitknochige, fast vier-

eckige Gesicht mit den stark hervortretenden Backenknochen und den äusserst

kleinen Augen, iireitetundex 71,4— 83,5 bei Männern, 75—81,6 bei VVeibam;

Statur i5eo<-'i77o, besiehuagsweise 1450—1590 Mniim. Hear «oriwmdieBd
lochig, Naee so Üadi» dass man mdit selten auf deren 'breitem *Rttcken Längs-

falten bemetkt. Den P. wurden frftber slaike enDiropophage Gelttsle nachgesagt

ob mitReeht scheint zweifelhaft. Die P. aerfallen in eine Menge kleiner Staaten,

deren mehrere oft auf einer und derselben Insel Raum finden. Die Thronfolge

vererbt sich in der weililichen Linie, aber es sind immer nur die männlichen

Kinder der Schwester des Königs, weiche den Thron besteigen. Im Grunde ge-

nommoi bildet jedes Dorf einen Staat für sich. Der äkesten Frau der Familie,

der Konigm der Jbrauen, steht eine Anzahl Frauenhäuptlinge zur Seite, welche

den »Rupack ei diU ausmadien und von grossem Einfluss aut die Gesellschaft

sind. Diese zerfiUlt in männliche und wetbKohe Genossenschaften: fGWbbeigtUl«.

In den männlichen QöbbetgöU henscht die nveiteslgehende allgemeine Wehr-

pflicht, and vom ftUiften oder sechsten Jahre an sind alle Kinder geawnagsn in

einen solchen GiÖbbergöll einzutreten, dessen Glieder alle zusammen ein grosses

Haus, »Bai« genannt, bewohnen. Es ist nicht anständig, dass ein Mann in dem
Hanse sclil^tft, wo seine polygamische Familie wohnt, deshalb I)rinftt er die Naclii

im Bai seines Clöbberqöl! zu. Docli lieirsrlicn /.iemlich freie .Sitten im Verl:« !ir

der (ieijtlilcchter. Frauen entlaiifon ihren (iatten in das nächste Männerbiii, und

es ist ganz allgemein, dass die Frauen in dieser Weise liirea .Mannern cumml

davonlaafen. Es leben aber auch immer unverhekathete Mädchen (»Annungul«)

cur Bedienung im Männerbai, welche dort gewöhnlich drei Monate verweilen und,

wenn sie nach Hause surOckkehmi» ihren Eltern ein hübsches Stttck Geld mit>

bringen. Trotz dieser Freiheiten ist die Ehe heilig, und wird die Frau sorgfilltig

und eifersüchtig behütet. Ertappt der Gatte einen Nebenbuhler auf der Tbati

so darf er ihn tödtcn und das angebotene Sühngcld zurückweisen. Allgemein ist

die Sitte des Annehmcns von Kindern, besonders Knaben, dann die Sitte des

>Tabu«, hier »Biuh geheisscn. v. H.

Palawaninsul£uier. Sic sind augcnscheuilich eine Kreuzung von Agta oder

Ncgritos mit Bisayern, dunkler als diese und mit krausem Haar. v. H.

Palaway. Horde im Südosten von Neu-Guuiea. v. H.

Paledüiioidea (von gr. paim0s, alt und tekätfis, Seeigel), Zittil 1880,

HaupUbtheilung der Klasse der Seeigel, 4» altfossilcn Formen nmfsirirnd,

welche sich dadurch von allen lebenden unterscheiden, dass die Pistten aas den
Scheitel (sogen. Ocellar- und Genital-Platten) je mehr als etne^OefficNing enthalten;

bei den meisten derselben beträgt auch die Anzahl der grossen Tafelreihen dem
Umfnncf nacli gezahlt mehr als 20, eine Zahl die bei den lebenden constant ist.

Mit Aunahme einer noch fraglichen Gattung aus der Triasformation, sind alle

paJaeo/üisciv. aiter als der Mui»clielk.alk der Alpen, die meisten selten und nur

aus Bruchstücken bekannt; alle scheinen einen ausgebildeten Kau-Appacat (Laterne

des Aristoteles) besessen su haben. Bei der Mdursabl liegt der Aller'.ileai Mnaife

entgegengesetst in der Mitte des Scheitels» wie bei den lebeodan engelmässigen
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Seeigeln, lo bei den beiden Familien der Ferisstchiuidae (s. d.) und bei den

Soikrw€iäaruhii bd diesen letxteten besieht jedes InterambttUkralfeld nur aus

eiaer Reibe von Talein, es sind also nur i$ !feeiben im gansea Umfang vorhanden,

was bei keinem anderen Seeigel vorkommt; es ist nur eine Gattung, S^^midoHst
bekannt, untersilurisch, in Esthland. Unsymmetrisch, zwischen Mund und Scheitel,

wie bei den Spatangidcn, liegt der After bei der dritten Familie, den Cystocidariden,

die auch nur aus einer einigermaassen genauer bekannten Gattung bestehen,

Cystocidaris, Zittki. oder EchinecystiUs , Wyvii.i.i. -Thomson, kugelig oder oval,

Interambulakralfeld aus 3—6 unregelmässigen Reil^en dünner schnppenartiger sich

etwas deckender Täfelchen bestehend, nüt stabformigeii, iungsgestrciRen Stacheln

vevichtedeiker Gittiee; eibenihinsch, in England, % Arten« « Im Gegensale su

diesen Muäm^üea werden alle andern Seeigel von den mesoeotsehen bis su den
lebende» einscblicasliGb als AuthkMdia^te Seeigel)susammengefiMst 9. Zittcl,

Handbuch der Palaeontologie Bd. I, pag* 476—487. E. v. M.

Paleen (von Palea lat. SfMrett oder Läppchen am Haknenkamm) nennt

die Zoologie die Blattborsten vieler Meerwürmer, d. h. Borsten, die durch blatt-

artige \ erbreiterung meist nur ihres oberen 'i'heils, daneben wohl auch durch

lebhaiteren Glanz sich auszeichnen. — Die P sind nach Lage, Anzahl und Form
zoologisch wichtig zur Unterücheidurg zumal der (jattungen und Arten. Grube

(System der Anneliden pag. 18) unterscheidet gesäumte (I^Ue<u limbaku), lanzet-

fiftmige (Itmu^ae), spaldi&rmige (spatuiaiae)^ pfriemenfbraiige (genkukiUu),

«Msseribmüge (suifratae}, hakige (tmematae), sickelfbrmige (faküku), Wd.
Patembanger. Bewohner der Landschaft Palembang im sOdösrUchen Sumatia

van rein malayischer Abkunft imd Sprache, l^tere jedoch mit javaahchen

Elementen vefsetat und auch mit javanischen Lettern geschrieben, v. H.
Palenke. Palenqne, Falencas. Kaiibenstanras, diedem am Conuma in

Venezuela. v. H.

Paleonotus, Schmarda (gr. = Paleen auf dem Kücken). Gatt, der Borsten-

wurmer, Lhactopoda, neben Faimyra (s. d.). Das erste begment trügt jedcrscits

awei Fttblercinen. Wo. *

Mi FSUcfank Fafiendon, SlibdicB, sind die eenkredilen KalkstSbcben

svischcn den Scheidewfndan imd der Golttmelfai der Pofypare des Slein&aiallen.

Die tchtnn P. sind seMndig, die Sebcidevinde iMn gewissttmMsaen ei^

gimand, sie bOden zusammen einen oder mehrere Kreise um das Centrum, einen

»inneren Kranz« Dahjl. Häufiger sind die »falschen F., ähnlich in der Lage,

indem auch sie einen »inneren Kranz« bilden, sie sind .ibcr nicht «eIhstSndig,

sondern bestehen nur aus den innersten Lappen oder aufrcrliien Zahnen der

Schcidevvancie. Im Gegensatz zu den ächten P. sind sio voi ciea giobbten, altt^sten

Scheuiewanden am entwickeltsten und die iüchiung ihrer Kurnerreihen ent^piiciii

dir dar «oUpmchaMlen SeheidewAnde. Kls.

Friiniiraii FaBMcnn» Langwite (gr. aem. njthoL)» Gattung dn Kiostei»-

kslMn (s. Astaciden), mit biaitem Stamam, ohne bewegfiche FQhlefscbnppe,

an» 9 Ssbr^^sspaare in einfiushe Klanen endigend. Die lesseren FOhler sind

liager als der Körper und dttnn cjrlindrisch. An de» MittehneerkUsten und in

den westetiropAischen Meeren P. vulgaris, Latk,, röthlich gelbbunt, bis \ Meter

lan?, die Languste (vom lat. locusia, Heuschrecke, Ir. langouste, it. aragosta), sehr

beliebtes Nahningsmiuel, etwas grobfaseriger und trockener als cicr Hummer. Ks.

Fall-Sprache. Tochtersprache des Sanskrit, welche uisprimglich im Nord-

osten Indiens, an der Grenze Bengalens in der Proviiu tiehar und bei einem
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Volke ztt Hatue war, von wddwm auch der BuddluMDUs angegangen itt; es iat

daher noch jetzt die sbeili^ ^racbec der sQdlichen Buddhisten nnd dient ihnen,

obwohl seit dem $. Jahifaundert todt, als Kirchenaprache. Das P. ist etwas jünger

als das Sanskrit, aber älter ab ^e Prakrit'Dialekte. H.

Palikaru Bei den Albanesen oder Slcipetaren so viel als ein Braver, ein

Krieger. Darnach nennt man P. die priechiscben Räuber in der Türkei. Auch

irreguläre l'ruppen im griechischen i-reihcitskampfe führten diesen Namen. v H.

Paling^enia, Burm. (gr. palin wieder und gignesthai erzeugt werden), Gattung

der Ephevurtädi (s. d.i, welclie sich durch das Vorhandensein von drei Neben-

augen von Epiumera, wu nur zwei vorkommen, unterschetdeL /^ horariat L.

>Ad8T« erschemt im August mancher Jahre in der Nibe von Flüssen bisweilen

in solchen Massen am Abend, dass ihr Flug an dichtes Schneegestöber eiinnett;

die grüsste Art F, hngkattda >Theiasblüthe« kommt in gleicher Weise an der

Tbeiss vor. £. Tc
PaHnndachaninkMah, Pallanjanmiddah, Hofde Ost-Australiens^ am oberen-

Murray und Kiewaflusse. v. H.

Pallanen. Einer der vier Hauptstämme der Korjaken (s* d.), an der Noid-

westküste von Kamtschatka. v. H.

Pallasea, Spencü Bäte (nach dem russischen Naturforscher Pallas benannt),

Gattung der Granatflohkrebse (s. Crevettina), von unserem Bachflohkrebse (s. Gam-
marus) wesentlich nur durch das ungetheilte l'elson unterschieden, mit einer sehr

grossen Art (P, tmeeUifiäa) in den Süsswassem läbiriens, weldie als Nahrungs-

mittel dient Ks.

PaUeiL Leibeigene Knechte, eine Helotenkaste im südlichen Indien, v. H.

Mliobrandiiata, s. Bradiiopoden, Bd. I. pag. 48a. £. v* M.
PaUiBMdenwürmer nennen die älteren und auch manche neuere Hebnintho-

logen die Nematodengattung Strongylus (s. d.). Wd.
Palmenflughund, Cynonycteris stramineu^, Gf.oftti., s. Cynonycteris, Pet. v. Ms.

Palmipedes, \ on älteren Systemaiikern, msbesondere Cu\ter, ftir die Ordnung

der Schwimmvögel gebrauchte Bezeichnung, nach den durch Schwimmhäute mit

einander verbundenen Zehen fs. pes palmatus unter Fussformen der Vögel). Rchw,

Palmipes, b. Astenna üd. i, pag. 267. E. v. M.

Falxxütin, Tripalmitm, ein BestandtbeU aller dnerisdien und pflanalidien Fette,

der reichlicher in den Fetten salbenartiger als flüssiger oder festerer Consistens

enthalten ist Sein Schmelzpunkt lieg^ bei 6o^ Veigl. auch Fette. S.

Pttlmyridne, Schmakda, Farn, der Borrtenwünner in der Nähe der Seenuqien,

Aphrt^tidae, tragen statt der Elytren ßlcherattig angeordnete Paleen auf dem
Rücken. Die Gruppe fällt im Wesentlichen zusammen mit der früher von uns

charakterisirten Familie Chrysopetalidae , Ehlers (s. d.). Schmarda rechnet zu

seinen Falmyridae ausser /Var/wyra und Chrysopeialum noch zwei neue Cntümgen,

Bhawania und Fauonotus (s. d.). Die erstcTen durch einen gestreckten Leib mit

zahlreichen Segmenten von den drei anderen Gattungen unterschieden. Bei der

Gattung ralmyra hat das Ruder unter dem Paleenfächer zwei Borstenbündel,

bei der Gattung Chrysopetalum nur eines. Wd.

Palmyropnis» CtAPARtoB, (gr. — Falmyra-gestalt^» Gattung der Boisten-

wtttmer, Farn. Mirfridoi. Nach Ehlers wahrscheinlich zu Chr^s^petäkm so

ziehen (s. d.). Wd.
Pnloung» s. Palaong. v. H.

Psdouse oder Paloose, Sahaptinindianer des Territoriums Washington, an
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der Einmfliidung des Palonse in den Sitftke River; jetrt in der YakanuirReaernition

(Washington), v. H.

Palpetnrae, s. Augenlider und Sehoifanentwidceltnig. Gbbch.

Palpen der Muscheln s. Bd. V, pag.497. E. v. M.
Palpi (Ifit 'i, Taster, FressspitT; en nennt man die 2— 6 glicHrigen, Olhler-

ähnlichci-i ()r;:,'ane, weiche an den Mundtheilen der Insekten vorkommen. Am
meisten entwickelt sind sie bei den beissenden Mundtheilen, vinvollstandiger oder

auch ganz iehlgeschlagen bei den saugenden. Wo sie vollständig auftreten sitzt

ein Paar an der Anssenseite der Kinnlade (p, maxülares), Ktefertaster« ein

zweüet» kflraeres an der Unterlippe (p. lakiaks), Lippentaater. E» Tg.

Pnlpicomia, s. HydrophiHdae. £. Tc.

Palta. Erloacbener Zweig der Quitoindianer. H.

Paluanen. Volk im nördlichen Borneo* aehr erfahren in der Bereitung des

Upasgiftes. Die P. scheinen in zwei Klassen getheilt zu sein: solche, welche in

Häusern leben, tmd den Boden I clmucn und •solche, welche ein Wanderleben im

Walde führen und dabei den 1nirhtbäumen folgen, deren jeder Hezirk eine be-

sondere Art hervorbringt. Manche V. haben sich auch zwischen den Aggi und

den Munit angesiedelt, mit welch letzteren sie vielleicht zusammenfallen. Wenigstens

reden aie dinelbe Sprache, wenn auch mit verschiedener Betonung, t. H.

Paludicohu Blas, s, Arvicola. v. Ms.

Pnhidiiui» (lat v. paüts, Sampt), Lamakck 18o7, Sumpfschnecke, oder

Vh^ara, Momtfort, lebendiggebärende Schnecke, aus der Abtheilong der

Pedkübraruhia tatnwglossa, Schale mehr oder weniger länglich, bräunlich, meist

dünn, Mündung eirund, nach oben spitzwinklig, mit einfachem, nicht ein-

geschnittenem Rand. Schnauze vorstehend, breit, Augen auf Höckern an der

äussern Seite des Grundes der ziemlich kurzen, starken Fühler, Platten der

Radula breit länglich mit Vwvf. umgebogenem lappigem Rand. Fuss breit und

kurz. Deckel hornig, concentrisch, Mittelpunkt der Anwachslinien etwas nach

innen (gegen den Columellantand der Mttodung) gerUckL Gesdilechtcr getromt:

Männchen schon äusserlich daran ni eikennen, dass der rechte Ftthlef kflner,

dicker, keulenförmig und am Ende eingekerbt ist, indem er zugleich den ver-

slülpbaren Rnk in sich enthält Weibchen durchschmtdich etwas grösser, mit

unter sich gleichen spitsigen FBblem, lebendig gebärend; man findet Junge schon

mit Schale versehen von einer sehr zarten, leicht zerreissenden Eihaut umgeben

im erweiterten Eileiter {Uterus) den ^rössten Theil des Sommers hindurch. Lebt

in stehenden oder langsam fliesscr\d süssen Gewässern und giebt oft schon

lebend, noch mehr frisch getödtet, ein i n unangenehmen moderigen Geruch von

sich. Mit Limnata siugnaiis und Pianorbu cornms die grusste europäische Süss-

nassersdmeck^ durch das stumpfe obere Ende des Gewfaidefl^ die angegebene

MOndungsform und vor Allem <jten Deckel leicht von diesen su unterscheiden.

In Nord* und Mitteldeutschland, sowie den angrensenden Undem Mittel-Europa's

kommen zwei Arten vor: 1. F. LisUri, Fokbbs, (vioipara O. Fr. Müller, «ww,

Feavekteld) mit tiefer eingeschnittener Naht zwischen den einzelnen Windungen,

die neugebomen Jungen (contecta Milt.et) mit drei Reihen kurzer Borsten auf

der Schale, in ruhigen stehenden Gewässern mit weichem, schlammigen Grund,

und P.fasciata, O Fr. Müller, {vwipara, Linne, achatina, Lam.), etwas schlanker,

stumpfer und kleiner, die Jungen ohne Borstenreihen, in etwas bewegterem Wasser,

grösseren Seen oder dem Unterlauf grösserer Flüsse auf sandigem Grund. In

Sflddctttschland nur die erstere und andi diese nur stdlenwdse, hauptsächÜdi in
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den grösseren Seen der oberbairischen Ebene; im Gebirge keine von beiden.

Jenseits der Alpen in den Seen Oberitaliens beide und rwnr an einigen Stellen

ungewöhnlich gross, so in den Seen von Pusiano und Segnno zwischen Como
und Lccco bis 5 Centim. lang und erstere 4, letztere (vor. pyratntdaiu) 3^ Cen-

dm. im Umfang, während in Deutschland Stücke über 4 Centim. lang uad %, be-

akluiiigBweiM a^Ceatiiii. bfeit sdten siad. Beide Aitea seigen gevdlHilidi

3 dnnleelfotbbfauiie S|nralblader, «tte «b«r von der bnunen oder gfflnlidt—

Gnindfkriso der Schate «eh wenig «bheben, viel augeofittUfer degigen bei aia»-

gebleichten Stfldcen violett auf weiss. In Nord-Amerika lebt eine Art P. conkt'

toides, BiNNEV, welche in der Gestalt zwischen beiden etwa in der Mitte steht»

aber regelmässig 4 Spirnlhänder hat : auf Cuba eine mit zwei Bändern, P. Bcr-

mondiana, Orhionv; in Ostindien mehrere mit sehr zalil reichen schnuiien lian-

dern, am schönsten F. hen^alensis, Lamarck. Im Niigebiet, \c>n den grossen

centralafnkanischen Seen an bis Alexandrien, P. umet^r, OuviKR, mit zwei Öpiral-

kaoten In der Jugend, der obeitten «nd nnteniten der Bontenieilien der ganz

jungen P, Listen entsprechend, die obere aber bei eiwachsenen SUicken ver-

schwindend. In OiMndien, namentlich anf den Sundaansetat und Pht]i|»piaen

F, €0MM4t Qtrnv, mit bleibenden scharfen a Kanten und flbexdi^ zahlreichen

etwas erhöhten Spiralstieifen. In Nord-Amerika noch zwei etwas abweicbea<kre

Formen, P. magnifica, Conrad, mit zwei hörkerigen Kanten (Untergattung Tido-

toma, richtiger fyhtoma Haldeman) in Alabama, und P. ponderosa und decisa

Sav, (Untergattung Mdantho), sehr dickschalig, letzter Umgang und damit auch

die Mundung mehr langgezogen, von Heu-England und den grossen Seen bis

SUd-Carolina und Texas. Fossil kennt man wirkliche Paludinen (VwiparaJ vom
WXIderthon an (awiscben Jura und Kreide) in Europa; betteifccaswefth ist eine

Gruppe in einender Obeigahender Formen mit starken mehr oder weniger bödce-

rigen Kanten im lifiocfln des südlichen Ungarns und Slavonien^ der notdemeii-

kanischen magnifica ähnlich (P» PBhrnui, ^uri, amÜgua Neumavr), Cuner die

breitbauchige P. varuosa, Krauss, mit groben verticalen WachsthumsabsÄtzen im
Mior-in Sdddeutschlands und P diluvii, Kunth, der lebenden fasciata sehr nahe,

ein Leitfossil im ncrddcntsrl t n Diluvium. — Zur Familie der Paludinen gehört

noch Bithynia mit kalkigem Deckel, Bd. I. pag. 426 und früher rechnete man
auch dic durch den spiraligen Bau des Deckels abweichenden HydrobUn Bd. IV.

pag. 308 noch dazu. E. v. M.
PnludineMn (VeiUeinenmg von BMhm), «leist von L. tanpt 1841 filr

eine kleine Bfeerschnecfce aus der Verwandtochaft der Rissoen vargescUagen,

dann aber häufiger üUr kleme Sdaswasserachnecken (Bjftkmtäa) gebraucht, s. Hjr-

drobia, Bd. IV. (m^^. 209. E, v. M.

Paludomus {ms f>aJus, Sumpf und domus, Haus?), Swaikson 1840, ostindische

Süsswasserschnecke, zwischen Paludina und M''!ania in der Mitte stehend, Deck^
concentrisch, wie bei ersterer, aber Schale du k, oft mit Höckern und ihre Mün-
dung unten mit seichtem Ausguss wie bei Melauia, Bei manchen Arten aus

Ceilon ist das Gewinde so kurz und die Gesamtgestalt so sehr halbku^lähxaioji^

dass sie an NmUt erinnern, von der sie aber im Deckel und Gebiss gans ver>

scbicden sind. Zahlreiche Arten in Ceilon, andere auf dem Festland von Vorder-

und Hmterindien. MonqgK^ihie*vonREBVB 1873, 11 Arten. Veigl. auch L^yahd
Annais and Mag. nat. bist XVI. 1855 und BLANFORr» in Transact. Linn. Sog.

XXIV 1865. Fossil soll sie schon in der mittleren Kreide auftreten (P. Pich'

kri, HOiRNJKS, in Tirol, Salzkammer^t und Steiermark). £. v. M«
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Paluxies, s. Bolixas. t* H.
Palythoa, Lanour, s. Zoanthus. Ki^-

Paznale, Stamm der Neukaledonier (s. d.)- v. H.

Pamanas, Amazonasindianer am Uurus. v. II.

Pamas, s. Pammas, v. H,

Fanüjia, Volkähtamm ZeatraiatriKas, Nachbarn der iNiainiu^m; ob mit diesen

verwandt, ist unsicher, t. Hv

Pfnue« ImUanerstemm um QaerAaio in ^Sssako, gehört waluff^h^inlidi zu

d€n sogenannten Chichimekoivölkem. v. Hi

Famlico, Pan^lieo, Pampticoes. Algonkinindianer vom Zvoeige der Leni-

Lenap^i in Nordkarolina, welche die äusserste Slldgrenze bezeichnen, die von

den iUgonkin in geschichtlicher Zeit eneicht vfurde. Die P. wurden im sieb-

Jtehntcn Jahrhundert durch Seuchen vernichtet. v. H.

Pammary, Amazonasindianer am Purus. v. IL

Pammas, Pamas, Unklassificirter Indianerstamm am Madeira in Matto Grosso;

die P. sollen fast weiss sein. v. H.

Pampaufa, Ta^envoll; auf der Ins^l Luzon mit besonderer Sprache,

welche in den Provinzen Bata^ Nueya-Ecijai Pampanga, Ponic nnd Zan^^c^s

verbreitet ist v. H.
Fmptthincli» s. Gervus L. v. Ms.

Pmilpashuhn, {Rhynchotus rufescens Tem.), s. Cr)rptnridae> Rcm«.

Pmnpashund. Derselbe findet sich in den Pampas von Paraguay, Uruguay

und weiter südlich bis nach Patagonien, nördlich bis Guiana. Er ist wahrscheinlich

durch die Spanier in Sildamerika cingeffihrt und soll nach Fit'üncek aus der

Kreuzung des Pyrenuenhundes mit dem grossen Bulienbeisäer hervorgegangen

sein. Es ist eine grosse, kräftig gebaute Race, welche angeblich viel bellt, aber

nicht beissL Die larbung ist m^isten^ geiblichbrauu oder dunkel graubraun,

mit hellerer^ zitweilen weisser Unterseite; auch scheckige Hunde kommen vor.

Der Kopf ist grösser, ab^r gedrungener gebaut als beim Pyr^nttenhupde. mit

stärker gewölbter Stirn und k^^rserer Schnauze. Die Ohren sind halb au^erichtel^

mit überfiülender Spitze. Hals, Leib und Beine sind gedrungen un4 krKftig, 4^
Behaarung /ottig. Die Spanier nennen den Pampashund Algo o4er Runalco

(Fitzinger). Sch.

Pampas-Indianer, Sammelname ffir die Indianervölker Süd Amerikas, deren

Gebiet — mit wenitren .Ausnahmen Flachland — sich von der noch wenig be-

kannten Wüste des Gran Chaco am rechten Ufer des Paraguay mit seinen

westlichen Zuflüssen von etwa 19" s. Br. bis an die unwirtlichen Qesiade der

Magelhanstrasse erstreckt. Sie zeigen alle einen gleichmässigen Chai[aHter und

waren ursprunglich Jagervölker. Von unstäter Lebenfweise, scheinen sie den

Lapdbau niemals recht gekannt su haben, aber seit sie mit den Eun^^ern in

Berührung kamen, hat sich vieles in ihrer Lebensweise verändert Sie haben

durch dieselben Hausthiere erhalten und sind seitdem auch Hirten geworden.

Die Einführung des Pferdes, das sie sich aneigneten, hat sie zu wilden, kriegerischen

Keitervölkem gemacht. Nun sind sie noch weit mehr als früher Landstreicher;

sie müssen in verschiedenen Jahreszeiten verschiedene Weiden aufsuchen, damit

sie ihr Vieh ernähren können; sie kommen vermittelst der Pferde rascher von

der Stelle, verweilen aber selten lange Zeit in derselben Gegend. Im Süden

bedingt die trostlose, dürre Ebene einen Wechsel des Aufenthalts auch für

Stämme, welche sich vorzugsweise auf die Jagd angewiesen seh^n, denn 4u Wild
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sieht dem Wasser nach. Die Nahrung der P. ist durchwegs niinaliichcr Natnr

und den zahllosen Pferde- und Rinderheerden der Pampas entnommen; von
einer Wohnung im eigentlichen Sinne des Wortes ist «selten die Rede. Kein P.

lässt sich zum Ackerbau herbei; er ist auch kein Schirter, weil es in dem hoh-

armen Lande an Material zum Schiflfbau gebricht. Ganz Amerika V;cnnt keine

stolzeren, hochfahrenderen Krieger als sie sind, und es ist den Spaniern niemals

gelungen, sie su unterweildi; sie leben heute noch so frei und unAbhängig wie

vor zweihundert Jahren. Ab Wafien dienen Bogen und Pfeile, Linseo, Schienden,

Bolasy manchmal auch die schneidende Keule. MericwUfdig ist^ dass die Selbst-

peinigungen und BlutenziehuDgen an den Gliedern und der Zunge» welche

namentlich im alten Mexiko häufig waren, bei ihnen wiederkehren. Bei jenen

im Chaco verwunden sogar die Frauen sich die Erliste zum Beweis ihres Muthes.

Ihr Charakter ist kalt, emst, stol;-, nnbciicrs^^m, ihr Benehmen trübsinnig, zurück-

haltend. Zu ihren Frauen und Kindern haben die Männer viel Zuneigung, doch

bürden sie den erstcren fast alle Arbeit auf. Manche verstehen grobe WoUen-
stofie zu weben. Als Kleidung dient ein Siück Haut oder Zeug um die Lenden

und ein Mantel von TbierfeUen Aber die Schultern gehängt Der Kopf bleibt

immer unbedeckt, das Gesicht wird bemale' Augenbrauen, Wimpern und Bart-

haare werden ausgerissen. Im Chaco wird Tättowirung, jedoch nur von den Frauen,

und in Folge abergläubischer Vorstellungen, um die Zeit der eintretenden Geschlechts-

reife geüb^ welche Periode auch sonst durch geheimnisvolle Zeremonien gefeiert

wird. Ihre religiösen Vorstellungen sind sehr übereinstimmend; alle fürchten

einen bösen Geist und glauben an Unsterblichkeit. Manche vcrl)rennen die Habe
des Verstorl)encn, andere vergraben sie mit der Leiche und töten auf dem (rrabe

dessen bestes Pferd. Irgend eine Unterordnung besteht bei den P. nicht; alle

Individuen geniessen schrankenlose Freiheit, und wenn in Kriegszeiten sie sich

der Führung bestnnroter Häuptlinge Überlassen, so hört deren Gewalt mit dem
Kriege wieder auf. Die Sprachen haben in Bau und Ton grosse AehnHchkeit,

sind aber in den Wurteln gans verschieden. Bezeichnend sind fttr sie Nasen-

und starke Kehllaute, Ueberhlufiing von Mitlauten und gänzlicher Mangel an

Wohllaut. Man« nc \'ölker dieser Gruppe können kaum bis fünf zählen. Die
P. gehören ru den dunkelsten Amerikanern; ilire Farbe ist dunkelbraun, wie

Sepia, sellener etwas kastanicnbraim. Kopf mehr oder minder dick, Ocsicht breit,

platt, mit vorstehenden Backenknochen; Sürne gcwölht, Augen wagrecht, manch-

mal am Aussenwinkel etwas verengt, Nase platt und breit mit weiten Löchern, Mund
gross mit dicken Lippen, Gesichtszüge kalt, ernst, mannhaft, oft grimmig, Haare

lang, schwarz, glatt, Bart sparsam, Statur im allgemeinen stattlich. Die Frauen

sind nur wen^ kleiner als die Männer und haben den nämlichen massiven,

athletischen Körperbau mitbreitem Rumpfund vorstehender Brust Die wichtigsten

P. nnd die Guaykuru (s. d.), Puelchen (s. d.) und die Tebuelchen (s. d.) oder

Patagonier. v. H.

Pampaskatze, Ff/is pajeros, Desm., s, Artikel >Felis<. v. Ms.

Pampasstrauss (Rhca americana^ ViEii.i,.), s. Rhea. RcHW.

Pamphylier. Die Bewohner fier kleinasiscben Landschaft Pamphyiien im

Altertume, waren Abkönimhnge der gnecliibchea Scharen, die sich nach der

Zerstörung von Troja miter Anllihrung des Amphilodius und Calchas dort ideder-

gelassen und mit den sonst unbekannten Ureinwohnern so wie mit gleicbfalla «hi-

wandemden Ciliciem und späteren griechischen Kolonisten vermischt hatten. Die P.

waren in ihren Sitten den CiUciem sehr ährdicfa und nahmen an deren Räubereien
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TheiL Ihre Spnche war «mbndidiilich ein dnrdi viel&che Beilihnmg niit den
barbarischen NachbeiB sehr verdorbener und kaum noch za erkennender Dialdct

des Gziediiichen. v. H.

Pamplico, s. Pamlico. v. H.

Pampticoes, s. Pamlico. v. H.

Pamunkies. Erloschener Algonkinstamm aus der Powhattaagruppe, welche

mit den P. ausstarb. v. H.

Panami. Isthmusindiauer. v. H.

FuuuiMi-AniAzoiMS, Andrüglatsa (Ckrysotis) panamauu, Cab., a. Amazcmen
und Ftonklae. Rcmr.

Pmunnekas. Lenca^Indiaaer an der Blewfields Lagune in Nicaragua, v. H.
I^nascht odn Bonaks, wilder kriegeriacher Indianentamm am Saptiniuaae

In Oregon, v. H.

Panataos. Indianerstamm, der die Cordillere von Muna bewohnt und ver-

wildert unter dem Namen San Lorenzos auch an einem NebenflUsscben des

Ucayali lebt. v. H.

Panayano. Bisayenvolk der Philippinen mit einer besonderen, bloss auf

der Negrosinsel gesprochenen Sprache. v. H.

Panchca, s. Faunch. v. H.

Pnacreaa. Die Bauchspeicbeldiüse (Pancreas) des Menschen bildet einen

achmalen, flachen DrflienkOiper, welcher stdi vom mittleren Theit des Duodenums
bis Vax Bfibs und zur linken Niere erstredtt. Das rechte dickere Ende beisst

der Kopf (Caput), der mittlere Theil des Körpers (Corpus), das linke dflnnere

Ende der Schwanz (Cauda). Die Grösse des Organs betragt im erwachsenen

Zustande des Menschen 150— 180 Millim. Ks crehört rw den zusammengesetzten

Traubendriisen und zerfallt als solches in eine Menge von grosseren und kleineren

abgeplatteten Läppchen. Die Acini derselben sind theils beeren-, theils schlauch-

förmig. Die feinsten Ausführungsgänge sammeln sich in den I<äppchen zu

kleüieren StMmmchen, bis dann durch fortgesetstes Vereinigen solcher Ausftthrungs-

canMle der Hauptausfllhrungsgang {Dtt€ius pmureaHeus) entsteht Dieser verlauft

von DrQsensubstant umgeben durdi das i^mze Organ bis zum Kopf und mflndet

zusammen mit den Duttus eMtdotkus in den Zwöffingerdarm als VATSR'sche

Ampulle (Ampuüa Vaieri). Das Sccret der Baudiqpeicheldrüse besteht aus

drei Fermenten: Aus einer Stärkemehl in Zucker ver\i'andelnden Diastase, aus

Trypsin, welches Eiweiss in Pepton vmisetzt, und aus einem Fett verdnncnden

Ferment. — Sonst kommt die Bauchspeicheldrüse bei fast allen WirbeUhieren

vor. Von den Fischen haben dieselbe aber nur die Plagiostoinen, Chimaera, die

Ganoiden, der Hecht, die Forelle und der Aal. V'orherischend ist nur em Aus-

fllhzungsgang voibanden. Jedoch bedtsen viele SSugediiere, Vögel etc. deren

zwei. Aber auch drei und mehr Ausf&hrungsgänge kommen vor. Ebenso ver-

schieden ist die Einmttndungsstelle am Duodenum. Dieselbe liegt bald nüher

am Fylorus, bald weiter entfernt D.

Pancreasentwickelong, s. Lymphgefitsssystementwickelung und Verdauung»*

organeentwickelung. Grbch.

Panda, Katzenbär, s. Ailurus, F. Ci v. v. Ms.

Pandae. Nach Plinius eine Volkerschaft im alten Indien, die einzige«

welche von einem Weibe beherrscht wurde. v. H.

Pandion, s. Flussadler. Rchw.

Pmditai, Punditen, Nachkommen der ehemaligen Brahmanen Kaschmir^
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welche niemals den Isläm annahmen und den ganz charakteristTschen Typus des

reinsten Ariertums bewahren. Die P. haben eine hohe, cdie Stirn, die Augen-

brauenwülste verschwinden, ebenso wie die Einsattlung zwischen Crlabella und

Nasenwurzel; die Nase, mit der Stirn in einer Linie gelegen, ist gerade oder

ein wenig gebogen, die Aqgenbnuen siod dicht gesdiweift, die Auge» von

fläzender, sdiwaxzer Fvbe^ mandelfönnig geschlitzt, der Mund ist ^
ZiQine bUnlich-weiss und gesnnd, die Ohren klein und am Ko|ife anlicfend|

der Hals proportionirt, der Rumpf schlank, die FUsse und besonders die Hände
klein und fein gefesselt. Die schwarzen oder kastanienbraunen Haare sind gelockt,

der dicbfe Bart ist gewöhnlich braun, hie und da auch blond; die stark behaarte

Haut hell, der Wuchs Uber mittelgross. Die P. sind fanatische Hindu, sehr stolz

auf ihren Ursprung und lassen sich niemals herab, die Brahraanen der Ebene
als ihres gleichen zu betrachten. Sonst sind sie von liebenswürdiger Höflichkeit

im Benehmeq, dabei würdiger, weniger falsch und hinterlistig als die übrigen

Kaschmiri. Fremde Sprachen erlernen ne Idcbt, Die meisten sind dffent)iche

Sdireiber od« bekleiden ein Regierungsamt; aus ihnen gehen auch die gescholten

und sogar gelehrten Reisenden heryor, welche sich in den letsten Jahrzehnten

um die Erforschung des iümalaya und Tibets so verdient und dadurch de^
Namen P. so bekannt gemacht haben. Andere ergeben sich dem I^andcl, aber

niemand unter ihnen ist Ackerbauer oder Handwerker. v. H.

Pandora (mythologischer Name mit Anspielung auf die Büchse der Pandora

wegen der Gestalt der Schale), Bki gliere 1792, Meermuschel aus der Familie

der Anatiniden (vergl. Anaiina Bd. I, pag. 123) Linke Schale schwach gewölbt^

rechte gam eben» beide vom kürzer und abgerundet, hinten S(^abelföi[mig vet^

Ungert, weiss, unter einer dünnen Schalenhaat schwach perlmutteigUtnzend; eine

schmale schiefe innere Ugamentgrube in beiden Sdialen, in der linken noch
eine schiefe Zahnleiste. Fuss schmal, zungenförmig; AthemrOhren kurz. Mehrese

unter sich Ähnliche Arten an den europäischen Küsten vom sUdUdien England

bis Mittelmeer, eingegraben in weichem Grund, Sand oder Schlamm, in Tiefen

von 4— 100 Faden, bis 3 Centim. lang^ hoch und kaum ^ im Querdurch-

messer. P. glaciaiis bei Spitzbergen und im Beringsmeer, Einige andere, in

Form und Schloss etwas abweichende in den fremden Meeren. Fossil vom
Eocän an. CARPENxeR, in Proc. Zool. Soc. 1864. Rewe, conch icon. Bd. XIX
1874. 23 Alten. E. v. M.

P^ndadbabit Pendschabi, Fundschabi, Sprache Indiensi welche sadlich von

den Gebirgen bis g^en Multen, zwischen Indus und Sadedscb, von etwa sech-

zehn Millionen Meqschen, aber in ungemein variirender Weise gesprochen

wird. V. H.

Pandschpah, s. Durani. v. H.

Pangan. Identisch mit den Semang (s. d.) im Innern von Tringanu. v. H.

Pangasinän. Tagalenvolk der Philippinen mit besonderer Sprache, die in

den Provinzen Banguet, Zambales, Nueva-Ecija und l'angasinan ilei Insel Luzon

verbreitet ist. Doch werden sie von den Ilocanen mehr und mehr zurückge-

drängt Sat 157z sind ne der spanischen Krone unterworfen, seit 1574—76
auch ziemlich alle christianisirt worden; ihre irttheren heidnischen Voistellnngen

waren dieselben wie jene der Tagalen. Das »Remontarse«, d. h. die Flucht

in die Wälder, um dort wie ein Wilder zu leben, kommt bei ihnen nur selten

vor. Sie sind sehr fleissige Ackerbauer und haben die nämliche Industrie wie

die Tagalen i besonders aber verfiprtigen sie sehr üeine Hüte i^us Nito- und B^juco-
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gdtedit« üeroer sehr htUbtie Taue aad Skadu fm der Riode des Coliee-

baumes. V H.

Pangencsis, s. Zeugung. Grbch.

Panggarang. Horde Südostaustraliens, um Moira in Viktoria. v. H.

Pangoas. Ehgnmliger Stamm der Caqipaä-Indianer (s. d.). v. H.

Pangolin, s. Manis L. v. Mü.

Pangpran^, s. Pantscbonng. v. H.

Fax^we. So nel wie Mpongwe (s. d.). v. IL

Pan^lOf Das mächtigite der Urvttlker in China, velchei in drei grosse

^thciltumen verfiel: die Pan^iu-tscbong^ die Pan^scban-man und die Nan{iiiif'

man. Zur Zut Matuanlins erstreckten sich die F. noch vom 10$. bis zum
III. Längengrade und von den Nan-kinggebirgen bis zu den Grenzen von Hu*

nan und Schensi in südnördlirher Richtung. Die Thäler von Kwei-tscheu,

zwischen den Flüssen Yuan und Ukiang, galten als ihre Wiege, und eben dort

leben heute noch die IßUten Miaotse. v. H«

Pajli, s. Pahni. v, H.

Paniardi. Nach Pxoi^MAos eine Völkerschaft Skythiens an den östlichen

Quellen des ^ha. r* H*

9^IU8Cll, Gray, igt, Wald^otD s. Ophion. £. Tg.

Pid)||10* Bergvolk Tschitt^googs, enkveder arrjaluwesischeii oder binnanischen

Unprun^ y. H.

Pankreatjat Corvisart's Name fl|r das Albumtnferment des pankreatischen

Saftes (s, d. u. Trypsin). S.

Pankreatischcr Saft, s. Bauchspeichel. TTier als NarVitrng da/'u noch folgen-

des: Unter den ca. 8—9 an Menge betragenden organischen läestandtheilen

findet sich ausser dem dort aufgeführten diastatischen und peptiächen Fermente

noch ein sogen. Fettferment und pin Milch- oder Labferment (s. u. Fermente,

Magensaft und ^Gl^b). DaQk diesem Geh^e an 4 im Bauchspeichel besonders

wprfcsameBFermenteo istdera»ftjuicti daswirksfims^e unter den Verd»uungs-
s^cretea* Er serlegt selbst die vidimtandslllhigsten unter den von ihm ttber*

haupt aagreiibaren Stofien schneller und energischeri er )iildet tiefere Spaltungs*

Produkte als der Mundspeiche), der Magensaft und die Galle zusammen. So soll

sein diastatisches Ferment Celluloseverdauungsvermögen besitzen (ScHMUUCwnscB),

eine Wirkung, welche wenigstens den Extrakten der Bauchspeicheldrüse unserer

Haussäuger neuerdings abgesprochen wrd (Ellknberger u. Hpfmeister). Sein

peptisches Ferment, Trypsin oder Pankreatin s. d.), wirkt eiweissverdauend bei

alkahscher Reaktion, nicht wie das Pepsin bei saurer; die letztere stört seine

Aktion vielmehr. Als Vorstufen der Peptonisirung bilden sich dabei auch keine

Syntonine, sondern lösliches fäUbanes Eiweiss und Alkali-Albuminate» weiterhin

Projpepton und endlich resuldrt aus der Fennentmikung das Pepton (Trypton),

uekbes sich in gewissen J^nschaften von dem Magensaft-Pcpton unterscheidet.

Die Trypsin*Wjurkung geht aber noch nreiteri indem das Pepton in Leudn» T^-

rodn und Asparaginsäure zerlegt wird. Endlich tritt unter der Bilitmrkung des

Bauchlg>eichels Fäulniss sehr schnell auf, deshalb neben den genannten Ver-

dauungsprodukten Indol, Phenol und Skatol sowie CO,, CH^, H und SH, nie-

mals fehlen, wenn die Fäulniss nicht absolut ausgeschlossen wird. Dem Fett-

ferinente verfallen die Fette der Nahrung in anderer Weise, als dies der Wirkung

der Galle auf die gleichen Nahrungsstoffe entspricht. Zwar werden sie durch den

Bauclu^e^hel ebeu^o wie durcii das Icuierwahnte Sekret zunächst m cmc haltbari;
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S36 Pankreatiscber Saft.

Emulsion verwandelt, aber austerdem auch noch in ihre leichter dÜTusiblen Compo-

nenten Glycerin und Fettsäuren zerlegt, von denen die letzteren durch das Alkali des

Saftes und der Darmflüssifrkeit verseift werden. Durch diese Vorgänge wird die

Absorption der Fette ganz wesentlich unterstützt und ^^efordert Das Müchferment

des Banchspcichels kommt in seiner Wirkungsweise mit demjenigen des Magensaftes

überein und so wird es verständlich, dass die Verdauung durch den pankrcatischen

Saft die Magenverdauung ganz oder thcilwcis zu ersetzen vermag. — Der Bauch*

Speichel ist das Produkt der Banchspeicheldrflse. Die Drflaeiizelle lässt vie

auch die anderer VerdauungsdrUsen ein Ruhe- und ein Sekretionsstadium
untefscheiden. Das erstere, während dessen die Drüse gnuigelh und scblal^ die

grossen Drflsenzellen mit starkkömiger innencoiie ausgestattet erscheinen (Heiden«

hain}, entspricht der Verdauungsnihe ; die DiHse ist in innerer Thätigkeit be-

griffen, sie bildet in sich das Materie, welches als Muttersubstanz der Fermente

resp. Fermentsubstan?: selbst bei nachfolgender Verdauung zur Wirksamkeit

kommt; dns Tr/psin z. B. wird erst mit dem Eintritt des zweiten Stadinm?^ aus

den vorher in der Drüsenzelle aufgespeicherten Zymogenkömchen hergestellt,

der Zymogengehalt der Drüse ist desshalb auch während der Drüsenruhe grösser

als während der Drüsenthäiigkeit (sein Maximum erreicht er bei Munden mit der

16. Stunde nach der Fütterung, nach Beginn der Verdauung dagegen fidlt er

bis zur 6.^10. Stunde). Im Sekretionsstadium» das sidi durch grossen Blutgehalt der

Drüse und im mikroskopischen Frttparat unter Zellveikleinening durch das Ver-

schirinden der körnigen Innenzone und Anwachsen der gestreiften Aussensone

dokumentir^ fliesst das Sekret in den Darm über. liiGt Eintritt der Nahrung in

den Magen verflüssigt das aus den Blutgefässen Übertretende Blutwasser zunächst

die Fermentkömehen und schwemmt sie aus den Drüsenzellen aus ; sobald die

Nahrung den Magen zu verlassen beginnt und in den Darm übertritt, erg^esst

sich auch der llanchspeichel in diesen, anfnnn<; Cbis zur 2.— 3. Stunde p. c.) in

reichlicherer Menge, dann wieder etwas spärlicher, zuletzt während des völligen

Uebertrittcs des Chymus in <las Duodenium (9.— 11. Stunde) wieder reichlicher. Bis

zur nächstfolgenden Fütterung, also z. B. bis nach Ablauf von 24 Stunden beim

Hunde) versiegt die Quelle; die Drüse arbeitet in sich selbst (Beknstedv und

HEmEHHAm). Bei Herbivoren schemt vielleicht in Folge der hier von einer

Mahlseit bis sur andern fortgehenden Ab^be von Nahrung aus dem IMbigen in

den Darm auch die Bauchspeichelsekretion ununterbrochen fortzugehen. — Das

Material zur Bildung des Bauchspeichels entstammt den Drüsenzellen; die

Substanz der Aussenzone derselben bildet sich in die Granula der Innenzone

um , diese löst sich in die Sekretbestandtheile auf; die aus dem Blute {iber-

tretenden Stoffe liefern den Ersatz für das Abgegebene. Bei niederen Vertebraten

geht der Process nach Ogata mit Zellzerfall Hand in Hand; Protoplasma und

Kembestandtheile scheinen in das raraplasma, die Muttersubstanz der Fer-

mente überzugehen. Der Wiederersatz der zu Grunde gegangenen Zellen

erfolgt von dem vorher aus deren Kern ausgewanderten Kerak(}rperchen

(Plasmosoma, Karyoblast) aus, dasselbe entwickelt sich zum Kern und ISsst

einen neuen Zellleib entstehen. — Die Sekretion steht unter dem Einfluss

des Nervensystems« Nerv, vagus und splanchnicus sind die Uebermttder der

Reise (Heiden iiain), nach deren Ausrottung stellt sich die Transsudation eines

dünnen, wenig wirksamen, >paralytischen< Sekretes ein (Berhstun). Filokarpin,

Reizung der Medulla oblongata etc. steigern, Atropin, Reizung des centralen

Vagusstumpfes etc. unterdrücken sie. Normalrei^ ist zweifellos der Nahrungs-

übertritt in den Darm. S.
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Pan-nacks — Panoipidae. »37

PttMiacka, s. Bonnaclcs. y. H.

Pflnn^Heri, dnheiinisch-inditcher Name für den Kletterfisch (s. d.): Klz.

Panniculus adiposus s. Hautentwickelung. Grbch.

Pannonier. Die Beivohncr Pannoniens, des heutigen Ungarn, im Alter-

tbume. Sie erhielten ihren Namen von iliren langärmeligen Kleidern,

sie aus einem Tuchstoffe nach einem besonderen Schnitt anfertigten und trugen.

Nach der Meinung dt^r Griechen waren die F. von Süden her, aus dem alten

Thrakien, in das Donauland gewandert, gehörten also zu den verbreiteten thra-

kischen Völkerstämmen. Im vierten Jahrhundert vor Chr. drängten keltiachc

Stämme die alten F. nordwärts gegen die Donau und verschmolzen dann mit

ihnen. Bei Ankunft der Römer waren beide Elemente schon vOlUg in einander

aufgegangen, v. H.

Panolia, Gray, ostindische Hitacbgattung, resp. Untergattung, begrOndet anf

die mit dem Damhirsche nahe verwandte Art Ccnms /r^Mis, Mc. Clill. >Sung-

nai«. V. Ms.

Panomya, s. Panopea. E. v. M.

Par^opea (Name einer Nereide bei Virgil, e lang), Menakd ut la C.Kt)\ y. 1807

oder G/^cyjTuris (Muschelname bei den Alten, unsicherer Bedeutung) I^marlk 1799,

nicht 1818, Meermuschel aus der Abtheilung der Desmodonten, mit Saxicava

verwandt^ bdde SchalenhiUften gleich, vom und hinten nicht susammenscbliessend;

jede mit einem vorspringenden Schlowsahn; SchlosdMmd äusaerlich. Fuss Idein,

cylindriich; Athemitthren lang, in ein Stück verwachsen, mit querg^runceltem

homartigero Ueberzug, wie bei Mya trutuata. Aussenfläche der Schale siemlicil

glatt aber glanzlos, blass gelblich. Lebt in Sand oder Schlamm, mehrere Fuss

tief eingegraben. Panopea glycymerh Born oder Panopea AlJrovandi (nach

dem ersten Besrhreiber UlySS. Aldrovandi 1606), Menard, eine der grössten

Muscheln des Mitteimeers, bis 23 Centiro. lang und 13^ hoch, lebend selten,

hauptsächlich an der OstkUste Siciliens bei Taormina, wo sie als »Schuhmuschel«,

conchigUa sandah oder c. scarpone bekannt ist, Crosse, Joum. de Conch. 1851,

auch an der adantischen Kttste von Ivfuokko ond Algarve. P, n^vigua, Spkhglir,

mrtßim, Lahakck oder B'womut Pmupn, lebend in der Nordsee auf der Dogger-

bank, 30 Faden tief und ebenso auf der Bank von Neufundland, selten an der

Kttste von Norwegen, femer in GvDnland, dem weissen und Berings-Meer,

fossil ^fiocän) in den Glacialablagerungen Norw^ens und in Italien; sie ist kleiner,

k^lr^er und eckiger, der Eindruck der Mantellinie löst sich in eine Fleckenreihe

auf, wie öfters auch bei Saxicava (Untergattung Panomya, Gray), Andere Arten

an der Küste von Südafrika, Tasmanien, Neuseeland und Patagonien. Fossil lässt

sich die Gattung mit einigerSicherheit bis in die Kreidezeit zurückverfolgen. Nahver-

wandt aber durch die schwärzliche dicke Schalenhaut ausgezeichnet ist Cyrtodaria^

Daudot 1799 oder Gfycymeris, Lamakck x8is, in den hodmonüschen Meeren;

Gl, HUfna Chemnits, 7—9 Centim, lang; ohne Schlossiihn^ ebenfalls auf der

Bank von Neufiindland, oft im Magen des Kabliau gefunden. E. v. M.

Panorpa, L. (gr. ganz und Sichel), s. Panorpidae. E. Tc.

Panorpidae, Schnabelfliegen, eine Familie der plattflügeligen Neurop^

kra (s. d \ welche sich durch die schnabelartige Verlängerung der Mundpartie

des senkrecht gestellten Kopfes vor den andern < ^rdrmnfjsgenossen auszeichnen.

Die vorn gespaltene Unterlippe ist mit den Kinnladen verwachsen und trägt

2gliedrige Tasten, die Kinnbacken sind wenigstens an den hakig umgebogenen

Spitzen chitinhart. Die auf der Stirn eingelenkten, vielgliedrigen Fühler be-
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steheo aus wahngen GHedern» Nebemmsen lind mmt vBihaadan. Dar 9 gUedriga

HinterSeib ist in den diei Eadgiiedtni badaoiaad vaniigt aad Mgt aai Eode
aigaotliflaUche GabQde. Dia 4 FlOgal lind an der SpIlM gemaötn, acfitretit

babaait und von g«^b«U«i LingB-, aber wenigeB Queradem gacttlcst. Raub-

insecten, deren raupenartige Larven in feuchier Erde sich Ginge graben. Hierfear

(Jartimfen , -wäc Panorpa , 1.
,

Skorpionfliege mit knotie^er Haftzang'e am

Muiterleibsende des Männclicns, ahniich der Leibesspttze der Skorpione; räuberisch

auf Buschwerk; Bitla.ns. Laik., muckenartig, Bonus, Lats ('s. d.) Gletscher-

gast mit verkümmerten 1 lugeln und einer sabelartigen Legruhre beim Weibchen. —
J. O. Westwood, Monography of the genus Panorpa in Transact. Entern. Soc.

Tom. IV. K Tg.

Pttios. Volle der Amazonaauidiaaer am Ufer der kleinen» Unknaitig in

den Ucayale einmilndende Savacayti, damen Genchiatjrpnii 8|icach6, KkMmig,
^tten und Gebräuche »ir Zeit als die Frannakanar sonnt mit ihm bekannt wwdan,
noch bei sechs Stämmen vorhanden waren; diese hatten sich in unbekannter

Zeit von ihm getrennt. Sie sind aus der Gegend am Aet^uator auf dem Flusse

Morona herabpekommcn und haben sich an der Mündune^ des Hu&liaga f«stge-

getzt. Dort scheinen die Stämme sich schärfer von Mäander getrennt haben.

In Folge von Streitigkeiten mit der Xeberos am oberen Amazonas isogen sie

längere Zeit ui den i'aaipas del Sacrarncnto umi:er und setzten sich am £n4«

£twa 90 Rilom. von ihfcn «laprünglichen Sitsen am Apn Fuo tet. Bd ibMn

Wanderungen tind «e niemals Uber V a. Br. Unausgekommen. Sie tfagen ainsn

sBckaitigen Rock nnd kUtten eine Alt Papier ans Baumrinde veifertigl, wslckes

an das mexikanisch« «rimMcte und worauf sie mit hiesnglypbiscben Zeichen

wichtige Begebenheiten und die Eintheilung des Jahres verzeichneten. Man fnd
Götterbilder ans Holz geschnitzt oder aus Thon geforntf bei ihnen, Acxte nna

Obsidian mit zwei Üehren für Stiele. Sie hätten, sagt man weiter, geheimniss-

volle Gebräuche gehabt, welche sich auf den doppelten Cultus der Sonne und

des Feuers hc/ogen, sie begruben ihre l oten in einem lyemaiten irdeucn Ge-

iässe, naclidem sie die T,eichen ^^t^scliniiiikt, geputzt und uiiuvickeU hatten. Am
Ende des biebxelinleji Jahrhunderts waren die i^. sehr zuäammetige&chtaaken,

theils in Folge der Kriege mit anderen VOlkein, thdla dutnh die Abtwnmn^^

Conibos, Sipibos. SchetiboSi Casiboa, Cfaipeos imd Remoa (s. dieae Namen);

xy/ttf vofden sie noch auf 1000 Kflfkfe fusrhiiMt, woU um die Hälfte m hoch. Bin

wiiiii gl Iswfl, luidwniman jeHitals »ChnslBn« indcn D({ifeniamobeinnUGifidi»wo

•e «tmiJb Bilfie der Bevölkerung bilden. Bue Sprache, das Fano, Ht das Haupt-

iüom am Uci^aii und vereinigt mit ihnen noch weitere sieben Stänune. v. H.

Panacsi (Rumen) ist die erste Abtheilung des Mapens der Wiederkäuer,

welche wie der Netzmagen als Nahrungsbehälter dient, in demselben sammelt

»ich die gekaute Nalinuig an, um dann wieder m den Mund zurückgeflihn uad

zum zweiten Mal gekaut /u werden. Der Pansen des Kamels besitzt noch be-

sondere Emrichtungen, welche lim Mini Wasserreservoir niachen. Es üiod dieses

die sogen. WasserzeUeo. Sie werden duich Ansbuchtungen der &rlii|imhait ge-

bÜdafe {a. auch VaidanungsorgannfntwiGkelnng). D.

fijlliMitMdamiiic. a. Maganvcrdannng. S.

taMi» a. Fsnibaf. v. H.

PMrtitQret. indiansMamm am linken Ufer dea MagdaienamtFornns in

Bidamerika. v. H.

Putnwno. UndmÜsitter Indianerstamm in {Nicaragua, v. H.
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FtnÜMiy oder Psosi. Nmm d«rnm Islam ndi Mennenden Bewotmer der

cbbemchen Pkoviaz YHnnan, «ddhe tSöj gegen dde Pekinger Rdgiening aidi

annehmen und teelbst ein eigenes Reich Mfriohteieo, -da» Indess enAich von

den Chinesen 1873 wieder niedergeworfen -ward. Unter den P. befanden stdi

y^'oh] rnhlreiche nichtchinesisdi^ Aufeochthoiie EleoMnte. Den fienden xeigten

die F. sich giirc^tir. v. H.

Pmither, s. l^elis. v. Ms.

Patithenrögel, s. Pardalotus. Rchm.

PluitholopB, HoDGS. (Kemas, Sm.) Gattung der Antilopen. Naseohöble mit

eiMtn seckMUgeft Jtahang jedetseits. Hömer ]«ngr leietförmig, nur beim «inn-

KdMn Gesohlecbt. Htd^md, Abel» ChirU'Antil-oj>e, in Tibet Kciiw.

PmisBO— . Battlioonghft. Der stdüdisle aller AlgonkniBtllmm^ m Nei4>

OaioliiMi; erloschen, v. H.

Pantopoda (gr. ganz und Foss), s. Pycnogomdae. £. To.

Pantsches, s. Paunch. v. H.

l'antschurang^, l'anjurang oder i'an^riraiig. Horde der Australier am untern

GuuUjournllusse im Kotupnalande. Sie sind vielleicht die grössten Australier

und messen durchschnittlich 1,83 Meter. Die P. sind identisch mit den Wanni-

gotbun, welche 1879 auf8~io Köpfe zusamroengeschmcrfaea waren. Unre Sfwache

ist aehr woblkUngeiid. v. fl.

^sBMtjwyea» Igoirotenslimme, von denen mchts weiter bekMBt IM 4s 4sr

Name. Sie wohnen wahncheinUch im westlichen Naeva Viaa^ od« ImMIb
auf Loson tmd sind vielleicht nur dn Zwe% der Mayoyaos. v. H.

Panurua, Koch (gr. pan ganz, onra Schwanz, Schi lfm eise, Gattung der

Vogelfamilie Paridae. Schnabel an der Spir^e stärker gebogen zh, bei anderen

Meisen, Füsse gebogen, erste SrhwinjMj nur ein gmri kurzes, lanzcttfunniges

Federciicn, welches kaum so lan;; al-, diu Handdeckeu ist; Schwanz stufig, länger

als der liUgcl. Nur eint An, die iiartnieiüei P. biat-mkus L., in Sudeurop«

und Kleinasian. Kopt grau, ein sobwanger fiaststreif jedarseits der iwissen Ralile;

Obeii(41rpcr und Weichen isabeHteben; Brust- und Bauchwine weiia. Rcbw.

Panwar. KldnerVolksstammlndiens» inden sogen.NeiiMdda'Undefeien. vÜ.
PanxanL Von Strabo genannte, sonat nnbekannta Vftlkanohaft das isiati-

sehen Sarmatien. v. H.

Panzerfisch = Peristedion (s. d.). Ki-z.

Panzerfrösche = Hemiphractidae (s. d.). Panzerfrösche. Ks.

Panzergroppe = Asptdophorus (s. d.). Ki^:.

PanzerschmelzsChupper = Placoganouia (s. d.). Ks.

Panzerwanzen = Cataphrmtt. (s. d.). Klz.

PMmim» s. Puans, v. K
^npnn oder Pepo. Zweig und Mundart der Ffon (s. d.). v. H.

PnpnbotaSi a. Papagos. v. H.

Pipagti irandine,^a^»ijfi|ya/giijiai^^ RcHW.
Papafeien, s. P«itinadae. Rchw.

PapagTMfisch Scan/s , Forsk., (xfittung der Lippfische, (Labridae) (s. d.),

mit verwandteil Gattvnigcji (Pscudoscarus, Callyodvn, Odax) eitic wohl charakterisirte

Grup[>e, ^>(arin<u, Pap«tgcins( lic, bildend: Kieferzahnc oben und unten je zw tiner

convcxeo, am i^ande schneidenden oder geza-ckten l iatte verwaciisen, in weicher

die einzelnen dicht dachziegcüörinig vetbundeaen Zahnkeme bald deutlicher, be-

sonders am Bande (ivolier die Zaokung) und an den Settenocken sich teilen,

Digitized by Cgtfgk^,



240 Papageitauben — Papel.

bald auch gar nicht hervortreten. Der so gebildete »Schnabel« hat Aehnlicb-

keit mit einem Schildkröten- oder Papageischnabel (daher »Papageifiscb«)^ aucb
mit dem »Schnabel der Gymnodontes (s. d Unterkiefer etwas vorspringend.

T.ippen meist doppelt als Rostrai- und Maxillaili[)iie, die Kiefer gewöhnlich nur
wenig bedeckend. Die oberen Schlundzähne biiden zwei, die untern eine aus

verwachsenen Zähnen gebildete quere Platte, die einzelnen Zähne als Schmelz-

leisten hervortretend (AehnHchkeit mit den Backzähnen der Elefanten). Das Ge-
lenkstSck der Unterkiefer (os orHeuktn) ist mit dem vorderen Zahnslflcike (et

dentale) nicht durch Syndesmose, sondern durch ein Gelenk verbunden» wocu dann
hinten noch die gewöhnliche G^nkverbindung mit dem Quadretbein kommt
Mit ihrem Schnabel beissen sie Algen von den Felsen ab, aber auch die leben-

den Spitzen der Korallenstöcke, Schwämme u. dergl. Von da gelangt die Nahrung
in eine Art Kropf, Barkentaschen oder Pli^ryngealtaschen, wo die abgebissenen

Nahrungsmittel eine Zeit lang aufbewahrt werden und in erkennbarem Zu-

stand bleiben, um dann später von den Schlundzähnen zermalmt zu werden,

also, wie schun PuNius bemerkte, eine Art Wiederkäuen (Sagemehl 1884).

Dw MageninlAlt besteht demgemäss nur in einem feinen gleichartigen Brei.

Dann anf&llend Ung. Andere meinen, jene ScUundtaschen sondern eine Art

Speichel ab (?). Die Pupageifische lieben Felsenriffe und vor allem Koiailenrifie,

wo sie gesellii^ oft fai grosser Menge in der Hefe vor dem Abhang and in tiefen

tKoralleobfunnen« ^irh aufhalten. Mit derFluth kommen sie aber auf die Korallen-

klippe ins seichtere Wasser xmd bis gegen das Ufer hin, so dass sie dann leichter

und in Menge meist mit dem Spiess gefangen werden i'am Rothen Meer). Ihr

Fleisch ist .luffallend weich; meist wird es eingesalzen und getmckiut verkauft.

Besonders E^est liat/t wird die Leber (sriioii von den Alten). Die Papageilische

sind meisteni» von aiiseiinlicher Grösse 40—70 CenUm. lang, und, wie die Lipp-

fische überhaupt, sehr bunt und prächtig gefärbt, was mit ihrem Aufenthaltsorte,

den bunten Korallengärten, »isammenhiingt. Die Schuppen sind ausser bei Oieat

gross, die Seitenlinie ist meist unterbrochen. Arten sehr sahireich. Ober 100,

hauptsächlich im indischen Ocean. Im Ikffittelmeer und swnr jetzt nur noch im
östlichen, bei Kreta: Searus attemis, L. Kus.

Pliwgeitmibcii» s. Treion. Rcnw.

Pftpagdtaucher, Aka art/iea L., Fraienula ardko, s. FMercula. Rchw.

Papogo oder Papabotas, Indianer Arisonas, am untern Rio GiU. Ihre

Sprache ist verwandt mit der der Pirna. Einige halten sie geradezu fttr einen

Theil der Pima. Ihre Lebensweise ist fast identisch mit jener der Moqui (s. d.)

oder Puebloindianer. (s. d.). v. H.

Papaka. Horde im Südosten von Neuguinea. v. H.

Pape» Stamm Hinterindiens, Nachbarn der Laoten, gehören aber nicht zu

diesen, sondern zu den Thai oder Siamesen. v. H.

Papel oder Pepel. Fulupneger gegenüber den Bissagosinseln, im Süden des

Kasamanzafliisses, zwischen den Flüssen S. Domingo und Geba. Wild und rach-

süchtig, liegen sie mit ihren Nachbarn in beständiger Fehde. Sie tfittowiren den
Leib und tragen an Mittelfinger und Daumen eigenthümliche Ringe, durch deren

Zusammenfassung sie sich verstandlich machen können, ohne dass ein Uneinge-

weihter sie versteht. Die P. werden auch fttr die besten Ruderer an der ganaen
Koste gehalten. Ihren Götxen, als deren Wohnungen sie geheiligte Bäume an-

nehmen, opfern sie Hunde, Hähne und Ochsen, weiche sie zuvor sorgfllldg mästen
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Paplüa — PaptuL

mA wasdien. D«s Fteiach «iid miiieat; die Gottheit ethSlt vom Rinde blosi

die Hömer, welche an den Baum befestigt weiden, v, H.

Paphia, s. Mesodesma Bd. V. pag. 388. E. v. M.

Paphlagonier. Die Bewohner der kleinasiatischen Landschaft Paphlagonien

im Alferthume, gehörten /um sjrrischen Volksstamme, waren also Stammvenvandte

der Kappadokier, von ihren thrakischen und keltischen Nachbarn dagegen in

Sprache und Sitten verschieden. Sie lebten als ein freies Berg\rilk, bis sie von

Krösus unterjocht wurden, Wviren kriegerisch, und ihre Reiterei insbesondere

stand ihrer trefflichen Pferde wegen im Rufe hoher Vofxflglichkeit. Uebfigens

weiden die F. von den Alten nidit eben vortheilhaf^ sondern als abeigtäubisch,

dnttltig imd giob geschildert, v. H.

PnpiAli. Mokoneger im Osten von Faram, am sfldlichen TschaddA*

Ufer. v. H.

Papier-Deckel, s. Epiphragma Bd. III. pag, 36. £. v. M.
Papier-Nautilus, s. Argonauta Bd. I pag. ssa E. M*
Papierwespe, s. Polistes. E. To.

Papilionidae, Leach (tSiq) Familie der Diurna (s. d.), welche sich aus den

Unterfamilien, Fierinae (s. d.) und Papilioninae, Swains. (1864) zusammensetzt

Zu letzterer gehören 12 Gattungen, deren bekannteste Parnassius, Ltr. mit ca.

35 Arten und Bipiüo, L mit nahesu 400 Arten sind; von diesen leben nur 5 in

Europa, wie der Schwalbenschwans, P. Maehium L. und der Segelfalter,

P» MaUrms, L. LiMNft hatte den Begriff Pi^Uh wesentlich weiter ausgedehnt

als dies jetzt der Fall ist. E. To.

Papilioninae» s. Papilionidae. E. To.

Papillae renales, s. Niere. D.

Papillen der Lederhaut, s. Lederhaut. D.

Papillifera, s. Clausilia Bd. IT, pag. 173. E. v. M-
Papinachiois. Zweig der Montagnais (s. d.), jetzt auf der Manicongan Ke-

servatioa am linken Ufer des Lorenzstromes. v. H,

Papio, Wagn., P. Ehxuoim, s. Cynocephalus, Bsiss. v. Ms.

Pappei-Blattklfcr, s. Lina. E. To.

Pappelbockkftfer, s. Saperda. £. To.

Pappdadswlbnier, s. Smeiintims. E. To.

PSapetfink, FringUbk ciris L., Spiza ciris L., aus Nordamerika stammende,

bei uns oft in Gefangenschaft zu findende Finkenart, blau, Kehle, Unterkörper

und Bürzel roth, Oberrücken gelbgrün. Nahe verwandt ist der Ln/iililmk, Sp.

amoena, San himmelblau, Oberrücken schwärzlich, Kropf rostfarben, Unterkörper

und FhigelbiiKde weiss, Nordamerika. Rchw.

Papua, (sprich rapüa). Unter diesem Namen, der sich auf das malayi&chc

Wort papuwah d. h. kraushaarig gründe^ verstehen die MaJayen die dunkle,

achwanbäutige Bev<Ukerung der ihnen benachbarten Inseln, welche auf Neuguinea

ihren Hanptsilz hat, aber auch sonst über die Nachbareilande im Westen, haupt-

sichUdi im SOdwesten des StiUen Oseans verbtdtet ist Den Austtaliem des

FesUaades wohl am nächsten stehend, keineswegs aber mit ihnen identisch,

stellen die P. eine besondere, vim den Malayen wie von den Polynesien! völlig

verschiedene Race dar, deren Typus auf allen grösseren Eilanden des ostindischen

Archipels und nn verschiedenen Punkten der Siidsee getroffen wird. So sind

z. B. die Acta oder Negritos der Philippinen anthropologisch fast sicher Glieder

der P.-Race, wenngleich sprachlich gar keine Verwandtschaft des Wortschatzes

Zoul., AmhroiMl. u. Ethnologie. Bd. Vi, |5
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der Acta mit dem papuaniscben besteht. Ob die 1'. mit ihren Vetunndtcn die

schwarze Urbevölkerung der Südseeinseln bilden, ist zwar nicht entschieden, aber

doch sehr wahnchefailich. Die dimkeUiirbigen, sogenanmten Melanesier gehören

andiropologisch gldchfalb zu den P., weim auch eämologisch zu den Polyneueni.

Man bat in neuerer Zeit in vielen Theilen Melanesiens den echten P.-Ty|M>s so>

wohl in Köiperbeschaflenheit als in Chaiakter und zwar gegen Sttden fort»

schreitend in wachsender Ausprägung erkannt. Bildet der P. ein vollkommenes

Gegenstück zum Polynesier, so ist Mowieder seine Uebcreinstimmang mit dem
Neger im Körperbau, Schädelumriss, äusserem Ansehen wie in intellektueller

Beziehung sehr auffallend. Zwischen den einzelnen Stämmen der P. bestehen

allerdings mannigfache Abweichungen, besonders bemerkbar ist auf Neuguinea

der Gegensatz zwischen den Bewohnern der Küste und jenen des Innern, doch

ist nachgewiesen worden, dass die letzteren anthropologisch ganz demselben F,-

Stamm aogehöreo, wie die Afenschen an der Küste. Die vorhandenen Unter-

schiede, die sich auf Sprache und Gebräuche erstrecken, änd keine conslitutio»

nellen, sondern nur durch verschiedene Sitten und die ungleichen Auaseien Be-

dingungen des Lebensraumes hervorgerufen. Man kann also sagen^ dass in leib-

lidi«r Htnaidit der F.-Stamm in mehrere von einander vecschicdeae Spielarten

zerfällt, «Se aber mcht schroff von einander geschieden nnd. Die Statur schwankt

zwischen 1314— 1773 Millim. bei den Mionem und i4i(>— 1550 Millim. bei den
Weibern: Durchschnitt 1537 und isoqMilÜm. Die F. gehören also zu den

Völkern mittleren Wuchses. Die Hautfarbe ist dunkelbraun, mehr oder weniger

ins Grauliclischwarze spielend, doch scheinen die mannigfachsten Schattirungen

vorzukommen, welche alle l'eberpänge von den Farbentönen heller Malayen zu

denen wirklich schwarzer Neger darstellen. Im allgemeinen jedoch darf man
die P. als eine dunkelpigmentirte Race bezeichnen. Das Haar ist eotachieden

kraus, in seiner Anordnung mit jenem der Europäer ttbercinstimmend und ge-

neigt sich zottig zusammenzuballen. Seine Farbe ist scbwant, zuvcilen auch,

namentlich an den Spitzen, ins Fuchsrothe spielend; im Alter wird et weiss. Es

wird 45 Centim. lang und jedes einzelne Haar pfropfenzieherihnUch gewunden,

steht loihrecht auf der Kopthaut. Beide Geschlechter lassen es gevöhnlich in

voller Länge wachsen uud kämmen es stets von innen nach aussen, wodurch der

Kopf das Aussehen einer enormen Kugelbürste erhält Kine für alle Stämme

giltige Cliarakteristik der Physiognomie lässt sich nicht geben. Doch stellt

zweifelsohne die lange, sclimale, heralihängende Xase, die dem Antlitz einen

>jüdischen< Typus verleiht, die eigeiuliaiiiiichäte Erscheinung in dcniäciben dar,

wodurch der Gegensatz zum Australiergesicht am aufl^ligsten hervortritt. Ebenso

scheint stark ausgeprägter Prognathismus allen F. gemeinsam. Mund im allge-

meinen grosse mit dicken, mehr oder weniger wulstigen Lippen; Kirm schmal,

klein, zurückweichend, Zähne gut gebildet und perlenweiss, Stirn mdst hoch

und schmal. Brauen dick, Augen dunkel, lebhaft, offen, im Affekt unheimUcb

^iSnzend. Nach unserem Geschmacke sehr hftssliche Gesichter sind an der Tages-

ordnung; hübsche seltene Ausnahmen. Gesichtswinkel durchschnittlich 66°;

Schädel hypsistenokephal. Dolichokephalie is? keineswegs, wie lange geglaubt

ward, ein Charakteristikum der P. aufNeuginea. Kapacität 1400— 1460 Centim.,

also bcträchtlic :ti grösser als beim Australierscliadel. Kaumuskel und Gebiss auf-

fallig cuuvickclt, Metopismus nicht selten. Der l\ ist sanguinisch, impulsiv und

demonstratiT in Sprache und Handlungen. Seine Erregungen und Leidenschaften

drücken sich in Schreien und Gelächter, in Geheul und ungestümen SpcttogeB
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ins. im Ehrenpunlcte ist er ungemein cmpinidlicb; im übrigen grenzenlos aber-

glaubiscia und unglaublich faul, gutiuüting wenn nicht leidenschaftlich erregt, bitt-

stm and keust^ den Eltern ki EhiAurdit^ den GetdiwisteiB in Ltdie »ngethan.

. Geistig lind die P. verhlltnisioiilasig hoch entwickelt; unter den dunklen Memchen
der SOdsee gevisaeraiMsen die edelste Rece. Ihre Zablbegnie sind elleidingB

aiemKch beacbilnk^ doch sind sie durchaus nicht uninteUigent; ^ Geschick und
Verstand fehlt es ihnen nicht. Trotz ihrer elenden Lebensweise stellen sie manche

Kunstwerke her, insbesondere zeigen sie eine ungewöhnliche Neigung zum Oma-
mentiren und namentlich zu Schnitzereien. Ucliricrens trifft man die P. c^iif den

verschiedensten Kntwicklungsstufen an; denn neben den schon emigermassen

hochgestiegenen Maforesen an der Bucht von Doreh giebt es in Nordwestguinea

Kannibalen, die über ihrerbeits wiederum niclit uberall dieselben Entwickelungs-

stufen einnehmen. Die Bekleidung ist im allgemeinen spärltch. Im Norden und

Südwesten gehen Männer und Weiber nackt bis auf einen LendcMchun (»Maar«).

Daftr ist Schmuck mancherlei Axt beliebe, besonders Geschmeide^ sumal beim

wetbÜchen GescUechte: Ringe und Ketten, am häufigsten aber hellblaue Ohr-

gdiänge aus geschmolsenen Glasperlen. Das Ohrloch ist so gross, dass man
einen oder mehrere Finger hindurchstecken kann, und es wird alles mögliche

darin getragen. Das Haar wird häufig am Hinterkopf zn einem dicken Wulst

zusammengebunden, ;'ii\vcilen auch kurz abgeschnitten; ver/jcrt wird es im: Federn

Blättern, Blumen u. s. w. Es kommen übrigens die seltsamsten Haartrachten

vor, auch wird das Haar vielfach gelb oder braun gctarbt. Üie Frisuren werden

jahrelang so gelassen ohne sie su emeuem und in der Nacht geschont^ indem

der F. beim Schlafini em schmales Hokgestell unter den Nacken schiebt Titto-

wimng ist niclit bei allen Stimmen gebrluchlich, wird aber auf verschiMene

Weise getfbt. In einigen TheÜen Neuguineas feilt man die Zähne dreieck^ ^ntz

zu und durchbohrt auch die Naaenscheidewandt, um darin einen Ziemt su tragen.

Die zu Dörfern vereinigten Wohnungen besteben an der Kttste aus PfahllMHiten,

die im seichten Meere stehen und durch eine rohe Brücke mit dem Ufer ver-

bunden sind. Als Kriegswaffen dienen Bogen und Pfeile, Landen und Hauen.

Hauptnahrungsmittel sind zumeist Fische und Sago, besonders letzterer. Sonst

geniesät der V. alle möglichen Thiere, welche ihm Jagd oder Zufall liefern, meist

aber ist er auf Pflanzenkost angewiesen, auf £rd> und Baumfrüchte, Mais, Melu-

nien, Bataten, Pisang^ Zuckenobr und KokosnOsse. An der Humboldlfaai übt

man anch Geophagie. Allgemeine Getflnke sind Wasser und Kokosmilch; an

einigen Punkten der Nordkflste gewinnt man aus dem Saft von Palmbiumen oder

aus Zuckerrohr eine Art Wein. Das Kauen von »Sirihc ist hauptsächlich nur

bei den Häuptlingen in Brauch. Die KUsten- und Insel-P. sind Seeleute im
vollsten Sinne des Wortes. Ihre Kanoen sind mit Auslegern versehen, oft

i6—20 Meter lang und sehr schmal. Lieblingsbeschäftigung ist auch die Jagd;

dazu dienen Pfeil und Bogen; grössere Thiere werden auch in Schlingen und

Fallgruben gefangen. Landbau wird zwar allenthalben betrieben, aber nirgends

sehr iQicusiv. Grundeigenthum giebt es rücht Die Kriegführung beschränkt

sich aul Rai^züge und MocdaniäUe. Die P. haben keinen allgemeinen Namen
Mg ihr Land und tOs sich selbst; jeder Stamm und Beaik wird fttr sich benannt.

Die Stimme sind in socialer Hinsicht sehr abgestuft. Gewöhnlich thut und handelt

der Einsdne, darin nach eigenem GutdOnken und gehorcht dem Hiuptfiag nur,

ia so ferne dessen Befehle ihm passen. Die Autorität der Häuptlinge ist sehr

gering. Oberhaupt der Familie ist der Blsnn; sdne Anoidnungea weiden genau
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*44 PapoaschweiDe.

befolgt. Angelegenheitav welche das 0oif betieffeii, bespticht man in einer allr

geveineii Vefsammlung. Dorf- und Famtlienregiening ist Obiigens sehr Ua, so

. dass jeder Dorfbewohner so ziemlich sein eigner Herr ist Die Fian hat keine

Geltung in der Gesellschaft; sie ist des Mannes Lastthier und hat ausser ihrsn

häuslichen Verrichtungen noch am Fischfang und Landbau theilzunehmen. Um
sich nicht noch mit grossen mütterl'chen Sorgen zu beschweren, bcgniit^en sich

die Frauen mit zwei Kindern und verhindern jede weitere Vermehrung. Den
Kmdem, zumal weiblichen Geschlechts, wird bei der Geburt der Kopf nach vom
gebogen und dadurch das Gchk k gebrochen. Missgestaltete Wesen werden so-

fort umgebracht. Der Umgang zwischen jungen Lculen beiderlei Gesciilechts ist

frei und unbehindert; so früh als möglich nimmt der junge Mann eine Frau sar

Hausgenosflin und Gehilfin bei seinen Arbeiten. Obgleich die Vielireibeiei er-

Uubt ist» leben doch bei weitem die metsien Männer in Monogamie. Die Weiber

gebflren gewöhnlich sehr leicht Nach der Geburt bleibt die Mutter dwcfa

zwanzig Tage in ihrer Hütte abgesondert, worauf der Vater dem Nengebofcnen

einen Namen giebt, den er in reiferen Jahren wechselt. Für begangene Misse-

thaten bestimmen die Dorfältesten die zu erlegende Busse oder Strafe nach dem
Herkommen. Auf Mord steht Todes<;trafe, doch kann diese abgekauft ^vrrden,

wenn die geschädigte Familie ciamil^ cin\ erstanden ist. Alle übrigen Misscthaten,

Ehebruch ausgenommen, werden mit Geldbussen gesühnt. Die Hinterlassenschaft

gclu auf die Kinder oder nächsten Blutsverwandten als natürliche Krlicn über.

WiLwen und Witwern ist es gestaltet, aufs neue zu heirathen. Für die Behand-

lung der Leichen Usst sich keine Nonn anfttellenp die Bestattnngsweise ist bei

den einseinen Stammen sehr veischieden. TodesiUle» wie Gebarten, Heirathen^

Namteveiinderangen u. s. w. geben hänfigen Anlass su festlichen Zusammen^

kflnften» wobei Tttnse unter Begimtimg verschiedener MusUdnstmmente^ wie

Trommeln oder Pauken, Pfeifen und Blashttmer angeführt werden. In religvOser

ifinaicht ist den P. der Glaube an höhere, dem Menschen feindliche Wesen ge-

meinsam, welche die verschiedensten Orte bewohnen. Sie sind Ursache aller

Widerwärtigkeiten und Uebel, Bildliche Darstellungen dieser Geister existiren

nicht. Die hölzernen i-iguren (»Korwar» oder > Karowar«), welche man häufig

antrifft, smd einzig und allein Bildnisse verstorbener Personen, deren Fürsprache

durch das Angebot von Opfern zur Abwehr von Uebeln erlangt werden muss.

Von einem Fortbestehen nach dem Tode haben die P. einen dunklen Begriff.

Priester giebt es nichts wohl aber Zauberer (iKokinsorc)^ welche Beschworungen

machen, Zaubereien veirichten. Kranke heilen, woffir ne eine geringe Besahlung

in Tanschwaaren oder Lebensmitteln erhalten. Die Bestrebungen chrisdicher Bffis-

sionXre mUt den. P. blieben bislang so gut wie erfolglos, v. H.

Papuasdiweiiie nennt man die von den Papuas in Neuholland, aufden be-

nachbarten Inseln und besonders auf Neuguinea gehaltenen Hausschweine.

Dieselben sind domestizirte Formen des Sus papuensis, einer Wildschweinart^

welche die Eingeborenen der oben genannten Gegenden als Ferkel eintangen und

zähmen. Die von diesen Papuaschweinen geworfenen Ferkel sind gestreift, wie

die der wilden Stammform. Die Höhe des Fapuaschweins beträgt 45— 50 Centim.

bei einer Köq)erlänge von 80—90 Centim. In der Form ähnelt es deni biamc-

sischen Hausschwein (vergl. dasselbe); es unterscheidet sich von diesem durch

geringere Grösse, dnen weniger Im^en Kopf, kttrsmre und schmllere (nuei^

sdilankere Gestalt und kUrseren Schwans. Die Haut ist runselig, von brauner

Farbe, nur q»äilich mit Borsten besets^ welche im Allgemeinen röthlichbraun.
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an Nicken und Rücken schwärt, im Inneren der OhrmaMliel weiss sind. Das
Fldftch soll sehr wohlschmeckend sein. ^loHDB.) SCH,

Papukhwan, s. Pepehoan. v. H.

Papus. Manchmal fiir Alfurii (s. d.) gebraucht. v. H.

Parabansäure, das bei der BehandUing des Alloxans mit oxydirenden Agen*

tieo neben Harnstoff entstehende Zersetzungsprodukt jenes. S.

PAral»itatas. Isolirter Indianerstamm Brasiliens, im Quellgebiece des An*
DOS. Y. H.

Piractinift, Hsrtwi«^ eist neueidiDgs von IL HntTwio anigestelltft Gruppe

von Tiefsee-actinten, deren ladiSr angeoxdnele Leibestfaeile (Badilisegroente,

Antimeren) nach der Grundzahl 4 und deren Mehrfachen angeordnet rind. Sie leiten

vielleicht hinüber zu den uraltenTetrakorallen. Die äusseren Oeffnungen derTentakel

meist pross, oder es finden sich statt der offenen Tentakel nur Schlitze oder

Oeftnungen aut der Scheibe, als Kinströmungsapparatc tür das Wasser und die

in diesem suspendierte Nahrung dienend, ähnlich wie bei den Schwämmen. Die

Gruppe besteht aus nur wenigen Arten, z. B. Siiyonis, Folyopu. Klz.

Parade bedeutet in der Reitkunst das kurze, plötzliche Anhalten des Pferdes

ins Lauf (»Parirenc), wobei das Ffind sich anf die Hinterbeine stellt Sch.

Pmdidyiiiis ^aiepididymisX s. Hainciganeentwidüong. Gsbch.

PlaradieafiMfa* Maeropodutt s. d. Kia
Paradiesseeschwalbe, Stema dougoUit Mokt., s. Stemidae. Rchw.

Paradiessitticfa, Itatycercus pulchtrrmms, GOULD, s. Flatjrccrddae. RCHir.

Paradiesvögel, s. Paradiseidae. Rchw.

Paradieswittwe, Vidua paradisea, I ,
s. Vidua. Rchw.

Paradiseidae, Taradiesvögel. Mit den R.il en verwandte Vögel, insbesondere

hinsichtlich Fuss-, Schnabel- und Flütrelfonn mit denselben übereinstimmend, aber

dadurch unterschieden, dass die Zugelledern nicht borstenarug, sondern weich, in

der Regel kws nnd sammbutig sind, dan die Naseidödu»* frei liegen, nidit von

Borsten Oberdeckt werden und endlich durch das Voiliandensein eigenditlnilidi ge-

bildeter Schnmckfedem. BifitAusnahme einer anfMadagadcarheimischenAitgdidgtti

alle Paradiesvogel der aastralischen Region, insbesondere Neu-Gotnea und den

nahe gelegenen kleineren Inseln an. Die ca. 50 Arten sind in drei Unteigruppen

zu sondern: A. Glaucophuu (s. d.), B. Tectonarchinae (s. Laubvögel), C. Paradi-

seinar, echte Paradiesvögel. Ausser der Zügelbefiederung meistens auch die

Federn anderer Kopt- und Halstheile kurz und sammtartig. Lauf nur wenig

länger als die Mittelzehe. Drei Gattungen: i. Paradisea, L., Paradiesraben,

Schnabel kurz, schwach gebogen, von Ropl lange oder darunter; die kurze, sammt-

artige Stirn- und Zügelbefiederung reicht bb an den hinteren Rand der gewöhn-

lich nmdlicben, ansnalmiswdie ovalen NasenlOdier. Unteigattangen: J^tmufgamot

lan^ MttmewUtt, Bodd., SerUuhu, Sw. Hiufigste Art der Gftttervogel, P. ^^sdb,

L., »fnsslos« genannt, weil den eisten, von den Singeborenen snbereitelen BSlgen,

wdcbe nach Europa gelangten, die Füsse fehlten. — s. Lefktrina, ViEnx.,

Bürstenvdgel, Schnabel kurz wie bei den voigenannten, Stirn- und Zügel-

bcfiederung mehr oder weniger bürstenformig und längs des oberen Randes der

Nasenlöcher sich hinziehend. Untergattungen: Paradigalla, T f^*^., Astrapia,

ViEiLL., Cicinnurus, ViEiLL., Diphyllodes, Less., Parotia, Vrcnx., Semwptera, Gray.

3. Epimachus
,

Cuv., Paradies hopfe, Schnabel länger als der Kopf, dünn,

säbelförmig gebogen; Stirn- und Zicgelbeiiederung kurz, sammtartig, bei den

typisdben Alten bis an den hinteren Rand der mndUcben Nasenlödier leKbend^
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bei anderen längs des oberen Randes der länglichen Nasenlöcher sich hmziehoid.

Untergattungen : Ptilorhh, Sw., ScUiieidu,\ss&^ DrtpMonUs, SCJU, FaUtUia, GlOffK.«

letztere madaj^ns'^isch. Rchw.

Paradoxodon, Blyth., Untergattung von Crocidura^ Wacl. (s. d.). v. Ms.

Paradoxomis, Gout.d f^r. paradoxes wunderbar, ornis Vogel) Galtung der

Meisen, i-andae; durch auttaliend hohen, dabei kurzen und seitlich zusammen-
gedrückten Schnabel, an welchem die Oberkieferschneiden seitlich eine hervor-

tretende Ausbiegung, die Unterkiefencbndden eine dementsprechende Einbiegung

zeigen, tii^eceidinel^ daher diesen VOgeln der Name >P«pftgeimeisen beigelegt

wuide. Gefieder sehr dicht und «eich; Schwanz stufige linger ab die FlOgeL

Etwa 2o Arten, einschliesslich der Untergattungen TmuurJkis, HODGS. und
CholorniSf VsRR. in Indien and Sfld'China. Nahe verwandt andi die Gatoing
JPtaliria, Tem. von Java. Rchw.

Paradoxurus, F. Cu\'. — Plnh'^chi^ia, Otto, "Rollmarder oder Palmenroller,

südasiatisdie Raubsäugergattung aus der lamiüe der Schleichkatzen oder Viverrida

(W'a i ki-h
,

\\'ac;n.), zur GRAv'schen Section der »Katzenfüsser« (Ailuropoda, s.

Viverrida) gehörig. Die F.-Arten besitzen etwa katzenahnlicben Körper mit spitzer

Schnauze, abgerundete Ohren, »aufrecht lineare < Pupillen (mit centraler, winziger,nmd-
licherOeffiiung), fünfzehigeGliedmassen,«nd wo^VUlhKÄltOig^gtrfSuhpIanHgrade^

ihreFusswursel ist im hinteren Abschnitte nackt wid callös. Der lange cjÜndriadus

Schwanz ist in der Regel einrollbar* Damm meist nackt, mit Drttsenfidte^ Secret

penetrsnt stinkend. Die auf mehrere Subgenera «ich vettheilenden Arten ftlbren

eine ausgesprochen nächtliche Lebensweise, überwältigen mit Geschick und Be-

hendigkeit Vögel und kleine Säuger, verzehren Eier, verschmähen auch keineswegs

die verschiedenartigen Früchte ihrer Heimath. — Die Untergattungen wurden im

wesentlichen begründet auf die Differenzen in der Schädcllorm, die Beschaffenheit

der hinteren Gaumenparthie, des Camassi^res, des bald behaarten, bald nackten

Dammes etc. i.F. s. str. Grav (Maerodus, Grav, etc.)./'. hcrmaphroäitus, Gray (F. iypust

F. Cuv.), Palmenroller, von Hauskatzengrösse, mit etwa körperlaogem Schwänze.

Farbe gelbüdischwan, jederseiti des Rückgrats erstrecken sich drei Llngneihen

schwarzer Flecke, Kopf und GUedmaassen schwarz, Schnanse btlsser, ober und

anter dem Auge ein weisser Fleck. Ostmdien. Ward den Kafiee- nnd Ananaa-

Pflansungen schädlich. Die Kaflfeebohnen werden in seinen Excrementen

verdaut vorgefunden und von den Eingeborenen gesammelt (Brehm). Nidwt
verwandt dieser Art ist der auf Java, Sumatra, Borneo und in Siam lebende

MusanpT (P. /asciatus, Desm.). — P. laroatus, Gray (Papima, Gray), LarvenroUer.

China, Formosa etc 2. Arctogale (Pet.), Gray. Hierher: P. irivirgatus, Gray,

Körper ca. 42 Ceniim., Schwanz bald länger, bald kürzer. Färbung des rauhen

Pelzes vanirend, (oben aschgrau, hell kaffeebraun etc. — unten graulichweiss,

gelblichweiss etc.), stets 3 dunkle Rückenstretfen. Malacca, Sundainseln. — F.

HtmiUmii GitAV. Ostmdien (Festland) entspricht derGBAY'schen GattungNamimuu
3. Üemigale^, Jourd. (s. a. d.) mit behaarter Ferse und auch seitUcfa behaarter

FuBswnrsel, mit nicht gana retractilen Krallen. P. derMamu, Gaav. Bomeo.
Malacca. v. Ms.

Parafibrin, eine eigenthümliche, dem Syntonin nahestehende Modifikation

des Fibrin, welche man in dem Brustwasser bei Hydrothorax gefunden hat. S.

Paraglobulin, von Kühne und Ek iuvald, ein mit der fibrinoplasttschen

Substanz A. Schmidt's identischer Körper, spielt bei der Fibrinbildung als sogen.

Fibnngenerator eine Rolle. Vergl. dartiber Fibrinbüdung. S.
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PiMagloMM — PimUel<^aminfenn der Haosdilct«. «4»

Paraglossae (gr. neben und Zunge), s. Nebenzunge. E. Tg.

Paraguiten oder Faraguayos, die heutigen Bewohner des Staates Paraguay

in Süd-Amenka, fast insgesammt Mischlinge von Spaniern und Guarani-Indianern

(s. d.); das Blut der letzteren wiegt jedoch bedeutend vor und diese haben auch

der Gesittung der l\ ihren Stempel aufgedrückt. In Folge der letzten Kriege ist

die GeMnntlbevOUtenmg auf etwa 300000 Kilpfe «laaminengeschmoken, worunter

nur etwa ein Drittel mSnnlidien Geschlechtes uL v. H.

Parattnnnin» ein von dem Albumin durch einige Eigenschaften verschiedener

Kdiper, welcher von Scherbr als Bestandtheil der Ovarialqrstenflüssigkeit zu-

erst aufgefunden wurde. Nach Neueren ist er ein Gemenge von Albumin»

Mucin und CoUcidsubstanz. S.

Paralcyon, Glog. = Daceio, Leach, s. Halcyoninae. Rchw.

Paralepis, Kisso, {jgc. para, bei, nel)en, lcp(s, Schuppe), Gattung der Laclis-

hsche (s. Salmoniden), specieller der Scopeliden, ebenso wie die nahe verwandte

Gattung iiudis durch die weit hinten sitzende Rückenflosse charakterisirt, ohne

besonders au^seicboete Fangzähne. Von den 3 Arten leben 3 im Mittelmeer. Ka.

Paralleliamus der Botwichelimg, s. phylogenetische Entwickelung. Grbcil

Parallelogrammfonn der Haosfliiere (d. h. der Hausslugetfaiere, Pfetd,

Rind, Schaf, Schwein). Settbgast sieht als die Grundgestalt des Körpers der

Haussäugethtere das Parallelogramm an. Er sagt in der >Thierzucht<, 5. Aufl.,

I. Bd., pag. 283: »Betrachtet man den Rumpf s}Tnmetrisch gebauter, auf horizontaler

Ebene sich im Zustande der Ruhe befindender Thiere unserer Züchtungs-Racen

von der Seite, so wird nicht entgehen, dass die Umrisse derselben annähernd ein

Parallelogramm darstellen. Diese Form des Rumpfes ist nicht etwas Zufälliges,

sondern wird durch den Parallelismus der vorzugsweise die Rumpf-Gestaltung be-

stimmenden Knodien bedingt Die MittdUnie des Schulterblattes ist parallel

dem Oberschenkelbein (Backbein), das Armbetn parallel der Mittellinie des Beckens

(Darmbein), auch sind einerseits Schulter {und Armbein im Buggelenk, sowie

andererseits Darmbein und Backbein im HüDgelenk rechtwinklig mit einander

verbunden, sodass die Schnittflächen der verlängerten Mittellinien dieser Knochen

ein Parallelogramm bilden. Da nun im Zusammenhang damit die Rilckenlinie

vom ^^'ider^st zum Sitzbein und die Bauchlinie (in der Richtung des EUcnbogen-

gelenkes zum Hinterkniegclenk) wagerecht, also einander parallel verlaufen, da

ferner die Verbindung dieser beiden Linien durch Senkrechte vorne und hinten

(dort das Buggelenk, hier das Sitzbein berührend) mit annähernder Ausfüllung

des auf diese Weise gebildeten Rahmens den Rumpf einschliesst, so ist un-

bestreitbar, dass die Paralldbgrammform des letsteren als Grundgestalt natur>

gesetdich daraus resultiren muss (ver^ die Fi^. Es ist sdbBtverstSndlich, dass

die Ausfüllung dieser Figur durch die Umrisse des Körpers sich innerhalb der

Gienaen bewegt, welche durch die Wellenlinien einer jeden thierischen Gestalt

gezogen werden. Je grösser sich die Annähemng herausstellt, je weniger nlno

von dem durch den Rahmen gebildeten Kaum unausgefiillt bleibt oder über lim

hinausragt, desto zweckentsprechender wird sich der Rumpf in der KolcI ge-

stalten. Theilt man das Paraiielugramm in drei Rechtecke, indem man an der

Stelle, wo die Schulter aufhört, und von dem Punkte, wo die Hüfte liegt, Senk-

rediten nach der Grundlinie dehl; so wird die harmonische Gestalt des Thieres

sich um so ausgeprägter darstdlen, je mehr sich die so construirten Rechtecke

der Congruenx oXbeni (vergl. die Fig.). Denken wir uns die Linie ad in 24 gleiche

Theile geüieilt^ so kommen auf die Abschnitte ah (Vorhand)^ bc Mittelhand)
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(Z. 103.)

und cd (Hinterhand) je 8 Einheiten. Wir wollen dieses für eine harmonische

Gestalt wUnscheoswertheste Verhältniss, auf das wir noch öfter zurückkommen

werden, die | Form nennen. »Es

wird dann bemerkt, dass die Li-

nie hc, also der Theil von dar

Schulter bb snr Hflfte, lUGiit

Idciit m lum» <lw Abfdmitte

nnd ed uenials «i lang sdn

können, tlh den Maane, als

eine Verkürzung der letzteren

stattfindet, tritt eine die Tauglich-

keit des Thieres vermindernde

Entfernung von der harmoni-

schen Gestalt ein; sie wird

jedoch kaum schon beeinträchtigt,

wenn der Theil 0^ 7 , tdmmS und demgemäss he ^ ^ Maasiehihelten

umliust VHr wollen dies Veifaältniss mit \ Form bezeichnen; sie wird der

f Form flir die meisten Gebrauchsswecke des Thiers noch als gleichweithig sn

erachten sein« . . . »WettergehendeAbweichungen von diesen durch dieSymmetiie im

Bau gezogenen Normen lassen die harmonische Gestalt mehr und mehr zurücktreten.

Um einen präcisenAusdruck dafllr zu gewinnen, kann man allen möglichen Combi-

nationen die Bezeichnung mittelst eines Bruchs zulegen, dessen Nenner die Länge

ab, dessen Zähler die Tjänge ^ö' ist, z. B. ^, |, %, \ u. s.w. Zählt man Nenner und

Zähler des Bruches zusammen und zieht die Summe von 24 ab, so erhalt man die

Lange der Rückenpartie bc. Je kleiner Zähler und Nenner des Bruches sind, um
so ungünstiger gestalten sidi mit daraus folgender Verlängerung des Theiles bc die

KOfperverhältnkse.« Ab Grenze in der Abweidmng von der Norm wird be-

meikt^ dass die | Form auch bei kaltbltttigen Pferden, Fleischschafen und

Schweinen noch für fehlerfiei zu erachten ist und dass selbst die f Form der

Wollschafe solange hingenommen werden kann, als es >auf Fleischerzeugung und

leichte &nMhrung nicht ankommt! . — Wie bei der Seitenansicht in ein Parallelo-

gramm, so zeigt sich Vorder- und Hinteransicht normal gebauter Thiere nach

Settegast in den Rahmen eines Rechtecks cingepasst, so dass also der ganze

Rumpf in der Gestalt sich einem rechtwinkligen Parallelepipedon nähert, selbst-

verständlich mit den Einschränkungen, welche die zur Abrundung neigenden Con-

turen des Thierkörpers bedingen. — Diese Grundform gilt besonders für die-

jenigen ZOchtnogsncen» welche sich durch Fkflhreife^ leichte Emihrung und

billige Fleisch- und Fetterzeugung auszeichnen, ist aber mehr oder minder bei

allen ZQchtungs-Racen ausgeprigt ~ H. v. Nathusris machte den Voiscfalag, filr

gewisse Gruppe von Hausthieren (Milchkuh, Arbeitspferd) das Dreieck als Grund-

form zu wählen. Seine Idee ist jedoch nicht zur Geltung gekommen. In neuerer

Zeit wendet sich M. Wlckens gegen die SETTEOAST'schc Beurtheilung der Körper-

formen und behauptet, dass dieselbe nicht zuträfe, da die Parallelogiammform in

Wirklichkeit nicht in der angegebenen Weise zu finden sei. Ob und inwieweit

dieser Einwand berechtigt ist, dürfte noch nicht zu entscheiden sein. Sch.

Parallelstämme nennt man in der Geflügelzucht mehrere zu gleichem Zweck

und hl gleicher Weise zusammeqgesetzte, nicht blutsverwandte ZuchtsUUnme einer

und derselben Raoe Qt em mSnnliches mit ebem oder mehreren weiblichen

Tliieren). Bfan gewinnt dadurch in der Nachsucht hinreichendes Material zur
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«49

Blut-Auffrischung oder Blut-Erneuerung, vermeidet also die flir viele Racen adir

icbnell narhtheiüj^ werdende Inzucht. Dür.

Param, Mokoncger in der Nnchbarschaft des FlussesNen oderTschadda. v, H.

Paramaecina, von Stein gegründete Familie der holotrichen Infusorien, un-

haltbar, weil nicht verwandte Gattungen enthaltend. BOtschu (Bkonn, Kl. u.

Ordn. d. Tierreichs» }^ i. I, i$89) begreift unter dieser Familie nur Infusorien,

denn »Mtnid bald in der voideren, bald in der hinteren Körpeiliilfts« mit aa-

aehnlifJier» dreiedciger, vom linksieitlgen Vorderrande au ihm dehender, flacher

Peiistomgnibe. Schlund rOhi^ »emlicfa lang, mit langer, an seiner Dovsalvand

hinziehender, undoUrenderMembran oder entsprechender CUienreihe. Bewimperang

dicht mid gleichmlasig. Nahrung fein. Nur eine Gattung: Faramaecium, eines

der gemeinsten Infusorien, leicht in faulenden Aufgüssen zu erhalten, lebt frei im

süssen wie im salzigen Wasser. Gestalt länglich, bis 0,25 Millim., vom und hinten

abgerundet, Vorderende abgeschrägt. Mund auf der Bauchseite am Ende des

Pcristomfeldes. After zwischen Mund und Hinterende oder ganz am Ende.

Kern ziemlich in der Mitte, neben diesem der oder die Narbeukem(e). Oft

Trichocpsteo. Ein bis a Vakuolen meist mit deotlkh stemfiSimigen Kanälen.

Farbe gdbweiss oder grün dnrdi grttne Körper (Zoocbloiellen), deren Natur, ob
Algen oder thiexiaches Chkuophyll, immer noch aweifelhaft ist Das biegsame

Thier bewegt sich gleichmissig lebhaft. W,
Paramilchsflure, s. Milchsäure. S.

Paramuni, Indianerstarom in Guyana. v. H.

Paranaken oder rernalten, auch Parnakkan. So nennt man auf Tava die

Mischlinge von P uropäem und Malayen, aber auch jene aus echten, in früherer

Zeit eingewanderten männlichen riiiiiesc-n und malayisrhen Frauen. Die auf

Java geboreneu Chinesen sind sämtiulich solche V. oder Bastardchinesen. v. H.

Paranerets, Kinberc (gr. » neben Nereis). Gattung der Borstenwttnner,

ZOT Gattung Nereis zu sieben (s. d). Wo.
Panqieptoii von Mbssner, nach KiObmb identisdi mit dem Syntonin, also

den durch Einwiikung vadflnater Salzsäure auf löslidie und coagulirte Ehmnss-

körper entstehenden Säureeiweissverbindungen, ist eine Zwischenstufe zwischen

Eiweiss und Pepton, wie sie bei der Verdauung des ersteren durch den sauren

Magenf^aft entsteht ¥.s fällt bei Neutralisation der sauren opalisirenden Lösung

von Eiweiss in Magensaft als Niedersclilaf,' aas, nicht aber durch Alkohol oder

Kochen der sauren Lösung, weshalb es Schiff als einen Körper sui generis be-

trachtet. Bei weiterer Verdauung geht es in Pepton, das durch Neutralisation

der sauren Lösung der Eiweisskörper nicht mehr niedergeschlagen wird, über. S.

Fttnpliosiinis, Blbbur (gr. para neben, phoxkm n. pr. e. Fischgattun^,

Gattung der Katpfenfische (s. (^riniden), mit kurzer Rückenflosse ohne Stachel,

und kurzer Afterflosse; ohne Barteln mit falschen Kiemen. Schluodzllhne in

einfiidier Reihe, einerseits 4, andererseits 5, konisch. Haut nackt, oder mitrudi-

mentlren Sdmppen, Seitenlinie unvollständig. 2 Arten, <P. akpid^m, IbcxiL und
Ü iroaticus, Steind. auf der Balkanhalbinsel. Ks.

Par&piotae, Volk Alt-Indiens am südlichen Abhänge des Vindius und
zwischen dem Namadus und Nanagtma. v. H.

Parapurua. Isolirter Indianerstamm in Brasilien, am unteren Punis. v, H.

Pararauate, Amazonasindianer am Xingu, W ilde ohne feste Wohnsitze. Wo
^ Nscht sie fibemscfat» dort befestigen rie die BasdiAngematten, welche ihre

Weiber mit sich fliliren, an den Bäumen, Flflsse flbendumten ne in Rinden-
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250 Parasalenia — i'arasitiwnus

booten, welche sie ent am Ufer herstellen tmd bei der Landung am odareB
Ufer im Stiche lassen. Die P. sind sehr zahlreich, ihre verschiedenen Horden
gehorchen aber stets nur ihrem eigenen Häuptling. Mit den Mnndraka Hegen sie

beständig in Fehde. v. H.

Parasalenia, s. Salenia, E. v. M.

Parasita, Bukmeistf.r (gr. Schmarotzer). Zunft der Krehs^hiere, unter die

Aspidostnua desselben Autors gereciinet, mit die schmarotzenden SpaltfÜssler um-
fassend; der Name ist veraltet, weil er so allgemeine Bedeutung hat und selbst

unter den Krebstbieren nocb zahlreiche andere Abthcilnngen Parasiten nmer sich

zihlen (vergl. Schmarotserkrebse). Ks.

Parasita (gr. Mitener)^ Sdimarolzer kommen bd vmchiedenen Lisekten,

namentlich bei den Hymenopteren, Dipteren, auch Kifem vor. Im engeren Sinne

begreift man darunter eine Abtheilung der Cynipidaf (s. d). E. To.
Parasitismus. Schmarotzerthum ist ein Begriff, der eine AufTassong von

verschiedener Weite zulässt. Die entaste Auffassung ist die, dass man nur das-

jenige Lebewesen einen Parasiten nennt, welches auf oder in einer anderen 1 hier-

hezw. Pflanzenart, die dann »Wirth« genannt wird, ständig oder wenigstens in

den Hauptphasen seines Daseins lebt und auch auf Kosten des VVirthes von

dessen Siften sich nährt. — An diese Parasiten im engsten Sinne des Wortes

reihen sich nun aber in atlmäbligeren Uebergängen andere YerhXltnisse an> die

nadi der einen oder anderen Richtung hin abweichen. — Hiervon sei Folgendes

angeführt ^ a) in Bezug auf die Ansässigkeit Wflhrend der engste Parasit

derjenige ist der in allen Stadien und Formen seines Lebens und jederzeit auf

seinem Wirthe wohnt, z. B. die echten Läuse der Säuger und Vögel (Haailiqge,

Federlinge), giebt es o) solche, die sich nur von dem Wirthe nähren, ohne auf

ihm zu wohnen, /.. B. die Bettwanze, die \'ogclstechmilbe unserer Käfigvögel

(Dtrmanyssus avium); '^,) solche, die nur in gewissen Entwicklungsstufen ihren

Wuth bewohnen, in anderen ein freies Leben fiiliren. Bei ihnen kann man
wieder solche unterscheiden, die im Jugendzustand schmarotzen, im geschlechts-

reifen frei sind, 2. B. die Wasscnnüben und umgekehrt solche mit freien Jugend-

zustSnden, wie viele Fadenwflrmer und Fischläus^ die erst b^als Ausbildung der

Geschlechtsreife in Vßrdie einwandern. Endlich giebt es solche bei denen fipeie

Zustände mit parasitischen abwechseln, z. B.- die Egelwürmer mit freiem Winqper'

embtyo, schmarotzender Amme, freier Orcaria und darauf zwei schmarotsenden

Zustinden. i) solche, bei denen nur das eine Geschlecht und dann wohl immer

das weibliche, schmarotzt, während das Männchen stets frei lebt — b) In Bezug

auf die Ernährungsverhältnisse ist a) das engste das, bei welchem der

Schmarotzer von den Emährungssäften des Wirthe^., die dieser bereits assimilirt

hat, lebt, wie die Pflanrenläuse und Stechläuse der I hiere. Lockerer ist schon

die Beziehung, bei wclciien der Schmarotzer im Darm von den noch unassi-

milirien oder gar wie die Dick- und Mastdarmschmarotzcr von den Abgangsstoüen

lebt, und das gleiche gilt von den Haarlingen und Federlingen, die ihrem Witth

sogar dadurch einen Dienst leisten, dass sie Pelz mid Gefieder von den abge-

stossenen Oberhautpartikeln remigen, 7) auf der anderen Seite stehen die Mit-

esser (Comedonen), die nch auf einem Wirth ansiedeln, um dessen Nahrung

mit ihm zu theilen, so nicht wenige der Schmarotzer, die man in der Mund- oder

Mantelhöhle von Fisd^ und Muscheln oder in den Hohlräumen der See*

schwämme findet: sie verzehren einen Theil dessen, was der Wirth durch seine

eigene Tbätigkeit an Nahrung herbeiscbafft An das scbUesst sich ein giua eigen-
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Parasitismas.

aitigei. Mm nur cmmal beobtdiMes VeiMltoiss: Ein Worrn lebt im After

eines Fisches nicht etwft von deswn Excrementen, sondern mit halbem Leib aus

der Afteröfihung vorsduniend, angelt er nach den Thieren, welche durch die £x-

cremente des Fisches angelockt werden, er ist also nicht Kostgänger, «sondern

»Aftermiether.c rj) Kine Art Ge^ensatr hierzu bildet das Verhältniss zwischen

gewissen Einsiedlerkrebsen und Seeanemonen. Der Polyp lebt auf dem Hause

des Einsiedlerkrebses, der sehr bedacht darauf ist, sich in den Besitz eines solchen

xa setzen und d^in zu erhalten, nicht, um sich von dem Krebs oder dessen

Abfttten m nihien, sondern vmgeMft: von dem, was der Polyp mit seinen

nessdnden Annen erangelt, fillt immer etwas fttr den Einsiedlerkrebs ab nnd
xngldcb beschtttzt der nesselnde Polyp seinen Wixlli vor mandiem feindlichen

Angriff wShrend andererseits der Polyp durch die Ansiedlung auf einem ftei be*

weglichen Geschöpf die Vortheile der Ortsbewegungsfähigkeit geniesst Man hat

diese Vereinigungen deshalb auch nis Freundschaftsverhältnisse oder nis

Mutualismus (Gegensettigkeitsverhältniss) bezeichnet, e) Neuerdings liat man
als Symbiose (Leben.sgemeinschaft) eine zuvor unerkannt gebliebene engste Be-

ziehung von Lebewesen bezeichnet, die soweit geht, dass man die beiderlei

Lebewesen bisher nur als eines angesehen hat. Was zuerst in dieser Richtung

erkannt wurde, ist fdgendes: Die Flechten, die man bisher als dgene Pflanzen-

ablheilmig ansah, besteben aus einem Gewebe aas farbloser, von einem Pils*

gewebe nicht au nnterscbeidenden Grundli^, die von Nestern grOngeflirbter

Zellen dnrchsetxt ist. Bisher hielt man letztere für Organe unbekannter Ver-

richtung, bis man fand, dass sie eine eigene Art einzelliger Algen sind, die

ständig in dem Fadengewcbe der Flechten leben und mit ihm sich weiter ent-

wickeln, dass also die Flechten keine eigene Pflanzenabtheilung bilden, sondern

eigenartige Pilze, ständig bewohnt von einer Algcnart sind. Hierdurch aufmerk-

sam gemacht, fand man bis jetzt noch folgende weitere Fälle. Die gelben

Körper, die man ständig in dem farblosen Protoplasmanetz der Radiolarien findet,

somI ebeniUls »symbio&die« Algen, und das neueste Isl; dass die feinsten

Wnnehi unserer Waldbäurae vollstindig flbeizogen sind von dem Mycelium eines

9symbtot)8chenc Hlzes. Die Symbiose ist wie der Mutualismus ein Gegenseitig-

kettsveifaSItnisa auf dem Gebiet des StoiTwechsels, das so zu erklären ist: die

Pflanzen »excrementiren«*) genau wie die Thiere, d. h. sie erzeugen bei ihren

Stoffwechselvorgängen Stoffe, welche ftlr die erzeugende Pflanze »Selbstpfte«

bilden, wie das bei den Thieren nicht bloss die festen und llisssigcn, sondern auch

die gasförmigen Ausscheidungen sind. Eine Ansammlunrr dieser Auswurfsstotte in

der erzeugenden Pflanze selbst oder in deren Nährboden xbt der ersteren schädlich,

bringt dicErscheinung hervor, welche imPflanzenbau als »MUdigkeitc bezeichnet wird.

Diese Selbstgifte der einen Pflanse können nun i^r Ittr one andere Pflanze genau

so gut fNihffstoff« sein, wie es die Excremente der Thiere bekanntlich fllr sablreidie

kleinere Thierarlen dnd. Auf diese Sorte von Nilhrstoflen grflndet sich die Ent*

Wicklung ^»ecifischer Symbionten, indem diese die Selbstgifte des Wirthes fÖr sich

als Nahrung verwenden, befreien sie den Wirth von einer Schädlichkeit und um^
gekehrt: der «Symbiont« erzeugt in sich ebenfalls Auswurfsstoffe, deren Ansamm-

lung seinem Leben verderblich ist; wenn nun der Wirth diese wieder als Nabrungs-

*) Hierauf haben namentlich früher viele Botaniker aufmerksam gemacht, während neuer-

dings wenig VerttMndniss hierfür in Fachkreisen besteht, weil es eine excretio invisibilis ist, die

nur, ailerdingt sehr deutlich, durch den von der Naturforschung veinachlKssigten Geschmack- u.

GeradMiBD featgetldk weich» kann.
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Stoff für sich Tovendet, so erweist er dem Symbionten den gleichen Dienst,

den er von diesem empfängt f\) Das Verhältntss der Symbiose führt uns

nach zwei Richtungen weiter: erstens auf dem Gebiet der Thierweit zu dem
Veriialtniss zwischen dem kotherze ugenden und dem kothfressenden

Thier. Die Beziehungen zwischen diesen beiden Thiergruppen sind genau so

specifiscker Art, wie die bei dem eigentlichen Parasitismus: die kothfressenden In-

Sekten fressen nicht jeden belietqgen diierischen KujA, sondem nur den giewisser

Alten mit bestimmter bttld engerer bald weiterer Auswahl; so haben Mfenschcn-
koth, Schafkoth, Sinderkoüi, Pfetdekotfa» Hiitchkoth o. s. f. ihre q)cdfiachen

Kothkäfer, Kothfli^en n. s. t zweitens: zwischen verschiedenen scheinbar

freilebenden Pflansenarten bestehen dieselben Verhältnisse wie zwischen den
kotberzetigenden und kothverzehrenden , sonst freilebenden Thieren, und

der Gegenstand dieses Interesses sind die rflanzenexkremenie, von denen die

wichtigsten die Wurzelausscheidungen sind. Sind diese fiir eine andere

Pflanze eine geeignete Nahrung und namentlich dann, wenn auch noch das um-

gekehrte gilt in gleicher Weise wie bei der Symbiose, so treten diese beiden

Fflansenarten in ein biologisches Verhlhniss entweder so, dass die eine Ptanie

stets als Beipilanse oder Nebenpflanze (Paraphyt) die andere begleitet^ leap.

dass die beiden immer net»eneinander vorkommen, — s. B. der charakteristische

Unterwucbs im Nadelwald, die Heiddheere, Prdsselbeere u. s. f. sbd Neben-

pflanzen der Nadelholzbäume — oder die bdden Fflansen treten in die Beiiehnng

des Nacheinander (Metaphjrtie) oder Pflanzenfolge, wobei die vorangehende

die Vorpflanze oder Vorfrucht heisst, die andere die Nachpflanze oder Nach-
frucht und in der Landwirthschaft, wo dieses Verhältniss des Nacheinander eine

praktisch wichtige Rolle spielt, wird der Vorpang auch Fruchtwechsel ge-

nannt. Zur Ergänzung des Verständnisses der Faraphytie und der Metaphytie

gehört noch einerseits, dass die Beziehungen durchaus speci fischer Natur sind,

d. h. dass immer niur gewisse Pflansenarten in diese Bedehung su einander

treten, mid daraus folgt andererseits audi das Gq^entbeil« d. h. dass Pflanzen mit

einander un^rertrlglich sind, sowohl nach als nebeneinander vmd zwar so,

dass entweder beide bei erzwungener Vereinigung krinkeln, bczw. zu Grunde

gehen oder dass eine die andere vertreibt Drittens: die £zkrementstofie

schaffen nicht bloss Beziehungen zwischen Pflanzen und Pflanzen und zwischen

Thieren und 1 hieren, sondern auch solche zwischen Thieren und Ftianzen, das

sogenannte Düngungs verhältniss, so dass der Koth bestimmter Thierc das

beste, ja manchmal sogar ausschliessliche Düngungsmittel fUr bestimmte Pßanzen

bildet Hierbei gilt als Regel: der Koth eines Pflanzenfressers ist das geeignetste

Düngungsmittel fllr die Fflansen^ von denen erstorer sich nährt (Niheres bier-

fiber siehe in dem Artikel »Kreislauf der Appetit8tofle.c) i) ) Wetters führt eine

äusserst mannigfaltige Verbindungsbrflcke von dem echten Schmarotserthum hin-

über zum Fresserthum: Während beim ersteren Wirth und Fansit mit ein-

ander fortenstiren und zwar wie bei Sjmbioee und Mutualismus sogar aus ihrem

Zusammenleben Vortheile fllr das Fortleben sich ergeben, besteht das Fresser-

thum in seiner vollendetsten Entwickelung in der Vernichtung der Elxisteiu

des einen Geschöpfes durch das andere: der Wirth wird zur Nahrungspflanze,

zum Beutethier. Allein zwischen diesen beiden äussersten Enden sehen wir

zahlreiche Uebergänge, einerseits echte Schmarotzer, die ihre Wirthe m ihrer

Eanstens beeintfäditigen, sie sogar veimditen, (9. unten) andererseits Fresser,

welche, wie z. B. viele Bittiben- und Fruchtinsekten, ihrer Nabrungspaanie durch
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VögjA durch AuHUt imd Ditatgung der Aiiasut oder wie die poUensaminelndeii

Insekten durch Herbeiführung vonKreuzungsbefruchtung nützen und wiedn ioldie^

* die nur Theile des Wirthes zentören, ohne ihm im Ganzen schaden zu können

und so fort bis zu den völlip vernichtenden Fressern. Hierbei stossen wh aber

auf die Thatsache, dass die Natur der völligen Vernichtung eines Lebewci^cns

seitens eines Anderen durch die mannigfachsten Regelungsvorgänpe entgegen-

wirkt, deren Besprechung zu weit führen würde, d) die merkwürdigen Ameisen^

Staaten zeigen uns noch ein anderes Anhängsel des Schmarotzerthum^ das sich

flinächst an dos Mitesserülum und den Matualismns aaschliesst, nlmtich das

Sklavenhalten der Ameisen, das Zusammenleben von Ameisen nad anderen

honigsalleczeiigenden Thieraiten, wie Blatdäusen, Kenlenkäfern n. s. f., das wir

als Viehhaltung bezeichnen können und das Ackerbautreiben mancher

Ameisenarten, die sich Grasarten anbauen, um von deren Samen einen Winte^

Vorrat zu gewinnen, t) Hier muss zum Schluss auch das >Kukuksverhältniss<

angereiht werden, das wir nicht blos bei den genannten Vctgeln, sondern auch

bei Bienen und Wespen vorfinden, die -Kukuke legen ihre 1 ler in die Nester

einer anderen Species und die raiskuiiiniendcn Kiikuks ungGii überflügeln ent-

weder wie bei den Kukuksvögein durcii raschere Gruäscuzunahme die rechtmässige

Bmt vnd verdrängen sie aus dem Nes^ so dass sie sn Grunde gehen, oder wie

bei den Kukoksbienen und «Wespen durch frQbsdtig^res AussdilOpfen und Vor«

wegnähme der Nahrung« — Die vorstehende Autemandetseteung sejgt uni^ so

onvollstlndig sie bt, dass das Pftrasitenthum nach allen Richtungen in die ge-

wöhnlidien biologischen Beziehungen der Lebewesen zu einander ausläuft und

keineswegs scharf von derselben abzugränzen ist. — Wenden wir uns von der Be-

trachtung der Beziehungen, in denen der echte Parasitismus zu den anderen Be-

ziehungen der Lebewesen zu einander steht, zu specieller Betrachtung des echten

Parasitismus an sich. — i. Wohnort der Schmarotzer: hier unterscheidet

man zunächst zwei Hauptgruppen: Entoparasiten oder Binnenschmaroizer

heissen die, welche im Innern des Wirthes hausen und man unterscheidet hier*

bei Entosoen (Binnenthiere) und Entoph/ten (Binnenpflansen). Diesen

stdien dann die EpI- oder Ektoparasiten (Aussenschmarotser) mit den swei

Gruppen Episoen und Epiphyfeen gegenflber. Bei den enteren ergiebt sich eme
reidie Auswahl bez(iglich der Oertlichkeit ihrer Ansiedlung im Innern« Der be«

vorzugteste Ort bei thierischen Wirthen sind die Nahrungswege und da diese

bei den höher gearteten Thicren in mannigfacher Weise In physiologisch ver-

schiedene Abschnitte geschieden sind und die meisten der hierbcr'^ehöri»en

Schmarotzer sich vorzugsweise wieder nur in einem dieser Abschniite ansiedeln,

so stossen vir hier auf die grösste Mannigfaltigkeit. So untersclieidet man:

Mund-, Radien-, Magen-, Dünndarm-, Dickdarm- und Mastdarmschmarotzer. VVab die

von annen dfaektzugänglichen Binneniinmiidtkeiten des Wirthes b^fl^ so folgen

auf die Nahmngswege als nlchst häufig aber entschieden weniger benntsl^ die

Athmungsw^ nnd^Höhlen wie Lunge, Kiemen, Mantelhöhlen u.8.f.;noGhspiilicher

von ParsAten besucht sind die Hamwege und am wemgsten die Geschlechts*

wege. In die nach aussen nicht geöffneten RftoraUchkeiten und Bestandtheile

des Wirthsleibes gelangen zahlreiche Schmarotzerarten dadurch, dass sie ent-

weder meist im Jugendzustand mit Bohrwerkzeugen zum Durchdringen der Ge-

webe versehen oder so klein sind, dass sie sich durch weichere Gewcbtlieile

leicht unter Benützung der Resorptionsströme durchzuschleichen vermögen, und so
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finden wir keine Oeitfichkeit, die gegen Schmarotzer gesidiert wtat, aber mt
sehen auch hier dai durchaus q»edfische Veihahen der Scbmatotser: jede Art

bevorzugt mehr oder weniger aussdaliesslich eine bestimmte Oertüdikeit oder

ein besdromtes Gewebe; so ergeben sich: Schmarotzer der sevOsen Höhlen

^auchfellsack, Brustfellsack, Augenkammer), der Blutwege, der Muskeln, des

Bindegewebes, des UiUi riiautzellgewebes, der Leber, der Niere und so fort. Die

Mikroparasiten dringen sogar ins Innere von bestimmten Gewebszellen wie

Epithelien, Drtisenzellen und so fort. Bei den FA toparasiten ist die Mannis^-

faltigkeit nicht so gross; doch giebt es auch hier Besonderheiten, so die Baig-

parasiten, ^e in den TalgdrOsen der Haut wohnen, die Haaibalgpilze, die Panip

siten im Innern des Haares; dann irährend die lihise auf der Obcrflidie der

Haut oder an den Haaren und Federn hausen, graben sich die KiizmUbenatten

Gänge in oder unter der Oberhaut Bei höher gearteten Thieren kommt es anch

zu wagrechter Difierenzirung der Wohnorte, z. B. beim Menschen wohnt die

Kopflaus nur in den Haupthaaren, nie in Bart-, Achsel- und Schamhaaren, die

Filzlaus nur in letzteren und bei Platzmangel in Achsel* und Barthaar, aber nie

im Kopfliaar, was seine FrVI intnrr darin findet, dass die Geschmacksstoffe, welche

die Haut dieser verschiedenen Korperregionen absondert, in ähnlicher Weise

verschiedenartig sind, wie die verschiedener Thierarten, Bei den Parasiten der

i'rianzen treten uns dieselben Verschiedenheiten entgegen, es giebt Ekto- und

Endoparasitea und bei den höher gearteten Pflanzen findet dieselbe Specialisirung

statte dass jedes eigenartige Organ, jedes eigenartige Gewebe sdne e^eoaitigcn

Schmarotz« beherbeigt und ernährt* Zu den Verschiedenheiten des Wohnortes

gehört auch die Differenzirung des Schmarotzerthums mit Rficksicht auf die

Entwicklungszustände des Thieres. So giebt es unter den Schlupfwespen

solche^ die als Larven nur die Eier ihres Wirthes bewohnen, andere, die nor

im Larvenzustand ihres Wirthes gefunden werden. Bei den höher gearteten Wirths-

thicren ist ein dentlirher Unterschied nach dem Alter: Nicht wenige Schmarotzer

wandern fast nur in junge Individuen ein, ?. B viele Eingeweidewürmer, dann

die Magenbrehmen der Pferde, die Mikroben unserer Kinderkrankheiten; liber-

haupt ist das jugendliche Alter dem Parasitismus viel mehr ausgesetzt. Von

einer Difiierenzirung nach dem Geschlecht ist wenig bekannt, doch kann Air Di^

Position zu Mner solchen die Tiiatsache angefUhrt werden, dass der Menschen-

floh das weibliche Geschlecht entschieden vor dem männlichen bevorzugt Die

dritte Wohnungsart ist die schon Eingangs erwähnte, bei welcher der Scbmatotser

weder auf noch in dem Wirtfa sich ansiedelt, sondern nur neben ihm im gleichen

Nes^ in der gleichen Wohnung. — a. Eindringen und Wandern der

Schmarotzer. Hierbei ist folgendes zu erwähnen: a. eine beträchtliche Zahl

von Schmarotzern ist so ständig sesshaft auf ihren Wirthen, :/ B. die Läuse der

Thiere, dass d.is Befallenwerden eines neuen Wirtlies nur durch Ber'ihrung mit

einem bereits befallenen Wirthe oder einem von letzteren benutzten < jcgenstand

herbeigeführt werden kann. Bei den Arten, die ihre Eier auf ihrem \S irthe be-

festigen, wie viele Tinerläuse, ist die Uebertragung an den üebertritt entwickelter

Individuen geknüpft, während die Uebertragung im Eizustand, s. B. bei der Kleider-

laus des Menschen, die ihre Eier nur an die Kloder klebte voikommt b> Bei

enier sehr grossen Anzahl von Schmarotzern, namendich von Binncnschmarotsem,

bedarf es keiner unmittelbaren Berührung mit einem besetzten Wirthe, wdl die

Keime oder Eier des Schmarotzers nicht auf dem Wirthe befestigt werden,

sondern sich ablösen und nun durch die verschiedenartigste VermittluQg, bald
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doxtk andere Lebewesen, bald dufch leblose Gegenstlnde und Medien weiter

er8ch]q>pt werden; die passive VerschlepfHingsflttiigkeit wird in diesen Fällen

in der Regel durch die ausserofdentliche Kleinheit und Leichtigkeit der Eier

und Keime begünstigt und dadurch unterstutzt, dass der Schmarotzer in verhält-

nissmässig kurzer Zeit unceheure Mengen von Keimen en'eugt. Es seien in

idl^^cndcm die wichtigsten Uebertragungswege angegeben, aj P>ci den klLinstcn

Scimiarotzern , wie bei den Mikroben, den Sporen der Scliiniintjl{,ii/e genügt

hauüg die Luit lux üebeitragung. Versuche haben iestgesteUt, da^^ m der Luft

namendidi in ihren untersten Schichten, fiut flbeiall sahlreicbe Keime Lebe-

wesen, woronter sehr viele von Scbmarotierwesen, schweben, eine Thatsache,

die man Panspernie (Allgegenwart der Keine) genannt hat Hierdurch ist

erstens die Gdcfraheit sor Einatbmung der Kekne bd Luftatfunem g^ben,
aweitens eine weitere Verschleppung durch Luftströmungen, drittens: da die

meisten dieser Keime in ruhender Luft sich zu Boden senken und einen Theil

des Staubabsatzes bieten, so können auf diese Weise Schmarotzerkeime auf und

in Gegenstände gelangen, die ein anderes Lebewesen als Speise oder Trank ge-

niesst und dannt ist die Einwanderung vollzogen, fl) Nächst der Luft iit das

Wambel cm vüu Schmaiotzcikcimcn viei bcuuULcr Weg, uui neue Wirthe zu

besieddn, namentlich Knmkhdtsmikfoben benutaen das Wasser seht vid&di

nidit nnr als Transportmittel, sondern sie vennehren sich auch, wenn die son*

stigen Bedingungen hierzu gegeben sind, in den Grandwilssem oder in den siag-

nirenden Gewissem nnabhMngig (d. h. nur scheinbar s* unten) von ihren Wiitiien und

steigen dadurch die Wahrscheinlichkeit der Uebertragung in fast unbegtenster

Weise. Das Eindringen der Keime in die neuen Wirthe erfolgt dann entweder

direkt aus dem Wasser durch die Nahrungswege oder die im Wasser vermehrten

Keime trocknen bei Sinken des Wasserspiegels oder Eintrocknung des Wassers

ab und übergeben sich dabei dem Transportmittel der Luft 7) Der dritte lieber-

tragungsweg solcher unbeweghci ei Keime sind andere Lebewesen, hierbei sind

hauptsächlich zwei Fälle zu nnteibchciden. aa) Die mehr zufällige Verschleppung

durch laufende oder schwimmende oder fügende Thiete anderer Ar^ denen

sich Keime oder Eier suttllig anhingen, ßß) Eine nach spedfisdien Grund-

stttzen erfolgende bidogisch ger^dte Uebertngung. Solcher FlUe seien drdcr*

lei angeAihrt. Erster FaiL Auf die Stubenfliegen üben last alle specifischen

Krankheitsstoffe des Menschen eine instinktive Ansiehung aus und sie leckt mit

Vorliebe an Kranken und deren Auswürfen; ist nun die Krankheit eine Schma-

rotzerseuche, wie es ja alle unsere Infectionskrankheiten sind, so die Gelegenheit

au direkter — und da die Fliege auch an Speisen und Getränken na r i, auch

zu induekter Uebertragung gegeben. Zweiter Fall. Einige Kafergaiiungen wie

Meloe, Lytta u. s. f. schmarotzen als Larven bei Bienen. Das Käferweibchen

legt seme Eier unabhängig von diesen in den Boden, die ausgeschlüpften jungen

Larven besteigen dann benachbarte Blüthenpflansen, bergen sich in den Kdchen,

klammem sich an die abfliegenden Bienen, von denen ne dann in die Nester ge*

schleppt werden. Dritter Fall: Die auf unseren Obst* und Waldbftomen schma-

rotzende Mistelpflanse wird dadurch auf neue Wirthe übertragen, dass gewisse Vögel

die Beere fressen, von diesernur das FruchtHeisch verdauen, die eigentlichen Samen
dagegen nirht. Fällt dann der samenlialtige Koth des Vogels auf einen Baumast, so

sorgt die klebrige Umgebung des Samens ftir dessen Befestigung gegen Regen und

Wind und der specifische Koth des Vogels für die nöthige Düngung vmd der Same

gelangt zur Keimung. 7^) dhtle Fall fuhrt unü m der Uebertragungsweise, die
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nmtk Wirthswechsel neant tsad voat der gewöhnlich, aber ucht immer, auch cm
GenenUiofliswechsel verbunden ist. Hier mögen die Bandwürmer als Beiqnd
genügen: Der Bandwurmwirth ist in der Regel ein Fleischfresser. Mit dem
Kothe desselben gelangen die Eier oder reifen Bandwurmgliedcr ins Freie, wo
sie Gelegenheit haben, in passiver Weise sich nn T'flanzen anzuhängen. Ver-

zehrt nun ein 1 tianzenfresser solche mit Bandwuraieicm verunreinigte Gewächse,

so gelangt das Ei in ihm zur Entwickelung, der mit Haken bewaffnete Kmbrvo

bohrt sich vom Darm ins Innere und wächst zu einem Blasenwurm aus (Gene-

lationswechsel); von hier llihit nurm Weg zum Aasgangspmikt suiflck: wemi
em Fltttchfresser das Fleisch des Blasenwurmwirthes oder diesen ganz Terzebit,

so wird die Blase verdaut und der daian gewadiseiie Bandwurndtopf wird frei, um
sich sum Bandwartu anssnwadisen. Somit ist die E&stena solcher Schmarotaer

an awei verschiedene Mrthsarten gelcnf^ft. den Blasenwunnwirth und den Band-

wurmwirth, und diese müssen selbst in einer ganz bestimmten biologischen Be-

ziehung stehen, nämlich als Beutethier und Ranbthier, also wie Maus und Katze,

in uniserer C li Iturwirthschaft spielen der Hund und ms otcrn er 1 IciMbesser ist,

der Mensch die Rolle des Bandwurmwirthes, v, ahread unser SchlachtMeh der

Blasenwurmwirth ist, da aber der Mensch auch Pflanzen genicsst, so spielt er

eine Doppelrolle in diesem Wiithswecbsel, er kann auch die des Blasenwurm-

wiitbs fitr die Bandwttnner des Hundes und seine eigenen ftbenchmen. Aber
selbst in diesem engen Vetband kommen die Gesetse der ^ecüitit sofort sum
Ausdruck und zwar so: nicht alle Hundebandwflrmer benfitzen als Blasenwnrm»

wirthe unsere Schlachtthiere und den Menschen, sondern einer davon nur Hase
und Kaninchen, und eine zweite Art bedient sich eines" andern Schmarotzers

des Hundes, der Hundelaus, als Blasenwunnwirth, indem die Laus die Band-

wurmeier verzelut und in sich entwickelt. Audi bei den Schmarotzern auf

Pflanzen kommt Wirthswechsel mit oder ohne Generationswechsel vor. Die

bekaiintestcQ sind die Rostpilze, c) eine dritte Gruppe von Schmarotzern sind

die, welche über active Uebertragungsmittel verfügen. Hierher gehören haupt-

sichlich die Sdmurotser aus der grossen Ablheilung der Gliedeithiere. Bei

den Schmarotserinsecten wie Scfahipfwespen, Raupenffiegen, Fflaaeenttusen, ist

der ttbertmgende Theil das geschlechtsreife entwickelte Thier, das fliegt^ kriecht

oder schwimmt als frei lebendes Thier und seinem Wirth die Eier anklebt oder
'
in den Leib sticht um die Larve, die allein parasitisch lebt, an den geeigneten

Platz zu bringen. Ebenso ist es beim Kvikuksverhältniss (s. oben). Umgekehrt

ist die Sache bei den Fischläusen und vielen Würmern, bei denen die üeber-

traguni^^ durch bewegliche Jugendzustände (Fiimmerembryonen, wurmförmig be-

wegliche Larvcniurmen oder lugendformen mit Ruderwerkzeugen u. s. f.) besorgt

^isd. — 3. das Verhalten des Wirthes zum Parasiten. Hier kommt
mehreres in Betracht; a) die Disposition, dn Faktor, den man dd den Sr*

Aitefungen ttber Parasitismus, dm emseitig vom soologischen oder botanischen

Stsndpunkt au^hen, bisher viel sn sehr vemachlSsagt hat, der aber

}etst eine sdir h^ piaküsche Bedeutung gewonnen hat, seit man
xur Einsicht gelangt ist, dassdiegefOrditetsten Menschen-, Thier- und auch Pflanzen-

krankheiten durch Schmarotzer verursacht sind, ^^^as nun die Disposition be>

triflt, so steht hier oben an: die specifische Disposition Das Haupt-
gesetz des Parasitismus ist das Gesetz den specifischcn Relation d. h.

die Thatsache, dass kein Parasit wahllos jeden beliebigen Orp:anismus besiedelt.

Entweder findet man iiin nur auf einer einzigen i iucr- oder i:^iianzcnart, die
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man seinen specifischen Wirth nennt (häufig sogar nur in einem ganz be-

stimmten Organ dieses Wiithes), oder auf einer selbst im äussersten Falle ver«

hältnissmässig d. h. gegenüber der Ungeheuern Masse von Thier- und Pflanzen-

arten geringen Zahl von Thier- resp. Fflan/enarten und es geUngt nicht, einen

Parasiten von seinem natürlichen specifischen Wirth auf jede behebige i hier-

oder Pflanzenart zu übertragen. Niemals siedelt sich eine Vogellaus auf einem

Hund, ein Hundetloh, eine Schweinelaus oder eine Katzenmilbc aui dem Menschen

an, oder eine BCensdicnlaas auf einem Hund, und wenn man scdche Ueber-

tmgungen kflnsdich versuchti so steht man, dass ein solcher Parasit meistens

ntcbt einmal den Versuch macht, den fremden Wiräi antubeissen, dass es also

schon der Geruch ist, der es ihm verbietet. Dasselbe gilt iUr ^e ptblicheD

Parasiten. Wenn man den Kartoflelpilz auf Blätter einer andern Pflanze bringt

und ihm die günstigsten Allgemeinbedingungen fLir seine Vegetation bietet, er

keimt nicht und macht gar keinen Versuch, m.it seinen Fäden in die Poren des

Blattes cin/iidiiiigoi. und es ist klarerweise nicht die differente physikalische

Beschafienheit, sondern etwas in der Atmospiiare des Blattes liegendes, kurz

dessen speciflscher Dufl: und Geschmack. Jeder Parasit braucht also zu seiner

Ansiedlung und seinem Gedeihen einen specifischen Stoff, den man seinen

«dlquaten Appetitstoff oder Triebstoff oder Instinktstoff nennen kann.

Es könnte scheinen, als gelte dieser Sats nur für die mit Geruchswerkaeugen

au^gerOsteten thierischen Schmarotzer, allein das ist ein Irrthum. Man über'

sieht^ dass Duft^ und Geschmackstoffe nicht bloss einen Eindruck auf die be-

treffenden Sinneswerkseuge ausüben, sondern fast gleichzeitig ein sogenanntes

Gemeingefühl im ganzen Körper hervorrufen, weil sie beim Riechen mit dem
Athmungsmittel und beim Schmecken durch die Geschmackshaut in die Säfte-

masse und mit ihr zu allen Organen gelangen, ein Vorgang, der natürlich auch

dann eintritt, wenn eigene Geruchs- und Geschmacksorgane fehlen. Der Mensch

kann dies leicht an sich selbst beobachten und sich auch davon überzeugen,

dass der Sinneseindruck und das Gemeingefühl sich decken: Stofife, die einen

angenehmen Sinneteindruck bervomifsn, erzeugen auch ein angenehmes Gemein-

gef&hl, d. h. Lustgefühl, Appetit^ und unangenehme erzeugen Gefühle der Un>

Ittst, des Ekels. Dem entspricht nun die Thatsache, dass zwischen Schmarotzern

mit Sinneswerkzeugen und Schmarotzern ohne solche gar kein wesentlicher

Unterschied in dieser Beziehung zu beobachten ist, sie folgen alle gleichmttssig

dem Gesetz der specifischen Beziehung, und der Besitz von Sinneswerkzeugen,

besonders des Geruchsinnes, ändert nur das, dass solche Geschöpfe im Stande

sind, mit ihrer Hille die specifischen Wirthe, sofern ersteren auch Ortibewegungen

zu Gebote stehen, aufzusuchen, ein Vortheil, den der sinneslose Schmarotzer

nicht hat, aber dadurcli ersetzt, dass eine solche Schmarotzerart eme ungeheure

Keimmenge aufs Geradewohl ausstreut, wobei dann der eine oder andere doch

auf den richtigen Wirth gelangt. Also das Gesetz der specifisdien Beziehung

ist em ganz allgememes und gilt mithin auch für unsere parasitären Krankheiten,

die sogenannten Infektionskrankheiten oder Seudien: die sie erzeugenden

Schmarotzer sind durchweg spedfische Lebewesen, die nur ganz bestimmte

specifische Wirthe bewohnen, theils nur Einen solchen, teils eine kleine bis grössere

Anzahl von Arten, und die Uebertragung derselben auf beliebige andere Thier-

arten ist ebenso wenig möghch, als bei den grösseren Parasiten. Das zweite

Hauptgesetz des Parasitismus ist das der individuellen Disposition und

dasselbe äussert sicli darin, dass man dreierlei Sorten von Parasiten unterscheiden

ZooL, Amhropoi. u. Ktbnolo^. Bd. Vii. fj
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kann: i. solche, welche fast ohne Wahl jedes Individuum der betrefTenden

Wiithsq>ecies he«edeln, falls sie Gelegenheit haben, mit demselben in Berührung

zttkommeii, wo also die individuelle Disposition keine Rolle spielt. Dahin ge-

hören hauptsächlich die Schlüpfwespen und Raupenfliegen. 2. Lustparasiten,

die ihren specifischen Wirth nur besiedeln, wenn und so lange er gesund ist, die

ihn im Erkrankungsfall entweder völlig verlassen oder in Unruhe gerathen, an

die Oberfläche kommen und durch ihr Gebahrea verrathen, dass ihnen ihr

Wirth nicht mehr schmeckt. In diese Gruppe gehören s. B. von den pflanz-

lichen Parasiten fast alle Blattranpen, von denen jeder RaupenzOchter weiss,

dass sie das Laub sofort verschmihen, wenn es welk wird, von den grosseren

thieriscben Parasiten die Haar- und Federliuse aller Sftugethiere und Vög^l,

von den menschlichen Parasiten grösseren Cnlibers die Kopflaus, der es nur

bei gesunden Jungen (richtigen Lausbuben) wohl ist^ während sie kränklichen

Kindern zwar wohl durch die Verhältnisse aufgedrungen werden kann, aber ent-

schieden nicht gedeiht und jede Gelegenheit ergreift, auf ein gesundes über-

zusiedeln. Ein zweiter Lustparasit de-? Mensclicn ist der Bandwurm. Das ist

besonders in Abessinien bekannt, wo m Folge der allgemeinen Sitte des Rohfleisch-

essens kein Mensch existirt, dem nicht oft genug Gelegenheit geboten würde,

einen Bandwurm au erwerben und wo de^alb anch alle Menschen einen

solchen besitzoi — mit einziger Ausnahme der Kränklichen und Schwäch'
liehen, wesshalb dort jeder bemitleidet wird, der keinen besitst^ und falls einem

solchen eines schönen Tags die Erwerbung gelingt, beglückwünschen ihn seine

Freunde, wie bei einem Familienereigniss. Ein weiterer Beweis ist ein Theil

der Austreibungsmethoden des Bandwurms (nicht alle). Es gibt Mittel, die den

Bandwurm dadurch vertreiben, dass sie den Menschen in den Zustand tiefsten

Ekelgefühls versetzen, kurz ihn krank machen, in Folge dessen der Bandwurm

abzieht. 3. Die Un 1 u st parasiten. So hat G. J'^r.ER in seinem Buche ,Ent-

deckung der Seele'' die Sorte von Parasiten genannt, die ihren Wirth im ge-

sunden Zustand nicht besiedeln, selbst wenn sie mit ihm in Berührung kommen,

die erst dann hk Thätigkeit gelangen, wenn das Allgemeinbefinden des "V^rthei

gestört ist, wenn er unwohl oder crmttdet oder psychisch alterirt oder wirklich

krank ist Am besten kann man das natOrlich an den in ihrem Thun und

Lassen leicht beobachtbaren grösseren Parasiten aus der Klasse der Insdcten

beobachten, Z. B. im Gegensatz zu den Blattraupen, die einen Baum sofort

verlassen, wenn er gefallt ist und seine Blätter welken, gibt es eine Reihe von

Borkenkäfern (nicht alle), die der Insektensammler an gesunden Eaumen ver-

geblich sucht, die sich an den Bäumen erst einstellen, wenn sie entweder ge-

fällt sind, oder in Folge von Windbruch, Schneedruck, Blitzschlag oder Raupen-

frass kränkeln, und es kann sich dann jeder uberzeugen, dass die Kinde eines

kränkelnden Stammes im Geruch sich von der eines gesunden ebenso unter*

scheide^ wie ein welker Blumenstrauss von dnem frischen oder Heu von Gras.

Auch weiss der Forstpraktiker ganz gut, dass der Geruch es ist, der die Borken-

käfer herziehe und dass man nur einen Baum kflnstiich zu beschädigen braudi^

um die Borkenkäfer aus weitem Umkreis auf ihn heranzuziehen. Ebenso bekannt

ist dem praktischen Gärtner und Obstbaumzüchter, dass eine ganze Reihe von

Blattlausarten nur dann sich ansiedeln oder (ibcrhand nehmen, wenn eine Saft-

stockung den Geschmack und Geruch der Tflanze entsprechend verändert hat.

Zu der Gruppe der Unlustparasitcn gehören nun unsere krankheitserzeugenden
(pathogenen; Schmarotzer, die Microben, Bacterien, Bacillen u. s. f., worüber
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alleidings In den Kfdsen der Aente, weil ihnen der Ueberblick Aber das Ge-

sammtgebiet des Parasitisnius in der R^d fehlt»-noch grosse Unklarheit hetrscht

Der g^öbnliche Irrthiim ist, dass diese Zwergschmarotzer nur B^eiterschdniing

oder gär Produkt der betrefTenden Krankheit seien; der entgegengesetzte, aber

weniger häufige Irrthum ist, dass man zu viel Gewicht auf den Schmarotzer legt

und die BedeMtnncr der Disposition vernachlässigt. Das Richtige i«t: Mangelt die

oben gekennzeuiinete Disposition ftir den Unlustparasiten, d. h. befindet sich ein

Lebewesen nicht im Zustand der Unlust, sondern im Lustzustand oder auch nur

im Besitz seiner vollen Lebensenergie, so kann der Schmarotzer ihm nichts an-

haben, ausser wenn er in solcher Menge in ihn dngefiihft wird, dass derselbe

schon an und fsbr sich den Zustand der Unlust erzeugen kann, das ist die sc^e-

nannte flberm&chtige Ansteckung. Gelangen dag^en in ein solches Lebewesen,

wie das ja gewöhnlich ist, nur wenige Schmarotceikeime, die wegen ihrer geringen

Menge den Unlustzustand fUr sich allein nicht erzeugen können, so bleibt das

Eindringen erfolglos, weil fUr den Schmarotzer die Bedingungen zur Vegetation,

also zur gentigenden Vermehrung fehlen. Ist dagegen ein Lebewesen im Zu-

stand der Unlust oder geräth es in einen solchen, ehe nach einer vorangegangenen

mässigen Invasion die Eindringlinge von den hierzu bestimmten Einrichtungen des

Körpers unschädlich gemacht bez. vernichtet sind, so beginnt der Vermehrungs-

process des Farasiten und entwickelt sich die specifische Krankheit, wie Cholera,

Typbus, Pocken o. s. f., wobei das eigentlich Krankmachende weniger <itie Pai»-

dten durch ihre emfache Gegenwart, sondern die specifischen Stoflwechselprodukte

der Schmarotzer (die PtomMne) sind, die als Gifte auf den Warth wirken. Die

Sache li^ also so: der Unlustsustand allein kann ohne die specifischen

Schmarotzer die specifische Krankheit niemals erzeugen und ebensowenig kann

der Unlustzustand die specifischen Schmarotzer produciren, sondern der Unlust

zustand ist nur die unerlässliche Bedingung der Ansteckung, denn wenn

diese unterbleibt, so bricht die specifische Krankheit nie ans, auch wenn der

Unliist7ii stand bereits als eine Krankheit angesprochen werden kann. Weiter:

der l'nlu Stillstand ist zwar die unerlässliche Vorbedingunq für die Production,

d. h. die V ermehrung der bclimarotzer, aber diese kann eben nur erfolgen, wenn
von answSrts die ndlliigen specifischen Keime herbeigeführt worden sind, denn

die oft anfgetaudite Annahme, dass solche Lebewesen auf dem Wege der eltern-

losen Zeugung (Unengmg) allein aus den Säften des Wnrtiies entstdien können,

ist durch die untr&gUchsten Versuche unzweifelhaft widerlegt worden. Nun er-

übrigt noch die Angabe über das ftir den Parasitismus Wesentlichste der indivi-

duellen Disposition. Das sind wie bei der specifischen Disposition eigenartige

InstinktstofTe. Wie schon oben angeführt, besitzen die Lebewesen im Zustand

der Unlust einen zwar immer noch specifischen, aber ganz andersartigen und

dabei massiven, widrigen Ausdünstungsgeruch und Fleischgeschmack als im Lust-

zustand, wo der Duft und Geschmack fein, relativ angenehm ist. Für die Lust-

parasiten ist der letztere der adäquate Instinktstoff, der sie anzielit und gedeihen

•lässt Für die Unlustparasiten sind es die Unhwtstoffe, die de anstehen und zu

gedeihlicher Vermehrung bringen. Die Unluststoffe sind Produkte der Eiweiss-

zeisetsung des Wirthes (sogen. Leucomaloe) theils in Folge des regelmassigen

Stoffwechsels, die die Bedeutung als Unluststoffe eist dann gewinnen, wenn sie

zu concentrirt aufb-eten, theils in Folge eines gestörten Stofiwechsels, und bilden

einen Bestandtheil der Ausdünstung und der wässrigen Abscheidungen der Lebe-

wesen. Daraus erklärt sich eine weitere Thatsache des Parasitismus, nämlich
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die, dass die Unlastpaiasiten auch Bexiehttogen zu diesen Ausscheidungen unter»

haker, z.B. die Stubenfliege, die ein ausgesprochener Unlustparasit des Menschen
ist, beleckt nicht bloss mit Vorliebe kranke und verstimmte Menschen und be-

wohnt am liebsten Räume, die mit Menschengestank erfüllt sind, sondern sie

beleckt auch die wasbngen Ausscheidungen des Menschen und lebt als Larve,

wo solche hingelangen, z. B. in Spucknäpfen u. s. f. Auch die Stech- und Leck-

fiiegen des Viehes leben ftls Larven dieüs im Mist sdbs^ tfaeils im jauche*

getrAnkten Boden. Das Seiteostttck bilden manche Senchenschmarotier, wie z, K.

der Cholera, des Typhus n. s. f., sie wohnen und vermehren fich nidit bloss im
Menschen, sondern auch in Wassern, die mit menschlicheB Auawurfirtoffen veiun-

rein^ sind, so namentlich im Grund- und Brunnenwasser, sind also auch in

diesem scheinbar freien Zustand, worauf schon oben hingewiesen worden, noch

in einer specifischen Abhängigkeit von ihrem Wirthe. Bei der Immunität des

I.ustzustandes handelt es sich nicht bloss um die Abwesenheit des Ünluststoiics,

sondern auch um die Anwesenheit der Luststoffe, Diese sind besonders in

den lettigen Absonderungen der äusseren Körperoberfläche, also bei den bauge-

thieren im Hauttalg «nd Haaxfett enthalten, und es ist durch Venudie mit

dem Haarfett der Schalwolle zweifellos festgestellt, dass diese Stoffe Antiscptica

d. h. Stoflfe sind, welche auf Unlusiparasiten, also die Seadienschmarotser, einen

lähmenden, vegetationshinderlichen Einfluss ausüben. Aehnlich scheinen sie

innerlich zu wirken, wenn sie auf dem Wege der Einalhmnng (da sie flüchtig sind,

ist das möglich) oder durch das 1)ei den Thieren so allgemein übliche Lecken
in die Säftemasse gelangen. Für diese Bedeutung der Luststoffe spricht auch

der Umstand, dass bei den Lebewesen im L^nlustzustand die Production dieser

Haut- und iiaarfette gestört ist, also Haare, tedem und Haut trocken, glanzlos

und darr sind, ein Umstand, ans dem die Unlustparasiten natürlich ebenfalls

Vortheile sieben. Zum Schluss sei noch darauf hingewiesen, dass nach dem
oben Erlftuterten die Disposition des Wirthes nicht bloss eine passive Eigen-

. Schaft ist, sondern dass von ihm, da die Dispositionsstofie flflchtiger Natur sind,

auf alle mit Ortsbewegung versehenen Schmarotzer eine aktive Anziehung aus«

geübt wird. — b)die Folgen des Parasitismus für den Wirth. Schon oben
ist gezeigt worden, dass es Farn itcn giebt, welche ihren Wirth nicht nur nicht

schädigen, sondern ihm Vortheüc verschiedener Art verschaffen, allerdings wohl

nie ganz ohne Gegenleistungen und ohne jegliche Beschwerde. Rechnen wir

diese Fälle nicht zum Parasitismus im engeren Sinn, so bleibt namentlich der

Gegensats swischen Lustparadten und Unlustparasiten. Erstere sind an sich

nngeflihrlich, sie können ihren Wirtii durch mechanische Einflfisse beunruhigen,

durch Menge belSstigen, auch durch ZufUle z. B: Verknändung bo Bandwttmem,
zufälliges Eindringen in die Lunge bei Spulwürmern, bedrohen^ smd auch in-

sofern nicht ganz gleichgültig, als ihre specifischen Absonderungen, die bei

Binnenschmarotzem in die SäOe des Wirthes gelangen, die ^folekula^physik des
letzteren beeinflussen, aber gegen tiefere Schädigung ist der Wirth dadurch ge-

sichert, dass die Lustparasiten sofort auswandern, wenn bei dem Wirth Uehel-

befinden cmtritt. Ganz anders ist die Bedeutung der Unlustparasiten. Zwar
giebt es auch bei ihnen solche, die direkt mehr IXstig als geOhtlich sind, z. B.

die Stubenfliege fUr den Menschen, den sie allerdings schwer belustigt, wenn
er krank oder missgestimmt ist, aber indirekt ist auch sie gefthttich, als Ver>
schlepperin von Ansteckungskeimen, und bei einer Epidemie ist die Vertilgung

der Stubenfliegen so wichtig wie die Bekämpfung der Seuchenpamsiten durch
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Desinfektion. Im Allgemeinen sind aber die Unlustparasitm alle gefittirlldi und

schädlich schon dadurch, weil sie den Wirth befiülen, wenn dessen Lebens-

energie schon ohnehin herabgestimmt oder der Wirth geradezu schon krank ist.

Sie fügen dem schon bestehenden Schaden einen «weiten hinzu, und der ist

häufig gross genug, um dem Wirth den Garaus zu machen. Der Schaden ist

theils ein mechanischer, indem sie Störunwen der groben Mechanik des Leibes

herbeinihren, dann aber immer auc!., namentlich bei den Binnenschmarotzem,

ein chemischer, insofern die specihschen Absonderungen des Parasiten für den

Wirth geradezu Gifte sind. Man nennt desshalb auch diese Parasiten pathogene
(krankheitserzeugende). Die wichtigsten pathogenen Parasiten sind die Erzeuger

der sogen. Infektionskrankheit^. Uebrigens ist auch bei ihnen ein ähnliches

Regulativ su Gunsten des Wirtiies vorhanden p nHe bei den Lustparasiten und

xwar durch dreierlei Umstttnde: Erstens sind die spedfischen Absonderungen

der Krankheit^Mtrasiten nicht bloss Gifte für den Wirth, sondern auch Selbst-

gifte fUr den rie erseugenden Parasiten, die seine Lebensthätigkett lähmen und

schliessKch autheben, sobald die Säße des Wirthes zu viel davon enthalten; das

kann genügen, um die Wagschale zu Gunsten des Wirthes sinken zu lassen und

die Parasitenkrankheit kann jetzt in Genesung übergehen. Zweitens findet bei

dem Krankheitsparasiten der Process der Gewöhnung (s. diesen Art.) und Ver-

witterung statt, wenn er eine Zeitlang in einem Wirth gehaust hat und das ist

gleichbedeutend mit einer Abschwäch ung seiner Giftigkeit, welche letztere so-

nach vak der Zahl von WirthskÖrpern , durch die er gegangen, abnimmt
Drittens: Die Imprägnirung des Wiithskörpers mit den Selbstgiflen des Para-

siten» wenn dieser eine Zeitlang ihn bewohnt hat, vermindert die Ansteckongs-

fiihigkdt oder hebt sie wenigstens zeitweilig ganz auf, eine Thatsache, die cur

S^utaimpfung geführt hat. Dies erklllrt, warum bei parasitären Epidemien die

Heftigkeit der Krankheitserscheinungen und die Ansteckungstüchtigkeit der

Parasiten und die Ansteckungsföhigkeit der Wirthe allmählich abnimmt und die

Epidemie schliesslich erlischt. An die Krankheitsparasiten schliessen sich die

Mordparasiten an; das Hauptbeispiel sind die so ausserordentlich artenreichen

Schlupfwespen und Raupenfliegen, die ihre Eier an oder in andere Lebewesen,

meist wieder Insekten, legen. Die Larven des Schmarotzers leben eine Zeitlang

mit dem Wirth in und von dessen Säften, bis sie auletst den Wittb, wenn sie

selbst rnf and, tödten. — Eine dgenthümliche Einwirkung gewisser Schmarotzer

auf ihre Wirüie ist die plastische. Hierbei hat man es nämlich nicht bloss

immer mit einfacher BeeintrKchtigung des Wachsthums zu thun, atmdtm mit

plastischen Umformungen, entweder blossen Verkrüppelungen, Verdrdiungen,

Verkrümmungen, Auftreibungen, sondern zuletzt mit dem Entstehen von eigen-

artigen Bildungen, die ein durchaus specifisches Gepräge tragen, den sogen.

Gallen. Hier spricht alles dafür, dass diese specifischen Auswüchse nicht bloss

durch die mechanischen Kingriflfe des Schmarotzers in die Wachsthumbvorgänge

ihre eigenartige Ausbildung erlangen, sondern dass von den speciüschen Ab-

sonderungen des Parasiten eine formirende, molekulare ThMtigkeit ausgeht in

gleicher Art, wie bei der specifischen Entwicklung jedes Lebewesens die speci'

fischen Stofie desselben thitag smd. J.

PansitiMiMia der Würmer, s» oben unter Ectoparanta, E^toparasita und

Entozoa. Wi>.

ParavühtfiM« IsoUrter Indianerstamm am untern Rio Bianco im (tatlicben

Columbien, v. H,
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Parawanos. Unklassificirter Indianerstamm Brasiliens. v. H.

Parbhu- Kaste Indiens. Die P. sind in Gudscheiat dasselbei was die Kajath

(s. d.) in Bengalen und anderen Provinzen. v. H.

Pardalotus, Vif.ii.i.. (gr. pardahtos gefleckt) Vogelgattung der Faniilie Dacni'

äidae, Unteriam. Dicaeinat. Vögelchen von Zaunköniggrösse, durch sehr kurzen

und dickeo Scbnabd von den Vermndte» «nterschieden; Schwan» kmz und

gerade, kaum länger als die Hälfte der Flflgellänge; Lauf länger als Mittelzehe.

W^en der weissen Tropfenflecke, mit welchen das Gefieder der typisdien

Arten gezeichnet ist, hat man ihnen den Namen »Pandiervögelt g^ben. Zehn

Arten in Australien. Rchw.

Pardel, Pardelkatze, Pardelluchs, s. Felis, v. Ids.

Pardina, Giebel, Pantherina (Wagn \ s Felif: v Ms.

Parechi (Parctschi), Zweig der Tamanaken (s. d.) v. H.

Parecis, s. Parexis. v. H.

Parekas. Zweig der ianianaken (s. d.) v. H.

Parenchym ist ein Ausdruck von siemlich schwankender und nicht «n*

heiüicher Bedeutung. Man verstdit unter Parenchym ein morphologisch wenig

differendrtes Zellgewebe, dessen physiologische Bedeutung eben&lls wenig

charakteristisch ist D.

Parenen. Eine der Haoptfamilien der Korjaken (s. d.), welche um den

nördlichen Theil der Bucht von Penschina in Sibirien lebt. v. H.

Parenis, T'arenas, Stamm der Barrd-Indianer in der Maypures-Mission am
Matavcni. v. II.

Parenter, Parentrit, = Pharaos Plage, ^feurige Schlangen" der Juden in

der Wüste; = Medinawurm, ä. I^racunculus. Wd.

Parcntins oder Parentintins, Parontitins. Amasonasindianer, am Madeira,

diemals unmittelbar am Ufer des Amasonas ansässig. Kräftiger, breitschultriger

Menschenschlag; geftlrcfatet wegen ihrer RaubaOge, durch welche sie die Ufer

des Maddra bis oberhalb Crato beunruhigen. Sie sind hellhäutig und fein-

gtiedrig^ dabei jedoch nackte Wilde. P. ist entstanden aus Poro dentis, Kinder-

räuber. v. H.

Parctschi, s. Parechi. v. H.

Parexis. Parecis, Paresis, richtiger Poragi, d. h. Leute des Oberlandes,

Oberländer. Ainazonasindianer, am oberen Tapajoz und im Quellengebiete des

Rio Paraguay. Nach v. MAKiitä eine der acht Sprachgruppen Brasiliens. Jetzt

nur noch in lauter schwachen Menschengruppen vertreten, da die P. von den
Portugiesen, welche sie als Sklaven raubten, Ikst ausgerottet wurden. Die eigent>

liehen P. hausen in den nach ihnen benannten Serra und Campos dos P. Sie

sind auf Fischfang und Ackerbau angewiesen, übrigens unkriegerischer Sinnes-

art. V. H.

Parforcehunde. Der Ausdruck »Parforcehund« wird in verschiedenemSinn

gebraucht. Bisweilen versteht man darunter alle Hunde, welche das fliehende

Wild, von welcher Art es immer sei, verfolgen. Bei dieser Auffassung rechnet

man zu den Parforcehunden folgende Racen : die deutsche und die österreichische

Bracke, den bloodhound, den staghound, den foxhound, den harrier, den beagle,

die fiFinsasischen chiens couraots, den Briquet, den kurz* und rauhhaarigen Basset,

den Otterhund und die Schweizer Laufhunde. Richtiger ist es jedoch, Parforce-

hunde nur diejenigen Hunde zu nennen, welche wirklich zur Parforcejagd be-

nutzt werden, während man dann die Übrigen der oben genannten als »jagende
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Hunde« su boeicbneD bat Bei der Parforcejagd folgt der Jüger su Pferde den
Hnnden, welche das Wild durch andauerndes Jagen ermüden und endlich stellen.

In diesem Sinne gehören zu den Parforcehunden die englischen Hirsch-, Fucbs-

Hasenhunde und Beagles, sowie der bloodhound, femer die französischen chiens

courants, von denen 4 Racen noch existiren, während eine Reihe eheouils be-

rühmter Raren ausgestorben ist. (Vergl. die einzelnen Kacen). ScH.

Parforcepfcrd. Vergl. Jagdpferde. Sch.

Pargyetae. Nach PtolsmAos Stamm in den nördlichen Strichen Aracho-

siens. Richtiger hiessen sie wohl Paiyetae, denn gewiss hatten ne ihren Namen
von den Paryed Montes und waren sonadi schwerlich von den PaijeCae ver-

sdiieden» welche FTOimÄos unter den Paropamisadae anltthrt v. H.

Parbegas. Kleiner Ueberrest eines einst starken und volkreichen Stammes
in Palamon in Bengalen. Die P. sind turktatarisrher Abkunft, haben aber mit

der Annahme der Hindusprache und Hindusitten ihre eigenen Sprachformen

und Gebräuche vollständig verloren; nur in ihrem Cultus zeigt sich noch hier

und da ein Zug, welcher aus der Urzeit ihrer Geschichte stammt, so z. B. die

Anbetung der W aidgoiLer »Dharti« und »Gohetc, welche in den Bergen wohnen

und Ziegenblut gerne haben, v. IL

Pari. Einer der HauptstSnime im Osten der Insel Bomeo. v. H.

PariSt Pareiyar sind Helotenkasten in Indien, aus der Unterjodiung feind-

lidier Ureinwohner durch die arischen Hindu hervorgegangen. Da es im Nord-

Westen keine solche gab, so finden sich dort auch keine P. Die Wattal in

Kaschmir sind keine F., sondern reine Arier, wenn auch von unruhiger, wandernder

Lebensweise. P. sind dagegen die Tschura unter den Dschat im Pandschab,

dann dort und in Sindh die Tschangan, in Hindustan die Tschamar, im Süden

die Fallen, die Sakkili und Totti. Die P. in Südindien, namentlich im Tamuler-

lande, nehmen die Stellung der alten Sudra ein, die ihrer Stellung nach mehr

den alten Vai^jra entsprechen. Ihr Veihttltniss su den ttbrigen Kasten ist ein

völlig freies; «e nehmen eine gewisse bürgerliche Stellung mit bestimmten

Pflichten und Rechtm ein. Der P. heisst im Tamulischen »Petta pileic, d. h.

des Hauses Kind. Sie zerfallen in 13 Abtfaeilungen, darunter steht die Klasse

der Valluver, aus der die Priester und Guru der P.-Kaste, sowie die Aerzte

hervorgehen, am höchsten, die Klasse der Vettian (Todtenverbrenner , Nncht-

wächter) am tiefsten. In vielen Gegenden werden die üreinwohnerstamme der

Mera, Namusi u. a. als F.-Kasten betrachtet, was sie in der That nicht sind,

da sie ausserhalb der indisclien Ges>ellschait stellen. Waiire Helotenkasten

kommen auch ausserhalb Indiens, so s. B. im südlichen Arabien vor; sie haben

ihre besonderen Namen, indess hat der Sprachgebrauch audi auf sie wie Aber*

haupt auf alle niedrigen, verachteten Menschenklassen (Cagots, Marranen u. s. w.)

den indischen Namen P. übertragen, v. H.

Pariagoten. Katibenstamm, ehedem um Cumana in Venesuda, am Golf

von Paria. v. H.

Pariahunde nennt man die halb verwilderten Strassenhunde, welche sich

in der Türkei, in Griechenland, Egypten u. s. w. bis nach Indien hin finden.

FiTziNCER, welcher überhaupt eine übermässig grosse Reihe von Hunderacen auf-

stellte, unterscheidet unter den Fariahunden drei Racen, eine grosse, eine kleinere

und eine kurzbeinige. Dodi dflrfte es kaum möglich sein, diese »Racen« wirklich

«1 definiren und tu unterscheiden« Der Name Pariahund rührt von den Eng-

Mndem her, welche ihn zuerst fUr die henenlosen Hunde Ostindiens anwendeten.
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Die Pamhunde halten sieb in oder bei Städten and Dörfern vaf, nfihren sich

von AbfiUlen, krepirtem Vieh und dergl., wodurch sie sich entschieden nützlich

machen. Am Tage halten sie sich in der Regel in ihren Schlupfwinkeln und

streifen nur des Naclus in Meuten umher. Die Hündin wirft ihre Jungen in einer

selbst gegrabenen Höhle oder in einem ähnlichen Versteck. Fremden werden die

Strassenhunde oft lästig, unter Umständen sotjar gefährlich, mit den Muhame-

danem leben sie dagegen auf gutem Fuss. Letztere thiin den Hunden nichts zu

Leide, werfen ihnen dagegen oft aus Mitleid Nahrung zu. Junge larialiunde

kann man zähmen und sie sollen dann wachsam und anhänglich sein. In Grösse

und Form stehen die Pariahande den Schäfeifaunden aiemlich nahe, dodi sind

sie plunper und haben einen widerwärtigen Gesichtsaasdruck, der im Verein mit

dem struppigen Haar und der schmutsig braunen, oft mehr röüilichen, oft mehr

grauen Farbe sie zu wenig ansprechenden Gestalten macht Sch.

Paridae, s. Meisen. Rchw.

Paridigitata = Artiodacfyla, Owen, Pachydermes i doigt paires et ruminms,

Cuv., Zygodactyla, Wahn., >Paarzehige Hufthiere«, Ordnung^ der Säugethiere (s. a. d.),

zu den Indectduata, HuxL. (s. d.) gehörig. Wie der Name besagt, liegt der

wesentliche Charakter dieser gestaltenreichen Ordnung in der Entwicklung

paariger Zehen; vorwiegend ünden sich zwei als Elxtremitätenstützen zu be-

zeichnende Zehen (dritte und vierte im nicht reducirten Fusse) wohl entwickelt,

während die soffen, »innerei und »äusseret Zehe häufig nur Afterzehen nnd; das

sehr verschiedenartige Gebiss zeigt nicht selten Reductionen, so tbeilweises oder

vollständiges Fehlen der oberen Schneidezähne, der Eckzähne bei Rnroinanten etc.).

Zitzen inguinal oder abdominal. Uterus zweihömig; Coecnm ein&ch. Magen

oft zusammengesetzt aus 3 oder 4 Abtheilungen (Wtederkäuermagen). Die bisher

übliche Eintheilung der Ordnung in: Artio dactyla non r uminantia, Owf.k (mit

den Familien der Ob^sa, lu.u; , und St/i'iii. Gray), Anoplof/tcrioidea (Gvlky), Fictet

(mit der nur tertiäre Formen aufweisenden Familie der Anoplothertna
,
Gray) und

Ruminantia, Cuv. (mit den Familien der Cavicornia, Ilijg., Cervlna, C>kav, Dcvexa,

Iluger, Mosihidae. et Tragulidae, M. F^Dw. und Jyiopoda, Iluc), wird in neuerer

Zeit durch die, auch den fossilen Repräsentanten tbesserc Rechnung tragende

Gruppirung von Kowalbwsky mehr und mehr verdrängt Hiemach zerfallen die

P. nach dem Zahnbaue in >halbmondzähnige« und »hOckerzähnige^ Paarhufer;

Pt stUmodonta undF. htfufdenia* Erstere umfassen die bisherigen »Wiederkäuerc,
ferner die fossilen nordamerikanischen Oreodontidae (Oreodon^ LErov), die

Ano^ötkeridae (Anoplotkcrmm, Cuv., Xiphodcn, Ci v.) und die Anihracctheridae,

8. Hyopotamidae (Choeropotamus
,

Cuv., Ragatherium . Pictet, Anthracotherium^

Cuv.. Hyopotatnus, Ow., Ilyracothcrium, Ow., Dichobune, Cl:\'.) etc. — Die P. buno-

donta entsprechen den Artiodactyla non ruminantia (Suidae, Uippopotamidae. Ente-

lodontidae (Eniclodon, Aym.) u. s. \v. Die beiden Formenreihen stehen sich indess

keineswegs scharf gegenüber, da eine ansehnliche Zahl fossiler Fandigitaten weder

deutliche Höckerzähne, noch echte »Halbmonde« aufweist so erklärt es sich,

dass die einen quasi Uebergang zwischen dem selenodonten und bunodonten

»Tjrpus« bildenden J^^peiamäM bald der einen, bald der anderen Unterordnung

eingereiht erscheinen. — Bezüglich anatomischer, biologischer und systematischer

Details, s. die den einzelnen Familien, Gatbingen etc. gewidmeten Special*

artikel. v. Ms.

Parigi. Halbpapuastamm der Minehasa, auf Nord-Celebes, um Menado. v. H.

Pariquis. Räuberischer laüiaaerstAmm aus der Tupifamilie in Brasilien
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«wischen Santerem und Btna de Rio Negio. Der Ntme P. ist entstanden ans

PcNra-aukys, d. h. »solche, welche die Leute an&llen.c H.
Pariren ein Pferd, veigl. Parade. Sch.

Paris. Indianerstamm an den pazifischen Küsten deslstmns von Panama. v.H.

Pariser Hühner = weisse Malayen, s. Napolconshühner. Dük.

Parisi. Kleine Völkerschaft im nördlichsten Theile des romischen Britannien,

welche am linken Ufer des Ahns und der Ostküste, im heutigen Yorkshire

zwischen dem Humber und dem Flamborough Head wohnte. H.

PnrisB. Nördliche Nachbarn der Senonen im alten Gallien« wohnten an der

Seqnana (Seine) und auf einer Insel derselben, deren Hauptstadt Lutetia, das

heutige Paris^ war. v. H.

Pariaoma, Sw. (von Arwr, Meise und gr. soma, Körper), Vogel-Gattung der

Familie der Meisen, mit verhältnissmSssig langer erster Schwinge, von der halben

Länge der zweiten oder darüber; Schwanz von Flügellänge oder darüber. Etwa

18 Arten, grösstentheils afrikanisch, zwei (Untergatt. Sphenostoma, Gould) australisch,

zwei andere (Untergatt. Ccrthiparus, Lafr.) auf Neu-Seeland. RcHW.

Parkrind, schottisches Tarkrind, schottisches Wildvieh, Wild Cattle. Kinc

sehr eigenartige, halbwilde Kmdcrrace, welche in einigen schottischen i'ark^ ge*

hegt wird und ak direkte Nachkomm«aflchaft des pHmig^niiu angesehen wird.

Das Paikrind findet sich jetst wohl nur noch im Cbillingham>Paik in Northumber-

land und im Cadzon-Fores^ einem Theil des Kamilton-Paikes in Lamaikshire.

Das Parkrind von Chillingham bat schöne Köiperformen, kurze Beine, gmden
Kücken, hoch angesetzten Schweif. Die feinen Hörner sind grauweiss mit schwaner
Spitze. Die Haarfarbe ist weiss, um das Maul schwarz, die ganze Innenseite und
ein Theil der Aussenseite des Ohres ist rothbraun. Bisweilen verlängert sich das

Haar am Hals der Stiere zu einer Art kurzer Mähne. Das Wildvieh des Hamilton-

I'arkcs ist etwas kräftiger gebaut als das aus dem Chillinghani-Park. Die Farbe

spielt bei alten rhieren etwas ins Isabellfarbige oder Gelbliche. Ausser der Um-
gebung des Maules und der Augen ist auch die ganze Innen- und Aussenseite

des Ohres schwarz; die Beine sind bis au den Knieen hinauf schwarz gefleckt

Den Kflhen fehlen bisweilen die Hömer. Es scheint flbrigens, als ob die schwane
Zeichnung leicht abflndeie, denn angeblich sind auch im Chitlingham*Park mehr-

fach Kälber mit schwanen anstatt mit rothbraunen Ohren geboren worden. Das
Parkrind wird an den genannten Orten auf das sorgfältigste gehegt und ist der

Fürsorge besonderer Wärter anvertraut. Es benimmt sich ungefähr wie Wild, ist

ziemlich scheu und flüchtig. Von dem in älteren Herichten oft hervorgehobenen

wilden Naturell bemerkt man wenig mehr, obschon die Thiere Fremden gegen-

über bisweilen eine drohende Haltung annehmen. In früheren Zeiten erlegte man
Wildvieh z. T. des Fleisches wegen, jetst w«den nur die zu alten oder bösartigen

Bullen abgeschossen. Die urkundlichen Nachrichten Uber das Wildvieh gehen

etwa bis in das lo. Jahihundert zuiflck. Aus den Beschreibungen geht deutlich

hervor, dass es sich um das jetz^e Parkrind handelt. Sehr früh, schon um die

Mitte des 13. Jahrhunderts, fing man an, das Parkrind in Gehege einzuschliessen

und diese Umzäunung der Parks nahm zu, je seltener das Wildvieh \viirfle. Seit

Anfang des 16. Jahrhunderts war das Wildvieh frei lebend nicht mehr in finden.

Nach den Unters\ichungen Rütimeyers steht das Parkrind im Schädelbau dem
£os prtmti^emus sehr nahe. ScH.

ParmaceUa (Verkleinerung vonlat parmOf Schild, mit Anlehnung an Ttsta-

ttßa), Cmmt 1805, Landschnedce, zwischen VUrma und Lmax in der Mitte
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stehend und dadurch merkwürdig, d^s sie in ihrer individuellen Entwicklung den
Uebergang von einer äusseren zu einer inneren Schale zeigt: bei dem jungen

Thier ist nämlich die Schale eine äussere, hohl, spiral gedreht, mit gelblicher

Schalenhaut, wenn auch nur einen kleinen Therl des Hinterrückens umfassend,

wie bei yi/nna oder noch mehr wie bei Daudcbardia. Haid aber überwallt der

nidit von ihr bedeckte vordere wulstige Theil des Mantels die Schale mehr
und mehr und der Vorderrand derselben wächst nun nur als einfaches» fladics

weisses, glandoses Blftttchen in der Substans des Mantels weiter, Hers und Lungen-

höhle (Iberdachend. Bei dem ervachseuen Thier, das bis 9^ Centim. lang wird,

besteht daher die Schale aus einem solchen im Innern des Mantels verborgenen

Plättchen, von i \ Centim. Länge, an dessen hinterem Ende ein kleines, glänzend

gelbes, gewundenes Anhängsel von etwa 3— 4Millim. sitzt. Mehrere unter sich

sehr ähnliche Arten in verschiedenen Küstenländern des Mittelmeers, z. B. Süd-

irankreich, Algerien, Egypten i ! 1 weiter nach Osten über Mesopotamien bis

Samarkand und Afganistan verbreitet.. E. v. M.

PannaecampL Nach PtolemAos eine Vötkersdiaft Getmaniens, im Gebiete

der Markomannen, v. H.

Pamiflr-Radscfaputen. Abtheüung der Radschputen (s. d.) in Radschpipla*

südlich des Narmada und im Norden von Khandesch. v. H.

Parmarion (zusammengesetzt aus parma, Schild und Arian, Nacktschnecke),

Hu.MBERT 1863, eine ostindische Landschnecke, Kiefer und Zunge wie bei Vitrina

und Limax, eine grosse Schleimpore am hinteren Fussende wie bei Arion, Schale

klein, ein flaches Plättchen darstellend, wie das innere Schälchen von Limax,

aber doch noch etwas mehr unsymmetrisch und auf seiner Oberseite von

einer glänzend gelben Schalenhaut Uberzogen; es liegt dem entsprechend auch

streng genommen noch tusseiiich, der Atmosphäre ausgesetzt^ auf der Rttckaeitie

des Mantels, von demselben ringsum derartig überwalle dass im Feuchten, nach

Regen, wenn der Mantel von Wasser ausgedehnt ist, nur eine schmale libngs*

spalte sichtbar ist, unter welcher die Schale liegt, ^^'cnn aber das Thier mehrere

Stunden trocken aufbewahrt wird, zieht sich der Mantel durch Ausdünsten soweit

zusammen, dass eine breit eiförmige Vertiefung sich bildet, in der die Schale zu

Tage liegt. Auch diese Schnecke bildet demnach einen Uebergang zwischen

solcher mit äusserer und mit innerer Schale. J\ pupiliaris, Humbert, in den

Gebirgen von Java, in Höhen von 3000—4000 Fuss; das ganze Thier 7 Centim.

lang, das Schälchen nicht ganz s Cemtim. Humbert in Mem. Soc. phjrs. de

GMve Bd. XVII, 1863 ; v. MAExrais, preuss. Expedition nach Ostasien, I^d«
Schnecken, pag. 178. £. v. M.

Parmophorus, s. Emargmula, Bd. m, pag. 4. £. v. M.

Pamakkan, s. Paranaken. v. H.

Parnassius Apollo, L., s. Apollo. K. Tc.

Parnkalla. Stamm der Australier am Spencergolf bei Port Lincoln in SUd-

Australien wohnhaft. v. H.

Paroaria, Hr., (iattung der Finkenvögel, welche auch als Untergruppe mit

FringiUa, L., vereinigt wird, die sogen. Graukardinäle umfassend, V<igel von

grauem oder schwarz und weiss gezeichnetem Gefieder mit rothem Kopfe. 4 Arten

in Sad-Amerika und dem Süden der vereinigten Staaten. Rchw.

ParontitiiiB, s. Parentins. v. H.

Paroc^oron, s. Hamorganeentwicklung. Grrch.

Paropamtaier. KoUektivname mehrerer Völkerschaften des Alteithums am
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südlichen Abhänge des Gebildes Paropamisus, nach weldiem (de auch benannt

waren. H.

Parotiden (der Amphibien) nennt man eine bei vielen Lurchen, namentlich

Kröten und Salamandern, vorkommende Anhäufung stark entwickelter Hautdrüsen

(nicht Speicheldrüsen), die als solche natürlich einzeln nach aussen münden. Es

sind ihrer Beschaffenlieit nach die von Engklmann sogen. Körnerdriisen der

Lurchhaut. Ihr Sekret ist aucnd und die dann enthaltene organische Base zugleich

als Nervenipft dem Strydnun dttigermaatten Ihnlich. Von den sogen. Schleim-

drüsen der Froschhaut unterscheiden sie sich durch ihre bedeutendere Grosse,

die Dicke ihrer Muskelhaut und die sahireichen, giftnsenden Kömchen in ihrem

Sekret Ks.

Pttrotideiispeichel, s. Speichel. S.

Parotis, s. Speicheldrüse- und Verdauungsorgane-Entwicklung. D.

Parovarium, s. Nebeneterstock, vergl. Hamorganeentwicklung. Grbch.

Parrasta. UnciviUsirter Indianerstamm in Honduras, in der Montana de
I^viguisca. V. H.

Parridae, Blätterrallen, Familie der Vogel, mit den Rallen nahe verwandt,

durch sehr lange, gerade Zehenkrallen ausgezeichnet; namentlich Kralle der

tief angesetzten Hinterzehe sehr lang. Zwei Gattungen: Hydrophasianus, Wagl.

(s. d.) und Fttrra, Latm., Flttgelbug mit einem Sporn versehen; Hombedeckung
des Oberkiefers in eine Stimplatte dch fortsetzend. ENe langen Krallen befilhigen

diese V0gel, ttber schwimmende Pflansenblätter, welche andere Vdgel nicht tragen

würden, und über Schlamm hinweg su eilen, ohne einsusinken. Sie bewohnen
ausschliesslich Seen und Teiche, deren Wasserspiegel von breitblätlrigen Pflanzen

bedeckt wird, oder nasses Sumpfland. 6 Arten in den Tropen aller £rdtheile.

Die /assana, F. nigra, Gm., in Süd-Amerika. Rchw.

Parsi. Parsen, Gueber oder Gebr. Es sind dies die unverfälschten Ueber-

reste der alten Bevölkerung Persiens, welche der uralten Lichtlehre Zarathustras

treu geblieben sind. Der Ehe mit Andersgläubigen durchaus abgeneigt, haben

sie sich nach der Zertrümmerung des Sassanidenreiches durch die Araber anfangs

in die Gebirge CborAssans geflüchtet und später, zu Beginn des achten Jahr^

hundorts, nach vielfachen Wanderungen in Gudscherat und in anderen Orten

Ostindiens niedergelassen, Persien selbt giebt es ihrer noch zwei Gemeinden,

zu Yezd und Kerman, welche zusammen an 4000 Köpfe zXblen* Die P. sind ein

schöner Menschenschlag: meist grosse, kräftige, nervige Gestalten, deren männlich

schöne, sympathische Gesichtszüge merkwürdig mit den zu Persepolis dargestellten

übereinstimmen. Zierliches Oval des Antlitze^, kräftige, leichtgeschwungene Adler-

nase, hohe Augenbrauen über den schön getormten dunklen Augen, voller, wenn
auch nicht allzu üppiger Bartwuchs sind ihre äusseren Zierden. Von den Hindu

unterscheiden sie sich sofort durch ihre hohe Statur, die langen Häude und

Füsse, die hellere Gesichtsfarbe, die flache Stirn und die lebhaften Augen. Ihre

Frauen sind von kleinerem Wuchs, aber leichter und anmuthiger Gestalt^ haben

regdhnänige Gesichtszüge und eine blassolivenfarbige Haut. Weitaus die Mehr-

aahl der P. in Indien, die im Ganzen 100000 kaum Ubersleigl^ sitzt in Stadt und

Provinz Bombay, wo man ihrer in ersterer 45000, in letzterer etwa 23000 zilhlt

Fremdlinge im Lande, haben die P. ihre Gewohnheiten den neuen Verhältnissen

angepasst. Gefügig, bei Festigkeit mit Ausdauer gepaart, wussten sie sich des

Vertrauens Aller würdig z« machen, den europäischen Kaufherren unentbehrlich

zu werden und mit ihnen erfolgreich in Mitwerbung zu treten. Von der be-
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scheidenen Stellang demilthiger Zwergbauem erhoben sich die P. zu Königen des
Handels, dessen Fäden sie in den Häfen Chinas wie in London au6uchen; ftbenll

in Friede und Eintracht unter den \'i Ikern lebend, mit welchen sie ihr Beruf in

Berührung bringt. Während nun die P. in Ostindien nur Kaufleute und Bank-
herren sind, treiben die in Tersien Zurückgebliebenen ausschiiessiich Land- und
Gartenbau, auch Weberei. Diese persischen P. ätehen geistig ungemein niedriger

als ihre ostindischen Glaubensbrüder, niedriger sogar als die islamitischen Perser.

Ihre Bildung ist im Allgemeinen gering, da sie keine eigentlichen Schulen haben

und die persische Regierung ihnen auch nur dne sehr beichrAnkte Ausübung
ihrer Religion gestattet. Obzwar sie in neuerer Zeit eine genügende Duldung
erfahren, bilden die P. oder Zerduschti (Zoroastriner), wie man sie auch nennt,

doch so zu sagen die Paria des persischen Reiches, obgleich sie ihren Herren

an moralischem Gehalte, weil durch strenge Wahrheitsliebe und grosse Ehrlichkeit

ausgezeichnet, weit überlegen sind. Sic liüns^en mit Pietät an ihrem alten Glaul)en,

der Lichtleluc Zarathustras, die imZcndavesta niedergelegt ist, und das Zendavesta

wird von den P. als heilige Schritt verehrt. Die persischen T'. haben aber bei

ihrer Unbildung nur mehr sehr dunkle und verworrene Begrifl'e von ihrer Religion,

in wdche sich auch allerlei abergläubische Gebräuche eingenistet haben, die mit

Zarathustxa und dessen Lehren nichts ru tiiun haben. Die Hüter des Glaubens

sind die »Desturc, deren es in Persien nur zwei, an Yezd und zu Kerman gieb^

und deren Würde nach und nadi erbtidi geworden, und die »Mobedc (Priester

niederen Ranges). Die' Destur üben auch richterliche Functionen aus und ent-

scheiden rechtsgültig in Fragen des Ehe- und Erbrechts u. s. w. Mobed giebt es

in allen Gemeinden, und ihr Amt beschrankt sich auf die Vcrschung des Gottes-

dien tes in den »Ateschgah« (Feuertemijcln), welclic sie jedoch nur in ihren

Hauptsit/en und im Verborgenen unterhalten dürfen. Die P. haben nebst anderen

geringeren zwei grosse Feste im Jahre, wovon das des Neujahres (»Nauruz«) mit

jenem der Muhammedaner zusammenfItUt. Die Reinlichkeit gilt ihnen noch immer
als ein Hauptgebot, sowie sie auch jede unndäiige Verunreinigung der heiligen

Elemente Ängstlich zu vermeiden suchen. In ihren Häusern sind desshalb die

Zimmer mit harten Steinen gepflastert, damit der Boden leicht gewaschen und
rein gehalten werden könne. Sie gebrauchen auch keine Strohmatten, stets

Teppiche und ebenso wenig benOtzen sie thönerne Gefasse zum Kochen und
Trinken, weil in dem porösen Thon die flüssigen Substanzen und selbst der

Speichel von den Lippen des Trinkenden eindringt. Mist und Kehricht werden

uub liciligcr Scheu vor dem heiligen Elemente der Erde sorgsam unter einen

Baum gelegt, um durch diesen aufgesaugt und so gleichsam wieder geläutert zu

werden. Aus diesem Grunde werden auch die Leichname nicht in der Erde be-

graben, sondern in runden unbedeckten Einfriedungen (»Dakhma«, d. i. Thurm
des Schweigens), den heiligen Vögeln Ahuramazdas, den Geiern, zum Frasse

überlassen. In der Ehe, deren es fünf verschiedene Arten giebt, herrscht Monogamie,

doch kann der Mann bei Unfruchtbarkeit der Gattin noch eine zweite nehmen.

Die Ehen werden sehr früh eingegangen, und um das heilige Band derselben

noch fester zu knüpfen, wird der Ehebund zwischen Verwandten, namentlich

zwischen Geschwisterkindern, besonders empfohlen. Eine Frau kann auch zwei

Brüder, einen nach dem Tode des andern, heirathen. Diese Sitten sind allen P.

gemein, in Fetsien wie in Ostindien.. Jene in Persien sind stets in Abnahme
begiiffen, obgleich die indischen P. ihre persischen Glaubensbrüder materiell und
moralisch unteistQtzen, weil sie gerne einen Grundstock im allen Heimatfalande

Digitized by



Parti — 1huaettaT»-R«ee.

evbalten möchten. Allein die Verhältnisse sind stärker als die Abhilfe. Die Nähe

des Hafens Bender-Al)bas, der Glanz ihrer T,andsleute in Indien, bewegen die

jüngere Generalion der Zerduschti zur Auswanderung nach Indien und Java. Ganz

verschieden ist die Stellung der P. in Ostindien, wo sie die vollste Glaubensfreiheit

geniessen. Die Männer sind weithin kenntlich an ihrer Koptbedeckung, einem

mit glänzendem, klein gemustertem \S achstuch überzogenen, schirmlosen, hohen

Hute, welcher über der Stim nach vorne stehend schief rückwärts veilänft und

hinten eingebogen ist Die Frauen bedecken das Haar mit einer entstellenden

weissen Tochbinde, darüber legen sie den Sarittberwurf der Hindufrauen, nur ist

dieser bei ihnen von geblttmter Seide. Sie verschmähen auch nicht den »Nasen-

schmucke und durchbohren die Ohren, um sie in verzerrender Weise mit Schmuck-

g^ienständen zu behängen. FUr Öffendtche Angelegenheiten zeigen die P. reges

Interesse. In Bombay haben sie in wissenschaftlichen und gemeinnützigen Ver-

einen die Oberhand Ariele haben grosse Vermögen erworV'en In Gesirtune und

Kenntnissen stehen sie entschieden den Kuropäern am nächsten. I he icheren

nahem sich ihnen auch in der Tracht und den Umgangsformen: Männer tragen

an bteiie eines langen Faltenrocks Schoossrock und Beinkleid; die l'rauen ver-

kehren in der GeseHscbaH:, die Mädchen spielen Klavier. Der Wohlstand zog

aber audi einen Geist der Ueppigkeit gross, und die Jugend bebemcht die Suchte

in kurser Zeit reich zu werden. Immerhin hängen auch diese indischen F. mit

grosser Zähigkeit an ihren alten Sitten, noch mehr an ihrem Glauben, und sind

deshalb dem Christenthume ebenso feindlich, als es je ihre Ahnen waren. Sie

bekämpfen dasselbe aufs Eifrigste in Wort und Schrift, und geben in und um
Bombay zu diesem Zwecke nicht weniger als zehn Zeitungen und Zeitschriften

heraus. Niemand vielleicht in ganz Indien verdankt mehr als die P. dem britischen

Regiment, es giebt aber auch Niemanden in Indien, der dies besser anzuerkennen,

zu schätzen und mit aufrichtigem Danke zu vergelten wüsste. v. H.

Farsü. Kleines Bergvolk des Alterthuras in der Landschall raropami-

sadae. v. H.

Pänlwftii, s. Tädschik. v. H.

Pttllieiii oder Parthini, Völkeischaft im alten Ulyrien, wahrscheinlich zu den

Taulantiem gehörend, v. H.

Parthenais-Race, eine in der Vend^e gezüchtete Rindviehrace. Sie findet

sich in den Departements Loire-InfdrieuR^ Maine-etlioire, Indre-et-Loire, Viemne,

Deux Sivres, Vendee und Gharente-Inf^rieiire. Man unterscheidet bisweilen von

der race parthenaisc noch eine racc choUtaise nach dem im Departement Maine-

et-Loire gelegenen Ort Cholet. In Cholet ist der Hauptmarkt für das in der

Landschaft gezogene Vieh, besonders für fette Ochsen. Parthenais ist der Haupt-

ort des Landstricliä, in weichem jene gezüchtet werden. Die Bezeichnung race

vaiMenm Ar die beiden Racen ist in Frankreich selbst nicht gebräotMdi. Im
Uebrigen benscht in Frankreich eme ziemlidie Unklarheit betreds der vorliegen-

den Race. Moll und Gatot gebrauchen den Namen raupartkenaise, bemerken

aber, das» auch die Bezeichnung rtue f^äevme vorkonmit, nadi der alten Land«

Schaft Poitou. Es weiden sogar n^ch Schläge abgesondert, z. B. race nantaise,

race giUtnatu^ race maraUhku, Im Allgemeinen durfte der Name race fartheneüse

vorzuziehen sein. Die Thiere sind von mittlerer Grösse, zierlichem, aber kräftigem

Bau. Der Kopf ist klein, mit breiter Stirn, welche mit krausem Haar besetzt ist.

Die Farbe ist grau oder hellbraun mit hellerem Maul und hellem Rückenstreif,

in der Gegend von Nantes mehr röthlich oder gelblich. Die Müchproduction
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ist gut. Die Ochsen werden besonders als Arbeitsvieh sehr gesucht, auch ist ihre

Mastfnhigkeit bedeutend, und das verfaältQissmfts«g zarte, nicht ui fette Fleisch wird

sehr geschätzt. (Rohde) Sch.

Parthenogenesis (gr. Jungfrau und Geburt) nannte « i\ven diejenige Form
von Generationswechsel, wo, wie bei den Pflanzenlauscii, nach geschlechtlicher

Vermisehung Itklrridaen entstehen, welche ohne vorhergegangene BeAnchtung

sich durch so und so viele Generationen fortpflanzen, v. Sibbou) beschränkte

den Begriff auf solche Fälle, wo aus unbefruchteten Insekteneiera bald Männchen
bald Weibchen hervorgehen, obgleich der Regel nach auch hier eine Befruchtung

nöthig ist. In diesem Sinne ist die Farthenogenens beobachtet worden bei den
Schmetterlingsgattungen Talaeporia und Psyche, wo aus unbefruchteten Eiern

Weibchen hervorgingen, beim Seidenspinner (Scrica/ia Mori), bei der Honigbiene,

bei einer Art der Wespen Gattung Folisies und bei der Stachelbeerblattwespe

vcntrUoius. (Vergl. auch Art. Zeugung.) K. Tg.

Parther, Volk des Alterthums, zur eranischen Familie gehörend. Sie sollen

ein Skythenstarom gewesen sein und das Wort P. soll in der ^cythensprache so

viel wie »verbannte bedeuten. Im Altpeisischen hiessen sie Farthava» im Indischen

Färada. Dass die F., deren Dynastie, die Arsakiden, von 356 v. Chr. bis 939 n.

Chr. Uber Eran herrschte, kein Uralaltaier waren, bezeugen die Abbildungen ihrer

Könige auf den Münzen. Die gebogene Adlernase, der reiche gewellte Bartwuchs

und das lockige Haar schliessen den mongolischen Typus aus. Uebrigens glichen

Sitten und Gebräuche der P. denen der Perser, doch waren sie kriegerischer als

diese und zeichneten sich namentlich als tretfliche Reiter und Bogenschützen

aus. V. H.

Partieller AlMniamiis, das theilweise Fehlen des Farbstoffes bei Individuen

von dnnkeler oder heller Hautfarbe, ist beim Menschen ein immerhin seltenes

Voikommniss; doch erzählen schon die alten Schriftsteller von gefleckten N^em.
Als geringsten Grad des partiellen Albinismus beschreibt man das Vorkommen
weisser Strähnen in sonst dunkel gefärbtem Haupt- und Barthaar bei jugendlichen

Individuen. Bei Negern sind die weissen Flecke mitunter so klein, da^s die Haut
wie mit Kalk bespritzt erscheint. Bei zwei gefleckten Negern, die Neuiiaus in

Nord-Amerika sah, war die Anordmmg der weissen Hautsiellen auf beiden Körper-

hällten eiuc symmetrische. Im Thiereich tritt partieller Albinismus oft in Folge

von Kreuzung normal gefärbter mit albinotischen Individuen in der Nachkommen-
sdiaft auf. Bei Menseln ist dies, so weit wir Aber die bisher beobadtteten Fälle

»chere Nachrichten besitzen, nicht der Fall. — In Folge gewisser Krankheiten

der Schwarzen in Bomu entfärbt sich die Haut und wird fleckigweiss (Vitiligo).

Diese Erscheinung darf mit dem stets angeborenen, partiellen Albinismus nicht

verwechselt werden. N.

Partielle Furchung, s. Furrhung des Eies. Grbch.

Partielle Mikrocephalie nennt man denjenigen Zustand, bei dem nur ein

oder der andere Theil der Grosshimoberflächc in seiner Entwickclung gestört er-

scheint. Ursache des Leidens ist fast regelmässig vorzeitige Verknöcherung

einzelner SchXdelnXhle. Am häufigsten findet sich die partidle Mikrocephalie

bei »Schlflfenengec, der auf frittizeitigen allgemeinen EmiihrungsiOrungen beruhen*

den Verengeiui^ oder gar rinnenartigen Einsenkung der Schläfengegend. N.

Partieller Riesenwuchs, bei welchem nur einzelne K(»rpertheile, namentlich

die Extremitäten sich betheiligt zeigen, wurde in mehreren ci»^ beglaubigten

Fällen beobachtet. Zum Theil beruhen die partiellen, riesenmäss^gen Vcr-
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grösserangen des Körpers auf Störungen in der Entwickelung während des Frucht-

lebens, zum Tl eil jedoch auf krankhaften, erst während des späteren Lebens sich

entwickelnden Bedingungen Zur letzteren Kategorie gehört Petf.r Rin'XF.R aus

Elm im Kanton Glarus, der bis zum Alter von 36 Jahren von durchaus normaler,

grosser Statur war. Dann bemerkte er unter häufigen Schmerzempfindungen

ein allmähliches Wacbsthum seiner Hände und Füsse, des Halses, der Ohren,

Lippen und NaM. Arme und Beine wurden nicht länger, und da sich eine KUck-

gratsveikraoiiniQig autbildete, so nahm die Körpergrösse sogar ab. Nach seinem

adit Jahre qpttter erfolgten Tode iand man, dass auch Gehirn und verlängertes

Mark, vor AUem aber die Sfypaph^ eerehri an der Vergrösserung TbeiL

nommen hatten. — L& seltenen Fällen ergriff der partielle Riesenwuchs die ganze

eine Körperhälfte, in andern nur eine Eactremitttt^ nur die Hand oder nur einen

einzelnen Finger. N.

Partula (^lat. von partus, Geburt), Ferüssac 1819, lebendig gebärende Land-

schnecke, nächstverwandt mit BuHmus, von kurz konischer Gestalt mit breitem

Mttndungssaum, nur auf den kleinen Inseln des stillen Oceans lebend, von Neu-

Irland bis su den Gesellschaftsinseln und den Marianettf aber nicht auf den

Sandwichinseln» wo dafür die Gattung AckaämUa (Bd. I. pag. 30), in der Schalen-

foxm ihnlich, aber in der Mflndung sehr verschieden, auftritt Die grtfssten

8| Centim. lang. £. v. M.
Parus, s. Meisen. Rcnw.

Parutae, Stamm der Arii, auf beiden Ufern des Anus, in der alten Landr

Schaft Aria. v. H.

Paryctae, s PareyeLie. v. H.

Paryphanta (gr. angewebt), Albers »850, eigentliumliche Landschnecke aus

Neuseelmd, FamOie Hdiciden, mit sehr dicker, gesättigt saftgrüner, glänzender

Schalenhaut, welche an der Mflndung a Mm. Aber die Kalkschale vorsteht (daher

der Name). Kein Kiefer und nadelfttrmige ZungenzShne wie bei Tes^ctU» und
Daudehardia. F. Busbyi Gray, gedrflckt kugelige wdt genabelt, 6^ Centim. im
Durchmesser, und einige andere kleine Arten. In den europäischen Sammlungen
biegt sich diese Schalenhaut in Folge von Austrocknung einwärts und bekommt
leicht Sprünge, da sie einem viel feuchteren Klima angepasstjst. E. v, M. ^

Pasaine, Stamm der Vileta-ln dum er am obern Rio Salado. v. H.

Pascagulas. Erloschener Stamm der Appalachenindianer, verwandt mit den

Mobile. Lebte in Louisiana. v. H.

Pascfataneli, s. Afghanen, v. H.

PMchto, s. Pachto. v. H.

PaschtoUgmiiit oder Faschtolit Zweig der Unaligmiut-Eskimo an der Beringe
Strasse und am Faschtolikflusse. v. H.

Paschtun, s. Afghanen. v. H.

Pass. Vergl. Gangarten des Pferdes, pag. 286. Sch.

Passade bedeutet in der Reitkunst eine kurze im Galopp ausgeführte Wendung
aut der Hinterhand, worauf sofort ein Wechsel von Galopp links und Galopp

rechts erfolgt Sch.

Passagieren, spanischer Tritt, eine besondereTrabbewegung desScfaulpfindes,

bei der die Vorder- wie die Hinterbeine graciOs und stolz weit ausgreifen. Sch.

Paasalae. Nach Puiiius Völkerschaft im alten Indien, westliche Nachbarn

der Iberingae, jenseits des Bepyrrus. v. H.

Pasaamaquoddi oder Mareschit Algookinindianer in Ost-Maine, Verwandte
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der Miktnak, in Maine xurttckgebliebene Reste der Abeoaki, Se^ 1825 er-

loschen. V. H.

Passan , Antilope oryx, Blainv. = Oryx capcnsts, SuNO., s. Hippotragus,

Wagn. V. Ms.

Passer, L., Sperling, Gattung der FinkenW^el, FrmgUUdae, Typos wt
der allbekannte Hauaq)crling. Die Eigenartigkeit der Flrbttog unterscheidet alle

hierher gehörenden Arten von den verwandten Finkengattungen. Insonderheit

ist diese Gruppe aber noch dordi Eigenthümlichkeiten in ihrer Lebensweise aus*
*

gezeichnet. Abweichend von allen andern Finken nisten ne in BaumhÖhlen oder
Mauerlfirhern oder bauen ähnlich den Webefinken im Baumgezweig grosse,

unordentlich aus Reisern und Halmen zusammengehäufte, vollständig geschlossene

und mit einem seitlichen Schlupfloch versehene Nester. Die Gattung umfasst

einige jo Arten, welche über Europa, Asien und Afrika verbreitet sind. Unter-

gattungen: GynuwrAis, Hodgs., FyrgäOt Brehm. Auch die als Gattung Phiktacrus,

Smith, gesonderten und häufig unter die Weber (Raetidae) gezählten, sogenannten

Sidelweber sind unter die Sperlinge zu rechnen, weil ihnen (Kennsdchen
der Finken) die erste Schwinge feUt und auch sonstige Eigensdiaften, insbesondere

die Färbungi sie als Sperlinge diarakterisirt. Einige Mitglieder der Gattung (Haus-

sperling, Waldhüttenspatz) lieben den Aufenthalt in der Nähe menschlicher Aq>

siedelungen, bauen unter den Haus- und Hüttendächem und sind so an die mensch-

liche Kultur gebunden, dass mit deren Aufhören auch ihre Verbreitung endigt.

In Deutschland kommen drei Arten vor, der Haussperling, P. domaticus

L., welcher sich über ganz Europa, West- und Mittelasien sowie Nordainka ver-

breitet und sich durch kflnstUche Eänitthning auch bereits in einem grossen Theile

Australien^ In den Verein^;ten Staaten u. a. hdinisch gemacht hat,< der etwas

kleinere, durch rothbraune KopQ>latte unterschiedene Feldsperling, P, mtmUh
nus L., und der Steinsperling, P. petronius I.., in Süddeutschland, mit gelbem
Kehlfleck. In Süd-Europa findet sich noch der Italienische Sperling,

iia/iac, Vieill., und der Sumpfsperling, P. hispanioUnsis, Tem. Der oben er-

wähnte Sidelweber, P. (F/iiIetaerus) socius. Lak., bewohnt Südafrika, fliese

Vögel bauen gesellig ihre Nester aneinander. Unter einem gemeinsamen iesten

Dach unterhalb der Krone eines Baumes hängt Nest an Nest, alle mit nach unten

gekehrtem Schlupfloch. Bei der neuen Brut werden neue Nester unten an die

alten angehängt, so dass die Masse von Jahr su Jahr an Umfang annimmt bis

sie endlich zu schwer wird und herunterbricht. Rcbw.

Pssserells, Sws. Untergattung von Z^wiruAia, Sws. (s. d.) Rchw.

Passeres. Von neueren Systematikem inelfach benutzte Bezeichnung für

eine Vogelordnung, welche die von andern gesonderten Singvögel (Oseüut) und
Schreivögel (Clatnafores) vereinigt. Rcinv.

Passes. Amazonasmdiancr am Rio Teffö und R. I^a., friedlich und brauch-

bar, dabei durch ihre schöne Kurperbildnng besonders bei Weibern und Kindern

vor allen Amazonasindianem ausgezeichnet, unter denen sie auch durch ihre reli-

giösen und kosmologischen Ideen am höchsten stehen. Eben dieser VonOglich-

keit halber und w^en seiner friedfertigen, fleissigen und der Gesittung zugäng-

lichen Natur, geht aber dieser Stamm sehr rasch in die allgemeine Bevölkerung

auf. Das ursprüngliche Gebiet der P. muas weit grösser gewesen sein; jetzt ist

ihre Zahl sehr zusammengeschmolzen. Seit lange wurde der weibliche Theil

dieses Volkes gern von den Brasilianern in Dienst genommen, namentlich auch

Ms Ammen und J^indermädchen, die sich alsdann nicht selten mit Weissen ver-
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heirateteiif und auch gegenwlft% findet man P. Kinder, die in wohlhabenden

Häusern fllr den IMenst beiangezogen werden Die Männer sind als Arbeiter

geschätzt und pflegen auch mit mehr Rücksicht als andere Indianer behandelt

zu werden. Die P. sind auf den wahren fllnnben petauft und ihre Zivilisation

besteht darin, dass sie Beinkleider und Kittel tragen, leider aber auch am Brannt-

wein mehr als gut ist Gefallen finden. Sie sind ein scblankgebauter, hellhäutiger

Stamm, der sich von andern durch einen grossen tättowirten viereckigen Flecken

mitten im Gesicht unterscheidet. Der hauptsächlichste Grund ihres Äussterbens

scheint eine Krankheit, sDefluxoc, za sein, die stets <Unn unt^ ihnen ausbricht,

wenn ein Zivilisirter eines ihrer Dörfer besucht Ein schleichendes Fieber eD^

steht dann und endet mit Aussdirong. v. H.

PassgSnifer heisst dn Pferd, welches sich im Pass bewegt Vet^* Gang-

arten des Pferdes, pag. 286. Sch,

Passumab oder Sarawi. Halbmalayenvolk im Passumahbezirke, im Innern

von Palambanp auf Sumatra. Die P. besitren ihre besondere Sprache, die mit

Redschlanglcttern geschrieben wird. Dr. van Lkf.nt beschreibt sie als ein aus Batta

und Javanen entsprossenes Halbblut. Sie sind jetzt sesshatt. v. H.

Pastaza oder Pastuzos. Zweig der Jivaros (s. d.) v. H.

Pastor, Toi., s. Sturnus. Rchw.

Pastrimcaaner. Slavischer Volksstamm, welcher den Küstenstrich Da)->

matiens bewohn^ der sich vom Kanal von Cattaro Ins Budua and Castel Lastua

hin«eht Sie sind ein schöner, tapferer, aber halbwilder Menschenschlag, der

in fortwährenden Kämpfen mit Tttrken und Zrnagonen seinen Muth und seine

Neigung sur Selbsthilfe geübt hat Man sagt, die F. können 1000 Flinten ins

Feld stellen. v. H.

Patachos. Zweig der Camacanindianer in Porto Seguro, an der Küste

Brasiliens, behend, gelenk, heiter. Gesichts», Geruchs- und Gehörsinn un-

gemein scharf. v. H.

Patagonier, s. Tehuelchen. v. H.

Pata-linxa oder Uli-Iima. Eine der beiden grossen Stammkonföderationen

der Alhiru auf Ceram. v. H.

PMani. Nach Plimids Nomadenstamm im wUsten Arabien, dessen Wohn-
sits sich nicht genauer bestimmen lässt v. H.

PatM. Indianisches Fischervolk an der Lagoa dos Patos in Brasilien, von

denen Reste sich ins Innere nadi den Wasserscheiden swischen den Rio Ibictty

und den Rio Pardo oder Jacuhy zurückgezogen haben. v. H.

Pata-siwa oder Uü-siwa, eine der beiden grossen Stammkonföderationen

der Alfuru auf Ceram. v. H.

Pataways, auch Weitspek genannt Klamatbindianer an der nordkaliforoiscben

Küste. V. H.

Patcheenas. Nutkaindianer im Süden der Vancouverinsel. v. H.

PateUa, s. Kniescheibe, Kmcschuppe und Skeletentwickiung. Grbch.

Patella (lat Schüsselchen) Linn£ 1758, Meerschnecke, eine eigene Familie,

J\tidSdae, bildend, die von allen andern J¥üsohrmtcMen durch symmetrische koc

Ordnung der Kiemen als Reihe von Blättchen innerhalb des freien Mantelrandes

beider Seiten (Cjfehbramckiä) sich ansseicbnet, übrigens in der ebenfalls sym-

metrischen äusseren Schale und der Trennung der Geschlechter ohne äusserliche

Unterschiede derselben mit Fissurella übereinkommt Die Radula ist sehr eigen-

thttmlich, ohne Mittelplatte, die nächsten Seitenplatten lang und schmal mit starken

XMl,aMhrapoL«.Bi)HHkcituBd.VL l8
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undurchsichtigen Haken (daher Docogbsan, RnlkenzUngler, von Troschel genannt),

weiter nach aussen eine Anzahl feinerer unter sich gleicher Häkchen, dadurch

den Rhipidoglossen sich nähernd. Die Schale ist einfach schüssel- oder mützen-

foriiiig, etwas länger als breit, die Spitze (Wirbel) vor der Mitte und nach vorn

geneigt, die Sknlptar eine vom Wirbel nach dem Rand ausstrahlende, daher

der letstere oft gekerbt oder gezackt, aber nicht bei alles Arten. Die Aussen-

aeite ist meist grob und rauh, wenig geftrb^ oft von ansitsenden Meeipflanzen

oder Zoophyten angegriffen, die Innenseite dagegen lebhafter gefibbt, oft ge-

strahlt, und es zeichnet sich meist auf ihr eine etwas wappenschildförmige

dunkle Figur ab, die Linie der festeren Anheftung des Mantels und vorn eine

Lücke derselben ftir den Kopf bezeichnend Dieser trägt ein Paar mässi?^ Innerer

spitzer Fühler, die Augen :m deren unterstem Theil nach aussen gerichtet und

einen schnauzenartig vorspringenden rundlichen Mund; die Reibplatte (Zuncre)

ist sehr lang und schmal, länger als das ganze Thier und daher gewunden;

der Fuss breit eiförmig bis kreisförmig, fast die ganze Oefihung der Schale ein-

nehmend. Die meisten Arten leben an Felsen und Klippen in der Littoralsone,

während der Ebbe unbeweglich, fest angedrückt, während der Fluth die dünnen

Uebersüge von Algen abweidend. Ihre Ortsbewegung ist sehr langsam und
geringe der Rand ihrer Schale oft in unregelmässiger Weise genau den Vor-

sprtingen und Vertiefungen der Unterlage angepasst, so dass es scheint, als ob
sie immer nn derselben Stelle blieben; nach Angabe einiger Beobachter kehren

sif alter jedesmal an dieselbe Stelle zurück, um daselbst während der Ebbe zu

bleiben und erklärt sich dadurch die genaue Anpassung. Üefters zeigt sich die

Oberfläche der Felsen an solchen Stellen eigenthümlich geglättet und etwas ver-

tieft. Berührt t drücken »e sich ganz frat an den Fdsen an und sind dann
kaum losaureissen, da sie keinen festen Angnftpunkt bieten: flberrascht man
sie aber oder lässt ihnen einige Ruhe, so Inmn man leicht eine lifesserklinge

oder dergl. rasch zwischen den Schalenrand und die Unterlage einschieben und
sie so ohne Mühe ablösen. Sie leben in den meisten Meeren, mit Ausnahme
der hochnordischen , und kommen in der Regel in grösserer Anzahl bei ein-

ander vor; an vielen Küsten werden sie von den Menschen als Speise geschätzt

und sind daher unter besonderen Namen dem Volke bekannt: die altgriechische

Benennung derselben, lepas, hat sich bis heut zu Tage im Spanischen als lapa^

im Provenzalischen als lapedi oder arapede erhalten, während das sicilianische

paäAma und venenanische parnktkna auf lat. paüna, pattUa aurflckweisen. An
den atlantischen Kttsten Europas finden wir im galizischen km^rea, normannischen

iampo^ und englischen ähnliche Namen , während rie sonst in Nord-

frankreich auch Bocksauge, dt boutt femer berdin und ßte^ englts^

flither genannt werden, in Norwegen albue-skiäl, flöe-sküU oder auch top-öster

(Spitz-Auster). Jläufig an den FelsenkUsten der Nordsee vom mittleren Norwegen
bis in den Kanal, aber an den deutschen Flachküsten nicht vorhanden, ist Patelia

vulgata,\AV:Kt, verhältnissmassig hoch, von eiförmigem Umriss,4—5^Centim. lang und
2— 2 \ Centim. hoch, innen meist graugelbmit grünlichen Strahlen; im Mittelmeer ge-

mein istdie flachere, innen Uäuliche/! caeruUa^ÄSSt^ und wenig davon verschieden

P, Uu^entiMaf Saus, aussen stärker gerippt, innen blässer mit gelben Mittelfledcen

und dunkelvioletten Strahlen, beide selten (Iber 3 Centim. lang und i hoch,

ferner die mehr längliche« aussen gekörnte, innen dunkelbraun gestrahlte

JP. lusitanicot Gmbl., durchschnitthch kleiner, auch im ganzen llittelmeer ver-

breitet. Seltener und mehr lokal daselbst ist die weit giOsseie> staiic getipptie
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gelbbraune P. ferrugima, Gmbl., Cypria einiger älteren Autoren. Auf Madeira

sind drei Arten häufig, F. scuteUaris^ aspera und guttata, die je einer der drei

erstgenannten des Mittelmeers analog sind, aber durchschnittlich grösser und

flacher. In den tropischen Meeren spielen die Patellen eine verhaUnisbrnässig

geringere Rolle; erwäbnenswerth sind aber einige mit inessingarugem (nicht

perliDntteiaitigem) Glans der Imiefueitie «» dem indisch«! Ocmd» wie P. vari^gata

•n der Ofüctlite Afrika's ond die grosse^ aussen dunkelbraune schwan gesprenkelte

F, Usiiulmarm mit glattem Rand, innen matt ailbexs^send, an den Sundainseln

und Molnkken. In den kälteren südlichen Meeren dagegen treten sie in auf-

fiUliger Menge, Grösse und Mannigfaltigkeit auf, so namentlich an der SUdspitze

von Afrika; hier leben die altbekannten F. granaiina bis 8^ Centim. lang und

4^ hoch, mit wcnif^en scharfen Kanten aussen, innen ein grosser dunkelbrauner

Mittelneck, die ähnliche, aussen stark gekörnte V.grani/lans. die bis 12 Centim.

lange und 10 breite flache P. oculus, innen schwarzbraun mit hellem Miuelrteck,

P. ümgicosid, deren Ecken in lange Spitzen ausgezogen sind, innen bläulich-

weiss mit gelbem Mittelfleck und dnnUem Rand, die blntroth gesprenkelte

P, wumaia^ die weissUdie, aussen scharf g^tete F. pätata, die vom eigentbflm-

lieh verscbmllerte P. töthkur und viele andere. Austiafienhatin F* ittmmerka

eme eigenthümliche Form mit zahlreichen abgerundeten Rippen und lebhafter

Flrbung^ einselne Rippen öfters scbarlachroth. Die Magellanstrasse besitzt dne
ganze Gruppe von Arten, die eine Haiiptnnhning der Fenerl-inder bilden, von

der hohen knotig gerippten P. deauraia, bis 7^ Centim. lang, innen bronceartig

glänzend, bis zu der flachen, dünnen, aussen fast glatten P. eymbularia, die auf

Macrocystis lebt. Verwandte Arten von ziemlicher Grösse finden sich bei Ker-

guelen und S. Paul. Diese führen uns zu einer eigenthtUnUcben Modification

'der auf Tangen lebenden Patellen, welche oft die olivengelbe oder bianne

Farbe deradben annehmen nnd sich auch in der Fonn densdben anpassea,

so P, tm^t$$A vom Cap der guten Hoffnung, die langgesogen und schmal

wird, die Seilenwände fast senkrecht, vom und hinten der Rand sich «rhebend«

so dass sie auf einer ebenen Fläche nicht ringsum aufliegt; aber stielrunde Tange

seitlich umfasst; ähnlich die californische P. in^essa. Am merlcwürdigsten ist

hierin P. peUucida (Untergattung Pattna) in unserer Nordsee, die m zweierlei

Varietäten vorkommt, je nachdem sie auf dem stielrunden Stengel oder der blatt-

artigen Ausbreitung der grossen Tange der Nordsee, Laminarta und ^a/gygia,

heranwächst; im ersten Fall (P. laevU) dickschalig, hellergelb, vorn und hinten

mit eiiiobenem Rand, wie tmKprma, in letsterem (eigentliche piäuada),

ringsum aufliegend, dttunsdialig, dunkler braun mit schönen himmelblauen

Stahlen oder Funktieihen, die dem Farbenspiel des schleimigen Ueberauges der

Laminarienblfltter, wenn sie bei tiefster Ebbe an die Luft kommen, einigermaassen

entspricht. So verschieden beide Formen unter einander, so erweist sich ihre

Zusammengehörigkeit doch unzweifelhaft daran, dass man gar nicht selten Stltcke

findet, die in ihrem früheren Thcil, nahe dem Wirbel, alle F,i<?enschaften der

zweiten, in dem später hinzugekommenen die der ersten Form haben, also wahr-

scheinlich während ihres Heranwachsens von der Blattiläche auf den Stiel der

Laminarie übergesiedelt sind. — Palaeontologisch spielt PaUlla keine grosse

Rolle, man kennt sie mit einiger Sichetheit rlidcwSns nur bis sur Ifitte der

Kleideperiode, wohl aber im AUgemehien ihnlidi geformte Schalen nicht nur

im Jura, sondern auch im Kohlenkalk, Devon und Silur (MU^f/toma^ lYyiHtUiimt,

doch kann man bei diesen durdiaus nicht wissen, ob die Weichtbeile denen der
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976 Pildkida — PMal«.

lebenden Patellen ähnlich gewesen, da auch jetzt noch manche Schnecken mit

ähnlicher ?>chale, nbcr bedeutenden Unterschieden in den Weichtheilen vor-

kommen, vcrgl. Acnuua (zu welcher auch die grösste jetzt lebende Schnecke

mit Ä/^/Ai-ähnHcher Schale, A. gigantta oder Mexicana von Califomien, bis

30 Centim. lang, 15 1 breit, gehört) Ancylus, Gaäiniat Lepeta, £iudmm, Scutel-

lina u. a. £. V. Bl.

Patdloidft (gr. /li/e£b4UiDlich) Quoy und Gaoiabd, s. Acmaea. Bd. I,

pag. 34. E. M.
Pattilm. Indwcher Name der Alanen, unter dem sie in Lidicn bekannt

•ind. V. H.

Pathologische Racea. Nach Vrecnow sind gewisse Menschenracen als

pathologische aufzufassen Wird eine pathologische Eigenschaft erblich, entw ickelt

sich aus der Nachkommen srhaft eines abnonnen Individuums eine Familie mit

dauerhaften Eigenschaiien, su kann, wofern nur die pathologische Eigenschaft

die Fortpflanzungsfähigkett nicht aufhebt, auch eine pathologische Race entstehen.

Etwa» Analoges findet sich unter den Haustiiieren. So besdirieben Blumshbaoi

und Otto eine Spielart des Kaushuhnes (GaUus erisMutJ, bei welcher rcgd-

mäasig auf dem Kopfe ein Gebinbruch vorkommt Diese lifisdnldung ist ichon

in firflbester Zeit des Embiyonallebens angelegt Etwas ganz Aehnliches rind die

rachitischen Eigenthümlichkeiten der Möpse. VntCHOw sieht in den Lappen und
Buschmännern pathologische Racen. Einseitige und mangelhafte Ernährung soll

im Laufe der Jahrhunderte die Konstitution derart beeinflusst haben, dnss man

den gegenwärtigen Zustand nicht mehr als einen physiologischen bezcichuen kann.

Nach Ranke ist die Bezeichnung »pathologische Race« zu grell gewählt, da sich

etwas im engeren Siime Krankhaftes, wie beispielsweise die Folgen von Rachitis,

in beidM Pillen nidit nachweisen lisst RÄkkb sddigt für derartige mangel-

halle Bildungen des BfenschenkOipeis die Beseichnang »menscUicfae Kammer'
forme vor. N.

Pntian. Karibenstamm an der nord-kolumbianischen KOste. v. H.

PttÜna Qsit Schüssel) Ijiacr 1819. UnteiabtheOung von /kfts&fi P.ptämida,

LlNVK, «iehe diese. E. v. M.

Patina. Unter P versteht man den an Münzen und Artefakten aus Bronce

angesetzten Edelrost — aerugo nobilts. - Es ist hellgrün bis hellblau und bedeckt

das Metall mit einer mehr oder muider dicken Schicht Echte Patina ist schwer

nachzuahmen. — Bei Feuersteingeräthen nennt man die weissliche bis gelb-

liche Oberfläche Patina. Bei diesem Gestein wird im Laufe der Zeit die Obw^-

flXdie chemisch verändert» daher die Aendemng der Farbe. C. M.

Puto. Indianer im sOdamerikaniachen Staate Cauca, reden einen Dialekt der

Emberabede-Sprache. v. H.

I^triarchengruft zu Hebron. Es ist das älteste historische Grab, in welchem

Abraham ruht, es bestehr ans einer natürlichen Felshöhle mit zwei Abtheilungen,

weirbe ursprünglich mit emer Steinthüre verschlossen war. Die Muhamedaner
bauten eine Moschee darüber. C. M.

Pattars. Bezeichnung für die in Travancore und Malabar geborenen

Brahmanen. v. IL

Pattoiu s. Dscbnang. v* H.

Pattocas. Amaxonasindianer vom grossen Stamme der Huambiza^ deren

Sprache sie sprechen. v. H.

Patttla (lat die kleine oflene) Held 1837, Landschnecke, früher aUgendn
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wa BeSx geredmet^ Sdiale niedergedrUclc^ mit mehr oder weniger zshbeicben Win-

dungen und wdiem Nabel» meist radial gestreift» braun» mehr oder weniger fleckig;

Mflndung mit ganz einfiwhem» scharfem Rand. Kiefer dünn mit zahlreichen

schwachen Rippen. Zungenzähne wie bei Helix, aber kein Pfeil und Pfeilsack;

auch die andern Anhangsgebilde, die sich in dem Geschlechtskanal bei Helix

finden, fehlen. In zahlreichen meist kleinen Arten von Übereinstimmendem Aus-

sehen über die meisten Erdtheile verbreitet, namentlich auch in Süd-Amerika und

auf den Inseln des stillen Oceans. Ziemlich viele und darunter die gröbsten

Arten in Nord-Amerika» so P, aüemaia, Say» bis Ober 2 Centim. im Durchmesser,

von Labrador und dem Innern von Canada (Lake of the Woods» nördlich vom
L. SUperior) b» Georgia und Texas. Li Mit(el-Ettr<^ leben die folgenden Arten:

P, fvimutaUi, MOllbr» flach» etwas kantig im Umfimg» deutttch gefleckt^ 8 MUlim.

im Durchmesser, häufig unter Steinen, weit verbreitet, von Norwegen bis Sicilien.

P, ruderata ähnlich, etwas höher, gerundet, einfarbig, zuweilen in hohlen Bäumen,

in den Alpen und im Norden Europas bis Lappland, in den meisten Gegenden

Mittel- imd Nord-Deutschlands fehlend, weiter verbreitet in den diluvialen Ab-

lagerungen. P. rupestris
, Drap., nur 3^ Millim. im Durchmesser, 2—3 hoch,

kreiseiförmig, gerundet, dunkelbraun, an kahlen Felswänden, von Steinflechten

lebend, häufig in den Alpen, auch in Sttd<Europa weit verbreitet, dagegen nur

stellenweise in Mittel'Deutschland» der ndrdlichste ganz isoliite Fundort in einem

Kalksteinbruch des Kitselbergs unweit Htrschberg im Vorlande des Riesengebiigs;

auch im südlichen England» wo sie selbst aufZiegeldächern vorkommt und im Winter
im Freien audiilt^ ohne sich einzugraben, wie auch in den bairischen Alpen; im All-

gemeinen bevorzugt sie Kalkfelsen, doch nicht ausschliesslich. Endlich F. solaria,

Mecerle, in entgegengesetzter Richtung von rotundata abweichend, noch flacher und

scharf gekielt, auch gefleckt, in den östlichen Alpen von Reichenhall an bis Krain und

Siebenbürgen, auch isolirt auf dem Zobten in Schlesien. Zu Patula gehören auch

einige den Kanarischen Inseln eigenthumiiche Arten und sehr wahrscheinlich die

lussersten Vorposten der Landschnecken gegen den Südpol in 50—54° SUdbreite,

nimlich P, fyraia in Feuetland» P,MM auf der Insd Ketguelen und ÄMmdh
auf der Insel Aukland südlich von Neuseeland. Im Ganzen ist die Gattung

kosmopolitisch» aber doch in kälteren und feuchteren Getueten reicher vertreten.

Fossil 'ässt sie sich bis in das untere Miocän verfolgen, z. B. P. discubts, A. BaaUN»

und euglypha Reuss im Landschneckenkalk von Hochheim bei Mains. £. v. M.
Patzinakitai, s. Petschenegen. v. H,

Pauch, siehe Allakaweah. v. H.

Pauhattan. Powhattans, Erloschene Algonkmindianer in Virginia und Mary-

land. V. H.

Pauhiachianna. Stamm brasilianischer Indianer» der das rechte Ufer des

Ursricoeira (Rio Branco) von 1—3° nttrdl. Br. bewohnt. Ihren Namen haben

sie von ihrem Lieblingsvogd» dem Pauhi (jCrax aUetar, L.)b mit dessen Federn

ne ihren Kop^tz schmttdcen» kurze Kalskragen davon fertigen und nebenbei

das wohlschmeckende Fleisch desselben vocsehren. v. H.

Paukenfell und Höhle, s. Hörorganentwickelung. Grbch.

Paukenschlagen, eine fehlerhafte Schrittbewegung des Pferdes. Veigl. unter

Gangarten des Pferdes: Fuchtelnd, pag, 284. ScH.

Pauker nennt man ein Pferd, welches die fehlerhafte als ?a^]ken^,^:hlagen

oder Fuchteln bezeichnete Schrittbewegung macht. Vergl. unter Gangarten des

Pferdes: Fuchteln, pag. 384. Sch.
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178 Paular — Pavoninae.

PauUr, eine spanische, zu den Transhumantes (vergl.) gehörige Merinoheerde,

welche sich durch kräftigen Körperbau und Wollfeinheit auszeichnet. Aus dieser

HcL-rde stammen Zuchtthiere, welche in Rambouillet, wahrscheinlich auch in

Hol Usch und Maooersdorf, beides in Oesterreich, die berühmten Stammschäfereien

begründeten. ScE. *

PanmonaalBt Zweig dar Ktiibai in Guyana, v. IL

Panmottt oder Fakttmotu, auch Tuamota. Die Bewohner dieaes Archipds

der Südsee sind nach Herkunft und Sprache Po^neBier und stammen aus Tahxtip

auch gewinnt die tahidsche Sprache immer mehr die Oberhand Ober die ört-

lichen Mundarten. Christliche Missionäre sind unter den P. thätig. v. H.

Paunch oder Rapids, d. h. Dickbauch- oder Stromschnellen-Indianer, hausen

am Ostabhange der Fclscngebirge im Stromgebiete des Saakatschewao* P. ist so

viel al?5 Gros-Ventres und Minctari (s. d.). v. H.

Paurava. Arischer Volksstamm , der vom Lande zwischen Ganges und

Dschumna imch dem grossen im Mahabharata besungenen Kriege seit dem

15. Jahrhundert vor Christo nördlich ond östlich sich verschob und die dortigen

Völker cur Wanderung nöthigte. Die F. machien noch in der Ebene Halt niid

dringen in Kamaon nur als Pilger zu den Qudten des heiligen Ganges oder als

kühne Kaufleute ein, um su den nördUcb davcm liegenden Goldfddeni Tibets tu

gelangen, v. H.

Pa-Ute, s. Pah-Utah. v. H.

Paule. Stamm der Jivaros (s. d ). v, H.

Pautukai. Maoristamm in der ueuiseelantlischen NordprovinzTaranaki. v. H.
Pavao, Cep/ialopterus scutatus, Shaw, s. Kropivögel. RcHW.

Paviane, s. Cynocephaluä, Bkiss. v. Ms.

Pttvofda» Lau.« Pfiraenkralle, s. Fimgiaceaa Ku.
Pmroninae» Pfauen vö gel, Unteriamilie der Fasanen (Iktuiamäae) , von den

dgentUcben Fasanen durch breiten Schwans unteisdiieden« welcher nicbc wie bei

letateren dachförmig, sondern flach ausgebreitet getragen wird. Die Uaterfiunilie

umfasst folgende Gattungen: i. Mtleagris (s. d.); 2. Lopkopktnu (s. d.)^

3. Ceriornis (s. d.); 4. Ithagmes (s. d.); 5. Pavo^ L., echte Pfauen, ausgezeichnet

durch lange, den Schwan? weit überragende Bürzelfedern bei den männlichen

Individuen, welche fächerförmig aufgerichtet werden können. Der stark stufige

Schwanz selbst ist kaum so lang als die Flügel. Lauf vorn mit Gürteltafeln,

hinten mit zwei Reiben grösserer Schilder bedeckt. 3 Arten, der gemeine Ptau,

/Iraw tri^aiusy L., welcher auf unseren Höfisn gehalten wird, in Indien heiiniseh,

der Schwarsflttgel-Pfau, F, mgr^enms, Sgl«, in Cochincbina, der Javanische
Pfau» ^. s^^tr, Hossp.» in Burma und Java. ^ 6. MpkOrüm, Tjol, Spiegel-
pfauen, Vögel von Fasanengrösse, mit stark stufigem, breitem Schwans von mehr
als FlUgellänge ; Lauf vorn mit GUrteltafeln, hinten mit zwei Reihen grösserer

Schilder bedeckt; Gefieder in der Hauptsache grau mit metallisch glänzenden

Augenflecken. Wie die Pfauen breiten die Männchen beim Balzen den Schwanz
fächerförmig aus. 5 Arten in Hinterindien und auf den Sundainseln. F. chinquis,

Tem., und P. buaicaratus, L., häufig in unseren zoologischen Garten. — 7. Pucrasia,

Gray {LaphoUtraXt Gab.), Keilschwanzfasanen, mit breitem, keilfbrmig zugespiutem

Schwanz, welcher etwa Flflgellänge hat; Kopf vollstfndig befiedert mit einem
aus schmalen Federn bestehenden Schopf. 6 Arten in Os^ und Centrai-Asien.

Z. darmmit Swnm. und Z, xot^wi^Uot Gkav in China. Rcbw.
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Pawgirakai — Pajaguas. «79

Pa'^K^firalou. • Untetabäieilmig des kondogixiicben ToQgiiaenstainmei

KApHn. V. H.

Pawlowa-Hühner, russische, durch Federbart, Federhaube, stark befiederte,

fünfzehige Fiisse charakterisirte, kaum mittelgrosse Hühner, also ganz entsprechend

der unter den Namen lurken, Sultans- oder vSchleierhühncr bei uns längst be-

kannten liaubenhuhn-Race. Wurden neuerdings in einzelnen Stämmen, guldbunt,

aus Moskau bei uns eingeiuhrt, smd aber jedenfalls schon vor Jahrhunderten von

Osten her nach Nord-Iulien und den Niederlanden importirt worden und als

tnspfttoglichster Stamm aller unserer Haubenhtthner zu betrachten. Legen weisse

Eier. DOr.

Pmvlowaen, s. Usen. v. H.
Pawnee, s. Pahni. v. H.

Pawtucket oder Wamesits. Algonkinindianer, ursprQngUch an der Gabelung
der Flüsse Merrimack und Concord, in Massachussets v. H.

Paxillen (lat, Pflock, kleiner Pfahl), nennt man kleme, cylindrische, aufrecht-

stehende, oben in mehrere Spitzen ausgehende Külkgebilde, welche eng anein-

ander gedrängt die Kückeaseke mancher Seesterne bekleiden, besonders ausgeprägt

bei Asir^^iaem und Ar€hasUr* £. v. M.

Paya oder Poyas. Einer der sieben Indianeistimme der Mbequitokflste b
Honduras Östlich von d«i Guayjiqueros, sum Lencastamme gebtt^» mit langem,

über die Schulter herabhfingendem Haar, sdir breitem Geii^t und Uemen Augen
mit eigenthümlichem Ausdruck der Traurigkeit und Gelehrigkeit Sie können er*

staunlich schwere Lasten tragen und zeichnen sich durch Traue und Ehrlichkeit,

freilich auch durch grosse Vorliebe flir Spirituosen aus. Sie sind mild, friedlich

und gutmuthig, betriebsam und geschickt in der Vcrferdgung einer Art Tuch
(»Kinkurac) aus wilder Baumwolle; in ihren kleinen Gewerben legen sie viel Takt

und Scharfsinn an den Tag, sind aber dabei dem grössten Aberglauben ergeben; ihre

götzendienerischen Feste sind noch so häufig als je. Es giebt indess auch viel

niedriger stehende ?., welche umherwandem und Pflanzungen anlegen, die sie

nach einigen Monaten wieder besuchen, um die FrUcbte dnsuheimsen. Die

Döx<i» der P. bestehen nur in einem einsigen grossen eirunden Hause, worin

sämmtliche Einwohner wahrhaft patriarchalich neben einander in einzelnen sehr

reinlichen Gemächern wohnen. Wöchnerinnen haben eine besondere LandhUtte

zu beziehen, sind aber schon in wenigen Tagen im Stande, ihren vielfachen

Pflichten wieder obzuliegen, besonders aus Mais ein säuerliches Getränk (>Ulung<)

und litodt aus der Kas a%awurzel zu bereiten. v. H.

Payaba. Amazonub-indianer im Gebiete des Iga. v. H.

Payaguaa. Der nordöstlichste, ehedem sehr mächtige Stamm der Guaycuru

in Paraguay, welcher am Paraguayflusse, vor der Mündung des Taquaii bis etwa

fifaüf Grade abwiits^ wohnt Sie sind die einzigen Schiffer unter den Fampavölkein.

Ibra Hutten sind aus Taquarasttben eirichtet^ welche sie mit Stricken aus frischer

Rinderhaut verbinden. Darin schläft die ganze Familie unter einander. Jagd und
Fischfang sind ihr einziger Erwerbszweig. Für den Ertrag kaufen sie kaum die

nöthigen Kleiderstoffe, sondern vertrinken ihn in Zuckerbranntwein (»Cachazac).

Die P. sind hübsch gewachsen und wohlgeformt: es giebt keine Krüppel. Catlin

schildert sie als Muster körperlicher Entwicklung, da sie selbst die Osagen und
Scheyama uberragen und er unter ihrer neun drei Mäimer fand, welche 1,98, 3,00

und 2,05 Meter maassen. Ihr Gesichtsausdruck ist weit offener als jener der

Guarani. Hautfarbe dunkelgelb. Die langen, scfawarMn Haare werden auf der
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Pajaminos — Pechräude.

Stirn geiade abgeschnStten, hinten ab« zuweüen mit eanem Streifen i^enliaiit

ziisanitDengebunden. Sie haben wenig Bart und reissen die Augenbrauen aus.

Bis zum Gürtel gehen sie nackt, bei Kälte werfen sie einen baumwollenen Mantel

um. Der Weiberrock reicht von der Herzgrube bis zum Knie ; Schmuck: Jaguar-

krallen und die »Barbote«, ein grosser Holzklotz in der Unterlippe Hurch Druck

nach unten zu verlängern die Weiber von Jugend auf die Brüste, und wenn sie

Mutter geworden, suchen sie durch Fressen und Binden mit einem Riemen die

Verlängerung noch zu vergrössern. Auf ihren Fersen hockend, setzen sie den

Säugling, um ihn zu stillen, auf ihre HCIften; tragen sie ihn aber auf dem Rücken,

so Kichen sie ihm die firust anter dem Arm durch, v. H.

I^yaxninos. Amasonas>Indianer am Rio Napo oberhalb Coca. H.

Pa-yii, s. Schau, t. H.

Payncfaea, s. Pah-Utah. v. H.
Peagin. Indianer Nord'Amerikas, am 49. Breitengrad wohnhaft, 3000 Köpfe

stark, die Sprache der Schwarzfllsse redend, v. H.

Pcanhaskaws, s. Piankasha^ns. v. H.

Peaux-li^vre. s. Hasenfeil-indianer. v. H.

Pebas. Unklassificiiter Indianerstamm in Ecuador und der peruanischen

iTc^mz I.oreto. v. H.

Pebun. Name der in libei wuhnenüen Biiutanesen. v. H.

Pecaneaux, s. Picaneanz. t. H.

PeocateL Bei P. in Mecklenburg fand Dr. Lisch 1843 in einem Tumuhis

den berühmten Broncekessel, der auf einem Wügelchen stand. Der Hflgel mn-

schloss einen viereckigen Steinhaufen. Unter dem mitderen lagen Mann mid Frau

— nach den Beigaben I — begraben. AnBroncen fand sidi hier ein Schweif

Bruchstücke eines mit Broncenieten beschlagenen Lederpanzer^ Nadeln, Fibula,

Fingerring. Im zweiten Haufen lagen Schwert, Kelt, Pfeilspitze, zwei Messer, ein

goldenes Armband und obiger Rroncc wagen. Dem Broncewagen von P. ähnelt

am meisten der am Vstadt in Schweden. Aehnliche Opferwagen hatten Kirusker

und Hebräer. Prof. E\v.\r.D erinnert an den ähnhchen Typus, den das sogen,

»eherne Meer-v im salomonischen Tempel trug. Alle drei von Peccatel, Ystadt

und Jerusalem sind Bronce-Kes»el- Wagen, die auf einem Gestelle ruhen und

nm vier Rädern getragen werden. Offenbar beruhen die europäischen
Exemplare auf Vorbildern des Orientes durch Vermittlung des etruskisehen
Handelsverkehres. "Ein ähnliches Opfergeräth fimd sich in etniskischen Gräbern

2tt Caere, femer su Vuld, Lucera, Sarteano. Von Mitäieilungen stammen noch

solche Opferwagen von Judenbuxg und Radkersburg in Steiermark, Oberkehle

in Schlesien, Frankfurt a. O., Szaszvaroser-Stuhl in Siebenbürgen. — Nach

O. Genthe: »über den etruskischen Tauschhandel nach dem Nordenc, 2. Aufl.

pag. 62 sind diese phönizisch-ctruskischen Opferwagen die ftufita-n^ptot oder ia^ipta,

von denen Hesychius und PoUux sprechen. Sie sind der klarste Beweis für den

Einfluss und die Verbreitung etruskischer Handelswaare nach dem Herzen und

dem Norden Europas. C. M.

Pechini. Im Alterthum Volksstamm Aethiopiens zwischen dem Gebirge

Garbata und dem Astoboras. v. H.

Pechrftude» dne fiechtenartige Hautkrankhdt der Schweine, bei welcher skh
Uber den ganzen Körper kldne Pusteln bilden, deren klebriger Inhalt schliesdich

als schwaner, pechähnlicher Schorf die Haat bedeckt. Die Schwdne Idden im

Allgemeinbefinden sehr durch diese Krankheit Sch.
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Pectupitziger Stapel ^ Pecteo.

Peäwpitoigw Stapd» s. Stapel. Sch.

Pecora, L., Bisulca, Blumenbach, s. Ruminantia, Cuv. v. Ms.

Pecten. Im Vogelauge besitzt die Choroidea in der Nähe der Eintrittsstelle

des Sehnerven einen facherprdgen Fortsr^t . den Kamm oder Pet ten. Bei Nacht-

vögeln ist derselbe kleine bei Apteryx fehlt er ganz (s. auch Sehorgane-£nt^

Wickelung). D.

Pecten (lat. Kamm), O. Fr. Müller 1776, Kamm-Muschel, schon bei

FuMius so genannt, griechisch bei Aristoteles und A. MUts» Muschelgattung,

im WeaenÜich«!! den Austern nahe stehend, sib&t in der Lebenswnse und daher

auch dem Anssem Aussehen verscliteden, annähernd kreisfdimig, mit Ausnahme
der Wirbelgegend, welche nach fom und hinten in dreieckige Lappen, sogen.

Ohren, verlängert ist, und radial gerippt (desshalb einem Kamm mit divergirenden

Zinken ähnlich). Ein inneres Band, verhältnissmässig klein, dreieckig, in einer

flachen Vertiefunß- jeder Schale ; Schlosszähne in der Regel nicht vorhanden, bei

einzelnen Arien je einer zu beiden Seiten des Bandes. Mantelränder rmgsum

frei, Fuss klem, wenig ausgebildet, öfters in der Jugend mit einem Byssus; die

erwachsenen Thiere sind dagegen in der Regel nicht angeheftet und können sich

durch Zusammenklappen der Schalen sprungweise weit«rbewegen, sogar etwas

Ober die WasserfUfche empoxschnellen (fliegen, wie die Alten sich ausdrackten).

Damit im Zusammenhange steht eine eigenthfimliche Abstufung in den Verhältnissen

der Süsseren Gestalt, wie sie bei kemer andern Muschel-Gattung vorkommt: vide

Arten sind entschieden gleichklappig und ungleichseitig, d> h. die beiden Schalen-

hälften gleich gewölbt und gleich gefärbt, aber die Ohren sehr ungleich, das

vordere viel grösser und an der rechten Schale tief ausgeschnitten, um Raum (Tlr

den Byssus zu lassen; das hintere sehr kurz, schief abgeschnitten; diese Arten

bleiben länger angeheftet und leben auf unebenem Grunde, beide Seiten an-

nähernd gleichmässig senkrecht gestellt, von Wellenbewegung und Licht gleich-

mässig getroffen, ihre Färbung ist oft lebhaft roth, bei denselben Arten in allen

Abstufungen von pomeranzen&rbig bis dunkelviolett. Hierher gehören varius,

llttglich, d. h. von den Wirbeln sur Basis Iftnger als von vom nach hinten,

bis 5 Centim«, mit didi^editogten j^eichmltssigen, etwas schuppigen Rippen, gegen

40 an der Zahl, und der kleinere F. muUistriatus (auch pusi» genannt), bis

%\ Cendm., dessen Rippen durch succes»ive Einschaltung kleinerer noch zahU

reicher, aber auch sehr ungleichmässig werden, beide häufig im Mittelmeer. Im
Norden bis Grönland, entspricht dem letzteren der viel grössere F. islandicus,

bis 9 Centim., Harfenmuschel genannt, indem man die zahlreichen Kippen mit

den Saiten einer Harfe verglich, meist Scharlach roth, Rippen durch Spaltung und

durch Einschaltung an Zahl zunehmend, bis über 100. Hierher auch der weniger

häufige F, siim^ms o<ter disforkts (pusio) in der Nordsee, der audi erwachsen

angeheftet bleibt und dadurch in seinem Wachsüium beengt, unregelmllsng ein*

gebogen und verdreht wird, jung roth oder gelb, der i^Ktere Zuwachs weisdich;

feiner sahireiche Arten aus den heissen Meeren von oft sehr schöner Färbung

mit ausgeprägter Beschuppung der Rippen. Den Gegensatz bilden die ungleich-

klappigen und gleichseitigen Arten, Untergattung Vola, welche, mit der rechten

Schalenhälfte auf flachem, weichem Grunde ruhen, diese daher stärker gewölbt

aber blass, meist weisslich gefärbt, die linke nach oben gerichtet, durch Erheben

die Muschel öffnend, flach, lebhaft, meist rothbraun gefärbt, das vordere und

hintere Ohr gleich gross, das vordere nur durch eine sehr seichte Einbucht an

der rechten Schale au untersdidden, sonst die Schalen vom und hinten ganz
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gleich, nur der Muakeleindruck, der namentlich an der Innenseite der flachen

Schale leichter zu sehen, stets in der hinteren Hälfte. Hierher P. Jacobaeus mit

längsgestreiften, rechteckig abgeschnittenen Rippen im Mittelmeer, 8— lo Centim.,

etwas länger (scheinbar breiter) als hoch, und der sehr ähnliche, noch etwas grosser

werdende P. maximus mit abgerundeten, schwächer gestreiften Rippen, die flache

Schale Üeckig, ui der Nordsee, scallop der Engländer. Die gewölbte Schalen-

bfllfte des leutgenannten diente den alten Catedaniern als Trinkschale bei ihren

Festen (titc Jea^ fff skeäs in den ossianiscben Gedidaten), wie sie jetzt wieder bei

unseren Gastmählern als Unterlage fllr Austern unter dem Namen CoquiUe benutst

wird, und in ähnlicher Weise diente sie einst den Pilgern als primitive, an sidi

werthlose Trinkschale, wurde aber eben dadurch, an Hut oder Mantel getragen,

Wahrzeichen des Pilgers und erhielt daher den Namen Pilgermuschel, fran-

zösisch Pelerine, italienisch capa sania, heilige Muschel, oder indem die Sitte vom
Wallfahrtsort S. Jage (Jakob) de Compostolla im spanischen Gallizien ausgegan(2:en

zu sein scheint, die Benennung Jakobsmuschel, die dann auch auf die ähnliche

und zu gleichem Zweck dienende Art des Mittelmeers Uberging. — £ine Abstufung

twiachen Iwiden Extremen bilden manche Arten mit siemlicb gleidi schwach ge-

wölbtNi, aber ungleich geflbrbten SchalenhäUten und mehr oder weniger un^acben
Ohren, z. B. unter den europäischen F. gUAer^ mit 9—xi breiten, «emlich flachen

Rlppoi, wovon je abwechselnd die zweite, vierte und so fort schwächer werden oder

ganz achwinden können, und ziemlich ungleichen Ohren, die linke Schale aschgrau,

schwarzmarmorirt, seltener gelb, ziegclroth oder blassviolett, die rechte weisslich,

5—6 Centim., häufig in den Lagunen Venedigs und mi schwarzen Meer, und der

etwas grössere P. opcrcularis mit tiber 20 glciclmiässigcn flach gerundeten Kii)pen

und auftallend kleinen, wenig unter sich verschiedenen Ohren, linke Schale meist

blassroth, in der Nordsee, dem der etwas kleinere dunkler gefärbte P. Auäouini

mit sdiärferer Skulptur aus dem Mitelmeer sehr nahe kommt. Von ausländischen

Acten sieht man in Sammlungen häufig den grossen westindischen P. n^bsust trüb

dunkelroth mit stark gestreiften und knotigen Kippen, die Ohren sehr ungleich,

und den ostindiachen schönen P. paUmm, weiss mit schwaixen Flecken und
breitem koraUenrothem Randsaum, dal^er mit Hermelin und Purpur verglichen und

Königsmantel genannt, wie auch die Kamm-Muscheln überhaupt von älteren

Konchyliologen als >M;inrelt bezeichnet werden, wegen der Formähnlichkeit

mit faltigen kurzen Mänteln der früheren spanischen Tracht. Erwähnenswerth ist

noch die Untergattung Pkuronfctia oder Amusium, bei welcher die Schalen aussen

ganz giatt sind, aber an der Innenseite Rippen zeigen; die Wölbung beider

Schalenhfttften ist gleich, aber die Färbung sehr verschieden, die rechte weiss,

die linke braun, daher mit Flundern (RatronuHs) verglichen; die bekanntesten

sind F. plrnttneOis in China und der grössere F.Japonkus in Japan, eine kleinere

seltene Art, F. hiaduSt in den Tiefen des nordatlantischen Oceans. In der Vor-

welt reicht die Gattung Ftcten bis ins Devon zurück, wird aber erst in den

Tertiärformationen recht zahlreich, ganz ungleichschalige, wie Vola, schon nicht

selten in der Kreide, wo namentlich solche, bei denen 4 oder 6 Rippen viel

stärker hervortreten und die Schale gleichsam eckig machen (Neithea), charakte-

ristisch sind. PleurotucUa vom Lias an (z. B. pcrsonaius im braunen Jura), kleinere

glatte Arten ohne innere Rippen (Untergattung EntoUum) vom Kohlenkalk bis 2ur

Kreide, swd davon, F. laevigahu und äiseiks, charakteristisch für den Muschelkalk.

F. ißHssiumSt miocän im Wienerbecken, kommt dem lebenden nodasus sehr nahe.
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Pectinaiiidae — PecdnibnuichiA.

<— Mooogn^hie der ItbendcD Ait«n too Ruvi 1853, 176 Arten, und von Kobilt
1888, 257 Arten. £. v. IL

Pectinariidae
,

Qi'atrffages (1at. -= Kammträger). Familie der Borsten-

¥rürmer, Chactopoda. Am Mundsegmeiu findet sich ein doppelter, nach vorn

gerichteter Paleenkamm, der zum Verschliessen der Röhren cüeDt, m welchen

diese Würmer wohnen. Sie besitzen zwei Paare FUhlercirten. und am zweiten

and dritten Segmente kammfönnige Kiemen. Die Röhren, bald gerade, bald

gebogen, bestehen ans kleinen, aneinandeigdüebten Sandkömchen wie die mandier

PhiyganeettUurven. Das £nde des KAipe» bildet gleichsam einen Anhang von

sdir unvoUkommen entwickelten Riagen. Hietfaer: J^^auria, LAmaca, mitplattenii

den Anus bedeckendem Anhang. JederseilB 17 Bttndel von Haarborsten und

dreizehn HakenpUlttchen. Eine längst bekannte Art, F. belgua, Pallas, in den
britis^^hen Meeren; eine andere, P. auriama, O. Fr. Müller, in den Nordmeeren

unci im Mitteliiieer Malmgren, einer der ersten lebenden Kenner unserer Meer-

würmer, vinterscheideL noch die Gattungen dstcnideK, l.agis und Fdta. Wd.
Pectinator, Blvth. >iagergattung der Familie üctodontina^ Waterh., Cteno-

dactylus nächst verwandt^ indess mit ausgebildeten Ohren und Schwuiz, \ Back-

sihne. P,Spekei, Bl. Sonaiiland. v. Ms.

PtectiiiibraiiGfaia (lat. Kammkienier), Cuvna 1817, Ordnung der Gastropoden

oder Schnecken, die cahlreicfaBte und höchst oiganisirte unter den Im Wasser

tehenden, Hauptbestandtheil der Prosobranchia, M. Edw. (s. d.), mit VoUstindig

getrennten Geschlechtem (Ausnahme Vahatci) und mit einem eigenen ansstOlp-

baren Begattungsorgan (Ausnahme die sog, PseudomelaniidetC). Kiemen kamm-
förmig an der Innenwand der breit nach aussen geöffneten Kiemenhöhle meist

der ganzen Länge nach anliegend (Ausnahme Valvata), meist zwei, aber un-

symmetrisch, die rechte kleiner, mehr oder weniger verkümmert; nur ein Herzohr.

Schale fast immer eine äussere spiralgewundene, in welche sich das Thier voll-

ständig zurQcksiehen kann (Ausnahme Mnvtmulm), meist mit einem Deckel, der

auf der lUlcksdle des hinteren Theils des Fusses aufliegt und wenn das Thier

sich in die Schale zurflckgezogen hat, deren Mlladung mehr oder weniger voU-

stindig verschliesst; er wird nie abgewogen und wächst in demselben Verhältniss

wie die Schale. Beinahe immer sind nur zwei Fühler vorhanden, am freien Ende
spitz ai!slaufen(!, die Augen an ihrer äusseren Seite zunächst der Basis aufsitzend,

selten etwas höher oder auf eigenen Stielen. Die Mehr/.ahl lebt im Meere, eine

Anzahl aber auch in süssem Wasser, z. B. Mdania, Faiudina, Valvata und Am-

fuliarm, und an diese schiiessen sich wiederum eine ganze Reihe von Land-

scfanecken an^ die nur durch den WegfiUl der Kiemen und Umwandlung der

Kiemenhohle in eine luftathmende sog. LungenhOhle verschieden sind, vwgl.

gedeckelte Landschnecken Bd. V, & s und C!i^ehitoma Bd. II, S. S85. Die Nahrung
ist bald animalisch, bald pflanzlich, nicht selten gemischt Hierher gehören die

meisten unter den altbekannten, bei Sammlern beliebten Meer-GmchfUen, soweit

sie einschalig und im Raum (nicht in einer Ebene) spiralig gewunden sind, z. B.

Coruts^ Cypnuüf Oliva, Vcluta, Murex, Buccinum. Cassis, Strombus, Crrithium^

Scalaria und viele andere; aber es giebt keine bestininiten Kennzeichen an der

Schale, die allen Pectinibranchien gemeinsam wären, und m keiner andern

Ordnung auch vorkommen würden. — Betrefis der Ünterabthcüungen dieser sehr

zahhetchen Ordnung kommen -— abgesehen von emaelnen stärkeren Ab-
weichungen in der allg^einen Körpergestalt bei dnzdnen Familien, die mit einer

besondeien Lebensweise susammenhllBgen (veigl.Sirmhu, Ct^rpthua, VtrmU^)—
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Pectioibranchta.

haaptsächlieh die folgenden Gegensfttze in Beteadifc: der Mund liildet entweder

eine einfach vorspringende, nicht rllck/iehbarc Sclinauze (Rostrifera}^ oder einen

längeren, hohlen, rückziehbaren Rüssel (Probosctdifera), welcher wiederum entweder

von der Spitze ans in seiner ganzen T.äno:e zurück- und umgestülpt oder nur

vom Grunde aus in halber Länge gedoppelt eingestülpt und damit ganz einge-

zogen wird. Die BewaffniiiiL' der Zunge (Reibplatte) zeigt viererlei, unter sich

verschiedene Hauptformen, welclie fRoscHEL ais Khachiglossat Tiunw^lossa,

Toxoglossa und J^iew^iassa beatiehnet h&t (s. d.), davon sind die beiden errten

wesentlich unter sich verschiedene, «ner grösseren Reihe von Familien zukommende
Typen, diedritteeinebesondereSperialtdmngfllreinen be8timmtenZweck(Giftorgan),

die vierte stellt eine mehr ursprOngltchep noch wenig spedalisirteForm dar; gansohne

feste, kaustischem Kali widerstehende Zungenbewaffnung sind nur einige an Korallen

lebende Gattungen {CoraUiophüa u. a.) und die nur mit Zweifel den Pectinibranchicn

zuzutheilenden Pyramidelliden. Der Deckel schliesst entweder vollständig die

Mündung, oder nur unvollständig, indem er kleiner ist als diescibe, oder fehlt ganz;

sein Wachsthum geschieht entweder durch neuen Ansatz ringsum, concentrisch,

oder durch einseitigen Ansatz spiral; minder wichtig, selbst in derselben naturiichen

Gattung (Natka, AmpuUaria) vereinbar ist, ob er bloss »hornig« (optret^m eameum),

d. h. chitinartig, oder durch reichliche Kalkablagerung schalenartig (kalkig,

steinig, 9p. talcarium, iestafom, iapidmm) sei, doch ist letzteres nur bei einer

getingeB Minderzahl der Fall. Ein S]rstematischer Unterschied an der Schale,

der eben deshalb für Conchyiiensammler von Werth ist und früher Uberschätzt

wurde, ist, ob der untere Rand der Mündung einfach und ganz, d. h. ohne Unter-

brechung sei (apertura integra, coarctata, Holostoma)^ oder ob hier f^ir Einschnitt

vorhanden (ap. rmarginaia, Entomostoma) , der sich bis zu einem mehr oder

weniger langen Halbkanal ausziehen kann (ap&rtura canaiicuiata^sipho, Siphonostoma);

Einschnitt oder Kanal dienen zum Hervortreten einer Hautfalte des Mantels, welche

das umgebende Wasser der Kiemenhöhle zuleitet; eme solche Zuleitung durch

eine Hautröhre findet aber z. B. auch bd Ampu^tria stat^ ohne dass sie sich

an der Schale als Einschnitt oder Kanal marldrt. Ziemlich viele Gattungen sind

entschieden fleischfressend, eine geringere Anzahl pflanzenfressend, bei andern

ist die Nahrung gemischt oder noch nicht bekannt Im Grossen und Ganzen

treten zwei hauptsächliche Gegensätze hervor: fleischfressende Rhachiglossen mit

ausstülpbarem Rüssel und Ausschnitt oder Kanal an der Mündung, ohne Deckel

oder mit einem hornigen, concentrisch wachsenden, der meist zu klein ist, um
die Mündung ganz zu schliessen, und ihnen gegenüber pflanzenfressende Taenio-

glossen mit Schnauze und spiralig wachsendem, vollständig schliessendem Deckel

ohne Ausschnitt an der Mündung. Aber manche Gattungen und selbst Familien

stehen in der Mitte, in einer üßnsicht mit diesen, in einer andern mit jenen über-

einstimmend, so dass je nachdem das eine oder andere einzelne Kennzeichen als

entscheidend angenommen wird, Benennung und Abgränsung dieser Abtiieilungen

anders wird. Am passendsten dürfte folgende, 1887 von Bouvier vorgeschlagene Eiri-

theüung sein, die sich unter andcrm auch auf die anatomische Untersuchung

des Nervensystems stützt, von unten nach oben aufsteigend: A) Taenioghssa,

a) rostri/fra, Schnauze vorstellend, nicht einstülpbar, die Familien Faludinidae,

Cyclofhoridac, Ampul/ariidae, Ltitortnidae, Fiamxidae^ Cyclosiomidae, Rissoidtu^

Hydrobiidae, Aäculidae, Vatüotidae^ Pseudomlaniidaty Mehnüdaef Cerithiidat^

VtmiHidae, Jiirrätäidae, SfmtßMlarüdai, AporrAaidae, Strombidae, Xemphoridae,

Ct^ußdat und Cafypiraeidai (diese zwei letzteren durch sedent&re Lebensweise
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Stark umgebildet), b) smup^t^ad^erOt Rflssel von der Spitze aus einstülpbar,

die Familien Naticidae, LameUariidaet Cypraeiäae und ?Janthmidae» c) proboscidifera

sipkonostoma, Rüssel von der Basis aus einstülpbar, Schalenmündiing mit Ausschnitt,

die Familien Tritonüdae, Coiumbelitmdae (fossil), Cassididat und DoUidae. dj pro-

boscidiftra holosioma, Rüssel lang, ganz einstülpbar, Radula mehr oder weniger

reducirt, oft ganz fehlend, die Familien Solariid<u, Scalarüdae, Pyramidellidae und

Euiimideu. B) Stenoglossa, a) rhachi^lossa, die Familien TurbineUidae, Fusidae,

MUridoif Atteimdae, Murkidaet Purfuridae, Haäidae,OttKeBarüdM, C^rßüiephiSdaet

y<Midatt Oüvidae, Harpidae und Margmelßdoe. b) iaxtigbssa, <fie Familien

JPkiawtmidai, TirtMdat und Cftiidat, (Aunales des sdences naturelles, Vn s^rie,

Bd. III i387.) E. V. M.

Pectunculus (Diminutiv von Pecten, von den vorlinndischen Conchylio-

logen filr verschiedene Muscheln, namentlich auch Cardium und Venus, gebraucht),

seit Lamarck i8oi Gattung der Familie der Arciden oder Arcace^en {s, Area,

Bd. 1, S. 2io), durch kreisförmigen Umriss der. Schale, bogenförmige, nicht

geradlinige Schlosslinie und Mangel eines Byssus, daher überall fest aneinander

schliessende Schlossränder von Area unterschieden. Die Schale ist verhältnissmässig

jebr dicli und zeigt bei manchen Arten ausgeprägte vom Wirbel ausetrablende Fallen

«der Rippen, wie bei Pecten; bei andern, namentlich den europäischen Arten, ist

nie änsierlich g^tt, zeigt aber doch in ihrer Substanz Radiaktreifnng, die daher bei

abgeriebenen Stücken stärker hervortritt und der Rand ist an der Innenseite

deutlich gekerbt. Die Oberfläche ist bei den genannten Alten von einer dicken,

sammtartigen Schalenhaut bekleidet. Die Wirbel stehen nur wenio: von einander

ab, dazwischen findet sich eine das Schlossband tragende, mit divergirenden,

eingeschnittenen Linien versehene Fläche, wie bei .-^rca, dieselbe bildet aber

nicht wie bei dieser eine horizontale Ebene, sondern talli an jeder Schalenhalfte

steil in schiefer Richtung vom Wirbel zur Schlosslinie ab, wo sie in einem

spit^n Winkel mit der gegenflbeistehenden zusammentrifft. Der Fuss ist gut

ausgebildet, beiUÖrmig, mit einer KiiechflAche am unteren Ende, Jthnli^h wie bei

MtatÜL Sie leben meist auf Schlammboden oder Sand. J*, päasus, Lonne,

gfycymeris, Linn£, und wiasans, Lauarck, drei einander sehr ähnliche Arten im

Mittelmeer, die erste am grössten und stärksten gewölbt, bis und über 8| Cm.

hoch und breit, 6| im Durchmesser, die dritte verhältnissmässig flacher und mehr

ungleichseitig, in Triest als >F,selshuf«, />/> d^iüno, in Tarent als >Meemuss<,

noce di mar, den Fischern bekannt; die Innenseite der Schale ist grossentheils

dunkelbraun gefärbt, die Aussenseite braun oder grau, die Hauptmasse dazwischen

weisslicb. Daher kann man mit Benutzung dieser verschiedenfarbigen Schiebten aus

der Schale sogenannteCameen scbneideo, die ein erhabenesBild aufandersgefibbtem

Gmnde zeigen, vie im vorigen Jahrhundert nametlich in Trapani (Sicilien) geschah

und wahrsdietnlich schon vid früher, ähnlich denausverschiedenfkrbigenEdelsieinen

0aspis und dergl.) geschnittenen ; der Name tCameec soll von »Chama« stammen,

was bei den Alten eine allgemeine Benennung verschiedener Muschelarten war,

so dass vielleicht die erF:ten Cameen aus dieser Muschel gefertigt wurden und

erst später Edelsteine dafür eintraten. P. pectinatus, Lamarck, in Westindien, nnd

P. pectinifomtis, Lamarck {Area pectunculus, Linne) in Ostindien, beide bunt i^e

färbt mit breiten Radialrippen. Die Gattung ist in allen Meeren der heissen und

wärmeren gemässigten Zone verbreitet; Rseve bildet in seiner Monographie im

Jahre 1843 51 Arten ab. Foesil von der Kreide an, hinter im Tertiär. £. v. M.
PectyUlnac^ Unterfamilie der Trachynemiden, mit Saugnäpfen an den
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a86 Pedalionidae — Pedipalpi.

TentakeiB, mit ndialeii Mesogonieii nod GescUeehtsgekvttsen. Gattung» Rety^^
Ptctis und Pectanthis, Hasckbl. Fp.

Pedalionidae, Hudson. (Verbfldet aus lat pes = Fuss). Familie frei lebender

Räderthiere
,

Rotatoria, (s. d.) Mit sackförmigem Körper. Das hintere Leibcs-

ende zciet keine Gliederung, sondern nur sechs lange, mit je einer Borste ver-

sehene, konische Fortsätze. — Hierher: Feäalion, Hudson. Wd.

Pedetes, Illiger, synon. Helan^s, F. Cuv., s. Ptdelina Brdt. v. Ms.

Pedetitia, Bbot. Nageifamllie, begründet auf die an dca Springinftiisai

Dipo^da, Bramdt, gehörige Gattung B^Ua^ luio., mit der eimqgen iQd'

aftikanisdien Art P. r4;^(FaLL.)lLU6nt Springiiaae. Die Form mrd cliafaktdnnrt

durch ^ zweilappige Molaren, fünfvordere, lang bekrallte, vier hintere mit hufartigen,

dreiseitigen Nägeln versehene Zehen, langen, buschigen Schwanz. Der dichte^

langhaarige Pelz ist auf der Oberseite rostbräunlich fahlgelb mit vielen schwarten

Haarspitzen, imien weiss. Körper 60 cm, etwas kürzer als der Schwanz. Lebtin

Familien subterran; ist zähmbar, Fleisch und Fell tinden Verwerthung. (v. Ms.)

Pedicellarien (vom Xai. pedkeüus, kleiner Stiel), nannte O. Fr. Müller 1777

kleine, kalkige, zangenartig bewegliche gestielte Körperchen, welche swischen den

Stacheln «nf der Haut mancher See-Igel und See-Stenie vorkommen und die «r

fOr eigene polypenaitige Thierchen hielt Spflter atdlie sich heraus dass fie

keine innere Organisation haben, sondern nur Oigane der genannten EchinodemMB

sind, gewissermaassen umgeformte Stacheln und funktionell vergleichbar den

Avicularien einiger Bryozotn. Indem sie zahlreich Uber die Körperoberfiäche

des See-Sterns oder See-Igels zerstreut sind und ihre Stiele beweglich sind, können

sie fremde kleine Gegenstände, die sie 2:efasst haben, einander gegenseitig zu-

reichen und so in einer bestimmten Richuinp wcitcrbelördcrn ; in dieser Weise

sollen sie theils Nahrungstheilchen dem Munde zuiübren, theils Schmutztheilchen

u. dergl. nach der Peripherie befördern und schliesslich lallen lassen. Bd den

See-Igeln (ToxopneuUes, JScimmuMs, SpatanguUn) sind sie mnst dteiarmi|^ bei

den See-Siemen zweiarmig (nur bei Zmidia dreiarnng) und man hat dieselben

daher auch sur systematischen Eintheilung benutst: zugespitzt, zangenfihrm% mit

geraden oder öfters gedrehten Armen, mit weichem Stiel bei den Gattungen Aste-

rias und Brisinga (Asteriae forciptäatae)^ breit und stumpf klappenförmig, fnst

ohne Stiel bei Oreaster und Goniaster {A. vahulafaf), beiderlei zusammen hei

Echinites, par Verne bei Linckia, Solaster, Astropeikn. O. F. Müller, Zoologia

Danica iasc. 1. l af. 16,— Müller und Troschel, System d. Ästenden 1842 pag. 10.

Taf. 6. — PtRKitR in Annales des scienc. nat. XII I869—XIV 1870. E. v. M. ^
Pedicularia (von hit pe^ßeubts, Laus), Swawsom 184« oder T^reui (Schild)

P^mjpn 1844, eine kleine Meerschnecke» kaum noch spiml gewunden, uni^eicii-

sdttg mfltaenförmig, mit Horisontalrippen, Wirbel gar nicht vorstehend. Sie sitst

immer an Rindenkorallen fest und theilt öfters deren Farbe. Nur wenige und

kleine Arten bekannt, nicht Über 6 Millim. gioss. /*. stctäa im Mittelmeer an

der Edelkoralle. Sie scheint sich zunächst an (hmla anzoschliessen. £. v. BL

Pediculati, s. Armflosser. Klz.

Pediculi, s. Peucetii. v. H.

Pediculina (lat.), s. Läuse. E. To.

Pediculus (lat. kleiner Fuss), s. Läuse. E. To.

Pedimana, Wagner, s. Seamarüt, Own. v. Ms.

Pedipalpi (lat. Fuss und Taster) nannte LatitBiLLB die Spimwnthiere mit

gegliedertem hA\itmB Attkr^gaOra (s. d.) E. To,
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Pedipes (lat. Fuss auf Fuss, wegen des spannenmessenden Kriecheng),

Adanson 1757, kleine Schnecke aus der Familie der Auriculiden, spiralgefurcht mit

starkgezäbnfem MUndungsrand, an vom Meerwasser bespttlten Felsen auf Madeiia

und Westindien. K. v. M.

Pedomys, Eaird, nordamerikanische Untergattung von Aroicola, KEYS., Bl.,

etc., dem Subgenus Microtus nahestehend. v. Ms.

Pedum (lat. Hiitenstab), BauoDiftiti 1792, Muschelgattimg, durch den Über-

stehenden Wirbel der rechten Schale mit langer Bandfurch^ mit Spondylus nlchst

verwandt, aber mit schwachen Schlotszäbnen und ziemlich dünner flachor Schale;

an der rechten Schale ein tiefer Byssus*AusBchnitt. Auf Korallenriffen im indiacben

Ocean. E. v. M.

Peganthidae. Familie der Narcomedusen. Keine Radial-Canäle noch

Magentaschen in der I.ubumbrelln, nbcr mit einem Ffstoncanal (oder einem Ring-

canal, der einen Kranz von qcttt t nrcn T ippencan iler. bildet); mit Otoporpen

oder Hörspangen an der Basiä Uer Hurkoibchen (Haeckel). Gattungen; Fofy-

colpa, Fofyxenia, J^gasia, Pegantha. Pf.

P^asus, L., Drachenfisch. Fischgattung mit unsicherer Stellung im System.

Frtther zu den Bflschelldemern gestellt wegen ihres den Seepferden und Seenaddn
ähnlichen Aussehens, namendtch ihres dicht mit Knochenschildem bepanseiten

Leibes, ihrer verlängerten zahnlosen Schnauze und ihres reducirten Kiemendeckel>

l^>parats, mit enger Kiemenöffhung, unterscheiden sie sich indessen wesentlich •

von diesen durch ihre 4 bJatifürmigen, nicht biisclielformigen Kiemen. Auch \%X.

die Schnauze nicht röhrenförmig mit endstandigem Munde, sondern schwertförmig,

indem nur der Zwisclienkicfer verlängert und der Mund unterständig ist. Ausser

dem Kiemendeckel findet sich auch noch, aber verborgen,, ein kleiner Zwischen-

deckel. Auch fehlt ihnen die Schwimmblase. Daher werden sie neuerdings als

besondere Familie J^asidae in die Nähe der Coäidae gestellL Von den Flossen

sind besonders die Brustflossen, welche flügelaitig sind und nttr einfiwhe Strahlen

haben, entwickelt 4 kleine Arten an den indischen, chinesischen und australi-

schen Meeren, sie leben wahrscheinlich an sandigen, seichten Orten in der Nähe
der Küsten. Die Chinesen stecken solche Dracbenfischcben gern auf die Insecten*

kästen, welche sie verkaufen. Klz.

Peguaner, s. Mon. v. H.

Pehlwi od. Pahlawi. EigenthUmlicher Idiom Persiens, das mit der Wieder-

herstellung des Reiches durch die nationale Dynastie der Sassaniden aufkam.

Dasselbe zeigt neben lautlichem Verfall und bedeutender Einbusse der Flexion

dne Reibe von aramäischen Elementen, was sich aus der Lage des Regierungs-

Sitzes der Sassaniden erklären mag. Insofern als das P. als Sprache der Para-

phrasen der Kandbflcher, welche damals gemacht wurden, erscheint, bezeichnet

man es mit dem Namen Huzvaresch. v. H.
Pehtsik, s. Ehnek. v. H.

Pehuenchen. Abtheilung der Araukaner (s. diese), zwischen 35 und 40" s. Br.,

nomadisches Reitervolk Südamerikas, im Besitze grosser Hecrdcn. Im Frieden

benehmen sie sich gastfrei, rechtschaffen, aber als Feinde sind sie wilde Mord-

brenner. Den Namen F. haben sie von den Fichtenwaldungcn, welche ihr Land

bedecken (pehucn= Fichte, che= Männer, Volk). DieP. leben vom Ertrage der

Heelden und der Jagd, bauen im Winter etwas festere Hütten und wandern erst

mit dem schmelzenden Schnee höher in das Gebirge hinauf. Dort errichten sie

einfache, kegelförmige Sommerhfitten aus Ocfaacnhäuten raeist mibe an einem

/
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fficmenden Gewässer. Vor der Hütte steckt im Boden die gefährliche Lanze,

im Innern lodert stets ein Feuer, woran das Stutenfleisch, die 1 ieblingsnahrung,

zubereitet wird. Der sonstige Hausrath ist gering Schon nach wenigen Tagen

ziehen sie weiter. Die Frauen liahen alle häiislicnen Geschäfte zu verrichten,

iür deren Vernachlässigung sie schwer gezucluigt werden. Der Ehemann kauit

sie dem Vater ab, kAim sie aber nach Wllkttr Verstössen. Ihre Hauptbescbif-

tigung ist die Wartung der Heelden, jene der Mttnner die Jagd. Die Tiacht ist

die allen Araukanem eigenthttmliche. Gesiebt und Arme werden meist bemalt,

suwetten auch tflttowiert. Jede Horde hat ihren HHuptiing, dem alle unbedingt

gehordien. Die P. glauben an eine Fortdauer nach dem Tode und verehren

den ^Chea Larqueac (Herrn des Meereswellen) und den »Chea Tolka< (Herrn

des Donners). Sie haben Priester «nd Priesterinnen, die zugleich als Zauberer

und Aerzte sich gebärden und in hohem Anselicu stehen. v. H.

Feindes Neger des südöstlichen Zentralatnka. v. H.

Peitschraupen, s. Gabelschwanz. h. To.

Pelcan, Fischermarder, canadischer Marder » Mtatela canadensis Erxl. Hei«

matb: Norden Amerikas, v. Ms.

Pdmri oder Peraka, Nabelschwein, s. Dicotyles, Cuv. v. Ms.

Peking-Bantams oder Zwerg-Cochins, die Zweigform des grossen Cochtn-

china-Huhns (Ga&u im. shuntis mmusj^ also ein federlttssiges Zweighuhn mit

dem Typus der letsteren Rasse, nur weit kleiner. Wurden bd uns vor s8Jahren

bekannt, indem einige dieser Hühnchen, welche der französisch-englischen Expe»

dition nach Peking bei Plünderung des dortigen kaiserlichen Sommerpalastes

i.
J.

1860 in die Hände fielen, mit nach England gelangten. Züchteten treu nach,

sind demnach als eine ältere Rasse zu betrachten. Ursprünglich nur in gelber

Färbung bekannt, züchtet man sie jetzt auch in Schwarz, in Weiss und in Reb-

huhniarbe, entsprechend den Farbenschlägen der grossen Cochins. In Deutsch-

land seit x886 zu finden. Wesen ruhig und friedlich; gegen die Einflüsse der

Witterung empfindlich. DOk.

Peking-Ente (Anas ä^m^ka sinensis), ein Schlag der Haasente, in China

jedenfoUs aus der ostindischen Pinguin*£nte (s. dort) herausgezüchtet und von

da Anfang der 70er Jahre nach Nordamerika, später auch mehrmab direkt nach

England eingefilhrt; in Deutschland jedoch erst seit einem Jahrzehnt bekannt,

anfänglich mit Vorliebe gezüchtet, jetzt wieder rurückgedrängt von der englischen

Aylesbury>£nte. Charakterisirt durch hochgereckte Gestalt, indem der gedrungene,

massiL'C Körper ziemlich steil (nach vom aufgerichtet) und der Hals senkrecht

getragen wird, ferner durch lockeres, weiches, dunenreiches, kanarien- oder stroh-

gelb angehauchtes weisses Gefieder, rothgelben Schnabel, kurzen, fast senkrecht

stehenden Schwanz und der Erpel noch durch schräg aulgerichtete, längs der

Nackenmitte zu einem dünnen Federkamm gegen einander stossende Nacken-

fedem. Gewicht jähriger Vögel 6—7, Siterer gemästeter Thiere 8 bis 10 Pfund.

Unempfindlich gegen kaltes Klima und ungünstige Witterung; leicht aufsuzieben,

ertragreich in Federn, in Eiern Qtthrlich 60 bis 90 Stacks 90 Gramm) und Fleisch,

mastfkhig; Fleisch aber etwas grobfaseriger als das d» Aylesbuiy-Ente. Dvn.

PekingnaditigalssSomienvogel (Liothrix ItUeus, Scop.), s.Liothrix. Rchw.

Ptelagia FftitoN und Lisisur 1809. 8 radicale Tentakeln, 16 Randlappen.

Viele Arten aus allen Meeren. Ff.

Pelagidae, Familie der Disoomedusen (Gruppe Semoslomae). Semostomen
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mit einfiwlieii, breiten Radialtaschen, ohne verästelte Distalcanäle» ohne Ring-

kanaL Gattungen M^gia, Ckrysaara, DaetyhmUta, Pr.

Pelagisch (von gr. pda^ot, offenes Meer) nennt man diejenigen Thiere,

welche frei im Meere schwimmend leben» weder des Ufers noch des Grundes

für Ernährung, Schlaf und Fortpflanzung bedürftig, daher oft auch weit vom Lande

entfernt. Solche finden sich in fa<:t allen Thierklassen, in der einen mehr, in

der andern weniger, sie haben daher den verschiedensten Bau, aber doch zeigen

sehr viele derselben gewisse gemeinschaftliche Habitus-Kennzeichen, die eben

mit ihrer Lebensweise zusammenhangen. Dahin gehört, dass sie gute Schwimmer

sein mtlssen, daher mit kräftigen, wenn auch nicht sehr grossen Flossen versehen

(z. B. die makrelenaitigen Fische) und seitlich symmetrisch gebaut, auch wenn
ihre sonstigen Verwandten asiymmetrisch sind (s B. Fteropoden und Heteropoden

im Vetglddi mit den Gastropoden), und nicht mit einer dicken, schweren Schale

bekleidet, sondern ohne fiarte Schale oder dodi nur dttnnschalig (ebendieselben).

Dnnit sie weniger zu sehen sind, haben sdtr viele pelagische Thiere annähernd

die Färbung des Meerwassers, entweder ganz durchscheinend mit nur wenigen

und kleinen anders gefJtrbten Körpertheilen (Augen bei manchen Crustaceen,

Nucleus bei den Salpen) oder bläulich, mehr oder wenif^er intensiv, von silber-

artig bis dunkelblau und violett (viele makrelenartige Fische, der blaue Hai,

Janthina, Glaucu^, Velelia, Porpita, RhizoUonui, Miny^s u. a.) r,L'meinschaftlich

ist auch den meisten eine weite geographische Verbreitung, da eben die olfene

See weithin dicsdben Lebensbedingungen bietet; sehr viele Gattungen und auch

manche Arten sind innerhalb der warmen Zone dem atlantiscfaen, indischen und

stillen Ocean gemeinsam, also circumtropisch, siemlidi viele davon auch noch

bis ms Mtttelmeer verbreitet^ s. B. unter den Fteropoden, Heteropoden, Salpen

und Siphonophoren, dagegen den kXlteren Meeren, namentlich schon der Nord^

see, fremd, wo denn andere Gattungen dafUr eintreten, im Allgemeinen weniger

mannigfaltig, aber öfters in sehr grosser Individuenzahl (Medusa aurita, Clioru,

Limacina und einige wenic^e Copepodcn als Nahrung des nordischen Bartenwals).

Zuweilen hndet sich auch die'^elbe Gattung durch ähnliche einander entsprechende

Arten in den nordischen und in den südlichen kalten Meeren vertreten, z. B. der

Bartenwal, Clione borealis und auilralis] dieses scheint darauf hinzudeuten, dass

die Ausbildung dieser Gattungen älter ist, als die gegenwärtigen Tempeiatur-

gegemdttse auf der Erdkugel, denn an dne untetmeefiache Verbindung der ge-

trennten Vntffdtangsbeairke ist bei der Lebensweise dieser Thiere nicht su

denken. Bd den drcumtropischen dag^en ist auch jetzt noch dne Verbnidung

ihrer Verbreitung mfiglich durch den warmen Moasambikstrom, der bis aur

Sfldspitze Afrikas reicht, wo ja Cap Agulhas semen Namen von den zahl-

reich dort gefundenen Schälchen von Fteropoden der wärmeren Meere (Cleodora,

Creseis) erhalten hat. Wie weit die pelagischen Thiere in die Tiefe gehen, ist

noch wenig bekannt; die luftathmenden selbstverständlich am wenigsten, aber

auch die v/asserathmenden Pteropoden, Heteropoden, Salpen u. dcrgl. dürften

in der Regel nicht in solche Tiefen hinabgehen, in denen Druck und Tempe-

ratur sehr von denen der Oberfläche verschieden ist. Orbigny hat angenommen,

dass viele derselben sich gewissennassen in einer Zone gleicher Beleuchtung halten

mid daher Nachts dicht an derObeiflSche sind, bei Tage aber in derjenigen Tiefe, wo
das von oben eindringende Licht au Dämmerungsfaelle abgeschwächt wird. Es ist

ridktig^ dass man Öfters bei Nacht ausgiebigere Beate an pelagischen Thieren machte

als bei Tage, aber ob daa Licht die maassgebende Ursache ist und wie weit sie hin-
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abgehen, bleibt noch zu erforschen. Aus grösseren Tiefen kennt man allerdings eine

Anzahl cigcnthümlicher schwimmender Thiere, Fische und Cnistaceen, theils mit

selir (grossen, theils mit verkümmerten Augen, also der Abnahme des Lichtes in der

einen oder andern Weise angepasst, aber im (ianzen doch nicht viele, die Mehrzahl

der Tiefseethiere gehören dem runde an. Selbstleuchten findet sich bei vielen

pelagischen Thieren (vgl. Leuchten der Thiere Bd. V, pag. 97 und NoctUuca

Bd. VI, pag. 66.) Unter den Säugetbieren sind nur die Delphine und Wale pe-

lagliscb, nicht aber die Seekitbe und Seehunde^ die enteren bedürfen sur Nahrung,

die letsteren zu Schlaf und Fortpflanzung des festen Bodens. Unter den Vögeln

streng genommen keiner» da alle zum Nisten des Bodens bedürfen, aber man

kann doch die StunnvOgel und Albatrosse (maU'Of'War,) annähernd als solche

bezeichnen, da sie ausser der Nistzeit immer Uber oder auf dem Meere sind,

hier auch schlafen und namentlich in den höheren südlichen Breiten regelmässig

auch in grossen Ktulcrnungen vom Lande getrotfen werden, so dass ihr Erscheinen

in keiner Wt; ^ .ils Zeichen der Nähe von Land gelten kann; in der Tropea-

zone sind annähernd, aber in noch geringerem Grade, noch Phaethon (Tropik-

vogel, Schwanzapicker, faUk<n-fU€u«, rabo-de-junco) und Tae/gfpäes (Fregatte^

Robvfwcado) dahin zu rechnen. Pelagische Reptilien oder Amj^ibien giebt es

nicht, denn auch die MeerschÜdkrdten bedOrlien alle zur Fortpflanzung des Ufer^

die Mehrzahl auch zur Nahrung der auf dem Grunde wachsenden Meerpflanzen;

von den Seeschlangen (ifyärophis) ist es noch nicht sicher, ob sie des Bodens

ganz entbehren können, sie finden sich nie allzuweit vom Lande. Unter den

Fischen gehören hierher viele Gattungen aus der Familie der Makrelen {Scomlfri-

dac) in weiterem Sinne, worunter aus dem wärmeren atlantischen Ocean nament-

lich der Bonit (Thynnus pciamys und der gestreifte Fclamys sarda), die Dorade

oder Goldmakrele (Coryphaena) und der Pilot (Naucraits) bei den Seefilhrem

allgemein bekannt sind, dann Striola und Tenmad^nt Namim und ^nus weit

vom Lande entfernt gefunden werden,- aber audi die Makrele selbst und der

Thunfisch sind im Wesentlichen pelagisch; feiner die fliegenden Fische (BxotMtits

und DactyiopUrus), die ganze Familie der Trachypteriden und Scopelinen, sowie

manche lebendiggebttrende Haie und Riesenrochen (Cephaloptera, «Seeteufel»),

nicht aber die Häringe und ihre nächsten Verwandten, die zwar in ihrer Lebens-

weise manches Pelagische haben, aber doch zum Laichen festen Bodens bedürfen.

Pelagisch sind die Salpen und Pyrosomen unter den Tunikaten, Argonauta, Phi-

ionexis und die Oigopsiden (Bd. VI, pag. 114) unter den Cephalopoden, sammt-

licbe Pteropoden und Heteropoden, Jantküia und J^llirrh^ unter den Gastro-

poden, dagegen keine Muschel und kein firachiopod. Von Insekten ifie so

eigenthflmliche Gattung SaM«k$, Von Cnistaceen kdne Braehsf¥rt^ aber

QMndie niedrigere lauf^wänzjge Decapoden, wie Sergs^ und Lat^iTt dann

die Cumaceen und Schizopoden (Mysis), unter den Amphipoden die HyperiieUn^

unter den niedrigeren Crustaceen hauptsächlich Copepoden, z. B. Cetoihilus, AnO'

mahcera, Ponteila, Sapphirina und viele andere. Unter den Würmern Sagitta,

TomopterU und vieileiclu auch Alciope. Kern Echinoderm ist pelagisch, dagegen

unter den Coelenteraten alle Rippencjuallen, alle Siphonophoren und die Scheiben-

quallen insoweit sie nicht festsitzende Ammen haben, dann Mmyas und Arach-

muHs unter den Antiiozoen. Kein Schwamm, aber einzdne Wimpermflisorien,

(TttUmmtsJf Flagellateo {Firidmhm), Foraminiferen {Ghdigerku»), dann die Meh^
zahl der Radiolanenf worunter die bUue CoUotpkmra besonders häufig. Die

meisten wirbellosen Meertbiere leben flbrigens in ihrer enten Jugend auch frei-
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schwimmeod, mehr oder weoiger pehigisd), und sudien erst firOher oder später

einen festen Punkt tu beständigem oder zeitweiligem Aufenti»!^ sei es schon

nach wenigen Stunden, wie die Austern, oder erst viel später, nachdem sie eine

bedeutende Umgestaltung durchgemacht haben, wie die meisten Decapoden und
Echinodermen , so dass man früher diese Larvenformen ftlr eigene pelagisch

lebende Thierformen h\e\t fZoira. Phyllosoma und -S'rrV-^Mwj unter den Cnistaceen,

Oreosoma und Ccphalacanthus unter den Fischen) ; viele solcher Larven formen

von Fischen, Crustaceen und Echinodermen besitzen unverhältnissmässig grosse

Stacheln zur Abwehr gegen das Verschiungenwerden. — l elagisch in geographi*

«ehern Sinn und daher ebenso weit vertwettel; aber nicht eigenilich in der Lebens-

weise und in der äussern Etschdnung sind diejenigen HiierCf welche sich an

schwimmende Tange, schwimmendes Hols oder auch lebende pela^^sche Thiere

ansetzen, seitlebens oder nur vorübergehend, und so passiv weite Reisen machen;

hierher gehören namentlich die sogen. Entenmuscheln (Lepas) und manche andere

Ciiripedien (wie Coiuhoderma^ Tubuintüa und Coronula), dann Echimis und An-

tennarius (Chironectes) unter den Fischen, Planes (Nautilograpsus) und zum Theil

auch Lupa und J^arnna unfer den Krnbben, Amphinamc unter den Borstenwürmern,

Sfvllala, Litiopa und emige andere unter den Meerschnecken, dann Rohrmnscheln

in schwimmendem Holz (Tfredo, Fholas striata) u. s. w. — Man spricht auch wohl

von einer pelagischen Fauna der Süsswasserseen und versteht darunter diejenigen

Thiere, die in denselben ferne vom Ufer und nicht am Grunde vollkommen,

namentlich einige niedrigere Crustaceen, wie Lepüdara^ ^/ihoinpha, HyahdOf

pkma^ Sida, die allerdings die Anpassnngschanüctere der pelagischen Thiere

zeigen, sowie einige andere Daphniden, Cydopiden, femer. die Protozoengattung

Ceratium (Dinoilagellaten) und im Ganzen auch die Fdchen, C^rtgomu, unter

den Fischen. £. v. M.
PelagiuR, F, Cuv., s. Stenorhynchus. F. Cm'. v. M??.

Pelagodroma, Rchb. (gr. auf dem Meere laufend) Gattung der Sturmvögel,

Procellariidae, auch als Untergattung von Thalassidroma, Vin. (s. d.), betrachtet.

Die Crattung umfasst nur 6 Arten, kleine, zierliche Vögel von der Grösse der

Regenpleiler. Läufe und Zehen verhäitnissniässig lang, letztere mit platten Krallen

(Unterschied von ThatKSidrma), Nasenlöcher in emer einzigen, auf der Basis der

Schnabelfirste gelegenen Röhre. RcKw.

Pelamys, C. V, Gattung der Makrelenfische (s. d.)» vom Thunfisch üut nur

verschieden durch Zabnlosigkeit des Pflugschaarbems. P, tarda, C V. Unechtei

Bonite (im Gegensatz zur echten B. = Thynnus pelan^s), Rücken mit dunklen,

schiefen Streifen, 40^60 Centim. lan^ im Mittelmeer und Atlantischen Ocean

bis Ameiika. Klz.

Pelargopsis, Glog. (gr. pelargos, Storch, opsis Aussehen), Gattung der Eisvögel

(Ateedinidcu), Unterfamilie Alcedininae, (Königsfischer). Schnabel an der Firste

abgeflacht, an der Basis ziemlich dick, an der Spitzenhälfte oder am Spitzendrittel

seitlich zusammengedrückt, Spitze auch etwas aufwärts gebogen. Nasenschlitze

nahe der Firste gelegen. Zweite Zehe nicht bis zum Krallengliede der dritten

reichend. 8 Arten in Indien, auf den Sundaüiseln und Philippinen. P, fraserit Sh.,

auf den Sundainsdn. RcHW.

Pelasger. Name des sagenhaften Volkes, welches die Urbevölkerung Griechen-

lands gebildet haben soll. TJeber die Herkunft der P. sind unzählige Vennuthungen

angestellt worden, ohne noch eine endgiltige Lösung gefunden zu haben.

G. VON Hahn war der erste, welcher in den P. lUyrier, d. h. Vorfobren der
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heutigen Albanesen erkannte. Diese Meinung ist zwar jene, wekbe am meisten

Geltung besitzt und für die auch vieles spricht, dennoch wird ihr noch von

Manchen widersprochen. Prof. Hertzberg erscheint die Ansicht annehmbarer,

wonach P. einfach »die Altenc bedeutet und der Name P. als der ältesten Griechen

erst in jener Zeit aufkam, wo die geschichtlich herrschenden Kulturstamme unter

dem neuen Namen der HeUenen sumiuimigeKblonen hatten. fL

Pdecanidae, Pelikanep Vogelfamilie der Rnderfllsder (Steganopodes),

Kenntlieh aa dem langen, mit einem grossen Hautsack versebenen Schnabd,

Oberkiefer platt gedrückt, mit scharfem Haken an der Spitze. Eiste Zehe tief

angesetzt Krallen stumpf. Die »emlich langen Flügel erreichen angelegt das

Ende des kurzen, geraden Schwanzes. Läufe fast von der Länge der Mittelzehe.

— Die Pelikane fliegen trotz ihres phimpen Körpers gut, wobei sie den Kopf

dicht an den Körper .mriehen, schwimmen gut, verstehen aber nicht zu tauchen,

sondern fischen, indem sie schwimmend mit dem langen, starken Schnabel die

Beute unter dem Wasser ergreifen und auch grosse Fische leicht in ihrem weiten

Schnabelsack bergen. Nur emige Arten ergreileu die Beute, mdem sie aus dem

Fluge in das Wasser sich luneinstflRen (SlOBStaocber). Sie nisten in Sflmpfen wid

schichten ihre Nester locker aus Rohr- und Schilfttengeln auf dem Erdboden auf

Es ftind 9 Arten bdcannt, «ek:be die wärmeren Gegenden aller Erdtheilci, auch

Sttd-Europa bewohnen. Hier der Gemeine Pelikan» J^, mocrMm^ L., von

weisser Farbe mit rosenfarbenem Anflug, und der Krauskopf-Pelikan, /*. crispms,

Feld., von grauweisser Farbe, Kopf- und Halsfedem lockig gekrüuselt. Rchw.

Pelecus
,
Agassiz, Sichling (gr. pelekys, Beil). Gattung der Karpfenfischc

(s. Cypriniden), mit kurzer Rückenflosse ohne Stachel über dem Anfange der

langen (28—31 Strahlen) Afterflosse; Schwanzflosse gegabelt; Brustflossen lang.

Kiemenöffhungen sehr gross. Schuppen hinfällig, die Seitenlinie biegt hinter den

Brustflossen plötzlich nach unten um. Die Bauchlinie bildet eine schneidende

Kante. Schlundsähne mit comprimirter, tief sägeförmig gekerbter Krone, in einen

Hak«i endigend, in 2 Reihen, jederseits au a und 5 angeordnet Nur eine Art.

F, atäraius, L., der Sichling (s. d.), in Ost>Earopa, audi Deutschland. Ks.

Mecypoda, s. Muscheln. E. M.
Pelendoncs* Volk im alten Hispanien, östlich von den Aievakem

wohnhaft, v. H.

Pelew, s. Palauinsulaner. v. H.

Pelias, Mkrr., Gattung der Giftschlangenfamilie Viperidae. Kopf mit klemen

Schildern bedeckt, welche ein grösseres Mittelschild umgeben. Nasenlöcher seit-

lich. P. berus, Mkrv., die Kreuzotter, in Mittel- und Stld-Europa. Bräunlich

bis schwärzlich mit einem dunkleren, zackig längs des RUckens veriauienden

Bande. Rcaw.

PelignL Völkerschaft des alten Italien, im heutigen Thale von Sulmona.

Die P. waren Sabiner, standen im Rufe der Zauberei und trieben vid Flachsban

und Bienenzucht v. H.

Pcllagra, eine dem Aussata Hhnliche Krankheit der Rinder, besonders in

Südeuropa, wo die Thiere auf armem Boden gehalten werden, doch auch einzeln

in Deutschland. Sie entsteht durch verdorbene Nahrungsmittel und schlechtes

Trinkwa.sser, tritt seuchenartig auf und äussert sich in Störungen der Verdauungs-

organe und der Nerven, Hautaffektionen und allgemeiner Schwäche. Rationelle

Behandlung und gute Ernährung des Viehs sind die einzigen Gegenmittel. Sch.

PeUibrancha (lat. Hautkiemer), Alder u. üancock oder Dermobranchia (gr.
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dasselbe) QuAniPACis. Diefenigen OpisifönmeAta (Bd VI S. 134)^ bei denen

keine besondere Hautanhänge für die Athinung vorhanden sind, sondern die

aUgemeine Körperbedeckung, auch diese Funktion ausübt; hierher gehören

Efysia, Ljmapontia und Fku^anchm» und als abweichende pelagische Form
Phyllirrhüf. E. V. M.

Pelobates, Wacler, Krötenfrosch (er. pdos Lehm, baino gehen), Gattung

der Unken (s Bomhinatoriden) , von B .jmbinator hauptsächlich durch die freie,

hinten etwas eingeschnittene Zunge unterschieden. Von den drei Arten leben

zwei, P,/uscus (s. Knoblaadiskröte) und F. cultripes (s. Wasserfuss), in Europa.

Eine fossile Art ist aus der Braunkohle bekannt Ks.

Pelodera, Schmbidsr (gr. ^ mit blassem ^) Hals). Gatt freilebender Faden-

wOrmer {Ntmaioda), Zur Fam. Angmißiiädtt. Der Schwans des Mftnnchens ist

von einer Bursa umgeben, welche das Schwanzende umfasst Schneider be-

schreibt vier bei uns einheimische, in feuchter Erde und faulenden Stoffen

lebende Arten. Die Gattung steht der Gattung Leptodera^ DiuakhiN; (s. d.), sehr,

vielleicht zu nahe, am besten wird man wohl die beiden genannten Genera, wie

Claus und LuDvac gethan, wieder in der Gattung Rhabdiiis, Dujardim, zusammen-

fassen. Wd.
Pdodryadiden, GiiNTHER, (v. Fchdryas, Felüdryadiden n. pr.), Familie der

Flattfingertroschhirche, wegen des Besitzes von SchwimmhUuten an d«i Zehen

den flbrigen Gattungen unserer Familie FfyOmeiMsiiae (s. d.) gegenttber«

gestellt Ks.

Pelodytes, Fitzinger, Lehmtaucher (gr. pelos Lehm, dytes Taucher), Gattung

der Frösche (s. Raniden), von der Gattung Rana vorzüglich durch die verbreiterten

Querfortsätze des Kreuzbeinwirbcls und den einfachen medianen Kehlsack des

Männchens unterschieden. Die einzige Art, F. purulaius, M£RR£M, bisher nur

in Frankreich gefunden, ist etwa so gross als der Laubfrosch, gelb oder gelb-

braun bis graugrün oder aschfarben, an den Seiten oraugegelb punktirt, an der

Unterseite einfach weiss oder fleischflEurben. Ks.

Pdodytideo, Cops (v. Pelodytes, s. d.), eine von dem genannten Autor auf

Grund von Ueberetnstimmtmgen des Skelettes aus den beiden Gattungen £0^0-

braehhm (s Alten auf den Sundainsdn) und FUo^tts (i Art m Mitteleuropa)

gebildeten Familie. Beide Gattungen sind in diesem W, zu den Rmudm (s. d.)

gezählt. Ks.

Pelogenia, Schmarda (gr. = Schlammgeboren). Gattung freier MeerwUrmer.

Familie AphrodUidae (s. d.). Mit Elytren und SaugfÜsschen an allen Ringeln. Wo.

Pelomedusa, Wagler, Emyden-Gattung, von Fodacnntsis besonders dadurch

unterschieden, dass die Pcctoralschilder kleiner sind als die Brachiaibcluider, dass

abgesehen von den Schuppen der Extensorenseiten des Vorderarmes und der

Schienbeine — die Haut mit kleinen» flachen Wanen bedeckt ist^ und dass alle

FUsae 5 Krallen haben. Afrikanisch. Fr.

raomys, Ftis. afrikanische Nageigattung der Familie Mminat Gm^ mit ge-

furchten oberen Schneidezähnen, kurzem Vorderdaumen, verkürztem 5. Finger

(mit Kupennagel), die übrigen Vordeiflnger lai^ stark bekrallt; ähnlich ist das

Verhältniss der Hinterzehen (äussere und innere sehr verkürzt). Die hierher-

gehörige Art F. (Mus) /allax, Peters, trägt ein feinborstiges Fell, das oben

abwechselnd schwarz und gelbbraun, seitlich blasser, unten variirend weisslich

geßlrbt ist; ein schwarzer Streifen erstreckt sich längs des Rückens. Körper ca.

16, Schwanz 13 Centim. Heimath: Mossarobique. v. Ms.
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Pelomyxa, Grbip, 1874 (Arch. mikr. Anat X.) = Rlobius, Greef. Lobose

Amoebe des SQsswasserSi die fitther für eine Verwandte des fiatbybius gehalten

wurde. Pf.

Pelonaea (gr. Schlamrnbewohnerin), Forres und Goüdvir 1841, eine Gattung

einfacher Ascidun, weiche nicht an feste Körper angewachsen ist, sondern frei

im Schlamme lebt und dem entsprechend eine mehr wurmförmige, cylindrische

Gestalt liat. Beide Oefi'nungen dicht aneinander am vordem Ende des Korpers.

Die äussere Haut lederartig, zitti und ddinbar, der Hautmuskelschlauch stark

ausgebildet P, ^mtgaia bis s Centim. lang^ hinten 6 MUlim. dick, nach vom
dünner« quer gerunael^ meist dicht mit feinem Sand inkrustir^ in der Nordsee«

auf schlickartigem Sandboden, an den englischen und deutschen iCflsten, c. B.

zvischem Borkum und Helgoland in einer Tiefe von 12— 20 Faden. Fordes und
Hanley, British Mollusca, Bd. I., pag. 42. Kupffer, Die Tunikaten der Nordsee.

Expedition im Jahresbericht der Commissiou 2ur wissensch. Untersuchung der

deutschen Meereil. u. III. 1874. 75, pag. 227 Taf. 4, Fig. 7. E. v. M.
Pelones oder Püones, Stamm der Apachen (s. d.) v. H.

Pelopoeus, Latr., (gr. Kotli u. bearbeitend) s. Grabwespen. E. Tg.

Pdotage heisst die Blässe (d. b. der weisse Streif oder Fleck) am Kopfe

nkbtweisser Pferde. Sch.

Peltocephala, Milnb Edwards (gr. feüiu Schild, e^kale Kopf), Kiebs&milie^

unter welcher unsere Kiemenschwänze (s» Brancfaiuia) sowie die Fischlanskrebse

(s. Caligiden) zusammengefasst wurden. Ks.

Peltocephalus, Uum^ril u« Bibrcmi* Südamerikanische O^^db»-Gattung
mit einer Art. Ft.

Peltops. Wagl. (gr. ßeäe Schild, ops Aussehen), Vogelgattung der Familie

Würger, Laniidae. Nur durch eine auf Neu-Guinea lebende Art vertreten.

Schnabel breit, seitlich aufgetrieben, mit scharfer Firstenkante. Lauf kürzer als

die Mittelsehe, Schwanz gerade, künerals der Flügel. Breitschnabelwürger,

JF* bittinoiläh Lbss., schwarz, Ohrg^end weiss, Bürzel und Steiss scharlachroth.

Grösse unseres Neuntödters. Rcuw.

Pekbiene, x. Anlhophara, £. Tc.

PelzHatterer, 8. Galec^ithecida, Gray. v. Ms.

Pelzflügler, s. Phryganidae. E. Tg.

Pelzfresser, s. Mallophaga. E. Tg,

Pelzkäfer, s. Dermestiden u. Attagenus pellio. E. To.

Peman. Volk aul Borneo, dessen ethnologische Stellung noch unbestimmt

ist, das aber doch wahrscheinlich zum malayisch» Völkericrdse gehört, v. H.

Penafafoke-Rind, ein Schlag in Wales, von braungelber, an den Extremitäten

dunklerer Farbe, bisweilen am Bauch mit weissen Flecken. Die Thtere sind

mittelgross, hinten verhältnissmässig schwächer entwickelt als vom. Sie entwickeln

sich langsam, doch sind die Ochsen leicht mästbar und die Milch der Kühe Ist

von guter Qualität. Sch.

Pemphigus, Hartic (gr. Brandblase), eine Blattlausgattung mit kurzen,

scchgliedrigcn Fülilern, 4 einfachen Schrägadern in den Vorder-, 2 dergleichen in

den Hinterflugeln und mit Vollbekleidung auf dem Körper. Mehrere Arten, wie

der F. l/ursarius an den Blatü>tielen der Pappeln, erzeugen an den von ihnen

bewohnten Pflanzen Gallen. Die deutschen Bezeichnungen: »WoU-oder Gallen-
lau sc sind darum unzweckmässig, weil fttr mehrere Arten anderer Gattungen

Grund' für dieselben Namen vorliegt. E. Tc.
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Penand^ Stamm der Comftncbcs (s. d.). v. H.
Pend d'Oreilles s. KaUspels. v. H.

Pendschepah. Einer der zwei Hauptzweige der Durani-AfghAnen (i. dQ. v. H.

Penek. Name der Puelchen (s. d.) bei den Tehuelchen. v. H.

Penelethka. Zweig der Comanches (& d.)i jetzt auf der Wichita-Resemdon

im Indianerterritorium. v. H.

Penellidae, Familie der Krebse, zur Ordnung der Spaltfüssler, Entonwstraca,

gehörig. Körper wurmförmig. Cephalothorax nur durch die von kleinen Kiefern

und Fühlern umgebene Mundöffhung angedeutet, mit lappcnförmigen Anhängen

zum Ansaugen. Bohren sich tief in die Muskehi der Fische, besonders an den

Kiefern und am Nacken ein. Gattungen: Fauüa^ NoitDif., LemaiOf L., Zernoi'

ceerUt Blaihv. Rcrw.

Ptnelope, Mbrr. (griecb. Eägenname) Schakuhuhn, Gattting der Hocko-
hühner, Cracidae. Von den Hockos (Crax) durch einen dünneren Schnabel unter*

schieden und dadurch, dass die ovalen Nasenlöcher ziemlich in der Mitte des

Schnabels liegen. Auch sind die ersten Schwingen mehr oder weniger säbel-

förmig frebogen und bei den typischen Formen am Spitzenende stark verschmälert

In der Regel Kopfseiten und Kehle nackt. Auf dem Oberkopfe meistens schmale,

längere Federn. Alle Arten bewohnen das tropische Süd- und Mittel-Amerika.

Man unserscheidet drei Untergattungen: Orialida, Merk., Guanhuhn; kleinere

Alten; die eisten Schwingen nicht verschmälert, Lauf vom mit GUrteltafeln,

hinten mit zwei Reihen grosser Sdiilder bekleidet. Hierher der Motmot^
mottißti L., von; Guiana. Oberkopf und Hals sowie die äusseren Schwanzfedern

roChbraun» Oberk<}iper und Flflgel otivenbraun, Untetkdrpergrau, mittelsteSchwanz-

federn glänzend olivengrOn. Kleiner als ein Fasan. ^ 2. Penelope, Merr.,

Schakuhuhn: grössere Arten; die ersten Schwingen an der Spitze verschmälert,

Lauf vom mit zwei Reihen grosser Schilder, im übrigen mit kleinen Schildchen

bekleidet. Mexikanisches Schakuhuhn, P. purpurascens, Wagl., dunkel

olivenbraun mit Metallglanz, Federn des Kropfes, der Brust, des Oberrückens

und der Flügel weiss gesäumt, Unterrücken, Bürzel und Steiss rothbraun, nackte

Kehle mit zwei Fleischlappen. Grösser als ein Silberfasan. — 5. OpctioptUa,

Sund., Lappenschaku: Zügel und Kehle befiedert, ein stielförmiger, fleischiger

Zapfen am Vorderhalse, die ersten Schwingen sehr stark versdimälert^ Lauf

Yom mit zwei Reihen Tafeln, hinten mit kleinen Schfldchen bekleulet Nur eine

Art: Aburri, (orunctUaia, Tsm., schwarz mit Stahlglanz, von Fasangrösse.

Nett*Granada. Rchw.

PeoeropÜBi Montfort. Foraminifer aus der Familie Miliolidae. Schale linsen-

förmig, zusammengedrückt, anfänglich spiral, später grade und zugleich stark in

die Flächesich ausbreitend. Kammern zahlreich; alle Scheidewände vonzahkeichen,

in Reihen stehenden Poren durchbrochen. Pf.

Peneus, Fahricius, Furchenkrebs (gr. nom. myth.), Gattung der Garneclen-

krebse, ohne nnitlcren Stirnfortsatz, dagegen mit zwei vorderen Eckzähnen am
Rückenschild; in der Mitte ein Längskiel, beiderseits daneben eine Längsfiirche.

8 Scheerenftisspaare, von denen das dritte das stärkste. Die einzige iMsher be>

kannte Dekapoden^tttung, in welcher Naupliuslarven vorkommen;- eine schOn

rosenrotbe, bis ao Centim. lange Art des Mittelmeers, caram^, Rondhlst,

dient als beliebtes Nahrungsmittel und wird auch eingmlzen versandt. Ks.

PenilL Unklassificirter Negerstamm in der Nähe von Basa, im Osten von

Pandem, am südlichen Ufer des unteren Tschadda. v. H.
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Penis, s. Ruthe u. Pubes. Dew.

Penis-Bekleidung. Bei den Kaffern in Slid-Afrika herrscht die eigenthüm-

liche Sitte, sich den Penis mit einem »N utsche* genannten la^trudient zu be-

kleiden. Das N iUbche besteht aus uincr kleinen, rehledemen Kapi e f ir die Eichel,

an der eine etwa 20 Centini. lange, dünne, zinnerne Rohre befestigt ist. An dem
freien Ende dieser Röhre hängt ein 70 Centiin. langer, schmaler, mit grünen Glas-

peden vemerter Kiemen, welcher dem ganzen Inttnunent ein peitadienartiges

Ausseben ¥erleiht. Die N'utsche werden in angefeuchtetem Znstande Uber die

Eichel bes. Aber die Vorhaut gesogen oder auch mit Bind&den an dem stark

entwickelten Gliede befestigt Mit dnem derartigett Instrumente bekleidet glaubt

der Kaffer allen Anforderungen des Anstandes gerecht zu sein. — Die Eskimo

in Alaska binden sich beim Baden einen Faden um die Eichel, um das Scham-

gefühl der als Badedicnerinnen fungirenden Weiber nicht zu verletzen. N.

Penistone-Schaf. Dasselbe hat seinen Namen nach dem Ort Pentstone

in der Grafschaft York. Es findet sich in den höber gelegenen Theilen der

Kohlendistricte von Yorkshire, Lancasliire und Derbyshire, weiche nur spär-

liche Nahrung, bestehend aus Heidekraut und sauren GrSsera liefern. Das Peni-

stone-Schaf weicht von allen andern englischen Schallen ab durch seme plumpen

Formen, besonders schwereBdne und einen aufiallend langen und dicken Schwans,

welcher jedoch nicht aus Fett besteht, sondern ans reinem Ftdch. Die weisse

Wolle ist mittellang, glänzend, aber hart. Die HÖmer, welche nur bei den Böcken

gefunden werden, sind gross, dicht dem Kopf anliegend und im Halbkreb nach

vom gekrümmt. Das Fleisch ist sehr geschätzt (Böhm). Sch.

Pennacook« Algonkinindianer, ursprünglich am Merrimacflusse Die ersten

englischen Schriftsteller benannten so alle Stämme am Merrimac, deren her-

vorragendster die P. waren. Ihre Sprache war jener der Natic nahe verwandt.

Der grosse und redegewandte Häuptling Passaconnaway war das überhaupt des

P.-Bundes. v. H.

Peniiatüla« L. Seefeder oder Federkoralle, Gattung der Familie BmnatuMui
(Ordnung AUyonaria unter den AnfAfigaaJ: Poiypenstddce^ mit einem untmi,

unverzweigten, nackten, d. h. polypenlosen »Stiele lose im Sand oder Schlamm
steckend. Die Polypen sitzen nur amoberen Theil des Stockes, dem Polypentriiger.

Die Hartgebilde besteben in einer verkalkten oder hornigen, oft biegsamen Adise,

sowie in kleineren isolirten Kalkkörpern resp. Kalknadeln am Polypenträger und

an den Polypen. Polypen mit verlängerten Leibeshöhlen, welche durch ein

Kanalsystem mit einander in Verbindung stehen, sie haben die gewöhnlichen

8 gefiederten Tentakel der Alcyonarien und sind geschlechtlich entwickelt, und

zwar in diöci scher Weise; jeder Stock hat entweder nur männliche oder nur

Weibliche Individuen. Ausserdem finden sich aber stets noch verkümmerte kleine,

tentakellose, nicht geschlechtlich entwickelte Individuen, sogen. »Zooide«, mit

nur zwei Scheidewänden; sie sdieinen nur geeignet, Wasser in den gemeinschaft-

lieben Stockleib au&unehmen und wieder auszupumpen, also eine Tbeilung der

Arbeit mit Dimorphismus. Nach Anderen zeigen sich indessen auch im Stamme
selbst Oeffnungen zur Aufnahme und Abgabe von Wasser. Die systematische

Eintheilung in Gattungen geschieht hauptsächlich nach Anordnung der Polypen zur

Hauptachse (radiär oder bilateral), nach der Erscheinungsweise des Polypenträgers

(feder-, blatt-, stab-, keulenförmig), Stand der Polypen und Zooide, Anordnung und

Gestalt der Kalkkorpcr. ca. 40 Gattungen in 200 Arten; in Kiiropa Pteroidts

Pennaiula, yir^uiaria, Veretiiium und Andere. JPennatuiaf L., Stock federförmig
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mit Schaft, Kiel und Fahnci Polypen in von Kalknadeln gestützten Kelchen,

an den freien Rändern wohl entwickelter Blätter. Zooide an der Ventral-

seite des Kieles. P. rubra, Ell im Mittelmeer, F. phosphorea, L., ebenda und

in der Nordsee. Diese und andere Formen finden sich mehr im Seichten,

meist nicht unter 3—500 Faden. Die niedereren Gruppen aber sind Tiefenbe-

wohner, so die schon im vorigen Jahrhundert bekannte UmbelliUaf Cuv. Die

Peunatiliden seicbneD sich viel&ch diucb psachtvoUe Färbung und wandeTToIles

Leuchtvermögen aus. Dieses hat nach Pamcbm seinen Siu in 8 bandförmigen

Streifen, wdche Ubags der sogen. Speiseröhre herabaehen und mit Fettzellen er>

ftUlt sind. Bei Reixung des Stocks an einer kleinen ^elle verbratet sidi das

Leuchten allmählich über den ganzen Polypentrttger, ein Polyp nach dem andern

scheint sich zu entflammen wie Gasflämmchen an einer Illuminationsröhre; der

Hauptlirhtstrom geht über die Polypen, ein anderer über die Zooiden, und es lässt

sich sogardie Geschwindigkeit dieser Lichtstrome ermitteln: Meter per Sekunde, also

viel geringer, als die Geschwindigkeit der Nervenerregung beim Frosche z. B.

(30 Meter per Sekunde). — Der ganze Stock kann seine Stellung und Lage wechseln,

sich legen, krümmen und furchen u. s. w. Ein Nervensystem ist nocli nicht aufge-

landen. Das Wachslliam scheint hauptsXcblicb an der Grenze von Kiel und Stid

vor sidi zu gehen, da hier die jüngsten Individaen sud. Klz.

Pennella, Okbn, FinseUauskrebs (lat. dam. von ptmutt Feder), Krebsgattung

der i^eichnamigen Familie (s. Penndliden), mit dicht auf einander folgenden

Pereiopoden und einem langestreckt cylinderischen Pleon, dass in einem langen

gefiederten Strang ausläuft. Die einzige Krebsgattung, vdn welcher einige Alten

auf Säugethiercn (Balacvoptcra und Hyperoodon) schmarotzen. Ks.

Pennelliden, Burmeister, Pinsellnnslrrebse (lat. dim. von penna, Feder) Krebs-

familie der Sackspaltflissler (s. Ateieimeta), von den Chondracanthiden und

Lernaeopodiden durch die bis zur Begattung; progressiv ablaufende Entwickehmg

beider Geschlechter und das Fehlen pygmaeuhaitcr Männchen, wie sie bei jenen

am alten Weibchen festgeklammert sitzen, unterschieden. An dfe Dichelesdiiden

schliesst sich <Uese Familie so nahe an, dass sie vielleicht damit zu vereinigen

wSre; doch unterliegen hier die Weibchm nach der Begattung einer extremen

Umwandlung und gleichzek^er ungdheurer Grössenzunahme (durch die gewaltige

ISntwidkelttng der Eierstöcke). Bei Lerncua z. B. ist das Weibchen zur Zeit der

Begattung kaum 3 Millim. lang, noch ziemlich vollständig segmentirt und durch

seine Pereiopoden zum Schwimmen befähigt. Nach der Begattung schwindet die

Segmentation, am Kopf sprossen drei, später /. Tbl. sich gabelnde, liomartige

Auswüchse hervor, die eine gewaltige Grosse erlangen, während ülingens Kopf
und Pereion sammt allen Gliedmaassen im Wachsthum vollständig zurückbleiben.

Das Pleon endlich wächst, indem es drei S-Krümmungen annimmt, durch

Schwellung der Eierstöcke zu einem Cylinder von so—25{Milim. Länge bei 3 Millim.

Dtuchmesser heran. Aehnlich ist die Entwickelung der übrigen Gattungen. Da
es schwer is^ zwischen den Dichdestiitden und P. dne schaife Grenze au zidien,

so kann man nur annXhemd die Zahl der Gattungen auf ca. 14, die der Arten

auf einige 40 angeben. Auf deutschen Süsswasserfischen kommt nur die Gattung

Lemaeocera (mit weit von einander entfernten Pereiopoden) in mehreren Arten vor

(Karauschen, Hecht, Stichling). Von unseren gemeineren Seefischen beherbergen

Hering, Sprotte und Sardelle mehrere Arten der Gattung Lernaeofuma in der

Körperhaut oder im Auge eingebohrt, die Sardelle auch die Gattung JFeroätrma,

Dorsch und Flunder die Gattung Lerncua. Ks.
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Penolwcol Algonkkunditner, Verwandte der Ifikmek, in Meine, 'westiich

bis zum Saco zurückgebliebene Reste der Abenaki; einer der mächtigsten Stämme
Neuenglands zu Anfang des siebzehnten Jahrhunderts, kam aber bald durch

Seuchen lind die Kämpfe mit den Tarantin herab, v. H.

Pcnong Piak, s. Piäk. v. H.

Penoquiquias. Indianer Bolivia's, welche in den oberen oder südiicbea

Regionen des Flusses Itonama oder San Miguel wohnen, v. H,

Penrhyninsulaner. Sie sind Polynesier mit einer Beimischung von Papua*

blttt nnd bezeichnen den dstlichsten Pnnkt^ bis wohin das Fapuanische Element

äch verfolgen lässt Sie tragen den tTitachec genannten Glai^rtd. Die Weiber

sind» nadi der Versicherung Lamonts, auch vor der Verhwathung Muster der

Keuschheit Die P. frOhnen mit Vorliebe dem »Fehn« oder der Ceremonie des

Gesanges, der freiwillige Hautaufritzungen begleitet. Bei wichtigen gemeinsamen

Angelegenheiten vosammeln sich die Gemeinden auf dem »Marac, einem grossen

mit Brotfruchtbäumen umgebenen Platz, der ein geweihtesHeUigthum bildet, v. iL

Pentaceros, s. Oreaster. E. v. M.

Pentacrinus (von gr.pctiie fünf und krinon, Lilie), Agricola 1546, Miller 1S21.

Lilienstern mit fünfkantipem Stiel, wahrscheinlich schon im Muschelkalk, jeden-

falls im Lias vorhanden und jetzt noch lebend. Unterscheidet sich von Encrhms

(s. d.) in der Krone durch die grössere Zahl der Arme, so—60, indem <fie auf-

steigenden Radiahreihen sich mehrtach gabeln, doch nicht alle gletchmässig, im

Sdd durdi den iQnfecIdgen, bald mehr stumpfkantigen, bald mehr £Qnfspiti$g-

sternförmigen Umiiss der Stielglieder, fflnf blumenblattartig radialgestellte Erhaben^

heiten auf deren Bertihrungsflftchen, und das Vorhandensein von zahlreichen

Seitenranken (Cirren) mit nagelformigem Endgliede, je zu 5 in einem Kreis an

einzelnen Stielgliedern; das untere Ende des Stiels ist selten etwas flächenartig

ausgedehnt und angeheftet, in der Kegel abgerundet, wie vernarbt und frei,

sie scheinen wie Comatula nur in der Jugend fest angeheftet zu «^em, später

sich abzulösen oder abzureissen und nun im weichen Schlamm zu sUf ken oder

zu liottucn, mit den Ranken sich gegenseitig oder an andere Gcgensiaiidc

haltend. Der Stiel wSchst durch Einschaltung neuer Glieder ohne Cirren zwischen

den schon vorhandenen bis zu einer für jede Art annähernd bestimmten Ansahl.

An den lebenden sieht man das obere Ende des Kdches zwischen den Armen
durch eine mit Kalktflfelcfaen mosaikartig besetzte Haut geschlossen, mit dem
Mund in der Mitte und dem After zur Seite; vom Mund gehen fönf Rinnen
mit Ambulakralftlsschcn zu den Armen und längs deren Obersdte weiter, ihrer

Gabelung folgend. Im Magen der Lebenden findet man nur Reste von Foramt-

niferen und Radiolarien, welche mit dem Wasser verschluckt wurden. Nicht

ganz selten sind Entstellungen einzelner Glieder durch unregelmässiges An-

schwellen, von einem eiecnthümlichcn Parasiten, Myzosioma , Bd. V, pag. 529,

verursacht. Lebend kennt man gegenwärtig mit Einschluss der nahe verwandten
,

Gattung Mttacrimts 34 Arten, alle aus Tiefen von 80^3400 Faden, wovon die

meisten aus d«n indisch-pacifischen Ocean in der Nähe der Philippinen, Japans

und der polynesischen ^seln, 4 aus Westindien, i aus dem sttdatlantiscben

Ocean und eine {JP, H^iUe'Thmsoni) von der Küste Portugals. Der Stiel wird

I

—

\\ Fuss lang und so dick wie ein Federkiel. Fossil beginnt Pentacrinus

schon in der Trias, die Arten sind aber besonders zahlreich und charakteristisch

im Lias und Jura, z. B. P. subangularis, Stielglieder abgerundet, P. hasalfiformis,

dieselben stumpf fUnfkantig, und F. Briartus mit einspringenden Seiteofiacben,
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diese drei im Lias, JK tmgtUaiiis, demlich scherfkantig» und asinUis, tief an-

springend, im weissen Juta. Gruppen von 3—24 Stücken, mit ihren 12— 50 Fuss

langen Stielen unter sich spiralförmig veiachlungen (P. Hienuri) sind in den

Posidonienschiefern Wiirttembergs gefunden worden Die Anzahl aller einzelnen

Gliederstücke eines Individuums, in Stiel, Ranken, Armen und Pinnulae zusammen-

gerechnet, steigt bis reichlich 5 Millionen (Ql knstf.dt). Die einzelnen Stielglieder

waren früher als Sternsteine (Astenas, Gesner, 1565, AstrotUs, Bauhu««, 1598,

Lapis steüarist Lang, 170S) bekannt Kronen wurden zuerst vom Stut^aiter Hof«

Prediger HBim 1724 beschrieben, der erste lebende vom ftansösiscben Aka«

demiker GusTTiUtD 1755. — Uteratar: Joh. MOllbr über PeiUacrmtu e^Mt-

MeAuM! in den Abbandlangen d. Berliner Akademie 1841 (eingebende sach-

kundige Beschreibung einer recenten Art). Lütken in Videnskabelige Meddel-

eiser fra den naturhistoriske forening i Kjöbenhavn 1864. (Mehrere lebende

Arten unterschieden). Quenstedt, ^^chwp.bens Medusenhaupt 1868 mit einer grossen

Tafel. Herb. Carpenter, Report on the Crinoidea in The Voyage of the Chal-

lenper, Zoology vol. XI 1884, 46 Tafeln (ebenda auch Holopus — vergl. Bd. IV.

pag. 176 — näher behandelt und auf 5 Tafeln dargestellt). £. v. M.

Pentacta (gr. Fünfstrahl), W. Fil Jäger 1833, auch Cucutnariaf von Cucumis,

Görke« wegen ihrer Gestalt genannt, Holothuriengattung, bei welcher die Füsschen

in ftlnf Doppelreihen stehen, welche gleich weit von einander entfernt vom
Mund bis zum After sich erstrecken, also wie bei den regefanlsngai Seeigebi,

daher auch ihre Aehnlichkeif mit diesen schon früher erkannt und sie von vor*

linnaeischen Autoren geradezu als >lederartige Seeigel« bezeichnet wurden. Ftthler

baumförmig verzweigt, 10 an der Zahl, ziemlich lang. Eine verhältnissmässig

grosse Art (20—30 Centim.), P. frondosa. Gunnek, an der Küste von Norwegen, xvA

Schlammgrund, kleinere im Mittelmeer, z. B. P. doliolum, Pallas, andere in den

heissen Meeren. E. v. M.

Pentadactylus, s. Ricinula. £. v. M.

Pentamera, Ltr. (gr. fünf und Glied), zu ergänzen Cokvptira, pentamere

Kfifer, Fünfzeher, s. Käfer. £. To.

Pentameras (gr. IQnfibetlig, e kurz), SowntBV 1813« fossile Brachiopoden-

gattong aus der Familie der Rhynchonelliden, dadurch atisgezeidiael^ dass im

Innetn dne von der Bauchschale ausgehende mediane Scheidewand und zwei

andere seitliche, von der Rückenschale ausgehende den Hohlraum in fünf

Kammern oder Nischen theilen, eine mittlere und iederseits zwei seitliche.

Bauchschale grosser, st?.rk gewölbt, mit libergebogenem spitzen Schnabel,

Rückenschalc auch gcwulbc, nach oben zu oft eingebuchtet. Oberfläche glatt

oder radial gerippt. Wegen der mittleren Scheidewand, die aus 2 Blättern ge-

bildet wird, spalten ue dch leidit In d» Mediaaebene. Weit verbfeitet in der

Silur- und Devon-Formation. P, JG^gkH, Sowisby, bb zu 10 Centim. gross, in

Deutschland, England, Sdiweden und Russland. F, gtUeahu, Dalman, häufig in

der Eifel. E. v. M.

Pentastomeen, s. Tracheatenentwickelung. Grbch.

Pentaatomidae (gr. fünf und Mund), s. Linguatulina. E. Tg.

Pcntastomum, Rud. (gr. fünf und Mund), s. TJnguatulina. E. Tg.

Pentataenia (gr. Fünf-Band), An. Schmidi 18555. Unterabtheilung der Gattung

Hetix, diejenigen Arten umfassend, bei denen dunkle Spiralbänder in bestimmter

Stellung und Zahl vorkommen, nämlich 5, aber oft sei es durch Verschwinden,

sei es durch Zusammenfliessen weniger, bis o (vergl. Gfioao v. Martins in den
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Abbandl. d. Leopold. Karol. Akademie 1833) und bei denen der LiebespfeÜ eine

bestimmt ausgebildete Gestalt zeigt, 4kantig mit verdicktem kronenartigem Knopf;

sie entsprechen den Gruppen Pomatia, lachea, Macularia und Ibcrus anderer

Autoren. Vergl. J/elix, Bd. IV, pag. 90, 91. E. v. M.

Pentatrematites, s. Pentremites. £. v. M.

Pendifitria, Gab. (gr. dl« Tiauerode), Sammetweber, Gattvng der Weber-

vögel (Iheädat), Uoterfamilie Sfiermestmat. Schwanz stark gerundet oder stufig,

wenigstens so lang als der Flflgel, meislens bedeutend Uinger. Im Übrigen dem
Fetterfinken (Euplec/es) sehr ähnlich. Gefieder des MXnnchen im Paarungskleide

sammetschwara, theilweise roth oder gelb geseichne^ im Winterkleide wie das

des Weibchens sperlingsfarben. Untergattungen: Oryx, Less., Urobracf^a^ Bp.,

Chera, Gray (mit vertikal stehenden, gebogenen und sehr lanfren Scliwanzfedem,

ähnlich denjenigen der Haushähne). Die Gattung umfasst ein Dutzend in Afrika

heimischer Arten. — Hahnsch wci fwittwe, P. progne
,
Bonn., schwarz, kleine

Flügeldecken mennigroth, mittlere weiss. Etwas kleiner als ein Staar. Süd-

Afrika. RCHW.

Pentiiina, Tr. (gr. Trauer), eine neuerdings mit Grt^^ka (s. d.) vereinigte

Wicklergattung» «Ge sich namendich durch einen sbuken, aufttehenden Schopf

auf dem TbonuErOcken auszeichnet Man unterscheidet an 70 enropflische

Alten. E. Tg.

Pen-ti. Volksstamm in Yünnan, welcher in der Ebene von Teng-tschwam

am Nordende des Sees von Tali sitzt und aus einer Vermischung von Laoten

mit schwarzen Lolo hervorgegangen ist, wobei das laotische Blut überwiegt. Bei

ihnen lierrscht der Brauch, dass der Vater am Geburtstage seines ältesten Sohnes

seinen früheren Namen verliert imd nun einfach »Vater des N. N.t heisst. v. H.

Pentremites (abgekflnt Ahr Faitatrematites, Versteinerung mit flinf Lddketn)

Say, wichtigste Gattung der Blastoideen (s. Bd. n, pag. 256), knospenförraig, IQnf-

kandg, mittelst eines kurzen, dOnnen, runden Stiels befbrtigt; drei ungleiche

Basaltefein, flinf unter sich gleich grosse Gabelstücke, die von ihnen eingefassten

Pseudoambulakralfelder von den LanzettstUcken und deren Randplatten (Poren-

stückc) flach ausgefüllt. Nur palaeozoisch, vom Silur bis zur Kohlenformation,

in letzterer besonders häufig. Man unterscheidet 4 Unterabtlieilunrren: i. Floreales,

kugelig oüer birnförmig, die Pseudoambulacra breit lanzettlich, nicht bis zur

Basis reichend: P. florealis^ Say und sukaius Roemer, 2. Elliptici od^i GranaiO'

crinus, mehr länglich, Pseudoambulacra schmal, bis zur Basis reichend: 3. Trun-

tßä (ßetUrmüßa), krdseUdrmig mit abgestutstem Scheitel; Fseudoambulacra

kurs und breit, Basalplatten hoch. 4. Ctavai^ keulenförmig, Scheitel eine filnf-

seitige Pyramide bildend, PseudoambuhMra sehr schmal Die meisten Arten in

Nordamerika, namentlich im Flussgebiet des Mississippi, devonisch und im Kohlen-

kalk. Einselne Arten auch in £uropa, P. ei/elUnsis in der Eifel. Monographie

von Ferd. Roemer inTROSCHEL's Archiv für Naturgeschichte. Jahrg. 1859. £. v. M«
Pentri. Unterabtheilung der Samniter (s. d.) v. H.

Peoni. Algonkinindianer, ehedem an den Flüssen Illinois und Wabash. v. H.

Peoria. Abtheilung der einstigen algonkinischcn Illinoisindianer, von welcher

1876 noch 47 Köpfe in der Quapaw Reservation des Indianerterritoriums vor-

handen waren, v« IL
Pepel, 8. PapeL v. H.

Pepohoan, Pepchoan, Pepukhwan, Fepo oder Kabaran. Sammelname ittr

die gesitteten Stiimme im dstUchen Theile der IxaiA Formosa, sowohl in der
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Küstenebene als im Baiglande. Sie tollen aus der Vefbiodttng von Hakkt*

Chinesen mit fonnosanischen Fraoen entstanden sein, doch auch vietteicht hollXn«

disches Blut aufgenommen haben, nach Manchen die Ueberreste mehrerer, vor-

mals die ganze Küstenebene bevölkernder Stämme sein. Die P., d. h. Fremde

der Ebene, sind meist friedliche Ackerbauer, welche sich mit der chinesischen Ge-

sittung auch die chinesische Sprache, besonders den Dialekt von Amoy angeeignet,

sonst aber alle Merkmale ihrer Abstammung, woni aialaymcher, bewahrt haben,

ipdche mdk ihre einheiiiuscKe Spradie vetitth. Die Bfimier sind gross, stiamm

iiiid den Chinesen an Stäike und mSnnlicbem Auasehen weit Überlegen; die

Fhioen klein, schlank, oft hflbsch, mit merkwfirdig achOnen Augen, was sie von

den Chinerinnen sofort unterscheidet, denen sie sich sonst in Sprache und Kleidung

anBimähem suchen. Im Aeussern wie in der Tracht unterscheiden die P. der

Ebene sich wenig von den Chinesen, und halten auch mit Ausnahme eines

Dorfes sich an die Lehre des Konfutse. Im Dorfe Tau fao lebt aber noch die

alte Volksreligion, welche uralte Thien?chädel und Hirschgeweihe verehrt. Die P.

der Ebene leben meist vom Fischtang und sind im Rudern sehr geschickt. Jene

aber, welche in Nachahmung der Chinesen sich dem Handel, dem Spiele und

Opiunrauchen ergeben, gehen einem raschen Verderben entgegen, weshalb vieler

unabhängige P. einen instinktiven Hass 'gegen die chinenscben Eindringlinge

hegen. Sie sbd einfach und freimflthig. Frohsinn, Gutmttlhig^eit und Anstand

scheinen sie anssuzdchnen. Auch rühmt man ihre Begabung, sich leicht neue

Kenntnisse anzueignen, sowie ihre Wissbegierde, welcher auch die christliche

Lehre den leichten Eingang verdankt, den sie bei den P. gefunden. Obwohl
sie den Ackerbau und die Baukunst erst von den Chinesen erlernt haben, so

sind ihre Häuser doch besser als die der chinesischen Bauern, wie sie auch

besser gekleidet sind. Die P. des Berglandes erinnern im Aeussern vvie in der

Tracht sehr stark an die Laoten in Slam und kommen ihrem Typus nach der

Bantanrang, ebem Kachbarstamme, am nächsten, nur smd sie sch^^teher gebaut

als diese; immerhin sind sie von viel wilderem Aassehen als die P. der KOste,

dabei auch gross, wohlgestaltet und kräftig, von hellerer Haut&rbe und mit

schlhien schwarzen Augen ausgestattet, v. B.

Pepoli-Rappen. Ein der Polesina-Race (verg^.) ähnlicher Pferdeschlag, wdcher
im Herzogthum Ferrara, sowie in dem tMcanischen Gestät au Cattana gesttditet

wird (Schwarzneck fk). Sch

Peposakaente, Anas metoptas, Foepp., durch feuerrotben, an der Basis mit

einem Höcker versehenen Schnabel ausgezeichnete Knte. Gefieder im allgemeinen

schwarz. Aus Süd-Amerika. RcHW.

Pepsin, das Eäweissferment des Magensaftes, im Jahre 1836 von Th. Scbwamn
egatdecfct, stellt ein »nngeformtesc Ferment dar, weldies, vielleicht ab chemische

Verbmdnng mit Salssäure in dem Sekret der Magenschldmhaut enthalten, unter

der Mitwirkung freier Säure (nicht Aber o.jf Sals oder Milchsäure^ des auf-

quellenden Wassers und der Körperwärme (bei Kaltblütern -+- 15* C.) unlösliche

«ud lösliche Eiweisskörper in Peptone (s. d.) überführt Es präsentirt sich als

eine Kolloid Substanz, welche zwar die XanthoproteTnreartinn nicht mehr giebt

und durch die stärksten Eiweissfällung^mittel nicht niedergeschlagen wird, aber

ihren sonstigen Eigenschaften nach die Natur eines Eiweissabkcimmlings verräth.

Durch Erhitzen über 55—60° C. wird es in saurer Lösung befindlich zerstört.

In Glycerin, Wasser, verdünnter Sab*, Esngsänre, Carbolsäure etc. ist es lös-

lich und kaim auf diese Weise der Magenschleimhaut entzogen werden (»kttnst.
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Hcher l&gensaftc »Fepsiavem«). Die Bildungsstätte des Fermentes sind die

Magendrüsen ; Heidekhain vennuthet in den Hauptzellen der Magendrüsen dessen

Producenten (s. Magensaft); freilich scheint darin nur in Form eines aus deren

Protoplasma hervorgehenden Paraplasma, einer pepsinogenen Substanz, vorgebildet

zu werden, um erst bei der eigentlichen Sekretion durch noch unbekannte Ein-

flüsse aus dieser sich zu entwickeln. Die Bildung durite von Reizen abhängig sein,

welche durch die emtzetendoi Speiien gesetzt wetden, sie beginnt deshalb mit

derNabrungsattfinahme und erhebt sich bis tu einer in ihrerDanervon derMenge der

Nahrung abhttngigen Periode aufein Maximum. Ein Theil des Verdauungsfermentes

wild augenscheinlich mit dem Verdauten absorfaift, das erklAit das Vorkommen
von geringen Mengen Pepsins im Harn und Muskelsafl; saurer Harn besitzt des-

halb Eiweissverdauungsvermögen. Die Isolirung des Pepsins begegnet grossen

Schwierigkeiten (C. Schmidt, BRüf kk u. A.). BRüncE fallt es aus seinen Lösungeu

durch [Erzeugung voluminöser Niederschläge aus, aus denen er es dann durch

Extraktion mit Wasser zu sej)ariren sucht. Ueber die Art und \Veise der Wirkung

des Fermentes und seine Produkte siehe t ermenie, Magent.aiL und Peptone. S.

Peptone nennt man ^ Produkte der Eiweissveidauung durch Magensaft

und Bauchspeichel. Sie entstehen durch die Wirkung der proteolytischen Fermente

allmthlich aus dem leichtfiUlbaren Eiweiss derart, dass die »FSlIungsmittel Ittr Ei-

weisskörper eins nachdem andern unwirksam werden.c (KcOcre). Von diesen so zahl-

reirhon Substanzen bleiben schliesslich nur noch Gerbsäure, Phosphorwolframsfture,

Phosphormolybdänsäure und Jodquecksilberkalium als solche wirksam. Der Ueber-

gang der Eiweisskörper in Peptone erfolgt unter Entwickelung gewisser Zwischen-

stufen, Propeptone genannt. Die Grenze zwischen Propepton und Pepton wird

konventionell gefunden in der Fällbarkeit oder Nichtfällbarkeit der in saurer

Lösung befindlichen Körper durch Kaliumferrocyanat (gelbes Blutlaugensalz) ; alle

Protelnsnbstansen, welche dadurch noch fiiUbar, sind den Eiweisskörpem noch

relativ nahestehende Uebergangsglieder. Alle, welche dadurch nicht mehr koagulirt

werden, nnd Peptone. Ausser dieser negativen Reaktion sind die Peptone auch

noch kenntlich durch die Biuretreaktion, d. h. eine schdn purpurrothe Färbung^

welche sie annehmen, wenn ihre kalte Lösung mit Kalilauge und Kupfersulfat ver-

setzt wird. Als physiologisch wichtigste Eigenschaften der Peptone sind ihre

Leichtlöslichkeit in Wasser in jedem Verhältniss und ihr grosses DiflFusionsver-

mögen durch thierisclie Membranen (2—9^ Lösungen der Peptone haben ein

endosmotisches Acquivalent von 7— 10) zu bezeichnen
;
gerade darin ist ein wichtiger

Unterschied gegenüber den Eiweisskörpem begründet, ein Unterschied, der auch

die Bedeutung der Ueberflihrung des grosseren Theiles des Nahiungseiweisses in

Pepton als Vorbereitung <Ür die Auftaugung erUotert. Das Wesen der Peptoni-

Btrung wird von HBRaüum in einer Hydratation der Eiweisskörper erblickt (s. d.

und Fermente), durch Wasserentaehung sollen die Peptone deshalb in ihre Mutter^

Stoffe zuxückverwandelt werden können. S.

Pepukhwan, s. Pepohoan. v. H.

Pequaquaukes. Erloschener Stamm der Algonkinindianer in New Hampshire
und Maine. v. H.

Pequot. Pequod. Erloschner Stamm der Algonkinmdianer am untern

Connecticut und westlich von Kap Cod; war einst sehr mächtig. v. H.

Peracyon, Gray, s. Thyladnus, Tleiai. v. Ms.

Peramdes« Gaom.» syn. Isü^äon, Disit., Bandikut, australiacbe Beuteldiier-

gattung der FaoL Symlaefyima A. Wacn. oder SaUat^ria Owbn J^rameß^
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Waterh. (Beuteldachse)^ mit f Sdiaeldes., \ Eck»^ | Prämolaren, ^ Molaren;

VorderHlsse Siehig (innere und äussere Zehe rudimentär), Hinterftsse mit gut

entwickelter 4. und 5. Zehe, bis zum Nagel verwachsenen, dUnnen 2. und 3. Zehen,

rudimentärer (bisweilen unter der Haut verborgener) Innenzehe. i. Macrotis, Reib.

(Ferogaiea, Gray). Ohren aufiallig gross, Schwanz langbehaart, buschig, kein Hinter-

daumen, Tasche des 5 nach vorne offen. Hierher F. lagotis, Reiü. »Kaninchen-

bandikut.4 Oben grau, an den öcilen blassröthlich , unten weiss. Körper ca.

48 Centim. WeftaiMtraHen. a. Btramikt s. str. Ohren, Beine mid Schwans

ktUcter, letaterer anliegend behaart, Hinterdaumen rudimentär, Tasche des $ nach

Imiten ollen. — F. nastO», Gboitr., Nasenbeuteldachs, mit sehr verUngertcr

Schnause, rauhem Pelze, oben bciunlich fahlgelb, schwarz gesprenkelt, unten

schmutng gelbltchweiss. Körper 43, Schwanz ca. 13 Centim. lang. N<Mi8ttdwales.

P. macrura, Gould, dickscliwänziger Bandikut, oben schwarz und gelb gesprenkelt,

unten gelblich; etwa von gleicher Grösse wie voriger. Nördl. Australien. F. ob-

estUa, Geoffr., kurzschnauziger Bandikut. SUdaustralien, Van Diemensland.

P. fasciata^ Gray, »weissstreifiger Beuteldachs. Sddaustralien. etc. v. Ms.

Peraxnelidae, Waterh., s. Syndaciyima, A. Wagner, v. Ms.

P«cca, s. Barsch. Ku.
PwdiAroii. Ein schweres franaösisches Pferd, welches seinen Namen von

der Landschaft La Perche, südlich von der SeinemOndung, hat Als Race

dürfen die Percherons e^endich nicht bezeichnet werden, da sie nicht das Pro-

dukt planmSssiger Züchtung sind. £s werden vielmehr FüUen aus der Bretagne,

der Picardie, Flandern etc. zusammengekauft und zwar nur Schimmel. Durch

die Aufzucht, durch die Einwirkungen des Futters und des Khnias entsteht so

äus.serlich eine gewisse Gleichmässigkeit in der Form. Sanson will freilich die

Percherons als besondere Race betrachtet wissen, die er SeineRace (ract si-

quanaue) nennt Erst seit dem Anfang dieses Jahrhunderts ist von Percherons

die Rede; die schweren kräftigen Thicre wurden bald sehr gesucht Wr die Post-

wagen, Lastfuhrwerke und deigl. Die viel&ch Übertriebenen Vorstellungen von

der Leistungsfilhigkeit der Percherons haben die Einführung derselben in andere

Linder veranlasst, doch hat sich vielCsdi gezeigt, dass sie, ihren gewohnten

Lebensbedingungen entrissen, nicht den an sie gestellten Ansprüchen genUgen

konnten. So war es speziell in Deutschland, wo die Percherons zur Aufbesserung

der an Masse des Körpers zurückgegangenen Pferde dienen sollten. Durch das

Fehlschlagen dieser Versuche entmuthigt, verfiel man darauf in das Extrem, die

Percherons als für Kreuzungszwecke gänzlich unbrauchbar zu erklären, waä jedoch

nicht der Wirklichkeit entspricht. In England werden immer noch Percherons

zur Zucht benutzt Die Thiere finden ihre Verwendung besonders vor dem
Omnibus und dem Pferdebahnwagen in vielen GiosssOdten. In der Form kommt
dtt Percheron ungettbr der Boulonnaiser Race gleich. Oft findet man den Kopf
sehr edel, mit breiter Stirn, grossen Augen, geradem Stimprofäl, ohne Zweifel

Zeichen von orientalischem Blut. Hiulig fehlt es an genügender Muskulatur an

der Vorhand und Vorderknie wie Sprunggelenke sind bisweilen zu kurz. Rasche

Traber sind die Percherons nicht, auch ihre Ausdauer ist nicht besonders her-

vorragend; über 16—18 Kilom. in gestrecktem Trab bringen sie es in der Regel

nicht, (z. T. nach Scbwarznecker.) Sch.

Pcrcidae. Stachelflosserfischfamilie (s. a. Barsch). KiemendeckelatQcke mehr

oder weniger bewaffinet mit Zahnchen oder Stacheln. Alle die Mundhöhle be-

grenzenden Knochen tragen kegel- oder hechelflfrmige Zttbne, vm Theil fmeh
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Percifonnes — Perdicidae.

grossere Hundszähne; Gaumen- andPflugM^ufbetn daher immier beahnt Sdiappen
ctenoid, an die Flossen nur etwas über deren Basis heraufreichend. Kiemeoqmlte
weit. Keine Bnrtfaden. Seitenlinie nicht unterbrochen. Keine knöcherne Ver-

bindung zwischen Tnfraorbitalknochen und Vorderkel Fleischfresser mit ein-

facher Schwimmblase und kurzem Darm. Eine grosse Familie, im süssen Wasser

und an den Küsten der gemässigten und tropischen Gegenden, auch fossil, be-

sonders im Tertiär des Monta Bolka. Klz.

PercifonneB, nadi dem System od GOnthbr eiiw der grOntea AbtheQmigett

des Stachelflosser; ae «evden charakterisirt durch eine Rflckcnflosse, deren staeh-

liger Thal mindestens ebensolang is^ als der weiche. Bnistflosseti bmststindig

mit |, selten \ Strahlen. Afterflosse kürzer als die Rückenflosse. Hierher die

Familien: Percidae, Fristipomatiäae, Sguum^mu, NtUHdatt Spandtu^ GrrJki(idu,

Scorpiinida?, NandirliTf, Teuthidae. Klz.

Percopsiden, Agasslz, (s. permpsis, Eigenname einer Fiscbfiattung'), Fisch-

familie der Bauchfiosser, (s. Abdominales), von uns unter den Salmoniden mit-

einbegriffen, besitzen Ctenoidschuppen. Ks.

Perdicidae, Feldhühner, Familie der Scharrvögel (Rasores). Im all-

gemeinen kleine Vögel von der GrOsse des Rq>hnhns bis zu derjenigen der

Waditel, von kurzem, gedrungenem Körperbau, mit kurzem Schwänze, welcher

in der Regel nur die halbe liUige des kurzen Flügels erreicht und gerade oder

schwach gerundet ist. Die Läufe sind nackt und in der Regel so lang oder

etwas kflrzer als die Mittelzehe, bei den Hähnen meistens mit einem oder

mehreren f^pornen versehen. Die kurze Hinterzehe ist höher als die vorderen

angesetzt Jti der Mehrzahl bewohnen die Feldhühner freies Gelände, Aecker

und Steppengegenden und halten sich stets auf dem f>dboden auf, suchen ihre

Nahrung, ruhen und nisten auf der Erde. Nur die in der Unterlamiiie der

Baumhühner abgetrennten Arten lieben gemischte Landschaften, in welchem

Gehölze und Glasflächen abwechseln, bäumen hiufig, in der Regel zur Nacht-

ruhe, nisten aber ebenfaUs stets auf dem Boden. Beide Geschlediter sind gleich

gefitibt oder wenig, nur sdten bedeutender, untersdbieden. Wir kennen gegen

150 Arten, welche vorwiegend Asien, sodann Afrika, in wenigen Arten jEuropa

und Australien bewohnen und durch die Unterfamilie der Baumhühner (s. Odaniö'

Phorinae) auch in Amerika vertreten sind. Die Unterfamilie der Erdhühner,
Perdicinae, umfasst die Gattungen: Afri^nloferdix, Brandt, Fclsenhuhn; Tttra-

operdix, HoTiGS., Haldenhuhn; Üerntstes, V\ agi.., Frankolin; /Vr^Vta/a, Hodgs.,

Frankolinwachtel; Cuiurnix, Möhr., Wachtel, Cryptonyx, Tem., Strauss-

wachtel, und Perdix, Latu., Rephuho. Letztere begreift die typischen Formen

der Familie. Der Kopf ist immer vollständig befiedert, die Stimbefiederung

schneidet auf der Firste und den Schnabelseiten gleichmflssig ab. Die bekannten

etwa zw« Dutzend Arten nnd in vier Untergattungen zu s<mdem. i. Ar^.*
Kein Sporn vorhanden, Lauf vom und hinten mit zwei Reihen grösserer Schilder

bedeckt. P. cimrea, L. das gemeine Rephuhn, P. barbata, Verr. et des Murs,

das Barthuhn, in Sibirien. 2. Bambuncofa, Gould, Bambuhuhn: durch

längeren Schwanz, welcher fast zwei Drittel der Flügellänge erreicht, ausgezeichnet.

Ohne Sporn. Lauf nur vorn mit zwei Reihen grösserer, im Uebrigen mit kleinen

Schildern bekleidet. F. ihoracua, Tem. — 3. Caccaiis, Kauf, Berghuhn:
Spomhöcker vorhanden. Zwei Reihen Tafeln auf der Vorderseite des Laufes,

im Uebrigen kleine Schilder. Fttsse und Schnabel roth geflirbt P. susctOUis,

Mever, Steinhuhn, in den Alpen. — 4. ÄmmopträiXf Gould, Sandbahn:
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Perdiculft — Pereioo. 30s

Kleinere Vögel von wenig mehr als Wachtelgrösse und ohne Spornhöcker. Lauf

vorn mit zwei Reihen grösserer Ttfelo« im Uebrigen mit kleinen SchOdem be>

deckt hcnkamit Fras., Persisches Sandhuhn. Rchw.
PterdiAiila, HoDGS. (Dimin. von Fträi») Frankoliawachteh Gattung der

Feldhuhner, Perdicidae. Vögel von der Gestalt Grösse und Färbung der Wachteln,

aber mit längerem Schwänze, welcher ungefähr der Hälfte der Flügellänge gleich

ist und durch VorViandensein eines Sporns am Laufe der männlirben Individuen

unterschieden. Km halbes Dutzend Arten in Indien. — Madras wachtel,
P. cambayensis, Lath. Rchw.

Pcrcion ist eine von Spenge Baie für eine der Korperregiunen, ursprünglich

nnr der Ringelkrebse, eingeführte Benennung, welche von anderen Autoren

auch mr Bezeichnung derselben Region bei anderen Krebsüiierea angewandt

worden ist Es Ist die vorletzte R^on des Cmstaceenközpers und demnach
diejenige» welche filiher von den Einen der Name Thorax, von den Andern

der Name Abdomen angewandt wurde, wShrend die letzte Region von Jenen

Abdomen, von Diesen Fostabdomen genannt wurde. Die Verwirrung, die durch

diesen Conflirt der Namen bewirkt wurde, ist mit Anwendung der von Spenge

Bäte eingeführten gciiuben. — Die hintere Grenze des P. ist bei den meisten

deutlich segmentirten (nicht durch Parasitismus rückgebtldeten) Krebsthieren

durch eine scfiaric Formänderung oder Aufhören der Gliedmaassenausstattung

zwttfdlos g^ben. Eäne Ausnahme machen «fie Abtiidlungen mkzweiklappiger

Schale, also die Branchlopodeo, Ostracoden und Cirripedien. In diesen Ab-

dieflungen hat entweder eine Vermehrung der typischen Segmente der Regionen,

oder eine gleichförmige Entwickelung der Gliedmaassen verschiedener Regionen

oder auch beides stattgefunden; zählen doch gewisse Formen darunter an 60 Seg-

mente mit gleichförmigen Gliedmaassen. Hier ist es vorläufig also unmöglich,

die hintere Grenze des Pereions mit Sicherheit m bestimmen. Eine andere

Sch'wieric:1{eit liegt überall in der Bestimmung der vorderen Grenze des Fereion's.

Spekc F l'.AiE legt dieselbe dort, wo bei den Ringelkrebsen der ungegliederte

Vordcrtheil der Rückenpanzerung aufhört, also hinter den ersten Maxillarfuss;

sonach blieben dort dem Pereion 7 Segmente. Will man dasselbe Ciiterium

auch bei den übrigen Krebsthieren anwenden, so blieben schon bei den nah

verwandten Scheerenassefai (s. Tanalden) nur 6 Segmente des Pereion*^, bei den

Decapoden gar keine; man gäbe damit also jede Berücksichtigung der Homologie

zu Gunsten eines sehr oberflächlichen Merkmales auf. Gebt man andererseits

von der Homologie der Entwickelung aus, so wird man zwar ohne jeden Zweifel

bei den Tanaiden und Thoracostraken eben so viel Segmente für das Pereion

zählen müssen, als bei den Amphipoden und Euisopoden. Aber damit tritt

uns auch die theoretische Schwierigkeit entgegen, zu entscheiden, warum und ob

wir in der Entwickelung einen Grund finden, gerade hinter dem ersten Maxillar-

luss eine neue Körpem^cm beginnen zu lassen. Diese Frage mit Entschieden-

heit zu bejahen, scheint d. B. trotz allem, was dafttr gesagt worden, unmöglich;

i^dmehr dflnkt es ihm sogar richtiger, wegen der grossen Aehnlichkeit der 8

auf die 2. Maxille folgenden GHedmaassenpaare bei den Schizopoden, die denselben

entsprechenden 8 Segmente, die bei allen Malacostraken als homolog wieder

zu erkennen sind, zum Pereion zu rechnen und dessen vordere Grenze demnach

hinter die 2. Mnxillc zu legen. Für die Entomostraken v,'iederholt sich vollends

hinsichtlich der \orderen Gren:?e des Percion's dieselbe Schwierigkeit, die wir

schon bezüglich der hinteren fanden. Doch ist hier wenigstens mit etwas grösserer

Zod, Anihropol, o. EOMiof^ Bd.Vi. ao
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5o6 Pcrciopoden — Pencardialflüssigkeit

Wahrscheinlichkeit ein Urtheü za ßUIen, da die vorderen Gliedmaassen in sehr

frühen Stadien der Entwickelung entstehen und sich demnach ihre Homologie

in verschiedenen Abtheilunpen der Krebsthiere noch einigermaassen constatiren

lässt. Ks steht zu vermuthen, dass bei den Cojiepoden mit dem ersten Ruder-

fuss, bei den Cirripedien mit dem ersten Rankenfusse, bei den Cladoceren hinter

der nur im embryonalen Zustande erkennbaren zweiten Maxille, bei den Ostrar

Coden hinter der zweiten Maxille, kurz, dass auch bei den Entomostraken (aus-

schliesslich JJmuhu, wo eine Feststellunj; unmöglich ist) mit der 3. Gliedmaasse

hinter der lifondibel das Pereion beginnt Ks.

Pereiopoden nennt man nach Spbncb Batb die Gliedmaassen des Pereions

(s, d.) Ks.

Pcrel = Neunauge (s. dj Ks.

Perennibranchiata, Latkeille, {terennis dauernd, branchia Kiemen), IJnter-

abtheilung der Schwanzlurche (s. ITrodela), charakterisirt durch das Fortbestehen

der Kiemen oder docli wenigstens mehrerer Paare von Kiemenbö<:;;en ; nur bei

einer Gattung, Cryptobranchus, schliesst sich die Kiemenspalte. Nirgends sind

eigentliche Augenlider, sondern höchstens eine ringförmige, kaum erkennbare

Hautfalte um das Auge vorhanden. Man kennt 5 Gattungen mit 7 Arten aus

der nördlich gemässigten Zone, wovon i Gattung mit x Art in Europa, i Gattung

mit i Arten in China und Japan, die Übrigen in Nordamerika. Trots der geringen

Artenzahl sind 4 Familien unterschieden worden, welche wir in 2 Unterabtheilungen,

die Fischmolche, Cryptobranchia (s. d.) und die Kiemen6schlinge, Phanerobranchia

(s. d.) einordnen. Bei Bonaparte sind unter /^rrmff«^f»i>^Aia/ii» nur unsere /'^m^
robranchia verstanden. Ks.

Perfektibilitat. Mit diesem Ausdruck bezeichnet man in der Thierzucht

die höchste Stufe, die Vollendung in Form und Leistung der Racethiere, bei

welcher letztere dem Zuchtideal entsprechen. Scm.

Perforata, Caspbnter, Unterordnung der HhtMopada Fürmnün^era, Schale

kalkig, seltner sandig oder glasig, mit zahlreichen Oefinungen zum Austritt der
Pseudopodien. Pf.

Perforation des Hmnert». An einigen Skeletten von Hottentotten und
Giianclien beobachtete man zuer;t eine Durchbohrung der fiir das Olecranon

bestimmten Grube am Humerus (Oberarmbein). Ein Nämhches fand sich später

auch bei Skeletten von Negern und Europäern, insbesondere von den alten und

ältesten Racen Frankreichs. Sorgfältige Zusammenbteihingen ergaben, dass in

leuterero I^de die Perforation des Humerus ein ganz gewölmliches Merkmal

war vor der Periode des potirten Steins (in alten Fundstätten bis zu 27^ der

Fälle). Dieselbe findet sich nicht immer gleichzeitig auf beiden Seiten, ein Um-
stand, welcher den Werth des Merkmals abschwächt; sie ist nach Ftof. Broca
bei Frauen häufiger als bei Männern. N.

Pcriati. Amazonasindianer, Nachbarn der Tumbiras. v. H.

Periboea, Ehlers, (gr. Namen einer Nymphe). Gattung der RorstenwOrmer,

Chaetopoäa, Farn. Hesionidae^ Ehlers. Die Kopflappen tragen Fühler und Pal-

pen; die letzteren sind dreigliederig und länger als die zwei Fühlercirren. Der

Körper ist kurz, der Kopflappen trägt vier Augen, der Rüssel am Vorderende

einen Kranz von fadenförmigen Papillen. Mian kennt nur eine Art, Umgocirrata^

welche Ehlers in einem einzigen Exemplar von Algenbedecktem Meeresgrunde

aus dem Quamero fischte. Wo.
PericardialflOssigkeit, Herzbentelwiuser» ein Stögen. serOses Tnuiisndat^
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Pericardium — Pericardiumentwickelung. 307

dne Art Lymphe, welche den Inhalt des Perikard bildet und die Zusammen-

setzung der serösen Flüssigkeiten (s. d.) aufzuweisen bat Die Fibrinbildner sind

in ihm theils beide enthalten, theils nur das Fibrinogen, so dass spontane Gerin-

nung nicht immer eintritt. Unter den 4 5 ^ festen Bestandtheilen des Herzbeutel-

Wassers finden sich 3 8^ organische und 0*7^ anorganische Substanzen. S.

Pericardium, s. Herzbeutel. D.

Pericardiumentwicklung. In dem Artikel: Herzentwicklung wurde ge-

sagt, dass die Entwicklung des Hersbeutels {Btneardum) noch wenig bekannt

seL Bei Säugern steht die Entmcklung des Hersbeutels in Zusammenhang mit

der des Zwerchfells, sowie mit der Sonderung der prim&ren Leibeshdble in Herz*

beutet-, Brust- und Bauchhöhle. Die Leibeshöhle besitzt im embryonalen Körper

ursprflng^ich eine grosse Ausdehnung, indem sie sich bis in die Kopfanlage hin-

ein verfolgen lässt. Wenn sich die Schlundspalten geschlossen haben, reicht sie

bis an den letzten Schlundbogen und repräsentirt einen ansehnlichen Hohlraum,

für welchen verschiedene Namen: Halshöhle (Külliker), Pariatalhöhle (His),

Herzbeutelhöhle (neuere Autoren) vorgeschlagen wurden. Der letztere Ausdruck

scheint deswegen am bezeichnetsten, weil er auf diejenigen Organe hinweist, welche

sich hier entwickeln. Je mehr sich der Henschlauch mit seinen Krümmungen
und Windungen ausdehnt, desto mehr wird auch die Hersbeutelbrusthöble er-

weilert, so dass ne aUmjÜüich swischen Kopf und Nabelbruch sackartig nach

Aussen vorgetrieben erscheint. Von der vorderen und seitlichen Rumpfwand
nimmt schon früh eine Querfalte ihren Ursprung und ragt mit ihrem freien Rande
dorsal- und medianwärts in die primiir*» T eibeshöhle hinein. Durch diese Quer-

falte wird die Grenze zwischen der licr/l cutelhöhle und der späteren Bauch-

höhle bezeichnet. Die \'enenstämme, weU l e in den V'orhofsinus des Herfens

münden, die Dotter- und Nabelvenen und die sogenannten CuviER schen dange

sind in dieser Falte eingelagert. Die Falte irt iwter dem Namen eines Siptum

transoa^sum bekannt; zwischen dem Venensinus des Herzens und der Magen-

anlage eingeschoben, bUngt sie mit beiden und mit dem vnitialen Mesenterium

siMtammen. Ihr hinterer Abschnitt bildet mit seiner bind^webs- und blutgefitss«

reichen^Masse die sogenannte Vorleber, indem die aus dem Duodenum hervor*

sprossenden Leberschläuche in sie hineinwachsen und sich netzartig verzweigen.

Im Verlaufe die^^er Vorgänge wird das Septum tranwersum stets mächtiger und

massiger und enthalt schliesslich zwei verschiedene ürgananlagen, in der vorderen

Substanzportion verlaufen nämlich die Ci.'viF.R'schen Gänge zum Herzen, in der

hinteren befinden sicti die in die Leibeähuhie vvuistartig vorragenden Leberlappen.

Die vordere Substanzportion bildet das primäre Zwerchfell. — Mit Ausnahme

von zwei au beiden Seiten des Darmrohzs befindlichen kanalartigen Verbindungen

zwiscben Herzbeutel-, Brust» und Bauchhöhle werden diese beiden Räume durch

das Septim transversum immer vollständiger getreimt Die beiden offen bleibenden

Kanäle sind dazu bestimmt, die aus der vorderen Darmwand hervorwachsenden

Lungenanlagen aufzunehmen, indem sie sich zu den beiden Brust« oder Pleural«

höhlen umwandeln, während der grössere Abschnitt, in welchem sich das Herz

ausbreitete, zur Herzbeutelhöhle wird. Diese ist so gross, dass sie die ganze

Bauchseite des Embryo einnimmt, während die kleineren Brusthöhlen dorsal an

der hinteren Rumptwand lagern. — Allmählich kommt es zum deunitiven Ver-

schluss und zur definitiven Lagerung dieser drei Hohlräume. Am Herzbeutel

findet diese Umwanddung am frühesten statt, wobei die CoviER'schen Gänge eine

^Mtige Rolle spielen. Eingebettet in die Pleuropericaidialfalte des Brustfells»

so*
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(Heizbeutelfalte) fchieben sie sich vod der Seitenwind des Rumpfes allmihticb

nach Innen vor. Je weiter diese Vorschiebung gedeiht, desto enger wird die

Vorbindungsstelle zwischen Henbeutelhöhle und den beiden Brusthöhlen, schliess-

lich verschwindet dieselbe irr^nr, indem der freie Rand der Falte mit dem Medi-

astinum posterius zusammentrirtr. Nachdem nirh d^r Herzbeutel geschlossen hat,

communiciren die engen, kanalartigen Brusthöhlen riDch eine Zeit lan? nach hinten

mit der Bauchhöhle. In diese Kanäle wachsen die Lungenanlagcn mimer weiter

hinein, bis sie mit ihren Spitzen die obere Fläche der bereits bedeutend grösser

gewordenen Leber erreichen. Indem nun aus der seitlichen und hinteren Rumpf-

wand Gewebsfalten an diesen Stdlen hervorwachsen und mit dem S^um iranS'

versum verschmelsen, kommt auch hier Verschluss und somit Aufhören der Com-
municatlon zu Stande. Durch die Verschmelzung wurde der dorsale Abschnitt

des Zwerchfells gebildet. In seltenen Fällen ist die Verschmelzung keine voll-

ständige; man hnt dann die sogenannte Zwerchff*llhernie, eine dauernde Com-
munication zwischen Brust- und Bauchhöhle. — Die weitere Aus- und Umbildung

der besprochenen Organe geht Hand in Hand mit der Ausdehnung der Lungen

und der Leber. Diese Verhältnisse sollen hier nur kur^ angedeutet werden. —
Während die Lungen grösser werden» breiten sidi die Brusäifihlen ventralwim

aus und trennen auf diese Weise dieWand der HersbeutelbOhle: das Pericardium,

einerseits von der BrustwaiAl, andrerseits von der ObetflSche des Zwerch-

fells immer mehr ab, so dass schliesslich nur noch in einem kldnen Besiric

Contact bestehen bleibt. Was die Leber anbelangt, so isoUrt sich dieselbe all*

mählich vom primären Zwerchfell und zwar dadurch, dass das ursprünglich nur die

untere Leberfläche überziehende Baurhrell auch auf die obere Fläche übergreift,

und somit eine Ablösung vom Zwerchfell bewerkstelligt, nur an einer Stelle nahe

der Rumpfwand unterbleibt dieselbe, es ist diejenige Stelle, an weicher das

Kranzbund der Leber dieselbe an das Zwerchfell anheftet. Grbch.

Perichaetidae, Pgrribr (gr. s ringsum mitBonten versehen). Meist grosse,

tropischeRegenwttrmer. Die mjtnnlichaiSexttalÖfihung^n liegen hinter dem Gflrtel,»

daher ne Fbmuer su seinen LomMdem poUtUidHetmes zililt Zahlreiche Borsten

sind kreisfbrmig Uber die Segmente vertheilt Am Pharynx und Oesophagus finden

lieh Anhangsdrüsen. Sie haben vier Hoden» swei Eierstöcke und Bnrsat tum-
nalcs. — Hierher Ferichae/a, Schmarda. Der Kopflappen ist nur wenig vom
Mundsegment getrennt. — F. Uucocycla, Schmarda auf Ceylon. Bis 35 Centim.

lang beobachtet, soll oft bis zwei Meter lang werden. — Eine andere Art, /*.

t^ßnist Perrier, lebt in Cochinchina und auf den Philippinen. Wd.
Pericbondrium, s. Stützsubstanzentwicklung. Grbch.

Peiidiordnle Bildung der Wirbelsaule, s. Skelecentwicklung. Gkbch.

Pericolpa, HAcxbl 1879 (gr. perikalpoSt rings von Buditen umgeben.)

Ohne perradiale Backentaschen und ohne durchgehende basale Trichterhöhlen;

4 interradiale Tflniolen des BasaUMagens solide Leisten ohne Gastral-Filamente

(HACKEL.) Pf.

Pericolpidae. Familie der Peromedusen, mit 4 penradialen Tentakeln,

4 mterradinlen Sinneskolben und 8 adradialen Randlappen. Exumbrella mit acht

Pcdalien und Kranzmuskel mit 8 Velarleldern (4 perradialen mit 4 interradialen);

zwischen jedem Pedal und jedem Velarfeld eine Kranztasche. Marginaler

Festonkand aus 16 Lappentaschen gebildet (HAckbl.) Gattungen Pericolpa und
Ferkrypta. Pf.

Poicrocoliis, s. MennigvOgel. Rchw.
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PeiierypttLt Hackbl 1879 (gr. ferikryptot, ring» umher bedeckt). Pericolpide

mit 4 penadialen Backentascben und 4 durchgehenden basalen TrichterhöUen;

4 untere adradiale Täniolen dea Batalmagens hohle Kegel, in ihrer ganzen Länge
mit 2 Reihen von Gastral-Ftlamenten besetzt. Australische Meere. (Häckel). F^.

Pericu. Eine der drei Sprachfamüien Unterkalifomiens, verbreitet von »3' n.

Br. bis Cap S Lucas und auf den benachbarten Eilanden. v. H.

Peridens (gr. Halsband), Shuttli >\ i la 1856, afrikanische Landschnecke,

Untergattung von Achaiitia, durch ein erhabenes, gestricheltes Band unmittelbar

unter der Naht und schwächere Ausbildung des Columellarausscbnittes charakteri-

sirt^ die Schale noch dttnner, güüuender und oft heUer geerbt als bei den eigent-

lichen AcAaimem. Nurim tropischenWest*Afrika von Liberiabis Gabunvorkommend.
MA, (P.) aißdatier, Ranc, und S^ßiiuma, Mouslbt, bekle^weiss mit braunen Bftndem

am untersten Theil der Schal«» andere Arten rosenrdthlich, mit oder ohne dunkle

Flammenzeichnung. Monographie von Shutilbworth n^iiiae maiac&iogüoi

1856. E. V. M._

Peridinidae, Familie der Dinoflajrcllaten aus der Unterordnung Dinifera.

Mit einer Querfurche in der Mitte des Körpers, meist mit Hülle. Viele Gattungen;

die Hauptgattung Feridinium, Eukekberu 1832, mit etwa 9 marinen und SUss-

vasser^Arten. Sie bilden einen Hauptbestandtheil des Plankton (Ausdruck von

Hbnsbii für die im Wasser schwebende NahrungS'Substans.) Fr.

Peridromia, Boisd. bs Agercma, HObn., eine amerikanische Schmetterliags-

gattung aus der Familie der Jifyii^luUidae, (s. d.), von welcher einige Arten beim

Fluge einen knackenden Ton erzeugen. E. Tg.

Perierbidi. Völkerschaft des asiatischen Sarmatien, oberhalb der Jaxamatae,

im Alterthume. v H
P^gonl In den von Lartet und Christv (1864 bis 1874) untersuchten

Höhlen, Grotten und Felsnischen von P. (Thäler der Dordogne und der V^z^re

in Frankreich) taudcn sich gut gearbeitete und künstlerisch verzierte Gerätlie und

Waffen aus Stein, Knochen und Horn, welche dem diluvialen Menschen ange-

hören. Von den Fundstittten liegen einige wenig Aber der jetzigen Wasserlinie*

Der Wassorstand der Flüsse änderte sich seit jener grauen Vorzeit daher nicht

weseiMlich. Zahhreiche Ueberreste der ehemaligen Hdblenbewohner gd>en ein

anschauliches Bild des damaligen Lebens. Lanzenspitzen, Pfriemen, Feuersteine,

Steinmesser, Hämmer, Sägen, Knochennaddn, geschnitzte Rennthiergeweihe und

Steine mit eingekratzten Zeichnungen liegen neben Knochenresten vom Kennthier,

Pferd, Steinbock, Moschusochsen, Löwen, Mammut, Höhlenbar und Riesenhirsch.

Doch fehlt jede Spur vom Haushunde; ebenso vermissen wir Gerathe zum Spinnen

und Topfscherben. Wahrscheinlich wurden die Speisen in runden Steinen, welche

den Kochsteinen der Indianer gleichen, gekocht Die Lanzen- und Pfeilspitzen

aus Feuerstdn zeigen aui beiden Seitenflgchen künslUche Bearbeitung; enüge

haben Einkerbungen zur. Befestigung mit einer Schnur an dem Schafte. Ser*

liehe knöcherne Nadeln sind sorgftltig geglttttet und mit emem sauber gearbeiteten

Oehre versehen. Man sägte die Nadeln aus den dichten Mittelhand- und Fuss-

knochen heraus und schliff sie auf Sandstein rund. Manche aus Rennthiergeweih

geschnitzten Lanzenspitzen wurden mit Widerhaken versehen. Alle diese Instru-

mente sehen den von den Eskimo und Feuerländern noch heute benutzten Ge-

räthen aufiallend ähnlich. In den Höhlen von F. kamen zum ersten Male eigent-

liche Kunsterzeugnisse des Diluvialmenschen zu Tage. Zu den besten Stücken

dieser Art gehören die Darstellung eines irisches auf einem cylindrischen Stück
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FerigordschweiB — Periophtbakmu.

Reiuithiergeweih, ferner em BCeinbockähnliches Thier auf dem Schaafelstttcke

eioes Renothierhomes und zwei Fferdekdpfe mit einer anscheinend nackten Figur

eines speertragenden Menschen. Unter den plastischen Schnitzereien bleibt am
bcmcrkensweithesten ein ans Rennthiergeweih geschnitzter Dokhgriff. Die

Stellung des dargestellten Rennthiers ist geschickt dem beschränkten Räume an*

gep.isst. Das Thier beugt das Geweih auf den Hals zurück; die Hinterbeine

strecken sich längs der knöchernen Klinge und die Vorderläule sind unter die

£rust gezogen. N.

Perigordschwein , ein in der Dordogne gezüchteter Schhag. Derselbe ist

mittelgroäs, kurzhalsig und kurzbeinig, mit mittellangem^ stark rüt>seligem Kopl

und auirechten Obren, von Farbe Ott schwarz oder dunkel. Die Thiere sind

leicht mastfiihig und ihr Fleisch wird in Frankreich gerUhmt. Sie werden be-

sonders in der Gegend von Pengord in den Wildem zum Aufsuchen der TrQffeln

benutzt Sch.

Perinereis, Kimbbrc (gr. = nicht weit von Nereis). Gattung der Borsten-

würmer. Der Gattung NertU als Untergattung einzureiben, (s. d.). Wd.
Perineum, vergl. Damm und Pubes. Grcc!1.

Periode (s. a. Menstruation). Das Durchschnittsalter beim Eintritt der ersten

Periode variirt bei den verschiedenen Racen. Bei afrikanischen Negern und Hin-

dus zeigt sie sich im lo. bis 12., bei den Lappen erst im 18. Jahre. Ursächliches

Moment ist hier wohl weniger die Raceneigenthümlichkeit, als das Klima, in dem
die Race lebt. — Wir kennen eine Reihe gut beghtubigter Fälle, in denen die

Periode ungewöhnlich früh eintrat. Amka Mumhbkthaur war achtJahr alt bereits

menstruirt und kam im neunten Jahre nieder. Bei Sally Dbweese zeigte sich

die Periode zuerst in einem Alter von einem Jahre. Man muss hierbei wohl

unterscheiden zwischen zufalligen krankhaften Blutungen aus der Scheide und der

regelmässig wiederkehrenden Sekretion, die ein Zeichen geschlechtlicher Reife ist

Elisabeth Dra\ton wurde 24 Tage vor ihrem 10. Geburtstage schwanger. Fox

in Philadelphia entband ein Mädchen von 11 Jahren und 3 Monaten; WiLT.ARn

sah eine Geburt erfolgen mit ti Jahren und ti Monaten. Horwitz führt eine

Reihe Fälle von vorzeitiger Periode und Entbindung besonders aus der älteren

Literatur auf und sah selbst die normale Niederkunft eines kaum 12 Jahre alten

Mädchens. Mitunter ist die vorzeitige Menstruation auch das Symptom von Ej-

krankungen, besondere von Neubildungen im Eieretock. — Auf der anderen Seite

kennen wir Fftlle, wo die F. ganz ungewöhnlich lange, bis m die fOn&igerJahre

hinein und selbst Ittnger, andauert, wenn auch die Mehrzahl der berichteten FfiUe

sicherlich Verwechselungen mit pathologischen Blutungen betreffen. N.

Periodontium, s. Zahaentwicklung. Grbch.

Perionyx, Pekrier (gr. = ringsherum mit Nägeln). Erdwürmer-Gattung aus

der Familie Pfrichactidac, (s. d.). Der Koptlappen ist schwach abgesetzt. Wo.

Periophthalmus, Schn. Schlammhüpfer, Schlammgrundel, Fischgattung aus

der Familie der Gobiidae, ausgezeichnet durch Anpassung an amphibisches
Leben. Aussehen wie Gobius, Bauchflossen aber nicht (zuweilen jedoch im Alter)

2U einer Scheibe vereinigt. Sehr enge Kiemenspalten bef&higen diese Fisdie,

Stunden lang ausser dem Wasser zu leben; sie haben aber dem Kopf oben vor-

ragende, nahezu sich bertthrende Augen, um im seichten Wasser oder Schlamm
liegend zu beobachten (wie auch bei Fröschen, Krokodilen, Nilpferden); ein

unleres Augenlid, aus einer Verdopplung der Wangenhaut gebildet, Uber das Auge
schiebbar, erlaubt ihnen ohne Schaden für die Augen, sich im Schlamm zu ver«
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graben. Die Brustflossen zeigen ganz die Einrichtung der Armflosser (s. d.),

nämlich der der Handwurzel entsprechende Theil tritt weit aus dem Rumpfe arm-

artig hervor und ist sehr muskulös. Mit Hilfe derselben hüpfen und laufen sie

mit grosser Behendigkeit zur Kbbczeit im Schlamme oder Sande oder am Uler

hemm, klettern sogar, namentlich auf Luftwurzeln der MangrovebÜsche, an

denen sie mit Vorliebe sich auflialten, hinauf. In seichtem Wasser und Schlamm

schiessen sie pfeilschnell dahin. Bei der geringsten Gefahr eniüiehen sie oder

graben sich ein, so dass sie schwer zu fangen sind. Sie finden sich an den Küsten

der Tropenmeere, im indischen und Atlantischen Ocean, auch im Brackwasser

an Flttssmttndangen, besonderswoMangrovewächst^ und leben von kleinenKrebsen,

nackten Schnecken (besonders Ontki^um) und Uferinsekten, die sie springend

erbeuten. J*, Kölreuteri Bl. Schn. im ganzen indischen Ocean bis zum Stillen

Meere, weit verbreitet^ 15 centim. mit sehr steiler Stirn und bunter RUcken-

flösse. Klz.

Periost. Das Periost ist eine die Aussenfläche der Knochen umkleidende

Membran, die von zahlreichen, zur Ernährung der Knoclien dienenden Blutge-

fässen durchzogen wird. Aussen besitzt sie mehr Bindegewebe, s. auch Stütz-

substanzenlwickelung. D.

Periofttracum (gr. um die Schale) oder Scbalenhaut nennt man die

äusserste Schichte der Schale der Muscheln und Schnecken, insofern dieselbe

nur aus organisdier Substanz, Conchiolin, ohne Kalk besteht; firflher wurde sie

allgemehi Epidermis genannt, aber sie unterscheidet sich von der Epidermb.

(Oberhaut) der höheren Thiere wesentlich dadurch, dass sie nicht aus Zellen be«

steh^ sondern eine Cuticularbildung ist. Bald ist sie sehr dünn, so dass ue nicht

als eigener Theil hervortritt, sondern wie ein durchsichtiger Schleier die in der

Kalkschale enthaltene Färbung dämpft, bald ist sie solider, hautartig und ist

wesentlich Träger der äusseren Farbe der Schale, zuweilen erhebt sie sich zu

haarförmigen oder filzigen ^^erlängerungen, z. B. Helix hispida und villosa, Tri-

tonium piUare und succinctum. Immer aber schützt sie, so lange sie nicht selbst

zerstört ist, die Aussenfläche der Kalkschale chemisch gegen den Angriff von

SAuren. E. v. M.

Peripatidae {Ptripatts gr. Spazieigänger). Einzige heute noch lebende

Familie der merkwürdigen Klasse der Of^ckopkora oder Pratrackiota, Früher

meist zu den Wttrmem und zwar zu den Anneliden gestellt, wurden die P. erst

im Laufe des letzten Jahrzehnts, besonders durch die Untersuchungen des Engländers

MosELEY als echte Gliederthiere nachgewiesen, am ehesten noch den Tausend-

fUssem, Myriapoda, zu vergleichen, aber doch r.irht mit ihnen in einer Klasse zu

vereinigen. Offenbar haben wir es hier mit einem der für die Abstammungslehre

wichtigen Uebergangstypen zu tliun, dessen genaues Studium besonders auch be-

züglich der Ontogenese vielleicht noch weitere Aufschlüsse verspricht. Die P,

athmen mittelst Tracheen wie die Myriapoden, wflhrend andere Organe, beswiders

die Exkretionsorgane, noch ganz nach dem Typus der Anneliden, also Ichter

Wärmer, gebaut sind. Der deutlich vom Körper abgesetzte Kopf besitzt zwei

Fllhler und zwei Kiefer; letztere, ofienbar nur modifidite Stummelbetne, liegen

tief in der Mundhöhle drin. Der Leib ist geringelt und jeder Ringel trägt ein

Paar kurze, kegelförmige, mit zwei Krallen bewehrte StummelfUsse. Auch

das Nervensystem zeigt eine noch sehr niedere Organisationsstufe , denn die

beiden Bauchmarkstränge sind noch getrennt, die Ganglienknoten derselben kaum

angedeutet. Zwei gut entwickelte Schleimdrüsen im Vordertheile des Leibes
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münden jederseits neben dem Munde. Malpighische Gefässe fehlen ; statt der-

selben trefien wir bei den P. ein schon erwähntes Zeichen der V erwandtschaft

mit den Anneliden — nämlidi S^mentalorgane (s. d.), die an dem Grunde der

FiHMStniDmel mflnden. Die AUimungsorgane sind echte Insektentncheen, aber

wenig entwickelt, deren Stigmata klein uod imregelmflsrig ttber die ganze Kdrper-

obeiflitcfae serstreut, daher früher ttbenehen, am konstantesten auf der Mittel-

linie des Bauches auftretend. Auch ein pulsirendes Rttckengefäss ist nachge-

wiesen. Der einfache, gerade Darm begiimt mit muskulösem Schlund und endigt

mit einem am 1,eibesende gelegenen Anus. Die P. sind getrennten Geschlechts,

die Sexualöffnungen bei beiden Geschlechtem zwischen den vorletzten Fusspaaren

gelegen. Die Jungen werden lebendig geboren; die Embryonen zeigen zwei

grosse Scheitciiappen. Aile P. leben auf dem Lande, an feuchten Orten, unter

Steinen, Moos, todter Baunninde, in Felsspalten u. s. f. Es giebt nur eine Gattung:

BiripiUMSt Guiu>DiG, mit einer Reihe von Arten von der alten und neuen Welt;

aber kemer in Europa. Am längsten bekannt ist J*» et^emiSf Gr., mit etwa

so Ringeln, von SQdfAfrika; sodann P. Edtoardsü, BumcKAU», von Westindien

nnd Caycnne, mit etwa 30 Ringeln, bis 6 Centim. lang. Eine dritte Art wurde
aus Chili bekannt; eine weitere JP, iMuJkarti, SJlnoek, aus Australien und Neu-
Seeland. Wd.

Peripelma, Hackel 1879 (gr. rings mit bandförmigen Lappen versehen);

Gattung der Periphykiden. Pf.

Peripherische Nerven, s. Nervensystementwitklung. Grbch.

Periphylla, Strbemstrup 1837. Gattung der Periphylliden, mit 4 paradialoi

Backentaschen und 4 durchgehenden basalen Tricbterhöhlen. 4 mtenadiale Täni-

olen des Basalmagens hohle Kegel, in ihrer ganzen Länge mit a Reihen von
Gastral-Filamenten besetzt (HAckel). Fast alle Meere. Fr.

Periphyllidae. Familie der Peromedusen, mit 12 Tentakeln (4 perradialen

und 8 adradialen) mit 4 interradialen Sinneskolben und 16 Randtaschen (8 ten-

takularen und 8 okularen); Exumbrella mit 16 Pedalien und Kranzmuskel mit

16 Velar-Feldern (4 perradialen, 4 mterradialen und 8 adradialen); zwischen jedem
Pedal und jedem Velarfeld eine Kranztasche. Marginaler Festonkanal aus 32

Lappentaschen gebildet. (Häckel.) Gattungen PeripeUna und Feriphylla. B.

Periptaneta, Btom., 1S39 (gr. hermnschweifend]^ eine Gattung der BkUtidae

(s. d.), welche sich von der alten Gattung BkMa dadurch unterscheidet^ dass die

mit langen Griffdn versehene letsle Bauchschuppe beim Männchen schwach ge-

wölbt^ beim Weibchen dagegen stark gekielt ist, der Kiel gestatst und der Länge
nach gespalten, entsprechend ist die letzte Rückenschuppe durch einen tiefen

Einschnitt in 2 zugespitzte Lappen getheilt. Die beiden Arten: P. Orientalist..,

gemeine Küchenschabe, und P. americana, Far., surinamischer Kakerlak, haben

sich durch den Handelsverkehr über die ganze Erde ausgebreitet. E. Tg.

Peripneustisch heissen diejenigen ZweiflUglerlarven, deren Luftlöcher, wie bei

den meisten übrigen Insektenlarven, jederseits des Körpers auf verschiedene Ringe

verdieilt sind; wenn dieselben dagegen nur an einem der ersten und am letzten

Leibesringe und swar an den sogen. Stij^nträgem sitsen, heissen die Larven

amphipneustische, endlich sind metapneustische solche, wo die Luftlöcher

nur am letsten Gliede vorkommen. £. To.

Perisarc. Die Polypen und Bryozoen sondern häufig eine festere, chitinöse

Hülle ab, das P., welches den Einzelthieren als Receptaculum dient. Das ge-
meinsame, alle £4n2elthiere umhüllende Gewebe ist das Coenosarc D.
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Perischo^chinidae, s. Perissechinidae. E. v. M.
Perisoreus, s. Garrulinae. Rchw
Perissechinidae (gr. überzählige Seeigel, ungrammatisch Perisc/wt-chintäae

geschrieben), Mac Coy 1849, eine Ordnung altfossiler Seeigel, bei denen auch

in dea Interambulakraizunen mehr als 2 Keihen Tafeln nebeneinander steiicu;

die einzelnen Tafeln scheinen meistens mit ihren Rändern untereinander ver-

schiebbar gewesen zu sein und zwar so, dass in der Ambulakralsone der untere

(adonUe) Rand jeder Tafel, in der Interambulakralzone der obere (aborale) sich

Uber die nAchste Tafel schiebt. Im Uebrigen gleichen sie im Allgemeinen den

lebenden regelmässigen Seeigeln. Hierher Lcpidoccntrus^ JoH. Müller, die der

Ambulakralzone nächstliegenden interambulakralen Tafeln grösser und mit stärkeren

Höckern als die übrigen, im Devon der Rheinlande. Melonitei, s Bd V., pag. 366,

und Archaeocidaris oder Falaeocidaris s. Bd. VII., pag. 201. h. v. M.

Pcrissodactyla, Owen = Imparidigitala {Pachydernus ä doigt impairts, Cuv.,

etc.) Utjpaarzeher. Ordnung der indeciduaten Säugcthiere. Meist unpaarzehige

HulLiuere mit vorwiegend entwickelter Mittelzehe; 5,3, i, vorne bisweüeii 4 Zehen,

Magen efai£sch, Coecum gross, colonartig sacculirt, keine Gallenblase, Uterus

2 hOmig, Zitzoi inguinal. Gebiss vollständig (bisweilen keine Eckzähne), Back-

zähne mit QueQOchen. Mindestens ss Doxsolumbarwirbel, $—6 Sacral-, 13^33
Caudalwirbd. Keine Qavicula. Femur mit drittem Trochanter. Ausser den

noch reoentm Familien der Eqiadae, Gray, Naskomia, Iluger, Tapirina, Gray,

kommen als weitere Formengruppen die fossilen Coryphodontidae, Dinoceratidae,

Brontothfridae und Palatotheridae in Betracht. Vcrgl. bezüglich dieser auch den,

die stammesgeschichtliche Entwickelung der «Huithiere» behandelnden Artikel

*Ungulatat . v. Ms.

Peristaitische Bewegung nennt man die wurmförmige Bewegung der Därme,

durch welche deren Inhalt fortbewegt wird. Rchw.

Peristedion, s. Feristethus, Lac, Gabelfisch. Gattung der Stachel-

floflser. Familie CUiidae, s. Cataphracti. Kdiper vollständig, der Kopf
oben und seitlich mit knöchernen gekielten Platten gepanzert. Die Vorderaugen-

knocben verlängern sich nach vom in einen flachen, voiragenden Fortsatz jeder-

sein, so dass die Schnauze gegabelt erscheint. Keine Zähne. Unterkiefer mit

mehreren ästigen Bartfäden, Brustflossen mit je 2 feinen fadenförmigen Anhängen.

Kleinere, nicht sehr häufige Fische von ähnlicher Lebensweise wie Trigla s. d.,

noch mehr in der Tiefe, In Europa: P. cataphractum, L., im Mittelmeer und

Kanal, ciTiipe aiiderL Arten im tropischen atlantischen und indischen Ocean. Klz.

Peristera, Tkm. (gr. Taube), Gattung der Baumtauben, Columbidac. Von
der Gestalt der Turteltauben, meistens etwas kleiner. Erste Schwinge am Spitzen-

ende stark verschmälert, säbelförmig gebogen. Viele Arten mit schwarzen oder

metallisch glänzenden Flecken auf den Schulterledem. In Afrika, Mittel- und

Sttd-Amezika. Stahlfleck-Taube, P. a/ra, L., in Afrika. Rchw.

Peristom (gr. um den Mund), Mundrand, Bezeichnung des Randes der

Mflndnng bei den spiralgewundenen Schnecken als körperiichen Gegenstan<tes,

insofem er dick oder dflnn, gerade oder umgescUagen, besonders gefilrbt u. s. w.

ist, im Gegensatz zu apertttra, die Mündung als Raum und Richtung aufgelass^

insofem diese geräumig oder eng ist, parallel oder schief oder nahezu recht-

winklig zur Winduogsachse liegt. £, v. M.

Ptristomrcnm oder »Schöbe« der AndiozoSn, ist der mehr oder weniger
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314 PetUhck — Foim.

scheibenförmige obere, den Polypenidb oben bedeckende Tbeil der aUgeroeinea

Körperwanrl. Ki.z.

Pcrithek, ein lockeres, blasii^es Gewebe von Kalkplättclien ausserhalb der

»Mauers; der Polypare mancher Sieinkorallen. Es ist ähnlich den Dissepimenta

iiUcrcostaäa (s. d.), aber es fehlen hier die »Rippene. Klz.

PteritonaealfiOssigkeit, Bauchwasser^ eines der serösen Transsudate, eine

Art Lympbe, welcbe den Inhalt des Camm peHümaii bildet und die Zusammen-

setsang der serösen Flüssigkeiten (s. d.) aufweist Unter anderen Eiweisskörpem

enthält es speziell auch das Paralbumin (s. d.). Die Gesammtheit der festen SboSS^

beträgt 5,4^, worunter 3i4f organische und 0,8^ anorganische Substanzen. S.

Peritonaeums.Verdauungsorganeentwicklungbei Bildung der Gekröse. Grbch.

Periviscivalräume der Antbozoen: der obere kanalarti!7eTheil der jKammernc
l Inkreis der tSpeiseröhre«; jeder solcher Kanal communicirt mit einer Ten-

takolliulile. Klz.

Perla, Geoffr. (lat. Perle) Uferfliege, s. Perlariae. E. To.

Perlariae, Semplodca^ Fkcoptera, Burm., Afterfrflhlings fliegen, Familie

der als Larven im Wasser lebenden Orthopteren (von Anderen zu den N^zflO^em
gestellt), welche in folgenden Merkmalen übereinstimmen: Der lange, etwas

niedergedrackte Körper hat einen vorgestredtten grossen Kopf mit 3 Nebenaugen

und borstenlÖrmigen Fühlern. Die Kiefertaster sind 5-gliedrig, die der vom
zweilappigen Unterlippe dreigliedrig, die Füsse dreigliedrig, der logliedrige Hinter-

leib endet in zwei gegliederte Borsten (Raifk). Die Fititrel, bei manchen Männchen

verkümmert, sind wenigstens an ihrer Wurzel gegittert, die hinteren breit und

mit einem einschlagbaren Hinterfelde versehen. Besonders im Frühjahre in der

Nähe von Wasser. Gattungen; Nemura, \jKSv.-, Semöiis, Fabr. Afterfrühlings-

fliege. Innere Lade d» Unterkiefer dütinhart, SchwanzAden mdsmenlir.

/Vf/o^ GsoFFR. Uferfliege. Innere Lande, der Unterkiefer hftutig, wie die

Knnbacken, Schwanzfitden lang. Uter. Fictet, Htst. nat des Insectes Neurop-

t&res. Monographie, famille des Perlides. Gen^ve 1841. E. Tc.

Perlauschlag. Verschiedene Süsswasserfische zeigen zur Laichzeit am Kopf
und Rumpf einen perlartigen Ausschlag. Bei gewissen Arten tritt derselbe nur

beim männlichen, bei andern bei beiden Geschlechtern auf (2.B. CiumdrosUma

nasus). D.

Perlen sind eigentlich krankhaite Bildungen, sie beruhen auf der Cinschlies-

sung kleiner fremder reizender Gegenstande durch neugebildete Schalenmasse

in solchen Muscheln, deren innere Schiebte aus Perlmutter (s. diese} besteht

Der fremde Gegenstand kann ein von aussen eingedrungenes Sandkorn, ein para-

sitisches Thierchoi, wohl auch ein an den unrechten Ort gekommenes Ei der-

selben Moschd sein. Der Sitz der Perlenbildung ist in der Regel im Mantel

als dem die Schalensubstanz absondernden Organe; doch sollen auch schon

Perlen im Fusse eines Muschelthiers gefunden sein, was eine abnorme Lokali-

sation einer an sich für das Thier normalen Absonderung sein wfirde. Wenn
der fremde Gegenstand und demnach die in Bildung begrilTcne Perle von weichen,

nachgiebigen Theilen umgeben iüt, wird sie durch gleichmässige Ablagerung neuer

Schicliten ringsum annähernd kugelförmig werden und sich leicht ablösen lassen

-~ freie runde Perlen, wenn sie aber der Innenwand der Schale ganz nahe Hegt,

so werden ihre Schichten mit der gleichzeitig an dieser Innenwand fortwährend

om Mantel neugebildeten Schichten in Zusammenhang kommen, die Perle sitzt

fest an der Innenseite der Schale und erhält damit keine regelmftssige runde
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Fonn. Die Grdsse der Perlen ist sehr verschieden, von de^entgen emes Sand-

korns (Samenpxobe» Ssndprobe) bis m dem 2^3 fachen einer Erbse, je grösser,

desto werthvoller selbstverständlich als Schmuck filr den Menschen. Der Werth

steigt im Allgemeinen im Achtfachen des Quadrats des Gewichtsunterschieds.

Die grösste, freie Perle, über welche genaue Maassangaben bekannt sind, ist

35 Millim. lang und 27 breit; von andern angeblich noch grossem liegen nur

unbestimmtere Maassangaben vor. Das specifische (Gewicht ist 2,65— 68, die Härte

etwas grösser als die des Kaikspaths, aber lange niclu so gross wie die der

eigendichen Edelsteine, daher auch Feilen etwas weniger daneihaft sind als Edel-

steine, doch lösen sie sich keineswegs in schwachen Säuren so rasch auf, dass

die bekannte Ersahlong, wie Cleopatra eine Peile während des Gastmahls in

Essig auflöste, wörtlich wahr s(»n könnte. Glanz und Farbenspiel dersdben beruht

auf der verschiedenen ZurUckwerfung der einfallenden Lichtstrahlen von der

sehr fein gerunzelten Oberfläche und es ist schon gelungen, einen ähnlichen

Glanz auch auf Stahl durch gleich feine Runzelung der Oberfläche zu erj'ielen,

aber mit unverhältnissmässigen Kosten und geringerer Dauerhaftigkeit. Die Farbe

ist auch etwas verschieden, in der Regel milchweiss, so namentlich bei den

eigentlichen orientalisclien 1 erlen von Ceylon und dem persischen Meerbusen,

selten etwas röüilich, grünlich, bräunlich u, a. w, Ueberdie Moschdarten, welche

orxugswdse Perlen liefern, und deren Gewinnung s. den Artikel Perlmuscheln.
Die Verwendung der Perlen als Schmuck f&r den Menschen geht weit in das

^terthnm aurttck und scheint in verschiedenen Ländern, wie Indien, Britannien,

Nord- und Mittel-Amerika unabhängig von einander aufgekommen zu sein, wie

es auch für einen Gegenstand sich leicht begreifen lässt, den die Natur direkt

schon so trUinzend und relativ dauerhaft darbietet Die Griechen wurden mit

den Perlen erst durcli den engeren Verkehr mit dem Orient in der Zeit Alexan-

ders des Grossen näher bekannt, bei den Römern beginnen sie in den letzten

Zeiten der Republik und unter den ersten Kaisern häufiger zu werden; durch

Cäsar^s Züge nach Britannien wurden zuerst die Perlen aus europäischen Fluss-

muschdn der damaligen Kulturwelt bekannt. In Amerika, namendich Florida

(einschliesslich des heutigen Geoigia und Alabama), fanden die spanischen Ent-

decker schon Perien, den Eingeborenen bekannt und massMiweise als Werdi-

Objekte aufgehäuft. Das griechische und römische Wort für Perlen, mat^arU»,

scheint aus dem Sanskrit zu stammen; der Name »Perlee, jetzt in den germani«

sehen und romanischen Sprachen allgemein verbreitet, erscheint erst im Mittel-

alter und wird von den Finen auf das lateinische piru/a, Birnchen, von Andern

auf das deutsche »Beerkmc zurückgeführt. T.itteratv!r für Perlen, Perlmuscheln

und Perlmutter; Db Filippi, suU' origine dcUe perle, i urm 1852, 8., übersetzt in

Müller's Archiv ittr Physiologie Jahrgang 1856. — J. G. Jahk Perlfischerei im

Voigtlande 1854. — E. F. Kblaart, introductory Report on the nat bist, of the

Pearl Oyster of Ceylon 1857. 8. — K. Möbius, die echten Perlen, Hamburg 1858,

4., in den Abhandlungen aus d. Gebiet d. Naturwiss. herausgeg. d. satnrwiss.

Verein in Hamburg Bd. IV. — Th. v. Hessling, die Permuscheln und die Perlen,

Leipzig 1859. — Pfizmaier, Beiträge z. Geschichte d. Perlen. Wien 1868, 8., in

den Sitzungsberichten^d. Akad. d. W'issensch. in Wien, philol.-hist. Klasse Bd. LVTI.

— K. VON Mari-ens, Purpur und Perlen, Berlin 1874, 8„ in Virchqw's und

Hof.tzendorff's Samml. wissensch. Vorträge IX. Serie Heft 214. — Slmmond

commercial products ot the sea, London 1879. — H. Nitsche im Bericht d.
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316 Perlen — Perlmuscheln.

Fischerei-Ausstellung in Berlin 1880. — W. H. Dat.l, pearls and pearlfisheries in

American Vntiiralist Bd. XVn 1883. No. 6. E. v. M.

Perlen nennt der Jäger die mehr oder minder rundlichen, verschieden

grossen Erhabenheiten an den Geweihen der Hirsche und am Gehörn des Reh-

bockes. Nicht selten werden beim jägermässigen Ansprechen der Endenzahl eines

Geweih^ grössere Perlen als Enden mitgezählt, wenn sie nämlich stark genug

entwickdt sind, dass man die Homfessel an ihnen aufhängen kamt. Sca.

Perlenmolch, s. Chioglossa. Ks.

Perlfisdi« Frauennerfling u. Granneifling (s. d.) Peilfiacb. Ks.

Perlhuhn, s. Numida. Rchw.

Perlhuhn« Das gemeine Perlhuhn, Numida meliOgrU Z. aus Westafrtka,

wurde bereits einige Jahrhunderte vor Chr. G. und zwar vermuthlich tiber Ku-

midien (dem heutigen Algier) nach Südeuropa gebracht, verschwand hier jedoch

mit Untergang des Römischen Reiches und gehngte erst vor etwa4ooJahren, nämlich

durch die gelegentlich ihrer Seereisen auch VVcstafrika besuchenden Portugiesen,

wieder nach Europa und war bereits zu Anfang des 18. Jahrhunderts auf der

Fyrenäischett und Appeninischen Halbmsd» in FxankreiGfa, Dcnticbland und Eng-

land Cut allgemein bekannt; von den Spaniern auch mit nach dar neuen Welt

genommen, hat es sich dort sehr vermehrt und bevölkert in verwildertem Zu-

stande seit etwa i5oJahien die wesdndichen Inseln. Wird zu wirthschaftticben

Zwecken, des zarten, feinen Fleisches und der wohlschmeckenden Eier wegen,

hauptsächlich in Italien und Frankreich gezüchtet, im Ucbrigen aber mehr als

Ziergcflügel betrachtet. — Zucht-Varietäten: weisse, silber- u. blaugraue. Auch

Bastarde wurden gezüchtet: vom Goldfasan und vom Haushahn mit der Perl-

henne, von Perlhahn mit Haushenne, mit Truthuhn und mit Pfau; die Bastarde

unter sich waren jedoch unfruchtbar. Düb.

Periinas. Weiss- oder Goldisabdlen aus dem q[ianisGhen Gestüt Zagata in

der Provinz Cadix. Sie waren firfiher sehr gesucht Sch.

Perlmuachela Perlen können theoretisch in allen Schalthieren entstehen,

welche eine Perlmutterschtcht besitzen; faktisch und praktisch kommen aber nur

wenige Gattungen und Arten als Perlenerzeuger fUr den Menschen in Betracht.

1) Die wichtigste ist die Gattung Avicula (Untergattung Mdeagrinä) wozu die

ächte oder orientalische Perlmuschel, A. (AI.) margarittfera (Alytilus marga-

rittfer bei Linn?:) gehört, flach, annähernd scheibenförmig mit geradem Ober-

rand und wenig vortretendem Flügel, aussen schuppig-lamellus, meist grünlich

mit weissen Strahlen, 12 bis 30 Centim. gross, mittelst eines groben Byssus am
Grund befestige in Tiefen von durchschnittlich 3— 10 Faden (6—19 Meter) Binke

bildend. Sie findet sich durch das ganze Gebiet des tropisdi indischen Ooeans

und weit in Polynesien verbreitet, ist aber nur stellenweise so häufig und so er-

giebig an Perlen, dass ein regelmässiger Fang derselben betrieben wird. Solche

Stellen sind die Dahlak*inseln im südlichen Theil des Rothen Meers, die Bahrein-

inseln und Umgegend im persischen Meerbusen, die Meerenge zwischen Ceylon

und Vorderindien mit der benachbarten Küste von Koromandel, alle drei Gegen-

den schon im Alterthum als perlenreich bekannt, die Sulu-inseln zwiscl en Bor-

neo und den Philippinen, einige Stellen an der Nordwestküste von Australien,

die Gambier-, Paumotu- und Gesellschails-Inseln in Polynesien. Die persischen

kommen Aber Bombay, die der Soluinseln Uber Manila, auch Singapore, in den

Handel Es scheint überall dieselbe Mnschdart zu sein, mit einigen Abweichungen

in der Firbung des Randes der Innenseite, gelblich bei den persischen, schwftrx-
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lieh bei den austraUsehen und polyneaschen. Sie werden von Tauchen, auf

den Sttlii' und Gesellschafts^Inseln Taucherinnen, heiaufgeholt; welche 50—80 Se-

kunden, selten viel Aber eine IiAinute unter Wasser bleiben. Aul C^lon, wo der

Fang unter Controle und auf Rechnung der englischen Regierung geschieht,

nimmt man an, dass etwa die fünzigste Muschel eine Perle enthält, und dieselbe

Stellt^ wird erst nach 4 Jahren wieder befischt, um dem Nachwuchs Zeit zu lassen.

In Amerika traf schon Columbus auf seiner dritten Reise bei der darnach be-

nannten Insel Margarita an der Küste von Venezuela und Baiboa an der West-

seite der Landenge von Panama Perlenfischerei durch die Eingebomen, es amd

ganz ähnliche Arten, im karaibischen Meer A. sguamulosa Lam., deren Fang

auch jetzt noch an der Mflndung des Rio Hacba und an der des Magdalenen-

Stroms betrieben wird (ocddentalische Perlen), im stillen Ocean A. barbaütt Rbb^b

und co^mkft, Cakp., letztere bei La Pas im Golf von Kalifornien regelmtssig

gefischt Bei all den genannten ist auch die Ferlmutterschale selbst ein beträcht-

licher und sicherer Nebengewinn. 2) Game davon verschieden sind die Fluss«

Perlmuscheln, deren wichtigste die europäische Margaritana margaritifera

{Unio m.. Mya m. bei LmNfe), ist, vergl. Bd. V. pag. 311, länc^lich-nierenförmis:,

bis 12 Centim., mit schwärzlicher Schalenhant, die Wirbelgegend schon bei den

lebenden oft in weiter Ausdehnung wie ausgefressen (cariös Bd. II, pag. 44)

;

sie findet sich in kleineren raschfliessenden Bergbächen, da wo das Gefälle zu-

erst abzunehmen beginnt und die Aesche an die Stelle der Forelle tritt, in den

deutschen Mittelgebirgen, namentlich dem baiiiscben Wald, Fichtelgebirge und

Ercgebiige vorkommend, dann auch in Wales, Irland und Schottland, in Nor-

wegra, Nordrussland und Sibirien. Schon Caesak schmtickte das Standbild der

Vemt$ gtnUnx mit britannischen Perlen, und auch jetst noch wird in den

genannten Gegenden Perlenfischerei betrieben, wenn auch mit sehr massigem

Erfolg. Die Perlen aus der weissen Elster im sächsischen Voigtland sollen zu-

erst von venezianischen Kaufleuten im Mittelalter entdeckt v. orden sein und

wurden 1621 von Herzog Johann Georg I. von Sachsen lür em Regal erklärt

und der Betrieb an die Familie Schmf.rler verpachtet, in deren Händen er bis

jetzt geblieben ist; die lebenden Muscheln werden vorsichtig geöffnet, und die-

jenigen, in denen keine Perlen zu sehn, ohne weit«« Verletzung wieder ins

Wasser gesetzt: nach einem Durdischnitt von x6i Jahren wurden im Voigtland

76 gute Peilen jährlich gewonnen; dieselbe Stelle wird eist nach 10—15 Jahren
wieder durchsucht Perlen aus Niederbaiem werden schon 15x4 m der Literatur

erwihnt und jetzt noch besteht Perlenfischerei in der Gegend zwischen Regens-

burg und Passau. Durchschnittlich sind diese Perlen aus Flussmuscheln weniger

klar und glänzend als die orientalischen aus der Avicula, haben auch geringeren

Geldwerth, doch finden sich von Zeit zu Zeit immer noch recht schöne Stücke,

solche aus dem Voigtland im grünen Gewölbe zu Dresden zu sehen, eine aus

dem Fluss Conway in Wales soll sich an der englischen Königskrone befinden.

Eine Verwerthung der Muschelschalen selbst zu Portemonnaies u. dergl. ist in

neueste Zeit angekommen. ^ Die Chinesen kennen und schätsen seit alter

Zeit Perlen und Flussmuscbdn, es ist die ostasiatische Crkktria hercuka und

fUtüta (Bd. n. pag. 356), welche ihnen dieselben liefert. Im nördlichen Theil

von Nordamerika findet sich eine Flussmuschel, welche unserer europaischen

Flussperlenmuscbel äusserst nahe steht, Margaritana arcuata^ aber keinen nennens-

werthen Betrsg von Perlen liefert; dagegen haben (/««^Arten aus den sUd-
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licheren Flussgebieten, namendich ans Florida, schon firttber imd aucb wieder in

neuerer Zeit schöne Perlen ergeben. E. v, M.
Perlmutter, französisch und englisch nacre, nennt man eigenthQmltch

glänzende und farbenspielende (irisirende) Schichten in der Kalkschale mancher

Schnecken und Muscheln. Es ist dieselbe Substanz, welche auch die Perlen

bildet (s. diese) und sie findet sich stets nur an der Innenseite der MoUuskeo-

schale, nie an der Ausseuseite, wird aber öfters schon während des Lebens der

Tbieie durch mechanische Zerstörung der weiter nach aussen li^ienden Schichten

auch von aussen sichtbar {McargarUa Bd. V. pag. 311). Chemtscb besteht sie

aoch aus kohlensaurem Kalk mit etwas oiganischer Materie; dem blossen Ange
erscheint sie homogen, aber mikroskopisch zeigt sie sich aus sehr feinen La-

mellen zusammengesetzt, welche zackige Ränder haben und etwas schief zur

Innenfläche der Schale auslaufen; benachbarte Lichtstrahlen werden daher von

dieser feinntnzÜgen Fläche aus etwas verschiedener Tiefe und unter verschiedenen

Winkeln zurückgeworfen, es entsteht Beugung und Interferenz und darauf beruht

Glanz und Farbenspiel. Ausgeprägtes Perlmutter findet sich unter den Cepha-

lopoden bei Nautilus, unter den Gastropoden nur in der Ordnung der Scuti-

branchien (Rhipidoglossen), nämlich bei Turbo^ Trochui^ Düphimda (rücbt aber

Pkanemdia), Sifima/ia und ffaäaäSf unter den Mnschdn namentlich in der

Familie der Avicnüden (AvUula mit Mtkagrma, Crenaiula, ValaUa, J^tma,

Maüeus, Füina), bei Nucula» Trigonia, den Unioniden und in etwas schwächerem

Gntde bei Anatma und Fandora. Industriell verwendet wird Perlmutter in erster

Linie von der orientalischen Perlmuschel, Avicula (Mütagrina) wutrgaHi^era,,

wo es gewissermaassen als Nebenprodukt des Perlenfanges gewonnen wird, dann

von den c^rossen Haliotis-Axitn, wie H. gi^aniea in Japan, H. Cracherodli, spkn-

detis und rufescens in Kahfomien, Ii. iris in Neuseeland und // midae am Cap

der guten Hoffnung, dann auch von Nautilus^ voii Turbo fnarmoratus^ beide ost-

indisch, auch etwas von I uroo Sannatuus und in neuerer Zeit von verschiedenen

Unioniden Europa's und Nordamerika's. E. v. M.

Perlmiitterftlter s. Argynnis. K Tg.

Perlstagel s. Stagel. Scb.

Perlsuclit, eigentlich tuberkulöse Entartung des Brustfells und der Lungen

beim Rinde, oft aber gleichbedeutend mitTubeikulose schlechthin gebraucht Sch.

Perltaube. Mit diesem Namen werden zwei Varietäten der Haustaube be-

legt, nämlich die Locken- oder Strupptaube (s. dort) und die geschuppte EiS'

oder Porzcllantnube (s. dort.) Dur.

Permiaken. Volk der zu den Urahern erhörenden Famihe der Permier

in den russischen Gouvernements Perm und Wjatka im Flussgebiete der Kama,

wo sie etwa 60000 Köpfe stark theils als Ackerbauer theils als Fischer und Jäger

wohnen. Ihr Gebiet ist das altberflhmte Biaimaland, bekannt aus den Fahrten

der skandinavischen Wikinger. Die P., welche sidi selbst Kochis nennen» reden

eine eigene finnüdie Mundart. Bis gegen das zwölfte Jahrhundert scheinen äe

ein unabhängiges Volk gebildet zu haben, dann aber durch die RepnbUk Now^
gorod unterjocht worden zu sein. Mit Nowgorod gingen sie dann im fünfzehnten

Jahrhundert an den Grossfllrsten von Moskau über. Sie sind von kleinem Wuchs»

nicht sehr fleischigem Bau, sehr unreinlich und wohnen mit ihrem Vieh in elen-

den Hütten zusammen, um sich gegen die Kälte zu schützen. Die P. werden

von den Russen immer mehr assimilirt und aufgeschlürft. v. H.

Pennier. Unter diesem Namen fasst man jenen Zweig der Finnen zu-
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saamen, welcher die Penniaken, die Syrjliiien und die Wo^aken, alle drei im

östlichen Russtand, umfasst v. H.

Permische Formation, s. Palaeontolopisclie Formationen. Gkpch.

Pema (lat. Hüfte, Scl-.inken, bei Plinil-.s auch für eine Muschel, Finna, ge-

braucht), Brucui^RE 1792, Mecrmuschel aus der Familie der Aviculiden (RH. I.,

pag. 311), dadurch ausgezeichnet, dass das innere Schlossband oder Ligament

nicht ein Stück bildet, sondern durch ziemlich viele gleich breite Zwischenräume

unteibrodiea wixd, entsprechend also die Schlosswand eine Reihe Vertiefungen

nnd Erhöhungen zeigt, die denen der andern SchalenbäUte gegenaberstehen«

nicht mit ihnen abwediseln, wie es bei SchloBssähnen und 21ahngniben der Fall

ist Im Uebiigen schliesst sich die Gattung ganz an Avüidat, ist wie diese mit

einem Byssus versehen, an der Aussenseite blättrig, innen perlmutterartig, zeigt

öfters auch ohrförmige Verlängerungen dc^ Srhlossrnn(ies. Im alk'emetnen Um-
riss ist sie bald rundlich, oder schief eiförmig, oder langgestreckt m der Richtung

vom Schloss zum Rauchrand. Febt nur in den Meeren der heissen Zone, nicht

selten auf Korallennflen, Eigenthumiiche Formen sind die »Husarentasche«

P. ephippium (LmN£), annähernd kreisförmig, aber nach unten etwas breiterund

schief, mit kurzen Ohien, und der »Winkelhakenc, P. is^gtiümo» (LinkA), lang*

gestreckt, rechtwinklijc oder etwas schief zu dem langen und schmalen hintern

Ohrfortsats; beide in Ostindien' Aehnliche klemere Arten audi in Westindien.

a8 lebende Arten bei Rebve 1858 abgebildet. Fossil zahlreich von der Trias

an, z. B. y. mytiloides, Lamarck, im braunen Jura, P. MuUtti, DBSBAVBSf im

Neocom TKreide), P Soldanii, Deshayes, Oligocän. E. V. M.

Pemaken, s. Faranaken. v. H.

Pemis, Cuv. (gr. Name eines Raubvogels), Gattung der Falken {FaJc^idat),

Unterfamilie Weihen, Miiinnac. Von anderen Formen höchst charakteristisch

dadurch ausgezeichnet, dass die Zügelgegend mit kleinen schuppenaitigen Federn

bedeckt ist* während sonst in der Regel dieser Tbeil von haarartigen Borsten

bedeckt wird oder ganz nackt ist Bezeichnend sind auch die schlitzlRIrmigen

Nasenlöcher. Lauf kOrzer als die Mittekehe. Schwanz gerade, von drei Fünftel

der Flügcllänge. Es giebt 4 Arten in Europa und Asien. Sie nähren sich von

Insekten, Reptilien und Amphibien und nehmen auch junge Vögel mit; ihre

Lieblingsnahrung aber bildet die Brut von Wesj)en und Hnmmelr, deren Ne ter

sie aufscharren, um zu den Waben zu gelangen. Auch fressen sie diese Insekten

selbst, nachdem sie den Hintertheil mit dem Stachel abgebissen und weggeworfen

haben. Ihre Horste pflegen sie mit frischen Keisem auszukleiden. Die Eier

sind prächtig rothbraun gefärbt In Deutschland die Wespenweihe, auch

Wespenbussard genannt^ P* o^m^rus^ L., Färbung sehr, wechselnd. Rchw.

Pero. Indianer Nordamerikas, im Flussgebiet des Rio Colorado, v. H.

Pefodicticus» s. Pterodicticns. Ms.

Perogatea, Geay, s. Perameles, Geoffr. v. Ms.

Perognafbtw, Prinz Neuw. {Cricetodipus, Peale), Nagergattung der Familie

Sa£(otnyina, Baird, mit längs gefurchten oberen Nagezähnen, gewurzelten Back-

zähnen, mit rudimentären inneren Zehen, und zwar die vordem mit Plattnagel,

die hintern bekrallt, der kurz behaarte Schwanz von Körperlange. OefTnung der

Backenia sehen von den Seiten des Unterkiefers bis gegen die Schultern reichend,

eine halbmondförmige Länprsspalte bildend. Habitus der Hausmaus. Hierher

P. /ascia/us, Fb. Nbuw. Körper bis zi, Schwanz 5,5 Centim. lang, oben brftnn-

lieh olivgrau, die rdnweisse Unterseite von einem hdl rostrodien Streifen begrenzt

Sttdüdie Veremigte Staaten. P, pemeilkUus, Watbrh., Califomien. u. a. A. t. Ms«
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Pteromednaae, Häckbl 1877. Ordnung der Aeraspeden, Medmen mit 4 in-

terradialen Sinneskolben, welche ein Hdrkölbchen mit entodefmalem Ob>lithen'

Sack und ein oder mehrere Augen enthalten. 4 perradiale Tentakeln oder X3

Tentakeln (4 perradiale und 8 adradiale). 8 oder 16 Randlappen. Magen von

einem mächtigen, subumbralen Rin£?-Rinus timeeben, dessen Theiliing in 4 perra-

diale Magentaschen nur durch 4 kleine interrcdiale Septal-Knoten angcdcufet

wird. Am Distel-Rande des Ring-Sinus 8 oder 16 Kranztaschen, von denen jede

2 seitliche Lappentaschen und in der Mitte zwischen diesen eine Tasche für den

Tentakel oder den Sinneskolben abgiebt Gonaden 4 Paar adradiale krausen-

fi)rmige Wülste, welche in der Subumbral-Wand des Ring-Sinns ans dessen Ento>

dem sich entwickdn, nnd in dessen HOhle dieilweise hineinxagen. Unteifiunilien:

Pemipidm nnd Per^^tHden, (HAckel). Fr.

Perotnela, DumOul et Bdrok, = Apada (s. d.) Klz.

Peronia (su Ehren des französischen Reisenden und Naturfbischeis FkAMZ

PsRON, geb. 1773, machte die Erdumseglung auf den Schiffen Naturaliste und

Geographe unter Kapitain Baudin 1800— 1804 mit und bereicherte durch seine

Sammlungen das Museum der Naturgeschichte in Paris seiner Zeit ausserordent-

lich, gestorben rSio), Bi.atnmi.i.f. 1824 ist gleichbedeutend mit Onchidium\ Blain-

viLLE glaubte O. Feroni, weil es im Meenvasser lebt und kiemenähnliche Haut-

anhänge auf dem Rücken zeigt, als Kiemenschnecke. Nudibranchie, weit von dem
eigentlichen Onchidium Buchanatis, das er als eine luftatbmende Sösswasserschnecke

ansah, trennen zu müssen, was sich aber nicht bewährt hat, vergl. Onchidium in

Band VI, pag. 723. E. M.

Perorsi. Volksstamm des Alterthums. An der Westküste Libyens, um das

Gebirge Theon Ochema her. v. H.

Perpel = Mayfisch (s. d.) Ks.

Perrückengehörn oder Perrückengeweih nennt man eigentlaimliche

Ikfissbildungen an den Geweihen der Cerviden, wie sie wohl am häutigsten beim

Rehbock vorkommen. Das Geweih ist dabei nicht ans zwei wohlentwic^ailen

Stangen gebildet; sondern durch Wucherung während der Neubildung ra einem

unförmlichen Wulst geworden, der, solange er (wie das meistens dar Fall ist)

von Haut und Haar bedeckt ist, einer Perrücke ähnelt. Bisweilen werden der-

artige Bildungen last so gross wie der Kopf des damit behafteten Thieres. ScB.

PerrQckentaubei Schleier-, Kapuziner-, Zopftaube, Columba iomestka cucul-

lata, eine der ältesten und bestcharakterisirten Haustauben -Racen, ursprünglich

wohl in Südasien zu Hause und von da um 1550 durch holländische Seefahrer

nach Europa gebracht. Besonders fein in England und Deutschland gezüchtet

Von der Länge der P'eldtaube, zeichnet sie sich dieser und anderen Racen ge-

genüber durch gestreckten, elegant gebauten Körper und schmale Brust, durch

kleinen, hochstirnigen, breit gewölbten Kopf mit kurzem (etwa 16 Millim. langem),

dickem, nach unten gerichtetem Schnabel und schön perlgrauen, rSUilich um-

randeten Augen, ferner durch verhAltnissmässig langen, mit prächtigem Fedinr-

kragen gezierten Hals aus. Dieser Federkragen, die sog. Perrücke, ist das be-

zeichnendste Merkmal der Taube; er muss ausserordendich lang- und vollfederig

sein und durch eine seiüich am Vorderhals beginnende und von da schräg nach

hinten und oben, also nach dem Hinterhals laufende Scheitelung in zwei Theile

zerfallen: einen den Hals, Nacken und den Kopf bis ?-u den Augen einschliessenden

oberen Theil, die >Kapu2e<, und einen nach Schultern und Rücken fallenden
*
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unteren Theil, die »Mähnec. Fflsse kurz, unbefiedert, früher gab es auch feder-

Alssige P. ^ Fftrbung des Gefieders: entweder einfarbig in Weiss, Schwärs,

Roth, Gelb, Blau (am feinsten die Weissen), oder gemöncht« oder endlich ge-

scheckt Die GemOncbten sind schwarz, roth, gelb oder blau mit weissem Kopf,

weissem Schwans und weissen Handschwingen; die Schecken oder »Tigere haben

dieselben weissen Abzeichen, jedoch ist das Qbrige Gefieder nicht gleichmässig

farbig, sondern weiss mit schwarzen, rothen oder gelben Flecken und Sprenkeln.

Ausserdem giebt es noch sog. doppclkuppige P., welche sich von den eigent-

lichen P, durch kurzfederisre l'errücke und durch ein Fcdersträiisschen über der

Schnabelwurzel (Fedcrnelke) unterscheiden. — Die P. sind munteren Wesens,

fleissige Brüter und Aetzer. Sehr beliebt. Dur.

Perser. Die Bewohner Persiens, ein altes Volk mit eranischer Sprache,

setfielen im Alterthume in mehrere Stämme, die Hekooot in drei Hauptklassen

thetlt: adelige Stämme, denen wohl auch zunächst der Kriegsdienst zukam; acker-

bautreibende oder ansässige, endlich nomadische. Die er&te Klasse bestand aus

den Pasargadä, Maraphiern und Maspiem, die zweite aus den Panthialaem, Deru-

siaern und Germaniern, in welchen letzteren die Carmanier zu erkennen sind,

die dritte aus den Daeni, Mardern, Dropikern und Sagartiern. Strabo fllgt diesen

räuberisclien Nom.idcnstainmen noch die Cyrtier, der ersten Klasse aber auch

den erst si)ater aus Medien nach Persien verptianzten Priesterstamm der Magier

und die sonst unliekannten Patischoren bei. Sitten und (iebrauche der alten

Perser waren jenet» der Meder selir ähnlich. Die heutigen l\ sind freilich nicht

unvermisdite Nachkommen der P. des Alterthums, doch sprechen sie durch-

gehends die persische Sprache, ein indogermanisches Idiom, und diese ist es;

welche ihnen hauptsächlich ihre Stellung im eranischen Völkerkreise anweist

Denn mit der Annahme des Isl&ms traten sie häufig in geschlechtliche Verbindung

mit semitischen wie auch später mit türkisch-tatarischen Stämmen. Doch hat

sich noch ein kleiner unverfälschter Uebcrrest der alten Bevölkerung in den sogen.

Tarsen (s. d.) oder Gebr erhalten. Die F., Nvelche die ansässic;e, ackerbau-

treibende BevolkerLin^^ Krans bilden, finden wir lieute in Ost-Kran, in Kabul,

Herät, Segestan, ferner in I?alch, Chiwa, Bochara sowie in Hadachsciian bis gegen

die Hochlande von Pamir und sogar im Kwenliin unter dem Namen Tadschik,

wahrend sich im westlichen i'ersien, im eigentlichen Königreiche, der alte Name
Faisi d. h. Perser erhalten hat Doch versteht man darunter gewöhnlich nur

die Bewohner der südlichen Provinz Fars, denn der P. selbst nennt sich im all-

gemeinen Irani und sein Land Iran. Die auf 6^7 Millionen zu veranschlagende

Bevölkerung des Reiches ist ein schöner, feiner Menschenschlag, meist unter

Mittelgrösse und selten dickleibig; ziemlich dunkelhäutig, mit schlichtem, dunklem

Haar und sehr entwickeltem, dichtem Bart, auch sonst starker Körperbehaarung,

schön ovalem Schädel und ernsten Gesichtszügen. Die Frauen, in der Jugend

sehr schön, sind von mittlerer Statur mit besonders schön geformten Extremitäten.

Moralisch stehen die P. niciu hoch. Bei den besten Geistes- und Körperanlagen

haben sie einen hochfeinen Geschmack, ein ungewöhnliches Geschick in allen

Zweigen der Kunst und Industrie, eine bis ins Alter dauernde Lust zu heiterem

Leben und viel Leichtsinn. Sie «nd ungemein höflich und liebenswürdig im

Umgange, redselig, geschwätzig, zungenfertig, poetisch in der Rede^ aber voll

Uebertreibung und Unwahrheit Freilich verlangen sie auch nicht, dass man
ihnen glaube. Fttr Tugend, Dankbarkeit, Reue, Ehre und Gewissen hat das

sonst sehr fein ausgebildete Persische kein Wort In hohem Grade vermag

Z0OL, AatbMpoL u. Btkadegk. Bd. VL ai
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aber der P. seine Lddenschaften zu beherrschen, und seine Geiichtsiflge ver*

rathen nichts, was im Innern vorgeht. Er bewundert nichts, hat aber Sinn tüs

Poesie, Musik und Gesang, fasst rasch auf, lernt schnell, bleibt aber rasch stehen

und ist durchaus nicht erfinderisch, wiewohl sehr tüchtig in der Nachahmung;

aber es fehlt ihn) an Ausdauer in der Arbeit. Als echte Sanguiniker geben die

P. sich dem ersten Eindrucke hin, um ebenso rasc h zu vergessen; sie sind höchst

sinnlich, tnmkliebend, wollüstig, leidenschaftliche Spieler, aber auch der grössten

Entbehrungen fähig, dabei stets guter Laune und zu witzigen Einfällen und Spott*

reden aufgelegt. Glflck und Unglücic tragen sie mit Gleichmuüi; im Essen sind

«e äusserst mäs^g und genttg^am. Die Kost der Wohlhabenderen besteht meist

aus Reis mit gedünstetem Schaffleisch und Geflügel, dann Zuckerbäckereien aller

Art, eingemachten Früchten und Gemüsen. Arm und Reich geniesst viel Obst und

einen schmackhaften Schafkäse. Doch lieben sie geistige Getränke, namentlich

Wein und aufregende Mittel, dazu Ruhe und Bequemlichkeit, andererseits aber

auch körperliche Uebungen, besonders kühnes, andauerndes Reiten, Jagd und

Reisen. Von Natur nicht grausam, ist der P. auf Befehl /u jeder Grausamkeit

bereit, wofern er die Verantwortung auf andere wälzen kann. Autorität hasst er,

weiss sich aber zu fügen ; er ist wenig kriegerisdi, duldet lange den heftigsten Druck,

bricht ihn aber endlich mit roher Faust und wird selbst zum ärgsten Tyrannen,

wobei er sich dann ohne Skrupel Gut und Vermögen Anderer aneignet. Geld-

gier und Habsucht gehen übrigens durch alle Stände, die auch leicht durch

Geld zu bestechen sind. Ebenso leicht geben sie aber das Geld wieder aus, um
Luxus zu entfalten oder Gäste zu bewirthen, obgleich der Begriff wahrer Gast-

freundschaft den P. abgelu Can/. besonders ergötzen ihn theatralische Vor-

stellungen, Tänze und Feuerwerke; er selbst ist ein gebomer Schauspieler. Die

P. erheben sich mit Sonnenaufgang, verschlafen Sommers den Mittag und be-

gini^en erst Abends wieder zu leben. Besuche spielen eine grosse Rolle. Die

Unreinlidiketc ist oft unbeschreiblich. Manjsst ohne Messer, Gabel und Löfiel,

kleidet sich swar verschwenderisch, dem äusseren Anscheine nach sogar nett

und reinlich, nimmt es aber mit Ungeziefer nicht so genau. Familien- und Ge-

schlechtsleben sind muhommedanisch zugeschnitten. Die Frauen leben abge-

sperrt im Harem, hier »Erderun geheissen -md werden von ihren Eltern ge-

wissermaassen käuflich erworben. Eheverbindungen aus Neigung kommen zwar

vor, doch verbindet der P. in der Regel mit dem Begriffe fljebc" etwas ganz,

anderes. Polygamie ist erlaubt, aber Monogamie die Regel; doch bevölkert das

Enderun noch ein Trupp von Sklavinnen des Hausherrn. Arme haben häufig

mehrere Frauen, weil diese den Haushalt besorgen, durch Handarbeit verdienen

und dem Manne das Leben erleichtem. Die Regierung ist durchaus despotisch.

Die Gesellschaft der Städte zerilillt in Priester, Beamte, Krieger, Raufleute, Hand-
werker und >Luti« d. h. Bummler. An der Spitze steht die Geistlichkeit; sie be-

sitzt die grösste Macht und steht im höchsten Ansehen; die Beredsamkeit der

»Mollahc hat den grössten Einfluss auf die Menge. Sie sind zugleich die Rechts-

gelelirten. Eine grosse Rolle spielen die Derwische, fahrende Apostel und Wander-

prediger, zugleich unverschämte Bettler. Am redlichsten sind noch die Kauf-

leute. Die Handwerker sind meist nach Zünften geordnet. Die Dörfer bestehen

aus Lehmhutten und sind gewöhnlich mit einer hohen Lehmmauer umgeben,

worin Menschen und Thiere eng und traulich im Schmutze beisammenleben.

Die P. bekennen sich zum schntischen Islam, sind durchaus nicht fanatisch,

wollen aber für fromm und glaubeaseifrig gelten. Unter den Festen wird aber
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Per&erlöwe — Persisches Stummelschwanx-Schaf.

sehr feierlich bloss »Nauruzc, der Keujahrstag (31. liCärs) bangen. Hochzeiten

kann man nicht zu den religiösen Handlungen zählen, und auch dfientUche

reichenbegängnisse giebt es nicht. Die gewöhnlichen Begräbnissplätze liegen

mitten in den Ortschaften. Wallfahrtsorte giebt es in Menge und Wallfahren ist

eine Hauptpflicht, welcher sich die P. so oft als mötjlich unterziehen. Insbe-

sonders wallfahrten sie zum (^rabe Alis nach Kerbelal
,

wohin sie auch ihre

Todten bringen. Einen eigcnümniiichcn Hang hat der l\ auch zur Spekulation,

tarn Gcbdmeii und RätittettMilea» weshalb auch jede gehehne Gesellschaft sein

Interesse erregt undjede neue ReKgionsecte bald sahireicheAnhänger findet. H.

Ptnerldwei s. Felis L. Ms.

Perainae» Untetfamilie der Aglauriden (ThaeAmedittae) mit 4 oder a

Gonaden. Gattung Ana, Mac Cbady 1857. Pf.

Peniaciier EseL Derselbe zeichnet sich durch Stärke und Ausdauer aus.

Man unterscheidet nach PoLAK die grosse, weisse Race von Bagdad und die

kleinere, chanMnsfarbige am Kreuz schwarz gezeichnete Race von Buscmiu Sac
Persisches Fettschwanx-Schaf. Ein Schlag der Gruppe der Fettsdiwans^

Schafe, welcher wohl aus dem anatolischen Fettschwanz-Schaf hervorgegangen ist

und in Persien, sowie weiter ostlirh bis nach China, südlich bis in das nördliche

Ostindien verbreitet ist. Der Schwanz ist von geringer I an^(j, er reicht kaum
bis zum Sprunggelenk. Die Fettablagerung hat die Form eines länglich viereckigen

Kissens, welches an der Schwanzwurzel beginnt, aber eine Strecke vor der Schwanz-

spitze oidet. Das Äussere Ende des Schwanzes ist fettlos imd dünn. Hinsicht»

lieh der Wqlle unterscheidet sich das persische Fettschwanzschaf von dem ana-

tolischen dadurch, dass bei jenem zwischen die Wolle grobes Grannenhaar ein-

gemischt ist, welches besonders auf der Aussenseite des Schwanzes hervortritt.

Die Farbe ist weiss oder braun bis schwarz, bisweilen gefleckt Die Mutter-

schafe sind stets, die Böcke bisweilen hornlos. Die Hörner selbst, wenn sie vor-

kommen, sind schwach, halbmondförmig gekrttmmt (Böhm). Sch.

Persische Katze, auch Khorassankatzc genannt, eine Race der Hauskatze,

welche sicli durch lange Behaarung auszeichnet und nach BaElut der Karthäuser

Katze ähnlich sein soll. ScH.

Persisches Pferd. Dasselbe i^t dem arabischen Pferd sehr ähnlich, aber

gestreckter in seinen Theilen. Der Kopf ist in den Ganaschen und in der Stirn

schmaler, der Hals sehr larg, ebenso der auf hohen Beinen ruhende Leib. Das

Temperament ist sehr feurig, die Ausdauer ausserordentlich gross. Das persische

edle Pferd wird in Gesttiten des Schahs und der Vornehmen, sowie auch von

kleineren Besitzern gezüchtet, besonders in der Gegend südwestlich vom Caspischen

Meer um Hamadan und Ispahan. Ausser dem edlen Pferd giebt es in Fersten

nodi weniger vorzügliche Racen, eine grossere mit mangelhallen Beinen im

Südosten und eine gemeine Landrace im Nordosten. Vielfsch ist es Sitte^ den

Schweif des Pferdes loth zu ftrben. (Nach Scrwakzneckbr) Sch.

PersMches Stummelacliwanrfchafc Dasselbe ist nach FItzdigcr ein

Kreuzungsprodukt des reinen Stummelschwanz-Schafes (vergl. da.s' Ibe) mit dem
angolenttschen Kropfschaf. Der ziemlich gestreckte Kopf ist hinten breit, nach

vorn zugespitzt. Hinterko|)f und Backen zeigen bedeutende polsterartige Fett-

ablagerungen, die sich von den Backen nach der Kehle hinunterziehen und hier

kropfartige Polster bilden. Die Fettablagcrungen ziehen sich dann weiter am
Hals hin, von dem eine schlaffe Wamme sich bis zur Brust erstreckt. Besonders
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dicice Fettablagerungen finden sich ferner in Form eines grossen, längsgeliirehten

Pokteis am Kieiubein und am oberen Theil des Schwanzes, sowie in noch be*

deutenderem Mnasse von der Aftergegend herunter bis fast auf die ganze Unter-

seite des Bauches. Die C'rösse des persischen Stummelschwanz- Schafes beträgt

etwa 65 Centim. (Schuherhöhe). In Persien wird dieser Schafschlag in grossen

Heerden gehalten und sehr geschätzt. Es ist nicht zu verwechseln mit dem
persischen Fettscbwanz-Schaf (vergl. dasselbe) (Böhm;. Sch.

Peraisdiier Windhund, eine aftdllche, dem nissichenWindhund naliestelieiide

Raee des langhaarigen Windhundes. Er scbltesrt sich in Bexug auf Grttase und

Proportionen eng an den grossen glatthaarigen Windhund an, doch ist sdn Kopf
grösser, das Hinterhaupt breiter, die Schnauze etwas höher. Die Ohren sind

etwas breiter, mehr hängend. Der Hals ist kürzer, der Leib in den Flanken nicht

so weit eingezogen wie beim glatthaarigen Windhund. Der am meisten in die

Augen fallende Unterschied ist aber die lange, seidenartige Behaarung, welche

nur am Gesicht und an der Vorderseite der IJeine durch kurzes Haar vertreten

wird. Die Farbe ist mcistcus schmutzig weiss mit grossen gelblichbraunen 1 Itcken,

seltener röthlicbbraun mit schwarzen Flecken. Der persisclie Wind! 11 ad ist als

Jagdhund bei den Fersem sehr geschätzt, man benutzt ihn zur Het/jagd auf Yec-

schiedenes Wild. Sch.

Penistens der Schädelnihte, Ein Theil der Schädelnihte verknöchert

beim Menschen schon in sehr frühen Stadien des Lebens ohne irgend eine Spur

zu hinterlassen, bei einem anderen Theile derselben beginnt die Verknöcherung

dagegen erst im höheren Alter. In einzelnen Fällen beobachtet man das Offen-

bleiben mancher fiir das Treben des ungeborenen und neugeborenen Menschen

charakteristischen Nähte, wie beispielsweise der Stimnaht und der queren Hinter-

hauptsnaht, Man glaubte hierin ein Zeichen von Thierähniichkeit zu erblicken.

Doch beruht nacn VutcHow das Offenbleiben solcher Nähte meist aui einem vor-

zeitigen kankhaften Verschlusse anderer Nähte und Fugen am Schädel, so dass

dieoftenbleibenden, gleichsam als Ventile wirkend, die Gehimentwickelung, dienach

einer Richtung anormal gehemmt ist, in einer anderen Richtung in gesteigertem

Maasse gestatten (s. a. Os incae.) N.

Persona, s. Tritonium. E. v. M.

Pertobe oder Wamambül. Horde der Australier im westlichen Viktoria,

um den Terangsee. Keferstein beschlieb 1865 das Skelett eines Mannes von

diesem Stamme. v. H.

Pertscheyüs. Unterabtheilung der Yüs-Usbeken, (s. d.) v. H.

Peruaner. Die Bewohner des grossen Landes Peru im nordwesdichen Süd-

amerika zerfallen in Indianer, Wdsse und die aus beiden entstandenen Misch-

linge. P* ist also keine Bezeidinung von ethnischer Bedeutung. Was die In-

dianer anbelangt so unterscheidet man mehrere Stämme, worunter die Quecfaua

(s. d.), welche bei der Eroberung dieser Gegenden durch die Spanier die herrschen-

den waren und das grosse Reich der Inka gestiftet hatten, das Hauptvolk sind.

Ihre nächsten Verwandten sind die Aymara (s. d.) oder Kollaindianer. Ausser

diesen giebt es noch eine Reihe von Stämmen in Peru, welche ethnologisch

mit denselben und wahrscheinlich auch unter einander nicht zusammenhängen;

so die : Barbacoa und Iskuandi im Nordwesten, und die Quillacinga im Süd-

osten von Pasto, die l'uruaye südlich vom Chimborazo, die Guanha (Huancas)

und Vauyo in der Breite von Lima, die ersten im Innern, die Zweiten mehr an

der Kttste, die Atacama, die Bewohner der Küste sfldlidi von Aiica bis gegen
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Ataanaa vod noch weiter im SOdeo die Chaogo, Llipi und andere Stitnome.

Die Weissen sind Nachkommen der spanischen Eroberer, also Kreolen, s. d.)

und bilden die Minderzahl; die Mischlinge oder Farbigen stufen sich in der

mannigfachsten Weise ab. Man unterscheidet: Mulatten, Mestizen, Chino, Quar-

ternnen, Quinteronen, Zambo, Cholo (s. alle diese Namen) und die wieder aas

diesen hervorgegangenen Mischungen. v. H.

Pcruschim oder Pharisäer, ünterabtheilung der Aschkenazim, einer der

xwei Hauptgruppen der europäischen Juden (s. d.). v. H.

Pes hippocampi major und tmnor, s. Nervensystementwickelung. Gsbch.

Pesade, ein Ausdruck der Scbulrdterei und swar der sogen. »Schulen Aber

der Erde.« Das Pferd erbebt sich auf den Hinterbeinen mit stark an den Ldb
gezogenen Vorderbeinen und bleibt in dieser Stellung eine gewisse Zeit ruhig

stehen. An die Pesade schh'esst sich die Levade: das Pferd erhebt sich wie bei

der Pesade, lässt sich aber sofort wieder nieder oder geht in einem Sdiulapning

vor. ScH.

Pcsatupos. Horde der Matagwayi-Indianer in Gran Chaco. v. H.

Pescheräh. Etwa 4000 Köpfe zählender Volksstamm des Feuerlandes,

welcher noch im Uranüuige menschlicher Kultur steht. Die P. sind die Eskimo

des Südens, von kleiner, wenn auch nicht zweighafter Natur: Durchschnitt

1,544 Meter Ülr die Mtener. Die Weiber sind nodi kiemer. Der Oberkörper

ist viel kräftiger entwickelt als der Unterkliiper mit seinen kurzen Extremitäten und
mangelhaft ausgebildeten Waden. Bei den Weibern ist die Büste sehr voll, der

Brustumfang beträchtlich, 945— 1030 Millim. Die Mammae sind stark und kräftig,

aber nicht hässhch. Die Rauche sind schon bei den Kindern stark gewölbt

Es giebt viele fette Leute. Die P. sind nicsokephal; mittlerer Schädelindex 79.

Kapazität 1200— 1420 Centim., Gesichtsindex chamaprosoj). Stirne stark rrcwölbt,

eher niedrig. Auge stark gian end, Nasenlange gering, Nascmiorm mongoliscb.

Ohr klein und zierlich, Mund <^ross mit vollen, dicken Lippen, Unterkiefer nach

den Wurzeln kräftig und breit, Kinn mehr rundlich. Hauptforbe oft sehr dunkel,

besonders auf der Brus^ an Händen und Armen, Fttssen und Beinen. Die eigent-

thflmlich zarte, weich« und stets warme Haut wird nicht tättovrirt Haare 6ef

schwarz, lang, reichlich, glatt, straff, sehr dick. Beide Geschlechter schneiden

es in der Höbe des Nackens und über den Augen ab. Gesicht wenig behaart

Die P. haben keine festen Sitze, Dörfer oder Hütten; leben meist auf dem
Wasser in Kähnen aus hohlen Baumstammen und kommen nur zeitweilig ans

Land. In ihren Kähnen unterhalten sie besiandig Feuer. Mit Ausnahme von

Schwammen, die an den immergrünen Buchten wachsen, gemessen sie gar niclus

V^tabilisches, sondern bloss Fische, Vögel und etwas WDd, das sie mit Jagd-

hunden jagen. Bei starker Noth tödten sie eher ihre alten Wdber als ihre Hunde^

wie weit sie sonst Anäiropophagen sind, stdit nicht fest Alle Nahrui^ rüsten sie,

wenn möglich, am Feuer ihrer Boote. Reinlidikeit ist ihre Sache nicht, sie

waschen sich nicht und riechen stark nach Fischthran, besitzen aber eine er-

staunliche Fähigkeit im Ertragen aller Unbilden der Witterung, obgleich sie,

Männer, Frauen und Kinfier, völlig nackt gehen. Einzigen Schutz gewährt

ein um den Hals gehängter Pelz aus Otterfellen, der von einer Schulter auf die

andere geworfen wird. Schamgefiihl ist nicht vorhanden, doch behängen sich

die Weiber womöglich mit Armbändern, Ringen und Ketten. Die P. besitzen

eine ansserordentiicbe Fähigkeit, alle Bewegungen, Geberden ja selbst die Sprache

fremder Besucher nadizuahmen. Vom Tausdie haben sie deutliche Begriffe. Ihr
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dnem Heucbober m Grösse und Gestalt Mhnfichtf Wigynxa, tAjupac genannt^

besteht aus wenigen in die Eide gesteckten Aesten und ist in der Regel an der

einen Seite sehr unvollkommen mit ein paar Gras- und Binsenscbichten bedeckt^

an der Westküste jedoch mit Robbenfellen ausgekleidet. Dann schlafen 5 bis

6 nackte und kaum vor dem Wind und Regen ihres stürmischen Kliiiias geschützte

Menschen auf der Erde, wie Thiere zusamme ngekauert. Die Waffen der P. sind

zumeist Bogen und Pfeile. Eine eigentliclic Rcgierungsform kennen sie nicht.

Sie leben in anarchischer Gleichberecluigung einer neben dem andern. Die

Urüieile Aber ihre Sprache braten versdiieden« Nadi Emigen wAre ne kaum aiti-

kultrt zu nennen, nach anderen ist sie sehr vokalreich and nach T. Bkidqks

geradeso bewunderosweräi wegen ihrer Vollständigkeit und RegelmSssigkeit.

Allen europäischen Genttungsbestrebungen gegenüber haben die P. bis jetrt lieh

unzugänglich erwiesen. v. H.

Pessendarae. Nach Ptotemäo'; Völkerschalt Aetbiopiens im Xuasenten

Süden, nordwestlich von der /[mmtf^tpend. v. H.

Pessies. Einer der Negerstaanne Liberias, im Westen von Monrovia. v, H.

Pester Tümmler, Budapester gestorchte Hochdieger, ein in Budapest er-

zielter und beliebter, neuerdings auch in Deutschland redit bekannt gewordener

Schlag der kurzschnäbeligen Tttmmler-Taube (Cdumba iom. gfrairix h'rvirv^is

var,Jf charaklerisirt durch kurze, gedrungene^ aber elegante Figur, bretle Brust,

anliegende, breitschwingige Flfigel, schlanken, gebogenen Hals, glatten, hoch-

stimigen, oben kantigen und breiten Kopf, grosse, hellfarbene, von einem blau-

grauen oder schwärzlichen Hautrand umgebene Augen, unbefiederte mittelhobe

Füsse. Gefieder weiss; doch müssen die grossen Rrhwung- oder Schlagfedem

nach der Spitze hin grau- oder blauschwarz gerändert sein, so dass sie bei an-

liegendem Flügel ganz dunkel erscheinen, ähnlich wie beim weissen Storch

(CicütUa alba). Treffliche, ausdauernde, schöne Sciiwenkungen ausführende Hoch-

und Truppfheger. Dür.

Petacfaoinae, Unteifunilie der P^tsidat^ ohne blinde Centripetal-Canlle

zwischen den 4 Radial'Canlilen. Gattungen Ftkuata und i)K^ilNff, HAcksl. F^.

Pe-ta-ha-yah-da. Einer der vier Hauptstämme der Pahni (s. d.) v. H.
Petaloconchus, s. Vermetus. E. v. M.

Pctalomonadidae, Familie der Flagcüata Euglcnoidina. Ungefärbt, form-

beständig, oval abgejjlattet. Vorderende mit grosser Geissei, dahinter der ventrale

Mund mit wenig entwickeltem Schlund. Gattung FitalomonaSf Stein 1859 mit

4 Arten aus dem Süsswasser Europas. Pf.

Petaloprocta, Saviony (gr. = mit blätterförmigen Anhängen am Anus).

Gattung von Meerwttrmem, die in Sandrdhren leben. Zur Familie Maldamdae
gehöiig (8.d.). Wd.

Petalopus, CLAPERiDB undLachmanh 1850. Arcellide aus dem Sttsswasser. Fr.

Petalospyris , Ehkenberg. Radiolarien-Gattung aus der Gruppe Cyrtidae

Zjgosyrtidae, Mündung nicht übeigittert, am Mundrande n^t einem Kränzchen

von Anbringen, p.m Schcitelpol zuweilen mit ähnlichen. Pf.

Petasidae. i rachomedusen-Faniilsc mit 4 Radial-Canälen, in deren Verlauf

die 4 Gonaden liegen, mit langem, sciilauchförmigem Magen, ohne Magenstiel;

mit Hörkülbchen, welche theils frei, theils in Hörbläschen eingeschlossen am
Schirrorande liegen. Unterfamilie: JPetatkmmu und OSmdmae» "Pr,

Petam» (gr. Reisehnt), HAckbl XS79. Petaside ohne Centripetal-Canlle,

mit 4 interradialen freien Hdritölbchen und 4 paradtalen, soliden Tentakeln. Fr.
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Pctatlan, Unklassificirter Indianerstaniin in Sinaloa und Sonora. v. H.

Petaurista (Desm.) Watkkh., Subgenus von Pctaunis, Shaw. (s. d.). v. Ms.

Petaurus, Shaw. Flugbeutler, BeuteUhiergattung der Familie IVialangistiäae,

Owen (s. d.), chankterisht dnrch eine seitliche, «tie Vorder- und Hintergliedmaasee

verbindende» fallschirmartige, behaarte Flatterhaul; getreckten Körper, kleinen,

spitzschnauztgen Kopf, grosse Augen und meist sehr langen, behaarten Schwans.

— (JPeUairista^ Waterh.) taguanoides, Desm. Grosser Flugbeutler. Flatterhaut vorne

bis zum Ellenbogen, hinten bis an die Daumenbasis reichend. \ Backzähne.

Diebreiten, kurzen Ohren missen lang und dicht behaart. Färbung des t;o Ccntim.

langen KöTper.s variirend, zumeist oben bräunlich schwarz, Kl atterhaut mit weiss-

licher Sprcnkchmg
;
Schnauze, Kinn, Pfoten schwarz, Unterseite weiss, der körper-

lange Schwanz schwärzlich. Heimat: Neubolland. Führt, wie seine Verwandten,

eine nächtliche Lebensweise, tagsUbcr in Baumhöhlen schlafend, lebt von

Knospen, Blättern, jungen Zweigen etc. — Fleisch sehr geschätct P, (Belidau,

Watbrh.) ausiraSs, Shaw. Flatterhaut vorne die Finger endchend, Ohren long,

nackt I (}) Backzflhne. Oben vorwiegend grau, mit breitem, schwärslichem

RückeostrdUen, Unterseite gelb. Kleiner wie voriger, Neu-SUd-Wales. P. (BelidettsJ

sciureus, Desm. Beuteleichhorn ebendalier etc. — P. (Acrobat'x^ Desm.) P, pygmaeus^

Dfsm. Beutelmaus. Flatterhaut nahe bis zum Handgelenk reichend. | Back-

zahn, Schwanz zzeilig behaart. Ohren 'mässigt, aussen fein behaart. Körper 9,5,

Schwanz 7,5 Centim, lang. Der kurze Pelz oben graubraun, unten gelblichweiss,

Augen schwarz »umringelte. Neu Süd-Wales. v. Ms.

Petermännchen, s. Trachinus. Klz.

Peter8fi8Ch^2««f fiibery L. Fisch aus der Familie der QftHdatt den Caran-

giden nahe stehend, mit einer Rttdtenflosse, die aber aus zwei gesonderten Theilen >

besteht, Körper zusammengedrOckt. Wohlschmeckende Meerfische. Zr»r, Cuv.,

Schuppen sehr klein oder fehlend; dagegen eine starke Bewaffnung durch be-

domte KnochenSchilder an der Basis der Rücken- und Atterflosse, und am
Bnnche ;'wischen Bauchflossen und After. Zeusfaber, L., Körper hoch, eiförmig,

die Bindehäute der Rtlckenstacheln zu langen Wimpeln ausgezogen. An jeder

Seite ein auffallender, schwarzer, weis-^ umränderter Augenfleck (iFingerdruck

des heiligen Petrus«), wird ca. i Meter iang, begleitet die Schaaren der Häringe,

daher auch »Häringskönig«, (wie Regalecus) genaimt Vorkommen im Mittelmeer

und an der atlantischen KUste von Europa. Dieselbe Art finJet sich aber auch

an den Kosten von Süd-Australien und Neu^Seeland. Gegen sechs lebende Arten

von Zeus, einige noch fossil im Tertiär. Klz.

PeterslSufer, Thalassidroma pek^ua, L., s. Thalassidroma. Rcnw.

Pethowerat oder Pethähänerat, Abtheilung der Pahni (s. d.). v. H.

Petigiiares. TTnrde der Tupi (s. d.), am Pamiba. v, H.

Petit'scher Canal (Canaiis Pititi). Die Glaskörperhaut spaltet sich in der

Gegend der Ora serrata in ein vorderes und ein hinteres Blatt, welche beide mehr

und mehr mit einander convergirend mit der Linsenkapsel verschmelzen. Das

hintere Blatt ist die eigentliche Hyahidea, das vordere die Zomila Zinä oder

ZomUa äSaris. Der zwischen ihnen tingescblossene Gang^ welcher die Linse

als Aequalor umzieh^ ist der Cemaiis P^Ui, D.

Petraeiss, s. Buliroinus, Bd. I, pag. 541. E. v. M.

Petricola (gr.-lat Felsbewohner), Lamarck i8oi, Meermuschel ans der Ver-

wandtschaft von Venus, in Stein bohrend und daher etwas unregelmässig ge-

staltet^ mit etwas verkümmertem Schloss: jederseits 2—3 kleine Scblosszähne,
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3*8 PetrodbcUdoD — PcticheD^n.

Schale radial gestreift, Mantelbucht gross wegeri der Länge der Athemröhren,

welche äe Verbindung mit dem umgebenden Wasser aufrecht erhalten. P. litho-

phaga, Retz., bohnengross, abgerundet dreieckig, maCtgraUf häufig im Mtttelmeer.

jp. daciylust Sowbrby, in der Süsseren Gestalt und Sculptur täuschend eine Hiolas,

z. B. /%. Candida nachahmend und ebenso schneeweiss, in Neu -England.

jP. äivartcaia, Chemnitz, mit winklig auseinander strebenden Streifen, in den in-

dischen Meeren. Fossil sicher von der Kreide an. Rebve bildet 1S74 24 lebende

Arten ab. E. v. M.

Petrochelidon, Cab., s. Prot^ne, Böie. Rchw.

Petrocincla, Vio. Monticolay Boik (5. d.). Rchw.

Petrocorii. Völkerschaft im alten Gallien zwischen Gcrumna ^^Garonne)

und Liger (Loire), y. H.

PeCrodromus» Fbt., s. Macroscelides, Smith, v. Ms.

Petroeca, Sws., s. Saxtoola, Bchst. Rchw.

Petrogale, Gkav, s. Macropus, Shav. v. Ms.

Petromys, A. Smith. Felsenratte. Gattung der Nagethiere zur Familie der

Echimyina, Waterh. (s. d.) gehöris:, mit gewurzelten quadratischen Backzähnen,

diese innen und aussen mit einer Schnielzfaltc. Mit comprimirten glatten Schneide-

zähnen, mit kleinen abgerundeten (namentlicli am Rnndc) behaarten Ohren. Mit

kurzen, nackti>ohligen, 5 zehigen Beinen (Vorderi>eine klein), mit langem dünnen

Schwänze, dessen dichte »starre« Behaarung an seinem Ende ein Büschel bildet.

Fela dicht und weich. P. typicus, Sm., Korper ca. 20 Centim., Schwaaa fast

ebenso lang. Färbung oben rostgelblich braun, schwarz gesprenkelt, unten liebt

gdblich braun. Süd-Afrika. In den felsigen Hügeln »an der Mündung des

Orangeflusses,« wo sie, zwischen Steinen verborgen, sich von Senedoarten ernährt

Biologie? v. Ms.

Petromyzon, Artedi, (gr. petra der Stein, myzao saugen, Gattung der

Hyfcroarii't (s. d.), mit 1 Rückenflossen, deren l\intere mit der Schwanzflosse zu-

sammentlicsst; am Oberkiefer zwei dicht bei einandersteheude Zalinc mit zer-

sägtem Rande. In Deutschland drei Arten, P. mannus, L., ßuviatilis, L., und

Hanert, Bloch, vgl. Neunauge. Die etwas abweichenden Larven sind unter dem
Namen „Quarder" bekannt Ks.

Petrotnyzontiden, J. Müller, einzige Familie der IfyptroartH (s. d.), Joh.

MOllbr, mit denselben Charakteren. Ks.

Petrorhynchus , Gray, Cetaceengattung der Farn. HyperoodonHfMf Gray,

mit der die Südspitze Afrikas bewohnenden Art P. capensis, Gray. v, Ms.
Petrosia, Vosmakr, IJaUchondride aus dem Mittelmeer. Pf.

Petschenegen oder Petschenzen, die Patzinnkitai der Konstantin Porpliyr(\?en,

die Bisseni der ungarischen Chronibten werden von Ihn. Fozlan ausdrücklich

ein ttirkisches Volk genannt. Wir finden sie zuerst an der mittleren Wolga und

am Jaik. Sie wohnten nördlich von den Bulgaren, östlich von den Chazaien

und waren dem grossen türkisdien Reiche in Hochasien zinspflichdg. Als dieses

zerfid, wanderten die P. nach dem Kaspischen Meere, wo sie im neunten Jahr-

hundert von den Chazaren zersprengt wurden. Ein Theil warf sich siegreich

auf die Magyaren und nahm das Land zwischen Don und Dotiau ein, wo sie

von ihren Nachbarn alsbald selir gefürchtet wurden. Nach Ende des zwölften

Jahrhunderts versclnvinden die P. aus der Geschichte und verlieren ihre Sprache
und Nationalitat. Ihre politische Organisation war der magyarischen sehr ähnlich,

nur erkannten sie kerne einheitliche Obergewalt an. v. H.
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Petschorzen. Einstiger Name der Syrjänen (s. d.). v. H.

Petschuga — Beiuga, Gray, s. Delpiiinapterus, LACtr. v. Ms.

PettSy Maumgreh (finnischer Eigenname?). Gattung der Bontenwttraier.

Farn. PecHnarüdae (s. d ). Wd.

Peuoetii auch Poedicli oder Pediculi genannt, Volksstamni AltitalienSy der

namentlich m der Gegend von Bnindusiam wohnte. Ihr Name hat sich in jenem

der Landschaft Peucetia im mittleren Apulien erhalten. Die P. sind wohl für

einen aus Epirus eingewanderten pelasgischen Volksstamm zu halten. Ihr Name
versrhwinflet gänzlich seit dem ersten christlichen Jahrhundert, v. H.

Peuciner, s. Bastarncr. v. H.

Peuls, s. Füllje. v. H.

Pe-y oder, wie sie sich selbst nennen, Lok-thai, V'olk Hinterindiens, Nach-

barn der Laoten, gehören aber mcht «u ihnen, sondern 211 den Hiai oder Siar

roeseo. Mit den Pa-ytt oder Schan scheinen sie nicht identisch zu sein. v. H.

Peyersdie Drüsen sind rundliche, weissliche K<(rperchen, welche au

Haufen vereinigt wesentlich im Dfinndarm des Menschen und der Sttugethiere

vorkommen. Die Zahl der Follikel in den Haufen kann beträchtlich schwanken.

Es finden sich solche mit 3— 7, andere mit 20—30, wieder andere mit 60 und

mehr Follikel. Die Anzahl der Haufen wechselt ebenso sehr (15—50 und mehr).

An dem einzelnen Follikel lässt sich unterscheiden eine Kuppe, eine Mittelzone

und ein Grundthcil. Die erstere springt gegen das Innere des Darmrohres vor,

der Grundtheil ragt in das submuköse Bindegewebe hinein; in der Mittelzone

werden die einzelnen Follikel durch ein ähnliches Gewebe unter einander ver-

bunden. Die Kuppe wird ringförmig von einem Schleimhautwall eingeschlossen,

der LOBKRKüiQi'sche DrOsen enthält und Darmsotlen trägt Das Gerüst des Fol-

lickels bildet ein von Capillaren durchzogenes, zahlreiche Lymphzellen beher-

bergendes netzförmiges Bindegewebe. Im Innern ist dieses weitmaschiger, aussen

dichter. — Man hat die Gebilde früher für secemirende DrUsen gehalten. Ihre

wahre Bedeutung ist noch unbekannt D.

Peyes oder Poy-yas, Horde der Aiaukaner (s> d.), zwischen 48 und 52^

sttdl. Br. V. H.

Pezomachus, Gravn (jp, Fusskämpfer), eine artenreiche, neuerdings vielfach

gclheilte Schlupfwespengattiing aus der Verw aiidschaft mit Cryptits (s. d.), welche

sich durch Verkürzung oder vollständige Verkümmerung der Flügel vor allen

SchlupfWespen auszeichnet. Litteratur: Forster, Monographie der Gattg. Pezomachus

Gr., Berlm 185 1.

Pezophaps soiitanus, SiRrrKi... Einsiedler, ausgestorbene Vdgelart von

Mauritius. Dieselbe war verwandt mit den taubenartigen Uronlen, ilugunfahig,

und hatte eine schlanke, den Straussvögeln ähnelnde Köqjcrform. Rcrw.

Pczoporus, III. (gr. Fussgänger), Erdsi ttich, Gattung der Eulenpapageien,

Stringopidae. Mit langen, spitzen Flügeln, in welchen zweite und dritte Schwinge

die längsten, erste und vierte gleich lang sind, langem, stufigem Schwanz» dessen

Federn in eine scharfe Spitze auslaufen. Dille des Unterkiefers mit nur einer

Mittelleiste, Zehekrallen lang und gestreckt Nur eine Art, /»rmasuSt Lath.,

in Süd- und West-Australien, Vandiemensland und auf den Inseln der Bassstrasse.

Unfruchtbare, sandige Gegenden und Moorland, welches von kurzen Binsen be-

standen ist, bilden seine Aufenthaltsorte. Er läuft mit grosser Schnelligkeit, fliegt

nur kurze Strecken, aber in reis&end schnellem Fluge, oft in Ztckzackwendungen,
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330 PfUmieB — PfillinttMclitild.

Brütet nicht in Höhlen, sondem legt seine £ier frei auf den nackten Erd-

boden. RCHW.

Pßffchen, Sporop/ii/a, Cab. (s. d.) RcHW.

Pfälzer Huhn, gewöhnlich >Elsässer Huhn- genannt, ein erst in neuerer

ZciL durch Kreuzung des Strassburgcr Landhuhns mit einer schweren Race er-

aeites Haufilialiii, in der bayerischen RheinpfaU verbreitet. Gedrungen gebaut

und mastfllhig» in der Färbung von hellgelb bis dunkelgelb und schwarz bis

schwanbraun variirend, überhaupt oodi nicht sor Racce durchgesflchtel^ ebenso»

wenig als das eigentliche Elsässer Huhn, weldies in der Strassbufger G^end
vor einigen Jahren aufL-ttichte und sein Entstehen vermuthlich der Kreusong von
Landhuhn- bezw. Italiener-Huhn oder auch mit dem Bresse-Huhn verdankt, von

dem Pfälzer Huhn aber im Allgemeinen durch höhere Beine, nackte, bleifarbene

Füsse, grossen, einfachen Kamm, kleines Federliäubclien, weisse Ohrscbeiben sich

unterscheidet. Beide Schläge sind Wirthschaftshühner. DüR.

Pia£Feiüaus, i>. Acerina. Klz.

PfaAsntnibe, Pfaflen oder Bliissen, C^umha im. agrestis pikaia. Grosse,

schöne Haustauben, etwas grösser als die gewöhnliche FcMtaube, welcher sie

jedoch in Gestalt und Körperbau gleichen. Kopf entweder glatt oder mit breiter

Haube am Hinterkopf, oder auch doppelkuppig, d. h. mit Federstrftusschen an

der Stirn und mit jener Breithaube; Filssc entweder nackt oder befiedert (bfr*

latscht); Augen orange oder braungelb. Gefieder blau, silberfahl, isabell, gelb,

roth oder schwor/, nur die Kopfplatte (Oberkopf) rein weiss; diese aber muss

scharf abgegrenzt sein, indem die Scheidelinie von (1< i Schnal)elspalte an in ge-

rader Richtung durch die Mitte des Auges bis zur Wurzel der Hreithaube bezw.

beim Fehlen der letzteren rund um den Hinterkopf gehen muss. Schnabel weiss-

lich-fleischfarbenp nur bd blauen und bei schwarsen Pf. mit dunklem Unter-

Bchnabel. In Thüringen, Sachsen und Sttddeutschland auf dem Lande beliebt;

züchten und felden gu^ sind munter und lebhaft. DOr.

PfohlbftUSChSdel. Nach Virchow kennen wir aus der reinen Steinzeit der

schweizerischen Pfahlbauten mit Sicherheit nur brachycephale Schfidel. In Icr

Uebergangszeit von der Steinzeit zur Metallzeit erscheinen ausgezeichnete Dolicho-

cephale mit Orthognathie, l,cptoprosopie und Lcptorrhinie. In der guten Bronce-

/eit finden sich dieselben ortho^nathen Dolichocephalen mit T.eptoprosopie und

Lcptorrhinie. In der ausgemachten Eisenzeit ist die Bevölkerung in höherem Grade

gemischt, doch überwiegen die brachycephalen Formen. Das vorhandene Schädel-

material genügt noch nicht, um eine Entscheidung daxflber an treffen, wann zu-

erst die doUchocephale Bevölkerung in der Schweiz auftauchte. Wahrscheinlich

geschah dies jedoch noch vor der Broncezett. In Nord*Deutschland sass während

der Uebergangsepoche von der Stein- zurBroncezeit eine dolichocephale Bevölkerung.

Manches deutet auf einen Zusammenhang dieser Menschen mit denen der aus-

gehenden Steinzeit im Süden, l)eispielsweise die Ornamentik des Topfgeschirrs

und der Knochengeräthe, der Bernstein und die Feuersteinwaficn, deren Material

in den schweizer Funden melirfach auf fremde Einfuhr vom Norden her hinweist.

Ob nun die Bewohner der l'fahlbauten in der letzten neolithischen Zeit selbst

dolichocephal waren, oder ob neben ihnen langköpfige Menschen erschienen,

so stdit doch fest, dass die Dolichocephalen schon in dieser Zeit vorhanden

waren. Wenn die neuen Hausthiere erst später mit der Bronce kamen» so können

diese Neuerongen recht wohl durch Koniakt mit benachbarten Kulturelementen

ohne vollständige Umwälzung der Bevölkerung selbst erklärt werden. Nicht wenige
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•

der gefundenen FfahllMiisclUIdel waren ihrer Herrichtung nach Kriegstropbäen,

die einst In den Hütten der Pfahldörfer hingen oder als Trinkschalen bentttst

wurden. N.

Pfahlbauten. Fast drei Jahrzehnte sind es, seitdem durch die Entdeckung

des Pfahlbaues im Zürichersee bei Meilen ein I'^orscluingsgebiet von ungeahnter

Ai sdel nung für die Archäologie in der Betrachtung der kulturhistorisclien Knt-

Wickelung Europas eröffnet ward. Herr Lehrer Äiti.i von Ober-Meilen, welcher

die erste Kunde von der Entdeckung von Plalübautcn im See bei Meilen nach

Zürich an die Adresse der dortigen rührigen antiquarischen Gesellschaft erbracht

hat, bat wohl schwerlich geahnt, welche Revolution er mit seinem Befunde in

den Köpfen der Archäologen anstellen würde, welche Folgen diese Resurrektion

einer in Moder und Schlamm versunkenen Vorwelt fttr die Kulturgeschichte

unseres Erdtheits haben würde. Der tiefblickende Dr. Fbrdihamd Kbixer, der

verstorbene Nestor der Schweizer Aiterthumsfcrscher, war es, welcher bereits in

seinem zweiten, 1858 erschienen Bericht über die Pfahlbauten die Bedeutung

der Schweizer f'unde als Analogen für von früher her bekannte Erscheinungen

erkannt und fixirt hat Bekanntlich haben seit 1854 die Pfahlbauten fast in jedem

Lande Europas ihre Auferstehung gefunden. In der Schweiz konnte man auf

Pfählen errichtete Seedörfer im Jahre 1866 bereits für die meisten grösseren und

kleineren Wasserbecken constatiren; man hat damals schon aoo Stationen, d.h.

300 Seeansiedlungen gekannt. Im Neuenburgersee allein fast 50, im Bodensee ca.

40, im Bielersee mehr als so. Die Station im kleinen PfiUfikonsee hatte von

allen den grttssten Umfang; man zählte dort mehr als 100000 P&hle. Auf

IS Morgen hatte man bei Wangen im Bodensee ein Seedorf mit 40000 Pfählen

blossgelegt. In allen Seestationen waren zahlreiclic Werkzeuge und Waffen aus

Horn, Knochen, Stein und Bein, ferner massenhafte (ielassrcste mit und oline

Verzierungen, Schmucksachen aus Zähnen, aus Knochenstücken, seltenen Stein-

arten (Nephrit und Jadeit), weiter bezeichnende Reste der damaligen Fauna und

Flora aufgedeckt worden. Einige Pfahlbauten, besonders die an der Ostscbweis,

roussten schon in tflteren Perioden Angegangen sein; andere am Bodensee, wie

der von Sipplingen weist Waffen aus Eisen, Gläser und Ziegel auf, deren Her-

kunft mit Sicherheit in die rOmiscbe Periode herabretcht. Im Westen, besonders

in den Pfahldörfern am Genfer- (Morges), Neucnburger-, Bielersee, entdeckte man
in ausgiebigerAnzahl Waffen, Wcrzeug und Schmuck aus Bronce, die in Verbindung mit

den, hr^on<lersvon I>r Ttthiss im Neuenburger-'F.stavayes) und Bielersee (Auvernier,

Corceleites), entdeckten Giissai)paraten den Beweis Ijringert, (iass diese Pfahlbnnbe-

wohner nicht nur Jagd, Fischfang und Ackerbau betrieben, sondern in der Kunst der

Metallurgie bereite erhebliche Kenntnisse besassen. Die bekannte Station la-

Ttat bei Marin im Neuenburgersee Hess die PfablbautiUnstler auch als er&hren

in der Eisentecbnik erscheinen und gab deshalb einem eigenen Abschnitte der

Metallperiode «vmim €i omen, ~ Den Entdeckungen in den Schwellt Seen

sdilossen sich unmittelbar entsprechende, in den Landseen von Savoyen (Anneqr

und Bouxget) an; Keller zog sofort die von Wii.de seit 1836 in Irrland unter-

nommene Untersuchung der Crannoges oder Holzinseln zur Erklärung des Phä-

nomens an. Seit 1R60 entdeckte man in den Seen Oberitaliens, besonders am
Gardasee und dem bei Varese, Pfahlbauten mit der nämlichen Konstruktion und

ganz entsprechenden Funden. Die Terramaren Überitaliens, deren Verbreitungs-

gebiet von FiGORiMs, Strobkl u. A. uui die ganze Poebene ausgedehnt wurde,

lieseen sich als Pfahlbauten auf trockenem Boden bezeichnen, deren Inhalt eben-

Digitized by Google



33* Pfahlbauten.

falls r.iif Bewohner primitiver Kulturstufe hindeutet; doch kannten ihre Bewohner
bereits die Rronce. Der Norden Mittel-Europas reihte sich seit 1863 den übrigen

Pfalill),'.ulan(lern Europas würdig an. Es ist das Verdienst von Lisch, auf die

Stationen bei Gäs:elow und Wismar hingewiesen zu haben. Das etwa zweilelhatte

Gebiet dieser Seedörfer an der Ostseektiste wurde in den 70er Jahren erheblich

und mit Ausdauer erweitert durch die rastlosen Bcmuliungen von V'irchow,

ScuwARTZj Graf Sibvers u. A. In Pommem und Posen, in der Mark und in

Ltttitauen &nd man auf der Tiefe der Landseen und Torftnoore vielfRch in Vei'

binduDg mit Wallburgen und Erdverschanzungen analoge Ffahlansiedlungen. Allein

im Gegensatz zur sflddeutsch-schweizeriscb-oberitalisGhett Gfoppe, deren Periode

in kultureller und chronologischer Beziehung in das Halbdunkel der Geschichte

weit hinaufgeht, gehört diese slavo-lettische Gruppe einer Zeit an, über welche

wir ganz bestimmte historische Annr^lien besitzen. Die Funde reichen hoch her-

auf in die vollentwickelte KisenzciL ues Frtihmittelalters, und über einzxlne An-

sie<lclungen, wie die von Julin, das spätere WoUin, besitzen wir Nachrichten aus

dem 12. Jahrhundert. — Im Gegensätze zu diesen Piahlbauten der historischeo

Periode erweiterten Graf WintMBUAND, Much und Fekx>. von Hochstkttrr das

urgeswbichtliche Gebiet dieser Wasserdörfer für den Osten, f&r die Wasserbecken

welche sich in den Ostalpen von der Centraikette nördlich und südlich

gele:{enen. sonnigen und breiten Thalungen ausbreiten, hi den Seen Oester-

reichs und Kärntens liessen sich zahlreiche Pfahlbandörfer nachweisen; so im

Altersee 6 Stationen, im Gmundnersee i, im Mondsee 2; femer im Keutsciiach-

sce in Kärnten, im Nensiedlersee in Ungarn und besonders ini Laibacher Moor
in Krain. Die hier ausgebaggerten Geräihc aus Horn, Knochen, Stein schliessen

j^ich eng an die der Ostschweiz an. Hat doch auf Grund der Fundstückc an

Himchhombohrern Graf Wukmbrand unabhängig von Keller einen Bohrapparat

aus Hirschhorn fltr die Durchbohrung der Steinhämmer konstrutrt, mit wdchem
die P£üi]baumflnner Oberösterreicbs genau so wie diese der Schweiz ohne Zu-

hilfenahme von Metall die fUr kräftiges Zuschlagen nothwendigen Hammeräxte
kunstgerecht herstellen konnten. Die Ornamentik der Gefässe aus diesen ost-

alpinen Seen dagegen hat im Attersee, Mondscc und im Laibacher Moor einen

eigenen Entwickelungsgang durchgemacht. Anstatt der rohen Tupfen und Ein-

kerbungen, mit welchen die Ostschweizer ihre Töpfe verzierten, sehen wir hier

die giade Linie, die Bogenlinie, den Punkt, den Kreis und das Dreieck in der

verschiedensten Weise angewandt und müssen sowohl im i'ruuip des Aut baues

der Form, als in der Anordnung der Verzierungslinie den Verfertigem tinen schon

entwickelten Formsinn zugestehen. Ja man kann fast von einer bewussten Stilfonn

sprechen; letzteres gilt wirklich von den keramischen Produkten eines ober-

schwäbischen Pfahlbaues, der ausgedehnten Station Scbussenried, welche seit 1876

von Frank von Fraas ausgebeutet wird. Das sonstige Inventar in Horn-, Knochen-»

Holz- und Steinwerkzeugen entspricht genau dem von den älteren Stationen der

Ostschweiz und der Ostalpen bekannten Kunstkreis; von Bronze und Eisen findet

sich nicht die geringste Spur. Wie diese gehört ler Schussenrieder Pfahlbau der

älteren Periode der sogenannten neolithischen Periode an. Allein in der Form
und M.mnichfaltigkeit der Gefässe, sowie in der konsequenten Durchfuhrung ihrer

Otnamcntationsmethode, welche zumeist in einer Dekoration der Flächen mit

Zickzackbändem und der Hervorhebung der im Grundton gehaltenen Zwischen-

räume bestehti haben die Schussenrieder entadiieden vor allen Keiamikem der

mitteleuropäischen Pfahlbauten die Palme gewonnen. Frank hat die Uebeisei^;ung
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erhalten, dass die Bewohner dieser Station die Hafherei mit Vorliebe und Kunst«

Heftigkeit betrieben und ihre Fabrikate wahrscheinlich als Tauschobjekte verwen-

deten. Und Gelegenheit dazu hatten sie in der Nähe. Die von schwäbischen

und bayerischen Forschern seit fast Jahrzehnten betriebenen Uiitcrsuchnnr en haben

den wirhlifrcn Nnrhweis geliefert, dass sich in der nordalinnen Zono, in den

Seen und Torfmooren der schwäbiscli-bayerischen Hochcl^cnc eine lai.gc Reihe

von PfahlbauStationen fixiren und vermuten lajist, welciic vom Chiemsee, Schlicrsee,

Barmsee zum Würm- und Ammersee und weiter nach Westen zu den Stationen im

Donauried und bei Ravensburg ndrdlich vom Bodensee reichen. Den Glanzpunkt

anter diesen nordalpinen P&hlbauansiedlungen bildet der von Desor, M. Wagmer
und ScHAAB untersuchte Bau auf der Roseninsel im Würm- oder Stambergersee.

Schaar will aus den Fundlagem den Schhiss «eben, dass die Ansiedler anfangs

auf der Insel kampierten urd erst nach eingetretener üebervölkerung in Pfahi«

htitten ihr Unterkommen suchten. Das Bcd(Jrfniss nach Schutz vcranl isstc hier

wie anderswo die Bevölkerung zur Ansiedlung auf dem Wasser. Für lie Konti-

nuität derselben an diesem günstigen Platze zeigt die lange Reilie der Fnndgegen-

stände, welche von den primitiven Werkzeugen aus Knochen, Hirschliorn, Stein

beginnt, die ganze Entwicklung der verschiedenen Stadien der Metallzeat verfolgen

Ittsst und mit römischen MUnzen des zweiten nachchristlichen Säkulams ftbschlieist.

Selbst die Fragmente einer griechisch italienisch bemalten Vase verirrten sich in

die Kflchenabftlle dieses P&hlbaueSp was immerhin mit den übrigen Arte£skten,

besonders den roann^g&cb verzierten Thongeräthen autochthoner Herkunft auf

einen nicht zu unterschätzenden Grad von Geschmack und Kunststnii hinweist

— Von der Schweiz aus liisst sich längs dem Laufe des Mittelrheins ».'ine weitere

Reihe von I'fahlbaustationen verfolgen. In der Pfalz hat Hau[itmanr. von MooK
schon 1867 im Torfbruche bei Billigheim zwischen NVeissenburg und La.vdau einen

Pfahlbau entdeckt, dessen Inventar auf Bewohntheit in der neolithischen Steinzeit und

später in der römischen Periode hindeutet. Weitere Stationen lassen sich nach

Funden in den Torfmooren bei Landstubl innerhatb der Kaiserslauti^rer Senke

und bei Dflrkheim vermuthen. Unterhalb Mainz hat ferner LiNDENsaiMiT eine zur

Römerzeit bestandene Ffablbauinsel untersucht; ihreKulturscbiciit lieferte besonders

vortrefflich erhaltenes Lederwerk, Sandalen, Stiefel etc. — Auch das an sei artigen Er-

weiterungen reich Maingebiet besitzt hierher gehörige Kultnrreste. Auf der Nordseite

des Marktes zu Würzburg stand nach Prof. SANnTiFRCFR vormals ein aus eichenen

Pfählen bestehender Wasserbau, dessen Küchenabfähe das Torlrrnd, 1 orfschwcin

und den Torfhund nachweisen Hessen. Stationen ähnlichen Charakters kann

man nach den Knochenresten zu Wicsentheid mainaufwärts, und zu Niediäsigheim

bei Hanau konstatiren. Nach den Befunden bildeten Viehzucht und Jagd die

Hauptbeschtitigung dieser an die Metalhdt heranreichenden PfahlhaultevOlkerung

des Mainlandes. — Vervollständigt wird dies Bild von der geographischen Aus-

dehnung der Pfohltiauten in Europa durch die weitere Thatsache, da!« Gakugon —
auch in den Seen und Torfmooren der östlichen Pyrenäen Pfahlbauansiedlungen

nachwies, welche in Verbindung mit solchen von der Haute Garonne, Ari^ge,

Aude, den Seen von St. Pd und Massat die Verbreitungszone derselben bis weit

in den Westen über Südfrankreicli hinausrücken und das Band nnt den Wasser-

ansiediungen Savoyens herstellen. Auch das alte London ging aus emem der Ur-

zeit angehörigen Pfahlbau hervor, wie bezeicimende Funde von Steinwerkzeugen

und Gefässe am Strande der Themse bezeugen. Erwähnen wir zum Schlüsse

noch, dass Herodot, der Vater der Geschichte, in seinen »Musen« 5. Buch Kap. 16
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von dem thnicischen Stamme der Päonier erzählt, dass sie in ihren auf dem See

Prasias am Aiisflusse des Strymon in das ägäische Meer gelegenen Pfahlbau-

wohnungen von dem Perser Megabyzos 513 v. Chr. ohne Erfolg angegriffen

wurden. Mit diesen historischen Pfahlbaubewohnern haben wir für Europa die

Südostgrenze der Pfahlbauten angegeben; im Nordosten liegen die Pfahlbauten

tilthauens am Airascb- und Czareysee; an der SCidwestgrenxe befinden sich die

Stationen der Beara, an der Nordwestgrenze di« Crannoges Irland^ die bn ao

Beginn des 17. Jahrhunderts in der Gra&cbaft Galwagr bestanden und als Refugien

von den irischen Häuptlingen benutst wurden. — Das Gebiet der auf histoiiacboD

und archfiologischen Wege bekannt gewordenen Pfahlbauten Europas erstreckt

sich somit auf ein Gebiet, dessen Grenzsteine fast identisch sind mit denen unseres

Krdtheils. Es reicht im Osten vom 25** ö. L. von Greenw. bis zum 10° w. L.

von Greenw., oder mit anderen Worten von einer Linie, welche den örtlichen

Ausläufer der Ostsee mit dem nördlichen Theile des Archipelagus verbmdet bis

zu den Küsten der irischen Insel und dem Walle der Pyrenäen. Die Breite

dieser Zone reicht vom 55.° bis aum 41. und 42.^ d. h. von den KUsten da
Ostsee und der Nordgrenze Irlands bis zu den Strichen auf der Balkan-, der

Apenninen-, der Fyrenäenhalbinsel, wo die änssersten Sttdglieder Europas an die

RumpfausdehnUDg dieses Erdtlieiles sidi ansetzen und die grossen, seenbildenden

Flussthalungen aufhören müssen, um kürzeren, raschabfallenden Gewässern Plats

zu machen. — Dieser Umstand wirkt, abgerechnet solche Gegenden Europas,

in welchen Pfahlbauten den Kntdeckungcn der Zukunft aufgehoben sein werden,

erklärend für die Vtroicitung dieser WasseransiedUingen auf der Oberfläche

unseres Kontineniä. Wo Seen- und Inselbildung, Verlangsamung der blussiaufe

vorbanden (und dies galt ja flir die wälderreidie Pertode der Ursett in erhöhtem

Maassstabe), da war auch für die Ursiedler Europas und deren geringwerthigea

Werkzeugarsenal die Möglichkeit der Ansiedlui^ verbunden mit dem Schutze

gegen Mensch» Thier, wuchernden Fflanzenwuchs und Miasmen , im Angesicht

der wärmenden Sonne und im Genuss der Uber die Seeflächen frei streichenden

Luft gegeben. War diese Möglichkeit nicht gegeben, so baute der viehzüchtende

und ackerbautreibende, auf feste, gesicherte Ausiedlungen bedachte Kolonist sein

Dorf auf die Höb.en der wallgekronten Berge in den Schatten der liohen,

rauschenden Eichen. Die analogen bunde von Uetliberg bei Zürich, von den

Wallburgen in Niederösterreich und im Mittelrheinlande, von den Hohlen und

den Landstattonen Mährena» Böhmens, von den Höhen der Alpen und dm Kegel-

bergen Sttdwestdeutschlands setzen diese unabstreitbare Tbatsadie in das lichtige

Licht. Eine Reihe gewiegter Forscher, wie Keller. Wurmbrand, Much, Hock>

STBTTER u. A. Spricht sich ftir die Gleichzeitigkeit dieser in Artefakten aus Knochen,

Horn, Holz, geschliffenem Stein, gehauenem Feuerstein, Thon U. s. w. gleichen

Ansiedlungen auf den Seen und auf den Höhen Mitteleuropas aus. Die Bewohner

der Wasser- und Höhenburgen betrieben von feststehenden Wohnsitzen aus Jagd,

Fischerei, Viehzucht, Ackerbau, Hausindustrie und zwar das Eine mehr, das

Andere weniger, je nach OertUthkeilen und Verhältnissen, Bezeichnend ist zu-

gleich für diese gleichzeitigen Seen- und Höhenstationen der sogen, neolithischen

Periode, dass sie, je näher den Küsten des Mittelmeeres, um so mehr Bekannt^

schalt mit den Produkten der Civilisation, mit Metallgegenstttnden, mit Schmuck
und Putz verschiedener Art, mit keramischen Kunstwaaren, endlich mit der Flora

und Fauna dieser südlicheren und üppigeren Landschaften verrathen. Guurakte-

ristisch in dieser Art ist die Einfuhr der Bronzewaaren und der Import von
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Sftmereien, wie Weizen, Gerste, Hirse, Flachs, Fenchel n. A. Damit sei jedoch

nicht gesagt, dass die Bronzen und die Gelreidearten mediterraneen Ursprungs

gerade von Italien her direkt nach Norden den aljjinen Pfahlbauern augeführt

sein sollten. Oswald Heer bezeichnet als die Heerdstätlen dieser Kultur in flori-

stischer Beziehung die Siidostgebietc des Mittelmeerheckens, Aejr^'pten und

PVönizien; Pltnius in seiner historia naturalis giebt an, dass der Weizen von

'l'hrazien aus längs der Donau nach den Alpenländcrn gekommen sei, und die

Kupferbeile, welche vereinzelt an den Seen Oesterreichs, der Schweiz und der

InCttelrheinlattde bekannt sind, haben eine so frappante Aehnlichkeit mit den

Ku]^erwerlczeagen des an Rohmaterial und Kanstprodukten der Art Überreichen

Ungarns, dass diese Thatsacben in Verbindung mit der Verbreitungssone der

eiuoplUschen Pfahlbauten selbst a»f eine historische Verbindung nut dem Osten

Europas und eine Einwanderung der Pfahlbauern und Höhenbewohner der neo«

lithischen Periode aus diesen Himmelsstrichen schliessen lassen.— Die Verbreitungs-

zone der mitteleuropäischen, d. h. demnach der alpinen und rheinisci.en Pfahl-

baustationen lässt sich als ein vom Südosten FAiropas ausgehendes IJand be-

zeichnen, welches an den Karpathen in verschiedene Theile /erlegt ist. Der

eine Theil, der nordlichste, scheint durch Gaiuien und i'osen zu gelien, um des

Wdteren von dort zwischen Elbe und Oder an den Kttsten der Ostsee auszu-

laufen. Der zw^te Theil dieses Bandes geht südlich vom ersten durch Ungarn,

wo man im Neusiedler See Pfahlbauten der neolithischen Periode und in Töszeg

bei Abony Terramaren entdeckt hat, welche in Schichten und Konstruktion mit

denen der £milia Ubereinstimmen. In der Gegend des Neusiedlersees, d. h. von

dem Uebergang einerseits in das nordalpine Oberdonauland, andererseits in den

stidalpincn Thahingen der Drau, Save und des Po scheint die Kolonisation sich

längere Zeit gesammelt und verweilt zu haben, um dann getrennte Wege zwischen

Donaustrom und nördlichem Ali)enfirst, zwischen südlicl-er Alpentraufe, dem
Hochplateau des Karst und endlich weiter nach Westen in die Poebene einzu-

schlagen. Die Verzettelungen dieser zwei Theilbfinder einerseits gen Nordwesten

bis zw Mainmiindung und dem Vogesenfirst^ andererseits gen Südwesten bis zum
Apennin und den Terrassen der Seealpen am Poursprung nehmen, wie die Ver-

breitung der einzelnen Pfohlbaustationen und der oberitaliscben Terramaren auf-

weist, fast denselben Grad der Divergenz an. Die Stationen in den Rhoneland-

schaften und im südlichen Frankreich sind noch zu wenig erforscht, um in dies

allgemeine Bild mit hereingezogen werden zu können. — Das zweite, der Ost-

seeküste parallellaulencle Band von Plahlbaustationen gehurt einer kulturell und

chronologisch, weit vorgeschritteneren Periode an. In ihren örtlichen Anföngen

noch unerforsciu, scheint diese Nordzone ihren Ausgangspunkt auf dem Plateau

südlich der Waldaihdhe zu haben, und sie steht in ost<westlichef lUcbtung, Aus-

läufer bis nach Posen sendend, bis in die Gegend westlich der Od(»mttndung. C. M.
PfidillMNitenbewohner. Um lutch den Bewohnern dieser Wasserbauten zu

fragen, so steht historisch fest, dass die nördliche Zone in ihrer Hauptsache von

slavischcn, d. h. arischen Stämmen gegründet und bewohnt wurden. Zu den

Ariern zählten auch die von Herodot als Pfahlbausiedler erwähnten thrahischen

Paeonier, und gleichfalls arischen Ursprungs sind die Bewohner der irischen

Crannoges gewesen. — Hki-BIO hat nun in seiner fiir die Urgeschichte Italiens

bahnbrechenden Schrift: »Die Italier in der Poebene* (Leipzig 1S79) bis zur Evi-

denz nachgewiesen, dass die Bewohner der Pfahlbauten von Oberiialien identisch

sind mit denen der Terramaren in der £milia. Dies Bauerovolk war nach ar-
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chäologischen, sprachlichen and ethnologischen Beweismittehi und Analogien

kein anderes, als das der Vorfahren der Italiker (Umbrer, Sabeller, Osker)» von

welchen die stolzen Römer abstammen. Einen gleichen primitiven KuUurgrad

nimmt Helbic nach einzelnen Traditionen und dem Analogieschluss lür die Vor-

fahren der Hellenen in Ansprrirh — tmparidutn fOrient ruinae. — Selbstvcrstiind-

lich pchörtcn auch diese l'talilbaiicrn des Südens zu den Ariern und zwar zu

denen, die mit Hellenen und (iernianen ursprünj^lirh auf einer und derselben

Kulturstufe, der in den Pfahlbausiedlungen Mitteleuropas niedergelegten, gestanden

haben. Damit ist der Beweis gebracht, dass die Pfahlbauem im Nordosten,

Südosten, Nordwesten und Süden des ganzen europäischen Gebietes arischen

Ursprungs waren, und somit müssen wir die Pfahlbauten Oberösterreicbs, dei'

Schweiz und SQdwestdeutschlands demselben Völkerkomplexe, den Ariern zn-

schreiben. Es geht dieser Schluss schon ans einer allgemeinen Ueberschau über

die Uberall entsprechenden neolithiscben Kulturstufe hervor. Der wesentliche

Unterschied beruht nur darin, dass einzelne Pfahlbauten, wie die Oberösterreichs,

verhäitnissmassig bald verlassen wurden, aiideie, wie die der Westsrhweiz, von

ihren Bewohnern bis zur vollen Metallzeit kolonisirt blieben, wieder andere, wie

die Crannoges in Irland, in das volle Licht der Geschichte hereinragen. Den

Schluss auf arische Abstammung der europäischen Pfahlbauten hat bereits Hel-

BiG gezogen, und ihm haben sich FUgier, Luscman und Much angeschlossen.

— Eine Bestätigung erhält diese Ansicht vom anthropologischen Sundpunkte

aus durch die Konkordanz der in den Pfahlbauten gefundenen Schädel, sowie

von ethnographischen Prämissen aus dmch die Bauweise des arischen Hauses.

— Im Alli^cmeincn gehören die von den Pfahlbauten herrührenden anthropolo-

gischen Reste zu den Seltenheiten, weil erstens die^e Siccüer ihre Leichen auf

dem nahen Lande bestalteten und fliese günstigen Bodenstellen /.umcisi in die

Hände der sie iterstoienden Bodenkultur fielen. Immerhin haben die See-

ansiedlungen der Schweiz und des Laibacher Moores hinlängliches Material von

Schädeln geliefert, um die Konkordanz dieses wichtigen Körpermerkmales be-

weisen zu kOnnen. Die Schädel von den Seeslationen bei Robenhausen, Snrsee,

Meilen tragen wie die vom festen Lande bei Auvemier nach den Untersuchungen

von His und ROnffmEVBK den gleichen Charakter, den sogenannten Sion^us.

Sie sind in ihren Dimensionen gut entwickelt, besitzen eine mächtige Dolicho»

kephalie, eine der Brette fast gleichkommende Höhe des Schädels und ein nie-

deres, oft wie r.usammenjjedriirktes Gesicht, Zum Unterschiedevon den schmal-

gesichtiqen I.angsc hadeln, welche besonders in den Reihengräbern aus der Zeit

der Volkerwanderung enthalten sind, bezeiciinet diese Schädelbesitzer der Ana-

tom KoLL.viANN als zur chamaprusopen dolichocephalen Racc Europas gehörig.

Dieser Typus stimmt mit der von I^ker charakterisirten HUgelgräberform über-

ein. Nach LuscHAN sind die Schädel (6) aus dem Laibacher Moor als typische

Langköpfe zu kennzekbnen; doch sind auch diese besonders in der Bildung des

Hinterhauptes von den späteren Reihengräherschädeln deutlich verschieden. —
Auf Grund der übereinstimmenden Verhältnisse der Schädel aus den Schweizer

Pfahlbauten und dem Laibacher Moor kommt auch Luschan zur Ansicht, dass

die BevölkcnintT der Pfahlbauten eine arische war. - Auf Crtmd endlich der

Vergleichung der ursi»rungiic]-,en Hausform bei den ein^elnen deutschen Stämmen,

bei den Nord- tmd Osti^ermanen, ferner bei den Luihauern und Slaven und bei

den Vorfahren der Griechen und Römer ist neuestcns Henning in seiner inter-

essanten Studie: »Das deutsche Haus in seiner historischen Entwicklunge (Strass»
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bürg 1882) zu dem Resultate gekommen, dass das arische Haus auf einem Pfahl-

geraste stimd, dus die Anlage desselben viereckig oder oblong war und der

Oberstock aus einem Riegelbau bestand. Wie die Veden nachwdsen, war die*

selbe Konstruktion des Hauses bei den Ostaiiem» den Indem, flblich. Die leichte

Holzkonstniktion begünstigte bei diesen halbnomadischen Urstämmen das Aus-

einandernehmen und Wiederaufschlagen ihres Obdachs. Pfosten und Gebälk

führten sie auf ihren Karren mit als fahrende Habe. So war es, sagt Henpting

wörtlich, bei dem al'rtnschen, so bei dem altg^riechischen, so bei dem deutschen

Hause. Speciell bei den SUdslaven und den Kelten, den Goten und den West-

germanen waren, abgesehen von den Ostariern, die Häuser auf hohe Pfahlgestelle

gesetzt. Noch jetzt ist diese Bauweise üblich im skandinavischen Nordeni

in Holland, in Oberdeutschland. »Niedrige, unten offene Ffahlhfiuser sind auch

heute noch in Deutsdiland vorhanden, nur mit dem UntetschiedCf dass die

Pfosten nicht in den Boden eingerammt sind, sondern auf festen Steinen ruhen.«

Das alamannische Haus im Schwarswald steht noch heutigen Tages sumetst auf

einem hohen Pfahlgertist, nur sind jetit die unteren Seitenwände ummauert. Auch
finden sich dort Pfahlbauten ohne Seitenummauerunp;, so im Schappachthale. Ohne
Zweifel haben wir es hier mit direkten Traditionen aus der germanischen oder

arischen Urzeit zu thun. Diese Konstruktionen liefern nicht nur eine interessante

Parallele zu den Pfahlbauten der deutschen Moore und der Schweizer Seen,

sondern erheben es mit den andern Beweismitteln zur Evidenz, dass es altariscbe

Gewohnheit mi, sowohl su Wasser als su Lande das Hols- oder Blockhaus auf

Ffohlgerttste m stellen. Ur^iünglich mag dies auf dem Lande geschehen sein

und zwar mm Schutse gegen Ungeziefer, gegen die feuchte Bodenluft und Mias»

men, gegen die Fäulniss des Holzbaues. In den geschützten Pfahlraum wurden

femer Abends Schafe und Rinder eingetrieben. Solche Gepflogenheit aber er»

leichterte den längs der — in der Urzeit viel reicheren — Seenwelt Europas

ziehenden westarischen Kolotnsten den Umzug auf der Schutz und Nahrung,

Licht und Luft spendenden Seetläche, und so haben sich diese Kolonisten-

schaaren in Land- und Seebewohner getheilt, bis bessere Organisation des

Stammes, stärkere Bevölkerung, ausgiebigere Werkzeuge, nöthig werdende, aus-

giebige Rodungen den Umzug nach dem Lande bedingten, und die P&hlbauem
«n den Einsiedlern gerechnet wurden, die nach alter ^tte auf dem verlassenen

See dem Fischfange nachgingen und Grillen fingen (veigl. Schbftel's bekanntes

Gedicht). — Also auch auf anatomische und architektonische Prüfung hin wird

den europäischen Pfahlbauten und ihren Bewohnern arischer Ursprung zuer-

kannt — Aber auch mit Bezug: auf die Chronologie der ältesten Pfahl-

bauten Mitteleuropas haben mehrere Faktoren ein einstimmiges Resultat ergeben.

Oberförster Frank hat nach der Dicke und Bildungsmöglichkeit des hängenden

Torflagers im Moor von Schussenried auf einen Zeitraum von 3000 Jahren ge-

schlossen, seit welchem die Pfahlbauten in Folge der Ueberwucherung von Torf

absolut unbewohnbar g^orden sind. Nehmen wir nach den Culturschichten

Ittr den P&hlbau fon Schussenried ebe Bewohnthett fOr dnige Jahrhunderte an,

so flUlt die erste Ansiedlung daselbst in die Mitte des s. Jahrtausends vor

Christus. Auf gans denselben chronologischen Standpunkt gelangt man bei

Untersuchung der zwei Kulturscbichten im Billigheimer Bruch in der Pfalz;

auch hier fHllt die Ansiedlung aus neolithischer Zeit, berechnet nach der Dicke

des gelildeten Torflagers, in die Mitte des 2. Jahrtausends v. Chr. Alis archäo-

logischen Gründen kamen Tischler und Fucier zu demselben Resultate, welches

ZooL, AatbropoL a. £thnologM. B«l. VL
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floiistisdie E^rwS^gen an die Hand geben. Tischler verlegt die italbdie

Broncezeit der Terramaien in das a. Jahrtausend v. Chr., und mit dieser Annahme
stimmt die von FIigier angenommene hittitisch-kleinasiatische Culturströmung

nach Europa. Diese von den semitischen Hittitem vermittelten Einflüsse machen
sich auf einer Reihe von omamentirten Gefässslücken und Thonfiguren geltend,

welche eben so gut zu Mykenä und Hissarlik, wie in Siebenbürgen, im Mond-

see, Würmsce, Bieler- und Neuenburger See ausgegraben wurden. Fligier ver-

legt somit die neolithischen Pfahlbauten Europas in die Epoche der 3. und 4.

piählstoriscben Stadt auf Hissarlik. Er setzt den Einfluss der mit den Aegyptem
um 1338 in Kampf geratbenen Kbita^Hittiter in das 14. Jahifaundeit vor Christus

und da mandie Ffiihlbauten Europas noch jUter sein müssen» so deckt sich die

archäologische mit der naturhistorischen Chronologisirung der Pfahlbauten der

alpinen Zone. Als Rhamses IT. am Nilstrande seine siegreichen Schlachten schlug,

da hatten die ersten Arier schon die Scebecken nördlich und südlich der

Centralalpen occupirt. — Die Differencirung der einzelnen Pfahlbaurepionen nach

weiteren ethnologischen Specialkategorien ist nun bekannter Maassen seit Ent-

deckung derselben mit Glück und Unglück versucht worden. Mit Glück haben

Helbiü, FuGiER u. A. den Ursprung der oberitalischen Pfahlbauten und Terra-

maren in die Hände der Itaüker, des sttdlichen Zweiges der Arier gelegt Die

Schweiler Pfahlbauem wollen Kellbr und nacb ihm Hellwald als g^rflndet

von den Kelten betrachtet haben, während Trovon diesen nur die Seestationen

mit Metallfunden zuschreibt, während ^e ursprüngliche Anlage von einem dunklen

Ur%olke herrühren soll. Im Gegensatz hierzu hängen DiteOR und Ljmsbnschmit

an der Hyi:)othese von der Kontinuität der Bevölkerung und nehmen an, dass

die jetzigen Schweizer vielfach die direkten Nachkommen des alten Pfnhlbauem-

volkes sind. Aehnlich hat sich Much mit Bezug auf die Ethnologie dt r ober-

österreichischen Pfahlbauten ausgedrückt und allerdings in Lebensgcwohnhciien

der jetzigen dort lebenden Bevölkerung, im Schädelbau, in der ganzen aus sich

herauswachsenden Kultur manches Pfahlbaues spricht mandies fttr die Forteatistens

des Pfidilbauemblutes herab bis sur Gegenwart Ihn derselben Ansicht von der

Foitesdstenz der Pfahlbaubevdlkerung bis auf die Neuzeit bekennt «ch Gitoss in

seinem neuesten Werke: >les Protohelv6tes.c Zu unterstützt mit seiner vollen

AutoritätViRCHOw.—ImGegensatze zu dieser conservativen Ansicht steht dieTheorie

von den Wanderungen der Pfahlbauern und der veränderten Bevölkerung

auf dicken Ptntionen, weiche Flic.ier in Zusammenhang mit den korrespondirenden

Befunden der t u rd- und ostalpincn Pfahlbauten in den Terramaren Obcritaliens

gebracht hat. Fligiek, hierin unterstützt von den Italienern Chierici und Pigo-

Rmi nimmt an, dass die Bevölkerung der oberitalischen Terramaren und Pfahl-

bauten identisch gewesen sei mit der in den Pfahlbauten Oberösteneichs» BaieniSf

der Schweis und der Rbeinlande. Ursprilnglich seien die ItaUker bis nördlich

in die Gegend der Mainmttndung voigewandert^ dann später durch die Schweiz

rückwärts nach Oberitalien gezogen. In Pannonien dagegen war der Ursitz der

GriUwitaliker. — Während nun letzteres als sehr wahrscheinlich zugegeben werden

muss und nur rorh ausser der Pfiihlbauansiedlung im Neusiedler See die Berge

und Thälcr Oberungarns ihre sprechenden Beweise dazu herausgeben müssen,

muss ersterer Erklärungsversuch .von verschiedenen Standpunkten aus als eine

recht geistreiche, aher nichts weniger als wahrscheinliche Combmation bezeichnet

werden. Wenn Panizza nachgewiesen hat, dass aus Mangel an archäologischem

Material die angesetzte Emwanderung über den Brenner nicht stat^elunden
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haben kann, so stdUen die Weatalpen dem Uebei|;ange eines mit so primitiven

Mitteln ausgestatteten Volkes noch grössere Hindernisse entgegen. Ausserdem

bietet das Material der rheinischen Urgeschichte zwar ausgezeichnete Parallelen

mit den Befunden der schweizerischen Pfahlbauten, besonders in der Gestaltung

der Steinwerkzeuge und der Ornamentik der Gefässe, dagegen steht dasselbe

besonders in letzterer Hinsicht in so auffallendem Contraste mit den Ergebnissen

des Laibacher Moors und der icrramaren, dass vom archäologischen Stand-

punkte ans woiil kaum an eme Identilicirung der sdtwdseiisch-ikeinkK^hen Ur*

. bevOlkerung mit der oberitalischen Tenramarenwelt zu denken i^ Auch der

Schädelbau der rhtinisdien UrstKmme, vertreten dnrdi die GrabfundevonMonsheim»

Kircbheim a. d. Eck, Albsheim a. d. Eis, Ingelheim u. a. O. weicht mehr&ch ab von

den Schädeln des Laibacher Moores. Die rheinischen Schädel schliessen sich eher

an die Hochbergformen, d. h. die Reihengräberschädel an; nach dem Koll-

MAKN'schen Terminus sind sie leptonrosope Dolichocephalen, d. h. sie sind

Langschädcl mit langem und schmalem Gesichte. Viel mehr sprechen ftir die

Einwanderung der Terramarcnbevölkerung die günstigen Passagen der JuUschen

Alpen. Die Uebergänge bei Fonteba und über den Predil bildeten seit grauester

Zeit die Verkehrsstrassen swischen niyrien, Pannonien und dem Midien Alpen-

lande einerseits» der Poebene und dem ganzen Hesperidenlande andererseits.

Schon SntABO beriditet (Vn, 5, pag. 314) von dem Handelsverkehre swischen

Aqutleja und Nauportus» dem heutigen Oberlaibach. Von dort gingen die

Frachten den Savus herab zur Ister. Hier stiegen Westgoten, Ostgoten,

Longobarden über die Alpen und die Funde, besonders die der Keramik aus

dem Laibarher Moore, sprechen mit den Schädeln dafür, dass hieraus Pannonien

und Illyrien längs den Seen der Uebergang der Italiker vom Alpenlande zur

Poebene erfolgt ist. Auch die Vertheilung der primitiveren Pfahlbauten und

Terramaren im Osten der Poebene spricht für solche Form des vorgeschichtlichen

Einzuges. — Die Pfthlbauem der nördlichen Alpenzone und Südwestdeutschlands

gdUiren ohne Zweifel cur grossen westarischen Race; aber wddier q>edeUen

Nation sie sususchreiben sind, diese Frage su lösen, wird noch der Zukunft

ttberlassen bleiben. Es ist nicht unwahrscheinlich, dass der F&hlbauer der neoli-

thischenZeit in der Schweiz, dem mittleren Rheinthalc und der nordalpinenZonesum
Stamme derRaeter gehört haben. Aber so viel lässt sich nach manchen Andeutungen

der Arrhaologieund der Chrnnoloeie mit Sicherheit bestimmen, dass die Pfahlbaube-

wohner im engsten Contact mit der Landbevölkerung der neolithisrhcn Zeit standen,

dass ihre Kulturentwickelung bis zur vollen Metallzeit zumeist aut deiviselben Grunde

und Boden erfolgte, und dass sich ihre Nachkommen in den durch die Hügel-

gräber erhaltenen Schädeln wiedererkennen lassen. Wenn nach His und Ecker

diesdbe Schtfdelform noch vielfadi unter der jetst ld>enden Bevölkerung in der

Sdiweb und dem Itfittelrheinlande vertreten is^ so werden wir dem Beispiele

Mucb's und iJMDBNSCHMnr's folgen und uns selbst suro Theil als Abkömmlinge
der neolithischen Pfahlbautenbewohner bezeichnen mttssen. Es wird solcher

Schluss keine capitis deminutio involviren. — Im Vorliegenden haben wir erkannt,

wie wenig die Erforschung der europäischen Pfahlbauten als archäologische

Schrulle zu betrachten ist. Innig hängt die kulturgeschichtliche Entwickelung

der mitteleuropäischen Nationen mit dieser früheren Form der Lebensexistenz

zusammen, und dankbar können wir den Wassergeistern und Nixen der alpinen

Seen sein, dass sie unter ihren schützenden Händen das Inventar des primitiven

Besitses mserer leiblichen Ahsen so intakt und voUstimMg uns flbediefert

SS»
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haben — Die Pfablbaiiem, ihre Kolonisation, ihr ?>chicksal stei^ damit in unserer

Achtung; sie sind die ersten Kolonisten auf dem juntrfräulichen Boden Europas

gewesen; sie haben zuerst mit dem rohen Pflug die Aikcrerrle berührt und das

Korn als Saat auf Hofinung der mühsam errungenen Frücht anvertraut. — Nicht

unwillkommen möge daher zum Schlüsse eine knne Culturakizse der arischen

Einwandexer kommen, welche wir der Rttnstierhand HMSMß*n entnehmen: Un-

behidflicher lediglich aus Hols gezimmerte Wagen bewegen sich, von Rindern

gezogen, schwerfällig orwärta. Sie sind bepackt mit den Greisen und Kindern

und mit Haus- und Adceigerftth, plumpen Thongefllssen, primitiven hittsemen.

.Pflügen, Aexten mit steinerner Schneide. Zwischen den Wagen gewahren wir

Viehheerden, meist Thiere von kleiner Race, abgemagert durch die langen

Strapazen. Die Männer, welche längs des Zuges einherschreiten, sind mit rohen

wollenen oder iinnenen Stoften, zum Theil wohl auch mit rhierfeilen bekleidet

Mancher Häuptling trägt an dem ledernen Gürtel ein l)ronzenes Messer, doch

mehr als Zierde und Spielerei, als zum wirklichen Gebrauche. Weitaus die

Mehrzahl dagegen ist lediglich mit steinernen Warfen ausgerflstet. Trift in einer

Lichtung des Urwaldes der Zug mit einer Horde der Urbevölkerung zusammen,

dann sausen von beiden Seiten die mit Feuerstemspitten bewehrten Vtolie und

kracht das Steinbeil auf arische wie auf ligurische Schidel. Nach beendetem

Kampfe schlagen die wandernden Bauern müde ihr Lager im Urwald auf, um
unter leich^estellten Zelten zu kampiren. Vt^kt aber eine sonnenbestrahite

Seefläche zur willkommeneren Rast, so geht es an unermüdliche Arbeit. Mühe-

voll werden die hochragenden Waldriesen mit den schneidigen Steinäxten frefillt

und dann mit Feuer ausgehöhlt. Auf den Einbäumen suchen erfahrene Pioniere

den glinstigsten Ansiedlungsi)unkt nahe dem Seeufer heraus. Bald hallt der

Forst wieder von den krachenden Schlägen, mit welchen zu Pfählen geeignete

Bäume gefüllt werden. Mit schweren Steinklötzen werden ne nun von im See

künstlich enichteteten Aufschüttungen aus eingerammt^ und bald reiht sich P&hl

an Pfahl wohlgetttgt mitten im schützenden Wasserbecken. Die Querbalken

werden gelegt, die Hflttenpfosten errichtet, die Dachsparren mit Reisig gedeckt

und bald fertig steht zum Jubel von Jung und Alt der Pfahlbau, eine willkmnmene

und rasche Lösung der Pfahlbautenfrage, die f&r uns, die Nachkommen, nocb

vielfach ein — />ium dfsiderium! C. M.
Pfal = Klleritze (s. d.). Ks.

Pfanne, Hliltpfanne (Acctahulmn) stellt eine tieie, aussen am Hüftbein ge-

legene Grube dar, die von einem scliarfen Rande (Limhus acetabuli) eingefasst

wird. Derselbe zeigt einen Einschnitt (Incisu/a acdabuii). Die tiefste Stelle der

Pfanne (foua acHtünUi) ist rauh. Zwischen ihr und dem Rand zieht sich von

der Incisttra unterbrochen eine halbmondförmige Gelenkfittche (JFacks btnai^ hin,

an welcher sich der Kopf des Oberschenkels bewegt. Die beiden Enden der

Gelenkflache vor der Ineisura sind die C^nma, D.

Pfannenstiel, Bezeichnung für die Scbwansmeise, Orüts amda^, L.

(s. Orites). RcHW.

Pfau (s. Favoninae). Der gemeine Pfau, Pav{' eris/aäts, L., ein Bewohner

der Waldungen und Dschungeln Ostindiens, sclieint etwa zur selben Zeit in Griechen-

land und Rom bekannt geworden zu sein wie das Perlhuhn. Schon loo Jahre

vor Chr. G. wurden in Rom die Tafeln mit gebratenen Pfauen beschickt und

bald darauf ZOcbtereien im grossen Maassstabe angelegt, und gegen Ende des

2. Jahrhunderts nach Chr. waren dort die Pfauen gewöhnlicher als die Wachteln;



ab «««gesochteste Leckerbissen galten Zunge and Hirn. Von Italien aus nadi

DentschUnd, Prankreich,, England verbreitet, gehörte er in diesen Ländern immer«

bin noch vor 500 oder 400 Jabren su den Sdtenheiten. Heute als Ziervogd all-

gemein gekannt. Man zttchtet ihn in der blauen Stammfibrbong und in drei

Varietäten, nämlicb den schwarzflügeligen, den gescbeckten und den weissen F&u;
der schwarzflügelige unterscheidet sich vom gewöhnlichen Pfau durch schwarte,

glänzend blaugrUn gesäumte Schultern und F!ii[T<^lciecken (das Weibchen ist grau

und weiss gefleckt); der gescheckte zei|^f eine mit Weiss untermischte Färbung :

der weisse ist mattweiss mit kräftiger gctuntcn, glänzenden Augenflecken auf den

Schwanzdecken. V o'ii>tan<iig an unser Klima gewöhnt, anspruchslos und genüg-

sam, jedocb anderem Geflügel gegenüber oft unvertxSglicb, berrschaacbtig ; Ge-

scbid unangenebm. DOn.

Pfisnienauge» PlauenspiegeV b. VamsM. E. Tg.

P&uenkondle^ s. AfwiMf und .Rn^giaceae. Ku.
Pfauenlippfiscb, s. Zadrus. Klz.

Pfautauben, Pfauen- oder Hühnerschwänze, Co/umda dcnustica latuauda

(Engl.: Fanfails] Franz.: /'igcons queue f/i'/aifÄj'^, eine durch ihre Schv>'an7bildung

auffallende Race der Haustaube. Ihre Heimath ist Ostindien, wo sie heut noch

gern gezüchtet werden, jedoch wurden sie wohl bald nach dem Jahre 1600 durch

holländisctie Seeiahrcr in Europa emgetiiiiit und nun in den Niederlanden, in

Detttscbland, England, Frankretdi eifrig gezüchtet Man hatte mehrere Unter*

racenf eine deutsche, englische, schottische und firansöstsche Ffautaabe exzielt,

indess haben sich die Eigenheiten derselben in Folge vorgenommener KreasuQgen

neuerdings mehr und mehr vermischt oder verwischi^ sodass man eben gewöhn-

lich nur noch von einer Race Pf. spricht, deren Merkmale in kleinem, rund-

und voUbrüstigem Körper, langem, schlankem, ganz nach hinten zurückgelegtem

Hals, gestrecktem, schmalem Kopf, mittellangem Schnabel, kurzen, unbefiederten

Füssen, langen, gesenkt getragenen Flügeln und insbesondere in einem reich-

fedngen, ausgebreiteten und nach Art des Pfauschwanzes autrichtbaren Schwanz

bestehen. Die Scliwanzfedern, 24 bis 36 an der Zahl, sind lang und ungemein,

in der Endhälfte sogar bis zu 8 Centim. breit, stehen in swei (selten drei) Reihen

hinter einander und umgeben den Bürzel zu drei Vkrtel; im aufgerichteten Zu-

stande bilden sie ein senkrechtes oder ein klein wenig nach vom geneigtes,

fiteherartig ausgebreitetes Pfanenrad, bezw. eine von der Wurzel an nach aussen

gewölbte »Glockec; die einzelnen Schwanzfedern sind in Folge ihrer gewaltigen

Breiten zerschlissen (sfrisirt«), da die Fasern der Fahne nicht mehr alle zusammen-

halten. — Färbung des Gefieders: entweder weiss, oder farbig (blau, schwarz,

roth, gelb, isabell), oder weiss mit farbigem, bezw. farbig mit weissem Schwanz,

oder endlich weiss mit farbigem Flügelschild gleich den deutschen Schildmövchen

(vergl. Mövchen.) Augen braun oder gelb. Die Pf. sind wukliche Paradetauben,

sind genügsam und ausdauernd, züchten und füttern gut. — Ausnahmsweise

kommen sogen. Seiden-Pfautauben vor, d. s. Pfautauben mit seidenartig

weidaem, serschÜssenem Gefieder. DOr.

Pfefierfresser, s. RlwmpimtUat, Rcbw.

Pfeilenfisdi, s. FishUaria. Klz.

Pfeifenkoralle, s. Orgelkoralle, s. Aulopora. Klz.

Pfeifente, Anas peneiope, L., s. Schwimmenten. KCHW.

Pfeifhasen, s. I.agomys, F. Cu\'. v. Ms.

Pfeifferia (nach L. Pfeikfkr, geboren in Cassel 1804, gestorben daselbst 1877,
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Verftsser der masterhaften Monognphieen der Helioeen ood der gedeckelten

Landschnecken 1848—76; sein Oheim Carl Pfeiffer veröfientlichte eine Natur-

geschichte deutscher Land- und Süsswasser-Mollusken 1821—28, welche noch

jetzt durch Beobachtungen Uber Lebensweise und Fortpflanzung der Schnecken

und Muscheln von Werth ist) Gray 1853, Landschneckengattung aus den Philip-

pinen, an Cochlostyla sich anschliessend, aber durch den einfachen MUndungsrand

davon verschieden. E. v. M.

Pfei£spradie. Die Bewohner der Insel Gomera (Kanarische Inseln) haben

eine Pfeifspracfae, mit deren Hilfe sie sich anf Entfemungeo bis su tausend

Metern und darüber genau verstlndigen können. Es handelt sich hier nicht um
verabredete Pfifie iür bestimmte Gelc^enheiteni sondern um artikulirtes Ffeifen,

bei dem jedem Buchstaben oder jeder Silbe ein Pfiff von bestimmter Länge und
Tonhöhe entspricht Die ersten historisch verbttigten Nachrichten Uber die

Pfeifsprache sind uns durch zwei Geistliche überkommen, welche im Jahre 1402

den französischen "Raren Grainville auf seinem abenteuerlichen Eroberungszuge

nach der Tnsel Lanzerute begleiteten. Wichtig ist die Krage, warum die Pfeif-

sprache von allen Inseln des kanarischen Archipels sich allein auf Gomera findet,

und wie dieselbe entstand. Ueber letzteren Funkt geht die Sage, ein grosser

Fürst habe die Bewohner nach jener Insel in die Verbannung gebracht imd ihnen

die Zungen ausschneiden lassen. In Wirldichkeit versetzten wohl nur die eigen*

artigen örtlichen Verhältnisse auf Gomera die Bewohner in die Nodiwendigkeit,

sich in gewissen Fällen eines anderen Modus der Verständigung als der Sprache

zu bedienen. Die starke, auf keiner der andern Inseln in so gleichartiger, aus-

gedehnter Weise vorhandene Zerrissenheit machte die Verständigung durch das

weithin hörbare Pfeifen zur Nothwendigkeit. Nach und nach bildete sich die

Pfeifsprache zu so grosser Vollkommenheit aus, dass man bis vor Kurzem \\\ den

Kirchen sogar Psalmen pfiff statt betete. Das Pfeifen geschieht nur mittelst der

Lippen und der Zunge oder mit Zuhilfenahme der Finger. Wenn den Schluss

eines Wortes ein Konsonant lälde^ so wird der letzte Vokal pfeifend in die Höhe
gezogen. Die Vokale h y sind hoch, ^ ff, u dagegen dumpf. Einzelne Kon-

sonanten, wie c und s, werden stärker und suchender gepfiffen als m oder^ (ver|^

QuEDEtoPiLD. Zeitschrift für Ethnologie. Berlin 1887, pag. (731). N.

Pfeilhecht 5///>ra<rffa Art, einzige Gattung der Fischfamilie SpAyraemdae,

welche zu den wenigen Stachelflossern mit bauchständigen Bauchilossen gehört,

denMugiliden undAtheriniden nahe stellend. Körper sehr gestreckt, fastcylindrisch,

mit kleinen cycloiden Schuppe:! lvoi)f hechtartig stark zugespitzt. Mundspalte

weit, mit kräftigen, scharfen, sclüicidenden Zähnen bewatfnet. 2 kurze, von ein-

ander entfernte Rückentlossen. Seitenlinie ununterbrochen, ca. 15 Arten, einige

2—3 Meter lang, sehr gewandte und gefrä^sige Raubfische, auch den Badenden

und Fischern oft gefilhtlich, ne leben in den tropischen und subtropischen Meeren,

vorzu^weise in der Nähe der Küsten. Auch fossil im Tertiär, besonders am
Monte Bolca. Sph, vulgaris C. V, im Mittelmeer und Atlantischen Ocean. SßA,

barracttda, C. V., Baracuda, in den Meeren um die Antillen, wird ebenso gefürchtet

wie der Hai, wird 3 Meter lang. Das Fleisch soll zu Zeiten giftig s«n, wohl

von versrhl-jcktcn kleineren giftigen Fischen. Klz.

Pfeiloaht. Die Pfeiinaht verläuft in der Mittellinie des Schädeldaches von

vorn nach hinten und bildet die Vereinigung der beiden Scheitelbeine. Die

Beschafifenheii dieser Naht giebi ein werthvoiles Merkmal ab zur Bestimmung de«

von dem Individuum erreichten Alters. Etwm im vierzigsten Lebensjahre beginnt
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nc xflnichen fliTem hutteicti Fünftel und ihren drei voidereD Fflnfteln zu ver>

knöchern. N.

PfeUsack. Am untern Ende des weiblichen Leitungsweges bei den Gre«

schlechtsorganen der Heliciden mündet unterhalb der fingerförmigen Anhangs-

driisen ein Sack, Pfeilsack genannt, der im Innern ein stiletartigcs Kalkconcrement,

den Liebespfeil, birgt. Derselbe sitzt im Grunde der Tasche aul einer Papille,

tritt erst bei der Begattung hervor und soll während dieser als Reizmittel

dienen. D.

Pfeilschwinse «I A>>^j«ra (s. d.). Ks.

Ffeitodiwaiurodie, s. Tiygon. Kls.

Pfeilspfineer ^ Springmäuse, s. D^Mh Brandt, D^^dma Bramto und
Di^, SCHREBBK. V. Ms.

Pfeile = Elleritze (s. d.). Ks.

Pferde, Equiäae Gray und Equus L. v. Ms.

Pferdeböcke = Kossantilopen, s. Hippotragus, Wagn. v. Ms.

Pferdebremse, f ferdemagen-Biesfliege, GastrophUus e^iti, Fab. s.

Gasirophilus E. Tg.

Pferde-Lausflien^et s. Lausüicgen. E. Tu.

FfiBcdenpringer, s. Sdrtetes» Wagmbr. « Bis.

Pferdezuditi Geschichte derselben. Die ersten Anfänge der Fferdesucht

sind in undurchdringliches Dunkel gehüllt Man weiss weder, wann noch wo su»

erst das Pferd gesihmt» in den Hausstand des Menschen überitthrt und gesOditet

worden ist. Schon in den frühsten historischen Zeiten finden wir bei manchen
Völkern das Pferd gezähmt. Es ist als höchst wahrscheinlich anzunehmen, dass

der Anfang der Pferdezähmung und Zucht von Mittelasien aus gemrxcht wurde,

und zwar von Medern, Persern, Assyriern. Man findet auf den ältesten liaudcnk-

mälern dieser Völker schon Pferde von grosser Schönlieit im äusseren Bau, aus

welcher zu schliessen ist, dass jene Kacen das Produkt einer Zuciitung von Seiten

des Menschen gewesen sein müssen. Uebrigens wird in der Geschichte der

chinesischen Dynastie Shang etwa soo v. Chr. das Pferd berrits erwähnt als Reit-

thier der Mandarinen. Im alten Aegypten scheint das Pferd eist etwa im 17. ode

18. Jahrhundert v. Chr. in den Dienst des Menschen getreten su sein. Erst nach-

dem die Aegypter das Joch der Hyksos abgeschüttelt hatten, wird das Pferd

Gegenstand bildlicher und schriftlicher Darstellung. Zu den Israeliten kam es

von Aeirv'pten aus, wohl erst zur Zeit Salomos. Auf einen hohen Grad der

Vollkommenheit muss das Pferd und die Pferdezucht später m Griechenland

gebracht worden sein, grossentheils durch die versclüedenen Festspiele, besonders

die olympischen, bei welchen VVagenrennen eine grosse Rolle spielten. Ueber-

baupt ist das Pferd zunächst als Zugthier vor dem Wagen gebraucht und erst io

späterer Zeit sum Reiten» Zu den Zeiten der Perserkriege genoss die persische

Reiterei eines hohen Rufes. Die pemscben Könige trieben ausgebreitete Pferde*

sucht in den weiten nisäischen Ebenen, wo angeblich 150—iteooo Pferde, da«

runter $0000 Zuchtstuten, gehalten wurden. Ueber Arabiens Pferdezucht im Alter«

Aum ist wenig bekannt, in den Perserkri^en ritten die Araber im Heere des

Xerxes Kamele. Diese Perserkriege übten auf die Pferdezucht Griechenlands

einen grossen Einfluss, da als Siegesbeute eine Menge kostbaren Zuchtmaterials

in Griechenland blieb. Das älteste hippologische Werk rührt von Xenophon her,

welcher bereits eingehend über den Ankauf von Pferden, über ihre Beurthcilung,

über die Aufzucht der Fohlen etc. spricht Auch konnte mui schon damals das
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Alter der Pferde nach den Zähnen beurtheilen. Bei den Römern spielte das

Pferd schon ziemlich früh eine Rolle *(Equ-ttfs<. tic.) mehr noch in den Kriegen

mit den Karthagern, Numidiern, Galliern. Auf vielen Inschriften linden sich,

Nachrichten über berühmte Pferde, welche eine Reihe hervorragenderNachkommen

erzeugten. Im Allgemeinen waren die Pferde des klassischen Alterthums klein,

besonden diejenigen in Giiedienland, was aus sahlrelchw Sknlptuien eniclididi

ist» wo durchweg das Pferd mit dem Rücken einem ICamie nur bis snr Bmst
reicht und die Beine des Reiters ungefthr bis zum Vorderknie des Pferdes herab*

reichen. Die Pferde der Römer waren etwas grtfsser, aber weniger edeL Man
will in den griechischen Pferden den orientalischen, in den römischen die deut-

lichen Spuren dss occidentalischen Typus sehen. Neben den genannten

klassischen Völkern des Alterthums bedienten sich bekanntlich auch viele un-

civilisirte Nomadenvölker der Pferde, doch sind Nachrichten nur spärlich und

ungenügend vorhanden. Die Germanen zeigten früh grosse Vorliebe für das

Pferd und waren späterhin als tüchtige Reiter bekannt, so dass z. B. Cäsar seine

Reiterei aus Deutschland remontirte. .Um das 4. Jahrhundert nach Chr. waren

schon die ihfiringer Pferde wegen ihrer Ausdauer berttbmt Im Anfeng des

liifittelalteis wurde von den Merovingem und Karolingern et&ig Pferdesucht be-

trieben» besondere Sorgfeit aber wendete Kabl d. Gr. der Zucht txL Nadi dem
VenfaU der Herrschaft Karls d. Gr. wurden im südlichen Frankrdcb die Pferde

mit orientalischem Blut (von den Mauren) vermisch^ während im Norden sich

ein schwerer Schlag herausbildete, dem von den Herzögen der Normandie, so-

wie von den Rittern grosse Sorgfalt zugewendet wurde. Auch im nördlichen

Deutschland, in den Niederlanden, in Brabant, in Dänemark, Frieshmd, Thüringen

wurde ein schweres, viel begehrtes »Ritterpferd« gezüchtet, das bei den Turnieren

wie im Kriege von höchster Bedeutung war. Durch die KreuzzUge kam wiederum

viel orientalisches Blut nach Europa, aus deren Kreuzung mit den abend-

Iftndiachen leichtere Schläge hervorgingen, wie man sie auf der Jagd, besonders

z. B. bei der Reiherbeize benutzte. Im Allgemeinen zftchtete im Mittelalter

jeder Ritter seine Pferde selbst Einen grossen Einfluss aufdie Zucht in Deutsch-

land hatten die Hen^^ aus Italien und Spanien, die vielfach durch die Rdmer-

Züge der deutschen E^ser, sowie durch Kriege nach Deutschland kamen. Eng»

land leistete bis etwa zum 10. Jahrhundert nichts in der Pferdezucht, dann aber

trat durch die Normannen ein Umschwung ein «nd von Heinrich I. und Heinrich II.

an, also etwa seit der Mitte des 12. Jahrhunderts, hob sich die Pferdezucht in

England mehr und mehr durch Import vou tianUrischem, spanischem, italienischem

und orientalischem Zuchtmatcriai. Die arabischen Pferde sollen zwar nach der

Meinung der Araber von den Rossen Salomes abstammen, doch entfaltet sich

nachweisbar der Ruhm jener edlen Pferde erst seit der Hedgra 6a2 nach Chr.

Von den 5 Stuten, welche Muhamed und seine Begleiter ritten, leiten sich die

5 geschätztesten Stämme der Araberpferde ab, deren Stammbäume mit peinlichster

Sorgfeit gefllhrt werden und über deren Reinheit ängstlich gewacht wird. —
Nach der Erfindung des Schiesspulvers wurden in Europa die schweren Ritter-

pferde überflüssig und man züchtete daher leichtere, gewandtere Schläge, mit

denen die hohe Schule (ursprünglich nicht als Schauspiel, sondern für die da-

maligen Gefechtsverhältnisse berechnet) ausgeführt wurde. Jetzt war es besonders

Italien, das durch seine Pferde die Augen der Welt auf sich zog (besonders

Neapel). Auch die spanischen l'ferde waren berühmt (Genetten, Villani). Eine

grosse Menge von Gestüten wurde von Fürsten und Edelleuten gehalten, so dass
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beispielsweise in einem hippotogischen Werk vom Jahre 1639 nicht weniger als

282 Br.indzeichen von Gestüten aufgeführt werden. Das berühmteste Werk Uber

Pferdezucht im Mittelalter schrieb 1504 Max Fugger, der auch selbst ein be-

deutendes Gestüt besass. Ein berühnueä Staatsgestüt errichtete Dänemark 1562

in Frederiksborg, dasselbe erlangte nachmals Weltruf. Auch in Mecklenburg

wurden in der zweiten HJÜfte des 16. Jahrh. StaatsgestUte angelegt; ebenso zu

MarbAcb in WOrtemberg. In Sachsen «aide du später so beiflhnite GestOt sn

T<Hg«i errichtet Ein leichter, ausdauernder Schlag wurde damals auch schon

in Freusaen geiflchtet In Oesterreich war besonders Böhmen wegen seiner Piievde*

zucht angesehen, wo zu Prag, Kladiub (vergl. Bd. 4, p. 500) Lipitza Gestüte waren.

Frankreich stand in der Blüthe der Pferdezucht unter Ludwig XIII. Es lieferte

nach auswärts zahlreiche Zugpferde, in den Limousinem (vergl Bd. 5, p. 115)

aber auch geschätzte Reitpferde. In England, wo durch die Kriege der beiden

Rosen die Pferdezucht gesunken war, wurden strenge Verordnungen zur Hebung

der letzteren erlassen (Heinrich VIII). Im Grossen und Ganzen tritt gegen das Ende

des Mittelalters in freilich schwachen Anfängen das Bestreben hervor, die vor-

handenen Racen und SchUge au verbessern, doch wird in der Regel ziemlich

planlos mit Spaniern, Ne^>olitanefli und OricDtalen gekreost^ so dass eine vdUige

Vermischung aller möglichen Racen entsteht — Iffit der BegrSndttng der

stehenden Heere, als der Staat selbst die nötigen Pferde liefern musste, stellte

sich alsbald das Bedlirfniss heraus, von Staatswegen die Pferdezucht in die Hand
zn nehmen und nach bestimmten Grundsät?:en das Pferdematerial zu züchten.

Der dreissigjahrige Krieg richtete wie überall auch in der Pferdezucht ausser*

ordentlichen Schaden an und nur langsam erholte sich dieselbe wieder. Es kam
nunmehr eine Zeit, in der weniger auf bedeutende Leistungen des Pferdes Werth

gelegt wurde, als auf gewisse Aeusserlichkeiten. Die Roccocoseit beeinflusste

auch die Pferdesucht: Ramsköpfe, stark gerundete Kruppen, öbermlssig lange

Mtthnea und Schwänae, auffidlende Farben wurden mit besonderer Vorliebe ge-

sehen. Die ganze Richtung des Pferde- und Reitwesens artete in das Ge-

schnörkelte, Verzerrte aus, bis im 18. Jahrhundert von England aus durch die

Jagdreiterei und durch die Rennen ein Umschwung allmählich auf dem Continent

eintrat. Die Znrbt des Rennpferdes, des Vollbluts, trat mehr und mehr in den

Vordergrund, der Kinfluss Englands in hippologischen Dingen wurde maass-

gebend. Der einzige Zweck des Rennpferdes ist f^ro^stniöE^liche Schnelligkeit,

welche nur zu 01t aul Küsten anderer Eigenschafteu erzielt wurde. Aber auch

die Zucht des Soldatenpferdes in den Staatsgestüten, sowie die Landespferdezucht

wurde gdioben und verbessert Im Uebiigcn vergl. den Artikel: Ffeidesucht,

modetne. Sce.

Pfierdesudit^ moderne. (Ver^ Pferdesucht, Gesducbte derselben). »Die

Piierdesttcbtung hat es mit der Herstellung von Pferden zu tfaun, die dem je-

weiligen Standpunkte der wirthschaitlichen Interessen entsprechen« (Schwarz-

nkckfr). Da diese Interessen sehr verschiedenartipre sein können, so ist es klar,

dass die Pferdezucht auch verschiedene Wege gtlica muss. Bei den aui niedrigster

Kulturstufe stehenden Völkern ist von Zucht niclit zu reden, da der Mensch dort

in die Thierproduktion nicht eingreift. Anders ist es bei den civilisirten Nationen,

WO mit Bewusstsein bestimmte Ziele erstrebt werden; hier finden wir besondere

Anstalten und Einrichtungen, welche vom Staat unterhalten oder wenigstens in

gewisser Wdse beaufsichtigt werden. Man hat bd der Produktion des nöthigen

Pferdematerials eines der jetiigeii Kulturllnder zu unterscheiden die Gestflte und
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die Landespferdezucht Die Gestüte sind entweder StialB' oder Privat-Gestüte.

Je nach ihrer Aufgabe lassen sich folgende Kategorien unterscheiden: i) Zucht*

Stamm- oder Hauptgestüte, welche den Zweck haben, Hengste für die Beschäler-

Depots (s. u.) zu produztren. 2) Hofgestüte, welche das Material für fürstliche

Marställc zu liefern haben. 3) Militargestüte, denen die Produktion von Militär-

pferden obliegt. Die von den Hauptgestüten gelieferten Hengste (Beschäler)-

werden entweder vom Staat oder von Privaten an bestimmten Orten (Beschäler^ ^
Depots) aufgestellt, um dort die Stuten der weniger bemitteUen Züchter, welche

keinen Deckhengst hatten können, su decken. Die Landespfeidezncht wird von

der Landwirthschaft treibenden Bevölkerung betrieben, wobei die Staten nicht

anssdiliesstich sur Zucht, sondern auch zur Arbeit benutzt werden. Dorch die

Beschäler-Depots, welche nur gute Zuchthengste enthalten, wird selbstverstftnd»

lieh die Landespferdezucht sehr günstig beeinflusst. Betreffs speziellerer Angaben

über die Pferdezucht müssen wir auf die einschlägige Litteratur verweisen. In

Deutscliland ist Preussen und zwar dessen Provinz Ostpreussen bei weitem das

pferdereichste Land. Es hat sich hier besonders durch den Einfluss des Gestütes

Trakchnen ein vortrefflicher, besonders für militansche Zwecke brauchbarer Pferde-

schlag herausgebildet (vergl. ostpreussisches Pferd). Weiter liefert Hannover,

aosgeseichnete Fferd^ wekhe dem englischen Halblat am nächsten stehen; auch

Sdileswig-Holstein bat eine blühende Pferdesucht In Posen finden sich gute

Reit>, weniger starke Zugpferde. Letstere nnd gut vertreten in Sadisen, wo sich

auch das Staatsgestüt Graditz befindet Weniger hervorragend sind die Pferde

in Pommern, Bxandenburg, West&len (Kleipferd), in der Rheinprovinz; in letzterer

Provinz sieht man besonders plumpe, schwere Karrengäule. Schlesien hat z. T.

gute Zug-, z.T. ausdauernde Reitschläge; auch Hessen liefert brauchbare Wagen-

pferde. Für Arbeitszwecke, ziun Fortbewegen schwerer Lasten werden jetzt viel-

fach die starken, schweren belgisch-französischen Schläge eingeführt. Von den
^

übrigen deutschen Staaten zeichneu sich Oldenburg und Mecklenburg durch ihre

i'icrdezucht mit vorwiegend englischer Richtung aus. Die Oldenburger sind be- '

sonders geschitste Wagenpferde. Audi Braunschweig hat gute Pferde. WOrtem'

beig betrieb zeitweilig reine Aiabersucht; im Uebrigen produsirt es gute Zug*

pferde, welche jedoch vielfach fttr die Landwirthschaft su leicht sind. Baton

und Sachsen besitsen keine besonderen PferdeschlXge. Oesteireich ist sehr reidi

an verschiedenartigen Pferdeschlägen, welche in den westlichen Theilen desReidtes

grösser, in den östlichen kleiner, aber zahlreicher sind. Unter den schwereren i

Schlägen zeichnen sich aus die Pinzgauer, sowie die steirisch-kämthnischen Pferde.

Gute Pferde liefert Böhmen (hier u. a. das Hofgestüt Kladrub; vergl. Kladruber).

In Ungarn, Galizien, Siebenbürgen etc. findet man kleine, aber leistungsfähige

Landschläge, welche vielfach durch Einführung von englischem Blut grössere

Formen erhalten haben. Auf der Balkanhalbinsel ist die Pferdezucht auf einer \

niedrigen Stufe; auf einigen griechischen Insehi leben Schläge, welche noch kldn<» "

sind als die Shedan^Ponies. Italien, dnstmals so berdhmt wegen seiner Pferde,

leistet zur Zeit wenig in der Pferdezucht, besonders fehlt es an Reit« und lililitilr-

pferdöi. Doch werden neuerdings Bestrebungen zur Hebung der Zucht gemacht

Die Schweiz züchtet fast nur Acker- und Arbeitspferde, nur im Kanton Waadt
werden Luxuspferde produzirt. In Spanien ist die Pferdezucht gänzlich von der *

früheren Höhe zurückgekommen und wird stark vernachlässigt. Zum Theil liegt

der Grund in der riusgedehnten Verwendung der Maulthiere. Dasselbe gilt von

Portugal. Frankreich besitzt besonders im Norden und Nordwesten gute Schlage,
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SP den Anglo*Norailbiner» Bretagner, Perdieron etc. Im SQden finden sich leichtere

Schläge. Belgien hat in dem Ardenner (der sich auch im angienxenden Frank-

reich findet) ein leichtes, im Flamländer und Brabanter schwere Arbeitspferde.

Die Niederlande, welche früher die bcrül'.mten Harttraber züchteten, produziren

jetzt mittelstarke Wagenpferde, welche nur z. T. noch an jene alte Race erinnern.

Reitpferde fehlen ziemlich. Die Dänen liefern gute Arbeitspferde. Schweden

und Norwegen haben kleine, kräftige Schläge, deren kleinste Island beherbergt.

Obenan in der Pferdezucht steht immer noch England. Eigentliche Staatsge«

Stute giebt es dort nich^ dodi stehen den Privaten die Mittd za Gebote, mit

aaserlesenem Material an sflchten. GeaUchtet wird dort in den hOdisten wie in

den medeien Kreisen der Bevdlfcening. Auaaer den VoUblatpfefden (veigl. den

betr. Artikel) aOchtet man für die verschiedensten Zwecke verschiedene Schlage:

Jagdpferde, Hacks etc. nicht nur leichte, sondern auch schwere Arbeitspferde

(Yorkshire-, Suffolk-, Clydesdale- und das riesige Karrenpferd). Ueber die ver-

schiedenen Racen und Schläge vergl. man die betr. Artikel Von aussereuropäi-

schen Ländern thut sich besonders Amerika in der Pferdezucht hervor. Berühmt

sind seine Traber, leistungsfähig auch das kanadische, das Vermont- und das

schwere Canestoga-Pferd. In den übrigen aussereuropäischen Ländern steht die

Pferdesucht noch ungefilhr auf der gleichen Stufe wie von jeher, doch wird in

den Kolonien mehrfach eine gen^lte Zucht betrieben. See.

PfifiiBrafib« gehörnter Rollafiei Faunalfe» Miko, wiss. Cehtt /aiueihu, L., s.

COidßt, WAGMBit. V. Ms.
*

Pfingstvogel, s. Oriolidae. RcHW.

Pfinne, Pinne, Finne, s. Cysticercus. Wd.

Pfirsichblüthenschimmel wird ein Pferd genannt, bei welchem unter Vor-

wifgcn des weissen Haares rothes und graues Haar in kleinen, rundlichen Flecken

von rothlichi in Ton vorhanden ist. Sch.

Päan^cnläuse ,
Fhytophthires (Blattläuse und BlattAöhe) s. Aphiden und

Psjrlloden. £. To.

Pflanxemnftderi s. Phytotoma. Rchw.

Pflansensoilben» s. Trombidina. B. Tg.

Pflansenihiere sa Zoopt^t s. Cölenterata und Geschichte der Cölente-

rata. Ki^.

PflalsterepitheL Die Epithelien lassen hinsichtlich der Gestalt, der sie

zusammensetzenden Zellen wesentlich zwei Formen unterscheiden. Je nachdem

die Zellen plattenförmig oder cylindrisch sind, nennt man das Epithel Pflaster-

oder Cylinderepithel, Das Pflasterepithel besitzt eine sehr grosse Verbreitung;

man trißt es aut der äussern Haut, in Schleimhäuten, den serösen Säcken, und

auf der Innenfläche der GeAsse. Theils bildet es mehr oder minder dicke Lagen,

indem es in Schichten übereinander liegt» theils gestaltet es sich in einfache Lage

als dttnner Uebersug. Das dnfiwhe Fflasterepitbel bildet die Innenlage der Hers-

höhleui der Blut- und LymphgeOsse; es wird femer angetroffen auf den echten

serösen Säcken, im Innern Auge, dem Gehörorgan, auf den Luftzellen der Lungen

und in dem grössten Theil der Himhöhlen. Die Zellen sind blass, oft ohne

körnigen Inhalt; sie liefen dicht gedrängt und besitzen einen deutlichen, glatt-

randigen Kern. Ihrer Form nach sind sie polyedrisch oder mehr lanzettförmig

und schuppenartig. In einer wenig starken Schichtung tritt das geschichtete

Pflasterepithel auf an der Innenfläche des Trommelfelles, an der innern Ober-

fläche der Dura maUr, an der vordem FUche der Horohanl, im Uebeixuge der
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Harnweilaeuge. Stärkere Sehicbtangea zogen sich auf vielen Schletmhinten

(Naseneingang, Mund- und Rftchenhöble, Speiseröhre, Stimmbftnderi Mucost der

weiblichen Genitalien), besonders aber auf der äussern Haut D.

Pflasterkäfer, Tytla^ Cnntharh, s. Lytta. E. To.

Pflaumenbohrer, s. Rhynchites. E. To.

Pflaumenmade, s. (Tfapholitha. E. Tg.

Pfiaumcn-Sägewespe, ir'tlauinenblaUweäpe, s.Hoplocampa lulvicornis. E. To.

Pflockfisch, Reporkak oder Buckelwnll « Bahenoptera hoofs. Blas. v. Ms.

Pflagsdiarbein» Kmmt, Os pomerit}, ist «in platter, tautenfdrmiger Knochen,

welcher die Nasenhöhle sagittal von hinten nach vom durchsieht. Der obere

Rand ist zu den Aloe vomeris verbreitert, zwisdien welchen eine VerdeAing (A-

HsHra vomeris) liegt D
Pförtner (Pylorus). An seinem Ausgang verengert sich der Magen da, wo

er in den Zwölffingerdarm übergeht, und besitzt hier eine derartige Anordnung

der Musculatur, dass eine Art Schliessmuskel hergestellt wird. Dieser Theil wird

der Pförtner oder Pylorus genannt. D.

Pfortader {Vma ponarum s. portae). Aus den Capillaren des Darmkanales,

der VS^ und der Bauchspeicheldrüse sammeln sich Venen, welche sich zu der

Pfoitader vereinigen. Diese fQhrt das venöse Blut jener Organe zur Leber; von

Uer gelangt dasselbe durch die Lebervene zur unteren Hohlvene. Das Ader-

system von den Baucheingeweiden durch die Leber hindurch zur Lebervene nennt

man das Plortadersystem. Die Pfortader ist demnach im gewissen Sinne unab-

hängig vom Übrigen Venensystem und verhält sich zur Leber wie eine Arterie.

Sie geht hervor ans der Vena mesenterica superior und der V. Uenalis, zieht

vom Caput pancreatis und von der oberen wagerechten Abtheilung des Duodenum
aus, durch das Ligamentum hepaticoduodcnak umschlossen, vor der V. cava in-

ferior^ hinter der A. hepaiica in die fossa transversa der Leber hinein, wo sie

sich zum Sinus 9enae foriarum «weitert. D.

Pfriemenhömer, S^uUeonuna, Wegen der borstigen Beschaffenheit ihrer

unscheinbaren Fflhlhömer fosste Latksillb die bdden Familien LibtlbiSitu und

JE^iemendßi (s. d») unter diesem Namen zusammen und stellte dieselben zu den

Neuropf!'ra\ neuerdings werden sie den Orthoptera (s. d.) eingereiht, E. Tg.

Pfriemenschwanz, auch Springwurm, Madenwurm, Aftermade, sind deutsche

Volksnamen für die Oxyuris vermicularis, f.TNNß, den bekannten, über die ganze

Erde verbreiteten, quälenden Nematoden im Dickdarm des Menschen, zumal der

Kinder. S. Oxyuris. Wü.

Pfrille = Eiicritze (s. d.) Kw.
Pfuhlschnepfe (s. Limosa), auch fttr die grosse Sumpfschnepfe {ßaUtnagp

majcTt Gm.) gebräuchlicher Name. RcHw.

Ptaacdlophora, Brandt (gr. pMtUos^ BQndel). Discomeduse, Familie:

UlmaHdae, Subf. Stkenmüdat, mit i6 Stnnedrolben und mit i6 vorspringenden

Velai-Lappen, deren jeder auf seiner subumbralen Unterseite, eine Strecke vom
Schirmrande entfernt^ ein Bündel von zahlreichen Tentakeln in einer Reibe trägt

(HAcKKr). Arten aus dem Nordpacific und Mittelmecr. Pf.

Phacellotae, Hackkl 1878, d. h. Medusen mit Gastral-Eilamenten; Synonym
für Acraspedae. Pf.

Phacochoerus, Cuv., Warzenschwein. Afrikanische Gattung der Schweine

JedevMks unter dem Auge eine Warze. Rüssel breiL Fflsse nerMhig. \ Schneide-

Zähne» bei ausgewaclwenen Thieren auch fdUend, \ Eckzähne, vorragend, ge-

Digitized by Google



Phacns — Phalangen. 349

bogen, f PiSmolar- und | Molaixähne. Sowohl die vorderen FMImolar-, als die

vorderen Molarzäbne werden abgestossen, so dass nur M. 3 Qbrig bleibt, welcher

sehr lang ist und auf der Kaufläche 6 bis 14 Höckerpaare trägt. Zwei Arten,

Ph. aeih'wpicus, Cuv. in Südafirika, Fh. aeHanit ROpp. im tropischen Ost- und

West-A fn ka. RCHW.

Phacus, NiTZSCH 1816; Gattung der I'lagellata EugUnoidina aus der Familie

Chloropeltina. — Gestalt mehr oder minder deutlich asymmetrisch mit .schiefer

hinterer Schwanzspitze. Mundöffnung meist rUckenständig, Schlund schief ge-

richtet. Otdeida längs oder spiral gestreift. Vor dem Rem meist ein Paiamy-

lonkörper. 6 Arten aus dem SOsswasser Europas und Nordamerikas. Fr.

PhaSton» L., Tropikvogel. Gattung der Yogelfamilie derSeescharben;
SuSdae, Vögel von der Gestalt der Seescbwalben» aber kräftiger gebaut Schnabel

schwach säbelförmig gebogen und spitz. Hinterzehe höher angesetst als die

übrigen. Krallen stumpf. Schwanz kurz, keilförmig, die beiden mittelsten Steuer-

federn aber sehr lanp, srhmal bandförmig. Vier Arten, welche die tropischen

Meere bewohnen. Die häufigste Art, Ph. aethercus, L., ist rein weiss mit schwarzem

ZUgelfleck und Augenstrich, Oberseite schwarz quergewellt, Armschwingen und

vorderste Hanüschwingen auf der Ausbcnlahne schwarz, Schnabel roth. Bewohnt

den Atlantik in den tropischen Breiten, legt nur ein verhältnissmässig grosses

Ei in Felsritzen auf die blosse Erde. Rchw,

Phagocata, Schmaboa (gr.«* unten essend). Gattung der dendrocoelen

Stnidelwttrmer. Familie JFi^üsthtteruhe. Der vorstülpbare Fhatynx ist vornen ge-

tfaeüt Wd.
Phalacrocoraddae, gleichbedeutend mit Graculidae (s. d.) Rchw.

Phalacrocorax, gleichbedeutend mit Graculus, s. Graculidae. Rchw,

Phalaena (gr. Lichtmotte) Nachtschmetterlinge, nannte T,iNNfi im Gegensatz

zu JJiurna, Tagschmetterlinge und Crepuscularia, Dämmerungsialter, alle (ihrigen

Schmetterlinge, die also nach der heutigen Eintheilung auf die Sphingidac folgen;

später behielt man für die Spanner den Familiennamen Fhalaenidat bei, neuer-

dings ist er aber auch gefallen. £. Tc.

Phalangen. Die Knochen der Finger (Phalangcs) sind kurz^ frei an den

Mittelhandknochen bewegliche Röhrenknochen. Attf den Daumen fallen von

ihnen swd, auf die übrigen flnger je drei Jeder Finger besitst demnach eine

Phala$tx prima und secunda, eine Phalanx tertia dagegen geht dem Daumen ab»

während sie bei den andern vier Fingern vorhanden ist. Dem Bau nach ent-

spricht aber die Phalanx II des Daumens den Phalanges III der übrigen Finger;

auch ist dort die Phalanx I kürzer als hier. Phalanx II am Zeigefinger ist

kürzer als am Mittel- und Ringfinger, aber länger als am kleinen Finger;

Phalanx I ist am Mittelfinger am längsten; Phalanx II des Daumens und die

Phalangen III der übiigen Finger sind kürzer als die andern Glieder. Der

Zeigefinger ist etwas kürzer als der Ringfinger. Die Basen der Phalangoi sind

breiter als die Endstücke. An der Basis jeder Phalanx I befindet sich eine

ovale Gelcnkgrube; das Endstück (Capihibm) jeder Phalanx I und das jeder

Phalanx XL mit Ausnahme des Daumens besitst eine quere GelenkflSche; die

Basis jeder Phalanx II und III einen durch einen medianen Raum in xwei

Facetten getheilte Gelenkfläche; das Endstück der Phalanx II des Daumens
und der Phalangen III der anderen Finger ist spatenföf^mig, hat am Rande einen

turbelreichen Besatz und ist das Nagelglied. — Die Knochen der Zehen (Phalanges

digitorum ptdis) sind in ähnlicher Weise gebaut und vorhanden wie die Finger*
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knodien. Die grosse Zehe hat zwei lange, breite Phalangen; die flbrigen Zehen

eine längere, schlanke Grund-, eine kurze Mit*^e!- \m(\ eine sehr kleine End-

Phalange Das letztere, sowie die zweite oder Knd-Phaiange der grossen Zehe

ist das Nagelglied; es ist an der ftinlten Zehe häufig verkümmert. Die Länge

der Phalangen nimmt von der ersten bis zur Tünften Zehe allmählich ab (s. auch

Skelet'Entwickelung und Fussformen der Vögel). D.

Pbalangidae, auch OpiBouinae, Afterspinnen, Familie der Ar^regaOra,

(s. d.), umlusen wenige Gattungen, bei denen die Taster wie die Beine gelMldet

sind, der Oberkiefer klein, nicht auftrieben ist und sich der Hinterleib wenig

oder gar nicht vom Kopfbruststück abschnürt. Hierher PkcUangium^ jL. (Opilio,

Herbst) Weberknecht, Kanker mit frei hervorragenden Mandtheilen, sehr

langen Beinen und länglich eiförmigem Leib, vertreten durch f^ini^e 30 Arten;

bei Irogulus, Latr., Breitkanker, sind die Mundtheile durch einen kopfschild-

artigen Vorsprung von oben bedeckt, die Beine kurz und dick, der Leib meder»

gedrückt; mit 10 trägen Arten in Europa. E. Tg.

Phalangiden, s. Tracheatenentwicklung. Grbch.

Phalangista, Cuv. (Salatakh III.)» Kufti. Beuteltbiergattung det /XmAmn
gisüdae, Owen (s. d.), charakterisht durch den Mangel einer fallschinnaitigen

Flughaut awischen den vorderen und hinteren Gliedmaassen, spitsige Schnause^

langen, entweder vollständig oder nur in der Basalhälfte behaarten Schwanz;

Hinterdaumen mit Plattnagcl. Die artenreiche Gattung wird in folgende Sub-

genera getheilt. i. Cuscm, Laci^.p. [Cconyx, Tf.mm.) Endhälf"te des Schwanzes

nackt und warzig, Ohren kurz, Pupille vertical, Pelz dicht, Hauskatzen rirösse.

Indischer Archipel. Ph. iirsina, '1 emm. 54 Centim. Schwarz, lichtfalilpctl) ge-

sprenkelt, unten ockergelblich. Junge Thiere oben dunkelbraun. Waldungen

von SUdcelebes. Fh. ehrysorrhös^ T£Mm. Amboinä etc. 2. Trichosurm, Less.

Schwanz mit nacktem Längsstreifen an der unteren FlMch^ sonst dicht behaart

Ohren lang, Pupille rund. Australien. Pk* w^^mOy Dbsm. (Tafiaa, G&ay) 47
bis 54 Centim. Schwanz 74 Centim., gestreckter gebaut, Fiibung variirend.

Oben bräunlicbgrau, Hals, Brust meist rostroth, unten licht ockergelb. SchiXft

tagsüber in hohlen Bäumen, klettert gut, lebt von Laub und feuchten PA. emüu,
OcLB. Neu-Süd-Wales. 3. Pscudocli:' , Ogii.bv {Hepoona, Ray). Der kurz und

anliegend behaarte Schwanz ist an der Unterseite seiner Spitze nackt, Ohren

kurz abgerundet, die beiden Innenzehen der Vorderextremität den drei äusseren

oppunirbar. Ph. Cüoki, Drsm. 35 Centim., Schwanz 32. Oben blassrostgrau, Kopf,

Seiten, Unterfläche des Schwanzes rostgelb, unten weiss bis gelblichweiss, Färbung

variirt übrigens, so ist die Oberseile bisweilen schwarz, braun u. s. w. Neu-Sttd-

Wales. Fh, nudkotMot Gowa, Cap York etc. i.Dromkia, Okay. Schwanz

wie vorhin, nur an der Wurzel wie der Körper behaart Ohren mittelgross, fast

nackt, gefaltet f Praemolare |» Molare. Fk. nana, Dbsm., i i Centim. Habitus

der Haselmaus. Röthlichgrau, unten Kch^lblich grau. Van Diemensland.

Ph. concinna, Wath. Rostbraun, unten weiss, ca. 9 Centim., Schwanz 8 Centim.

Schwanenflussdistrict, s(id! Australien. Ph. Neiä, Waterh., nur 5— 5*5 Centim.

lang, Schwanz 6 5 Centim. Hellblaugrau, unten weiss. König Georgssund. v. Ms.

Phalangistidae, Owen. Beutelthicrfamilic der Subordo Marsupialia carpo-

phaga^ Owen, umfassend die zwei Hauptgattungen Phalangista, Cuv. and PttoM^

rut, Shaw. Gebiss etwas variirend, | Schneidesäfane, { EckzXhne, | (f , \) kleine

Praemolare, f Molare. Magen ohne Drttse in der Caidiagegend, Darm bei

J M̂m t̂ta sehr lang, weam von siacher Kfiiperlftnge, bei FUaurui kurz.
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Schwanz entweder ganz behaait, nicht gidfend, ekler mehr oder weniger cum Greifen

gedgnet, lang« bald mit nackten Stellen der UnteiflMche, bald nur an der Basis

behaart Weiteres s. in den Artikeln ttber die genannten Gattungen. Ms.

Phalangitae, s. Phalangidae. RcHW.
Phalangium, L. (gr. fhalag^^ion,, eine giftige Spinne), s. Phalangidae. E. To.

Phalansteridae, Familie der Choanoliagillata. Die Basis der Geissel von

einem kurzen und engen, kegelförmigen, gestaltbeständigen Kragen umgeben,

Colonie bildend. Gattung Phalansterium, Ciencowsky 1870 mit 2 Arten aus

Deutschland und Russland. Ff.

Phalaropus, Briss. (gr. pfudatis Wasserhuhn, paus Fuss^ Wassertreter^

Gattung der Schnepfenvogel (SeabßaeidaeJ, UnterfainUie TatatuMai» Die Zehen

werden von Lappenhäuten gesäumt weldie am Grunde verwachsen sind, oder

haben breite Hautsäume, welche getrennt und nur undeutlich gekerbt und in

Lappen gesondert sind. Hintersehe kurz. Nur 5 Arten, welche leicht durch

ihre Fuss- und Schnabelbildung unterschieden werden. I^appenhäute an den

Zehen und platten Schnabel hat Ph, fulkarius ^ I,. (Nord-Ktiropa und Nord-

Amenka), Lappenhäute und dünnen, spitzen Schnabel Fh, hypcrboreus, T,. (Nord-

Europa, Nord-Amerika, Japan), getrennte Hautsäume an den Zehen Fh. wilsoni.

Sab. (Nord- und Mittel-Amerika). — Die Wassertreter sind Meeresvögel und ge-

hören vorzugsweise dem hohen Norden an. Binnenseen besuchen sie nur auf

dem Zuge. Im Sommer treiben sie sich am Strande umher, wo ue anch msten,

und nähren sich neben Gliedertiiieren und WeichÜiieren auch von Algen; im

Winter sieben viele der Bewohner des hoben Nordens auf das Meer hinaus und

suchen hier nach Art der SeevOgel schwimmend ihre Nahrung. RcBw.

Phallus, s. den Artikel unter Fubes. Grbch.

Phanerobranchia , Fitzincer, ^Kiemenfischlinge (gr. phaneros sichtbar,

^r<j«M/a Kiemen), Unterabtheilung der Fischlurche (s. Perennibranrbfntn), rharak-

terisirt durch das Bestehenbleiben äusserer KiemenbUschel auch am ervv;L( h; Lncn

Thiere. Wenn man Menobranchus (.s. d.) und Sireaon, s. Axolotl, als besondere

Gattungen nicht anerkennt, sondern unter ßatrachoseps und Ambfystoma einordnet,

so gehören zu den P. nur die 2 Gattungen Proteus, Laurenti (s. d.), der Olm,

in Kämthen und Shrmt Linn£ (s. d.), der Armmolch in Nord>Amerika. Ks.

Phanerocafpae, Eschscholtz 1839, d. h. Medusen mit offenen Gonaden,

Sjmonjrm filr Acraspedae, "Pw.

Phaneropis, Fisciicit» .^Mt^AorMf, FHzimger fSchutde), F».

Phaneropleurini , Hdxlev (gr, phaneros deutlich, pkura Rippe), Fisch-

iamilie der Schmelzschupper, i. d. W. unter den Amiadae mit einbegriffen. Ks.

Phanerozonia (gr. mit deutlichem Gürtel) nennt Sl.^den die eine Unter*

Ordnung der eigentlichen Seesterne (Astericn Bd. I, pag. 266), l)ei welcher RUcken-

und Bauchseite durch eine deutliche Kante, die meist durch grössere Platten

ausgezeichnet ist, sich abgrenzt; hierher die Familien der Goniastriden, Astert-

niden und Astropectiniden. Den Gegensatz bildet die Unterordnung Ctypiosonia,

die Seesteme mit cylindrischen, mast llngeren Armen umfassend, wie die Astersr

ranthiden (Asteriiden, Gattung AsUHas u. A.) und Ltnckttden, Rqport of the

Challenger VoL XXX, 1889. E. v. M.
Phanerozyg oder phaenoz^ nennt man einen Schädel, bei dem in der

Scheitelansicht die Jochbogen sichtbar, henkelartig über die seitliche Himschädel-

kontur vorstehen. N.

Phapa, Sblby (gr. Taube), Gattung der Baumtauben, C^iumbidcu (s. Gyrantes),

. Kj by Google
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Schwans mehr oder weniger stark genindet, bitweflen fi»t stn^, aber von
mitsiger Länge, etwa swei Drittel ao lang als der Flflgd. Lauf nackt Ente
Schwinge von gewöhnlicher Form, zweite und dritte oder auch vierte an der

Spitzenhälfte der Aussenfahne verschmälert. Meistens durch engltfnzende Flügel

und Rücken oder durch glänzende Flecken auf den Flügeln au^sfezeichnet. Die

Mehrzahl der Arten sind kleine Vögel von Turtcltaubengrösse, nur wenige stärker.

Die Verbreitung erstreckt sich über Australien, Neu-Guinea und die Sunda-Inseln,

einige Formen bewohnen West-Indien. Untergattungen: Leueosarcia, Gould,

Chak^hapst Gould, Ocyphaps, Golld, Oreopdia, Rchb. Häufig in zoologischen

Gärten die Indische Gisnstaube (JFIL imUca, L.)- Kleiner als <Ke Lachtaube.

Stim and Augenbranenstrich weiss, Ober- und Hintericoi^ sart grau, Koptseiten,

Bbls und Unterkörper weinfarben, FKlgel und Mittelrfleken «ngittn. Indien.

Etwas abweichend vom Gattungscharacter die Wongataube (Ik. fU^ta^ Latr.).

Von der Grösse einer Haustaube, grau, Oberkopf und Kehle weiss, Zügelstricb

schwarz, Unterkörper weiss, auf den Weichen schwarz gefleckt. Australien. Rcsw.
Pharaonenratte, s. Herpestes, Ii lig. v. Ms.

Pharcnter, Pharenirit, = Pharao s Plage == feurige Schlangen der Juden in

der Wüste, = Medinawurm, s. Dracunculus. Wd.
Pharodini, s. Varini. v. H.

Pharrasü, s. Prasii. v. H.

Phanin. s, Solen. E. v. M.
Pharuaii. Im Alterthum Völkerschaft an der Westkflste Libyens, im sOd*

Uchsten Tbeile des heutigen Marokko, v. H.

Pharyngobranchs, Owen (gr. pMatymx Schlund, hramcMa Kiemen)

eatdii (s. d.). Ks.

Pharyngognathi, Fische, deren beiderseitige untere Schlundknochen zu einem

unpaaren Knochen verwachsen sind. Dieses anatomische Merkmal hat Ton Mri i er

zur Aufstellung einer besonderen Ordnung der Fische unter obigem Namen be-

nutzt, s. Geschichte der Fische. Da diese Ordnung aber Stachel- und Weich-

flosser enthält, so schied Owen letztere aus und theilte die Stachelflosser in

Acanthopttri veri und pharyngogncUhit s. Acanthopteri. Aber auch dann gab es

noch Bedenken, indem man die Gitridae ausscheiden musste, bei weldten die

unteren Schlundknochen swar dicht anemander stossen, aber nicht eben
Knochen bilden, worin flberdies die verschiedenen Arten sich verschieden ver-

halten. Zu den Fischen mit verwachsenen Schlundknochen und stachellosen

Flossen gehören nur die Seomhrcsoces (s. d.;, welche auch keinen Luftgang in

der Schwimmblase haben, und dalier von den Physostotni zu trennen sind. Conse-

quenter Weise müssten jene eine besondere Ordnung bilden, oder ab Anacan-

thini pharyngognaiht den Anacanthini (s. d.}, eingereiht werden, wogcLTt n \\ :cder

ihre nahe Verwandtschaft mit den Hechten spricht. Manche Ichthycj lugen sind

überhaupt geneigt, das Merkmal der verwachsenen unteren Schlundknochen als

Eintbeilungsgrund wieder zu veilassen, da die Abgrensungen dadurch unnatflrlidk

ersdMnen» um so mehr, als auch die Acm^of^ri pharyngognathi sonst im

Äusseren und inneren Bau ausser jenem einen Merkmal von den AtmUhofieriveri

nch nicht wesentlich unterscheiden. Zu den Aeanih. veri, Owen, gehltoen die

Familien: I^maceniridae^ Labridae, Emhiotoctdatt Ckramidai» Kia.

Pharyngota (gr. « mit Schlundkopf ausgestattet). Unter diesem Namen
fasst ScitMARDA die mit einem vorstUlpbaren, krugförmipen, cylindriscben oder

konischen Schluodkopi ver&ehenen Kbabdocoelen Strudelwürmer xusammco. Er
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rechnet dahin als Unterlamilien die Acmos/amätu, Sienosiomidac, Derosiomidat,

Mesopharyngidae und Opisümidae. Wd.

Pharynx, s. Schlundkopf, vcrgl. auch Art. Oesophagus und Verdauungsorgane*

Entwickelung. D.

Ph^SCOgaXt.Tvwy^ , ^ P/iascologa/c, van der Hoev., australische Beutelthier-

gattung der Kamille Vasyundae, Waterh., Owen (s. d.). Die Beutelbilche sind

meistens kleine, spitzscbnauzige Formen mit kurzen, 5 zehigen Gliedmaassen und

nageUosem, greifendem Hinterdaumen, i \ Scbneidozlttme, \ Eckzahn^ die beiden

miuleieii Schneidezahne zumal oben mtaA grösser als die ttbrigen, | Praemolaie,

\ Molare, der letzte oben schmal, qaer. 1. ^las€0kg4Ue s. str. Mit lang und
buschig bebaaiter EadbÜfte des Schwanzes mid mit verlängerten mittleren

Schneidezähnen. Ph. peniciUata, Teuu. (DOe^l^s peHidüaia,%iiK<fi). Grau, unten

weiss, auch gelblichweiss, mit schwarzem Augenringe und darüber liegendem,

hellem Flecke. 23— 24 Centim., Schwanz 21 Centim. Süd- und West-Australien

Plündert HUlmerställe, Taubenschläge u. s. w. Fh. calura, Gould.
,

Korper,

Schwanz je ca. 13 Centim., Schnauze rUsselfÖrmig. Färbung wie vorige Art.

West-Australien. Anitchitms^ Mc. Leay. Mit gleichmässig und sehr kurz behaartem

Schwänze, und nicht verlängerten, mittleren Schneidezälmen, a) mit kurzenbreiten

FQssen, kletnen Ohren. Fh, apieoHs, Gray. 18 Centim., Schwanz lo 5 Centim.

RottHurbigbraun, weiss und schwais gesprenkelt, unten gelblichwdss. Schwanz

mit schwarzem, kleinem Pinsel, West-Australien. Fh* meUu, Mt)iL. Neu-Gainea.

Ph.flavipei^ WATH.Neu-Süd*Wales, sQdl. Australien, J%. mhuOissima, Gould, Köiper

und Schwanz je 6 Centim. OatkOsle Australiens etc. b) mit schlanken, zierlichen

Beinen, längeren Ohren, spitzer Schnauze. Fh. albipes, Waterh., gelblichbraun,

schwarz gesprenkelt unten, und Füsse weiss. Grösse der Waldmaus. Süd-

Austalien u. A. c) mit an der Basis verdicktem Schwänze. (^Fodabrus, Gould)

Fh. macrura, Gould, aschgrau schwarz gesprenkelt, unten und Füsse weiss, mit

schwarzem Augennnge. Körper 10,5, Schwanz 8 Centim. Neu-Süd-VVales.

I%* erassüaudaia, Gould. Westl. u. sttdl. Australien. v. Ms.

Phascolarctidae , Owik Beutelthierfamilie der Afarsupialia carpophaga,

Owen, repräsentirt durch die einzige Gattung Fhauoiarctus (s. d. und Marsupialia,

Iluc.). V. Ms.

Phascolarctus, de Blainv.= Lipurus, Goldf. Beutelthiergattung der Familie

FhascohrWdae^ Owe», mit der einzigen, Neu-SOdwales bewohnenden Art

mermst Gray, »Roalac. \ Schneidez, \ Eckz., nur \ Praemolare und ^ Molaie

zeiclmen das Gebiss aus. Diagnostisch wurde audi das Vorhandensein einer

grossen Cardialdrüse im Magen verwertfaet Die 5zebigen Pfoten sind mit Aus-

nahme des opponirbaren nagellosen Ifinterdaumens mit langen, comprimirlen

Krallen bewehrt, die beiden vorderen Innenzehen (i, 2) den drei übrigen (äussern 3. 4. 5.)

gegenttberstellbar. (Grriffiisse). Die zweite und dritte Hinterzehe sind verbunden,

die vierte und fünfte verlängert. Der Schwanz ist zu einem warzenartigen Hocker

verkrümmt. — Der robuste etwas plumpe Körper ist vorne und hinten ziemlich

gleich hoch gestellt und mit einer dichten wolligen, oben rothlich aschgrauen,

unten gelblichweissen Pelze bedeckL Der dicke Kopf trägt buschig behaarte,

innen weisse, aussen graue Ohren, die nackte Muffel und die nackten Sohl«i

smd schwarz. Länge 60, Widenistbdhe ca. 30 Centim. Bewohnt die Wilder

afldwesäich von Port Jackson. Lebt paarweise, klettert des Abends schwerftlUg,'

aber sicher» auf den besonders bevorzugten Gummibäumen umher, junge BUttter

ZmI, Aaduoipol. n. Bibaiilnslw. Bd. VI. %%
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und Sclitffsliiige Isend, oder gitbt auf dem Boden nach Wnrseln. bt haimloi»

tfthmbar« wird des Fleisches wegen von den Eingeboraien eifrig gejagt v. Ms.

Phascolion, Theel. (Gr. » kleiner Sack). Gattung der Stemwürmer, Ge-

phyrea. Familie Sipunculidae. Mit nur einem Segmentalor^an. Der Darm bildet

keine vollständige Spirnle. Leben sehr verborgen in Schalen von Meerschnecken,

daher erst neuerdings näher bekannt geworden — Hierher Ph. strombi, Theel.

Zwei Centim. lang. In Schalen von Dentaimm und Litiorim. Der Rüssel ist

fast doppelt so lang als der Körper. Die Haut dünn. In der Leibesmitte ein

Gttrtel von Haftwftrschen. Mittelmeer. Wo.
Phascolomyida, Owbm, GUrmot A. Wagm. Einaige Familie der OwBM'sclien

Gruppe bezw. Beuteltbier>Unterordnung Rhia^phßga, anaComiscb chaiakleristrt

durch das nagerartige Gebiss (| meisselförmige Schneidetfhne, % Eckz. \ Frae-

molare, \ Molare), den einfachen, aber mit einer grossen Cardialdrüse ausge-

statteten Magen, den sehr kurzen, weiten Blinddarm mit Wnrmfortsat;., und einem

zweiten kleinenCoecumartigen Anhang am Colon. Die Ph. erreichen etwa Dachs-

grösse, sind plumpe, kurzhalsige, dickköpfige Formen mit 5 zehigen, mit Ausnahme

des nagellosen kleinen Hmterdaumens starke Sicheikraiien tragenden, kurzen

EictremitSten,*) mit breiten, nackten Sohlen und mit fast nacktem, murzenfftrmigem

Schwanastnmmel. Der Fels ist dicht und grob^ Ohren beiderseits bebaait; Augen

klein, «dt von einander stehend. Oberlippe ist gespalten, die Nasenkuppe ist

brdt und nackt EKe wenigen, nur in Neu*Holland lebenden Arten (s. Pkas^

iohmj^s, Geoffr.), sind nächtliche, Höhlen grabende Thiere, die zumeist von

»einem harten, binsenartigen Grase,« von Kräutern, Wurzeln und dergl. leben.

Die Sinne sind wenig entwickelt. Sind leicht zähmbar und halten in der Ge-

fangenschaft vortrefflich aus (A. E. Brehm), wurden auch daselbst zur Fort-

pflanzung gebracht. Fleisch und Fell finden in Australien Verwerthung. v. Ms.

Phascolomys , Geoffr = Ambictis, Illg. Einzige Gattung der Beutelthier-

familie FkoMealomyiäa, Owin (s. d.), Arten: Fk, WMat, FlfiR. und Lbss. fcS'

sor, Sev.) Der gemeine Wombat ca. 95 Centim. lang, dunkdgnubcaun» weiss

oder schwars gesprenkelt;, unten weisslich. Zehen rostbraun» Krallen hellbraun.

Vandiemensland, Südküste von Neusüd-Wales. Ph, latifrons, Owen SubgenttS

Lasiorhimu, Gray.-Muiii£), breitstimiger Wombat, über Meterlange mit weicherer,

licht mausgrauer, etwas röthlirh schimmernder Behaarung, mit weissem Fleck über

dem Auge, Unterseite vorwiegend weiss. Ohren gross, spitzig (bei vorigem kürzer

und etwas gerundet). Süd- Australien. — Ca. 10 fossile Arten, darunter Ph. platy-

rhinus, Owen. /'/;. ^i^as, Owen (von Tapirgrösse), aus australischen Knochen-

höhlen etc. v. Ms.

PfaMCOlosomn, F. S. Lkuckakt (gr. « Beutdlköiper). Galtung der Stein«

Würmer, Gi^^ea, Familie S^untuUdae, Mit awd Segmentaloiganen und einem

eine vollständige Spirale bildenden Darm. Zahlreiche Faden« oder blattAnnige

Fühler um den Mund. Vier Muskeln zum Zurückziehen des Rüssels. Achtsehn

Arten. Hierher ein an den Europäischen Küsten und auch im Rothen Meere

gemeiner Wurm, Ph. vulgare, Die.^inü. Fühler blattförmig. Der Rüssel beinahe

halb so lang als der Körper. Die Leibesbedeckung geblich braun, lederartig mit

kleinen Papillen wie bei den Holothurieo, zu denen man früher irrthümlich diese

Würmer zählte. Wd.
Phascototfaeriiun, mit Fh. (Didelphys) BiuManiU^ BaiOD. Fossile Beutel-

tbieifoim aus den Stonesfield-Schichten von England, v. Ms.

^ Zdwtt liiHl tum Tbeil miteinander erwachsen.
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Phaaeolicanui, s. Modiölwrc«, Bd V, pag. 437. E. v. M.
Phasianella, Lamarck 1804, FaMiieiischiiecke, indem die Zeichiiaag mtt den

Fedenindem eines Fasans verglichen wurde, Meetschnecke aus der Familie der

TrocAiden, von länglicher Gestalt, mit glatter, glänzender Obetflftche, dlönniger

Mündung ohne Perlmutter Und mit dickem, kalkigem, nach aussen gewölbtem
weissem Deckel. Färbung meist lebhaft und bunt, oft auf korallenrothem Grund
weiss und dunkel gezeichnet, diese beiden Farben bald bogenförmige Flecken,

bald durch Verbindung untereinander schief herablaufende breite Strahlen, seltner

schmale Spiralbänder bildend. Durch Combination dieser Zeichnun^sarten ent-

steht eine grosse Mannigfaltigkeit im Einzelnen; die schiefen Strahlen beschranken

sich öileis auf die Gegend unter der Naht. Die gröasten Arten an den Küsten

des sfidlichen AustmUens, so J'k* «utlralis Quml. (phrntmi smaüt Bw&mufkaskumst

Pmy 181 t)b zuerst von Cook's Keise mitgebncht und damals sehr hoch gehalten,

bis 9| Cenlim. lang; mit mehr blasser, rosenrOthltdier, röthÜchgelber oder blass

grünlicher Grundfarbe; mittelgrosse Arten, bis3Centim. an der Ostkilste Afrikas,

auf Mauritius und den Seychellen, kleine, ungefähr i Centim., sowohl in Süd-

Afrikn als im Mittelmeer und an den oceanischen Küsten Europas bis Trlnnd und

Schottland fF/i. puUa^ L.) Monographieen von Kiener 1841, Philippi in der neuen

Ausgabe von Chemnitz 1853, 39 Arten und von Reeve (Bd. XIII) 1862, nur

ao Arten. Fossil sollen sie schon paiaeozoisch, im Devon und Carbon erscheinen;

in der alpinen Trias in St Cassian finden sich noch Stücke mit Farbenspuren (Fh,

pkta, Laube); Ph. gosamta aus der Kreide wild annfthemd so gross wie die Süd-

australischen. £. ¥. M.
Phaniani Vdlkeisehaft des Alterthuras» in der kleinasiatischen Landschaft

Pontus, im südwestlichen Theile des Landes am Pha^. IL
Phasianidae, s. Fasane. Rchw.
Phasidus, Cass., s. Fasane. Rchw.
Phasingars. Jetzt ziemlich ausgerotteter Stamm der Sikh (s. d.) ?. H.
Phasma, Fab. (gr. Gespenst), s. Phasmodea. E. Tg.

Phasmidae, s. Phasmodea. E. Tg.

Phasmodea, Burmeister, Phasmidae, Serv., Gespetutufirecken (Gespenstheu-

schrecken) Familie der sdireitenden Orthopteren, welche sich im wesentlichen

dadurch von den verwandten Fangschrecken untencbeideni dass auch die Vorder-

beine Sdueitbeine sind« Der Körper der meisten ist lineal, der MittellMrustring

anffiOlig verlängert Der Kopf steht schrflg nach vom, tilgt fiulenförmige Ftthler,

die Flügel sind häufig verkümmert, die Decken dann selv kurs, der gestreckte

Hinterleib hat s gegliederte Anhingsei (Raife). Die trägen, nächtlichen Thiere

leben fast nur in den Tropen, ernähren sich von Blättern und viele gleichen

dürren Aesten, zumal sie in der Ruhe die langen Vorderbeine dicht an einander

gelegt gerade aus vorstrecken, wozu dieselben an der Innenseite der Hüfte bogig

ausgeschnitten smd, um sich dicht an den Kopf anlegen zu können. In Europa

ist nur die flügellose Gattung ^«kr/i/i«, Latr., vertreten (s. d.) BaeUna L.\tr., hat

Fühler von Körperlänge und darüber, OadoMrttt^ G^y, MMimchen geflügelt mit

abgekürsten Flügeldecken, Weibchen flügellos, Pkasma, Ilugbr, beide Geschlechter

mit last gleich entwickelten Flügeln versehen. PAyUum, lu», wandelndes Blatt,

Körper blattaitig geformt und dann« die Beine mit blattartigen Erweiterungen.

Literatur s. MmUodea, am Ende. £. Tg.

Phatages, Sund. Untergattung von Monis, L. (s. d.). v. Ms.

Phe-long. Wilde Hinterindiens, nordöstlich von Nam-Nau; nach ihrem

e3*
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etwift stnfien, spariicben Bart» ihrer Phyatognomie und Schädelfonn zu schUenen,

dUiften sie Hindu- and Mongolenblut in den Adern haben, das iicb hier mit

Siteren Volksschichten gemengt hat. v. H.
Phelsuma, Gray (nach van Phet.sum benannt) (Ptychodaciylus, Ctrv., d Ano-

piopus, Wagler Geckonide mit stark verbreiterten, freien, krallenlosen Fingern,

der innere rudimentär, unten mit ungetheilten Lamellen. Pupille rund. Augen-

lid ringsum deutlich, ff mit Praeanal- und Schenkelelporen. 8 Arten von Mada«

gascar, den Mascarenen und Andamanen. Pf.

Phenol Carbolsäure, das Hydroxyi des Benzols, CeH^OH, ist ein Produkt

der EiweissflUilniss wahisdietnlidi durch Abspaltung aus Tyroan im Darm und
deshalb Bestandäieil des Darminhalts und nach der Absorption durch den Darm
auch des Harnes. Bs ist darin freilich nicht präformirt, sondern als phenolbildende

Substanz enthalten, aus welcher es sich erst durch Einwirkung verdünnter ^finenl-

Säure bildet. Diese Muttersubstan/ des Phenol? im Harn ist die an Knlfum sfe-

bundene Phenolschwefelsäure, CgH^KSO^. Ihre Menge im Harn wird durch

die Aufnahme aromatischer Substanzen gesteigert, daher sie bei dem mit Wiesen-

heu gefuuerten Püanzenfresser sich reichlicher ündet und beim Fleischfresser

fehlen hann. K. Salkowski berechnet das Quantum des Phenols im Pferdebam

auf 0^119^K 2,45 S iiiA Harn von S4 Stunden. &
Pberesiter. Stemm der sogenannten Kanaaniter, im spftteren Samaiien. v. H.
Pheronenw, Lsrnv 1869. Glas«chwamm aus der Familie JMktciiae mit

langem, sehr stark entwidceltem Wurtelschopf. Atl. Ozean, 180—550 Fd. P».

Phenisidae, Grube (Pherusa Gr. Eigenname). Familie der Borstenwürmer,

Chaetopoda; 7.m Ordnung der Kopfkiemer, Cephnlohranchiaia gehörig. (Identisch

mit Chloraemidae. QuATREFAGEs). Führen im Gegensatz zu allen anderen Kopf-

kiemerii, welche Röhren bewulmcn, ein freies Leben; höchstens umgeben sie

den Leib mit einer dicken Schleimlage. Ihr Körper ist cylindrisch gestreckt,

das Blut grün, daher der Name von Quatrepages. Kopf ringförmig mit zwei

starken Fahlem. Die vordersten Segmente fllhren lange, dicke Borsten. Bei

manchen ist der Leib mit Zotten bedeckt, weldie Saugnftpfe am Ende tragen.

Einige Arten schmarotzen auf Seeigeln. ~ Hierher die Mittelmeeigattung Styl»'

rwidis, delle Chiaje, mit St, mmilifer, delle Chiaje. Kiemenapparat an einem

langen, häutigen Stiele getiagen. — Trophonia^ Audouin und Edwards. — Pherusa,

Blainville. Alle Segmente mit Borsten. — Siphonostomum, OiTO. Mit Schleim-

hülle und sehr langen Hautpapillen. MiULlmeer. VVd.

Phialidae, Unterfamilie der Eucopiäai, Ordn. Leptomeduuu. Ohne Magen-

stiel, mit zahlreichen Randbläschen (12, 16, 32 und mehr), Pf.

Phialidinm, Lbuckart, 1856. ^Bueo^iden mit zahkeichen Randbläschen

(mindestens is—30. meist S4—32 oder mehr) unregelmässig verdieilt swisdien

den sahireichen Tentekehl, deren Zahl mindestens la—so, meist 24—33 oder

mehr) betrügt. Keine Marginal-Cirren. 4 Gonenen im Verlauf der 4 Radial-Canäle.

Kein MagenstieU (HäcXbl)— Ph. veriabilis, Häckel (= Oceania ßaviäula u. pfios'

pJwrea EßRon und Lesueur 1809). Generations-Wechsel. Campanarien-Amme

ist Campanuüna Aenuis. Häufig und sehr variabel im Mittelmecr und im Östlichen

Atlantic. Andere Arten von beiden Küsten Nord-Amerikas. Pf.

Phialis, HACKEL 1879 iZ^- phialis = kleine Flasche). »Eucopiden mit laRand-

blaschen und zahlreichen Tenukeln (16-48 und mehr). Dazwischen zahlrddie

Grren am Schirmrande* 4 Gimaden im Veriaiife der 4 Radial*CanÜe. Kein

Magenstiel« (EUckil). Nonl*Atlantisch. Pf.
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Phitffaini» HXocsL 1879 (gr. fhkUtf^» Schlichen). *Bu€^pi4en mit is Radial-

bUscben mid 4 pemdialen Tentakeln; daawitchen jnaipnale Cmen. 4 Gonaden
im Verlaufe der 4 Radial-Canile. Kon Magenstiel« (HlcnL). WestEcber

Nord-Atlantic. Pf.

Philag^-us, Gab. (gr. phiko lieben, agros Feld), Gattung der Webevögel

(Ploceidae)^ Unter familie Ploctinae. Sperlingsweber. Vögel von sperlingsarti[^em

Aussehen. Erste Schwinge nur sehr wenip länger als die Handdecken. Iki de

Geschlechter gleichgefärbt. Sie leben wahrend der Brutzeit meistens paar vcise,

nach derselben aber in Gesellschaften, welche ähnlich den i' eidsperlingea auf

Stoppelfeldem und YiditfUten einfidlen. Ihre Nester, in Akaaieiiipaawdg nad
Doingestiftnch errichtet, dnd verhlUtoissmlsaig gross, backofenfönnig, aas dflnem

Gras gebaut und innen mit Federn und anderm weichem Material ausgekleidet

Das Schlupfloch ist seitwärts nach unten geneigt und meistens noch besonders

Uberdacht. Drei Arten in Afrika, davon am bekanntesten der Mahaliweber
(Fh. pileaius, Sws.), Scheitel braunschwarz, jederseits von einem weissen Bande
gesäumt, Kopfseiten braun, unten von einem schwarzbraunen Bartstreif begrenzt,

Rücken braim, Unterseite und zwei Flügelbinden weiss. Etwas stärker als ein

Buchlink, — Man rechnet zu der Gattung auch noch einif^e kleinere, in der

Untergruppe ill^frcT/!»;/^^, Gab., zusammengefasste, ebenfalls afrikanische Arten, welche

durch etwxis längere erste Schwinge abweichen. Hierher da^ Schuppenkäppcben,
Sp^/rmkiStt Vmuu Rcuw.

Philander, Buss., s. Didelphys, L. v. Bis.

Pfailanthiia, Latr. (gr. lieben- und Blume), dne Gattung der Giabwespen

(s. d.), bei welcher der grosse Kopf weit auseinanderstehend^ kurze Fühler mit

in der Mitte verdickter Geissei trägt, der Hinterleib kaum gestielt genannt werden
kann und die VorderflUgel 3 Unterrandzellen haben, von denen die zweite

und dritte je eine rUcklanfendc Ader aufnehmen. Eine schwarze, 11— 17 Millim.

grosse, reichlich, aber veränderlich gelb gezeichnete Art ist der sogenannte

Immenwolf (s. d.) E Tg.

Philetaerus, A. Sm., Untergattung von I^ser (s. d.). Rchw.

Philine (Mädchenname), Ascanius 1774, =£uüaea, Lamarck 1801, Meer-

schnecke aus der Familie der Bulliden, Schale in der Substanz des Mantds ent-

halten, wdss, Spiralwindung nur angedeutet In den gemäsMgten Meeren bdder

Hemiq>hären, fosnl von der Kreide an. Vgl. Bd. I* pag. $4^* v. M.
Philippineninmilaner. Es ist dies kein ethnographischer Name. Die Be-

wohner des Philippinenarchipels bilden keine ethnische Einheit^ sondern gehören

l^rschiedenen, theils malayischen, theils papuanischen Elementen an, weldie in

dne grosse Reihe besonderer Stämme sich gliedern v. H.

Philister. Volk des Alterthums in der südlu iien syrischen Küstenebene,

etwa in der Breitenzone des Todten Meeres. Sie waren kriegerisch, handeltreibend

und an Kultur den Hebräern weit überlegen; zur Zeit der Richter erlag Israel

auch ihrer Herrschafl. Von ihrer Sprache haben sich keine sichtbaren Reste er-

halten, doch darf man sie wohl für Syro-Araber halten, v. H.

Philodendra, Bkdt., s. Cercolabina, Gray. v. Ms.

Philodinidae, Ehrenberg {PkäodifUt gr.a» Freund des Strudels). Familie

frei lebender RXdertUere, Rotatoria (s. d.). Ausgezeichnet durch eine rOsselartige

Verlingerung des Köpft. Der Leib spindelförmig mit meist sweitheiligen) Räder-

organ und gegliedertem, nach Art eines Fernrohrs einziehbarem Fuss, der mit

zwei oder mehr Spitzen endet Sie schwimmen frei umher oder kriechen wohl
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ftucb nach Art der Spannraupen. — Hierher die Gattungen: i) Philodine, EHREN-

BERG. Mit wormförtnigem L^ib, weicher Haut, einem röhrenförmigen Tastorgan

im Nacken und zwei Augen dahinter. — Hierher einige der häufigsten deutschen

Räderthiere, besonder?: Ph. eryt/irophth j/ma, Ehrekberg. Bis 0,2 Millim. lang.

Mit runden, rotlien Augen. Am vorleuten Glied zwei kurze Spitzen. Gemein
in stehenden Wassern, auch in Dachrinnen, wo sie vertrocknen und wieder auf-

leben kunnen, — Pk. roscoia, ührlnbekü- Die Augen eüüruiig, die L usspitzen

«k bei der vorigen Art Gmeiii in aldiendett Wa«ero mit stunpfigem Grand.

~ ^A. wuitvUyla, Ehiudibirg. Ks 0,5 Millim. lang. Das vorktne Segment mit

swei langen SfHtten; die Augen oval; die Taster vornen verdickt. Häufig in

Steheoden Tttmpeln. — s) CalUdhu, Ehmenbirg. Ohne Augen; nur ein kunes

Taatv&hrehen im Nacken; der FuSS gabiig, sechsspitzig. Hierher: C. elegtmSt

Ehrenberg. — 3) Hot^ftr, ¥oisiTä»K. Mit zwei ausgebildeten Rädern. Der Rüssel*

Fortsatz mit zwei Stimaugen ausgestattet. Ein langes Tastrührchen im Nacken,

Zwei Spitzen am vorletzten, drei kleinere am letzten Glied. Hierher Ji. vulgaris,

Oken. Bis 0,5 Millim. lang. Gemem m stehenden und tliessenden Wassern. —
4) Actinurus, Ehrenberc. Mit drei Spitzen am vorletzten Glied. VV^ü.

PhUodryas, Waclek (Dryophylax, Dum^kil u. Bibron, Chhrosoma, Wagler}.

Hinterer MaadUar-Zahn, der längste gefurcht Leib und Schwanz veillngert, mdir

oder weniger snsammengedrUckt Kopf keglig. Ein ZQgdscfaikl; gewöhnlich ein

prawculan] zwei oder drei pa^tularia, Schuppen in 17 bis tx Reiben. Grosse

Dryophiden-Gattung von Süd-Amerika und Madagaskar. Fr.

Philogaea« £rdt. Grabende (eigentliche) Stachelschvdne, = Hystrichma,

s. Str. Waterh., Unterfamilie der Hystrichina, Wagner (s. a. d). Die hierheige-

hörigen Formen besitzen kurze, kräftige Scharrklauen, gefurclite, im übrigen

glatte Sohlen, sehr kurzen Schwan;', gespaltene Oberlippe. Der Vorderrand der

Orbita über dem dritten (bei den Ccrcolabina über dem ersten) Backzahn. Back-

zäline bilden »erst später« länger ungetheilt bleibende, in tieferen Alveolen

steckende Wurzeln. Bezüglich weiterer, diagnostischer Details s. die Artikel

Hystrix, L., Und A&erw^ G. Cüv. v. lib.

Phllonaadii», s. Macbetes. Rcbw.

Phtlooexis, s. Tremoctopus. E. v, M.
Philontbus, Lsach (gr. Freund u. Thierkoth), eine Gattung kleiner ^pk\h

linidae (s. d.), welche sich ans ca. 316 Arten zusammensetrt, von denen an 100

in Europa leben. E. 'iV..

Philopteridae und JPhU^Urust Ntxz. (gr. Freund und Flügel), s. Mallo-

phaga. K. To.

Philoscia, T-atreille, Waldassel (gr. pkylos Freund, skia Schatten), Gattung

der Landasseln (s. Onisciden), oval, ziemlich flach, ohne Settenlappen am Kopfe.

Aeussere Antennen 8 gliedrig. Lange, zweiästige Uropoden. In Deutschland

P. mmcamm, Scop., unter faulenden BtiUteni und im Mooae. Ks.

Pfaflofhainiliis, Subtsl^ AkaOiUlat Gaav {Dryophide). Pf.

Phiimi oder Fenni, Volk des europüischen ^urmatien, die Tacitus an die

Nordküste, ProLEMios aber ins innereLand (wahrscheinlich vonLivland) setst. v.H.

Phlebenteraten (gr. Ader-Darm), so nannte Quatrefages 1844 eine Ab-

theilung der niedrigsten, zu den Nudibranchien gehörigen Meerschnecken, bei

denen vom Magen aus verzweigte mit Leberzellen gefüllte blindendigende An-

hänge sich in den übrigen Körper, namentlich in die Rückenfortsätze, wo solche

vorbanden, erstrecken, indem derselbe diese Anhänge Air ein Geiässsystem ansah
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und so eine direkte Verbindung von Darm und Blutgefässen «mabnif etwa wie

es bei den Coe)enteraten Regel ist. Von dieser Anschaaung ist man jetzt ganz

Mirückpekornmen. K. v. M.

Phloeomys, Wai i^kh., Borkenratte, philippinische Napergattung der .\funda

d. HOEV. (Fam. Murina, Gerv.) mit ovalem Schädel, aiauseartigen i:<xtremt-

tftten, stärkeren Hinterkrallen, buschig behanrleiii Schmnse. SUmbeiii mit den

Scbllfeibeiiien einen hinteren OibttalfoitMUx bildend. Interparietale rund. —
JPU, Cmtmiigü, WATUtH. Oben fast schwätz, seitlich heller, Schwans and Pfoten

»focbrig adiwaiM, NagecShne wachsgdb. KO^er 38, Schmu» ca. a6 Centim.

lang. Insel Lnaoo. Soll sich von Baumrinde nSbren. t. Bfe.

Phlogocnas, s. Geotrygonidae. Rchw.

Phoca, LiNN^, =s Onlnung jPum^edia, Ilug.» Mmm^era amphibia, Dbsm^
Fhocida. Gray. v. Ms.

Phoca, (L.) Nu SS. Seehunde. Gattung der Flossenfüsser (s. d.), Repräsen-

tant der GkAY schen Subfamilie Fhocina, zur Familie Fiwcina, Turner (s. d.), ge>

hörig. Das Gebiss der /'^»Af'Arten besieht aus \ Scbneidesihnen, \ Ecka. und

f dreir bis vierspitzigen Molaren, wdch' letstere, mit Ausnahme der einwursdigen

eisten, doidiwegs swei Wuraeln aufweisen. Die Spitze der verschieden geformten

Schnauze ist zwischen den Nasenlöchern kahl und zeigt eine mediane Furdie.

Die Handwurzel ist lang, die Krallen sind durchaus wohl entwickelt. Der Körpo>
bau der Fhoea-kxi^w ist ein ziemlich^einheitlicher, nur wenige Ph. erreichen eine

beträchtlichere Grösse (3,2 Meter Länge). In Bezug atif ihre geographische Ver-

breitung wäre zu bemerken, dass sie in gewisser Hinsicht fast als Kosmopoliten

erscheinen, indem die marinen Ktistengebiete nahejiu aller Erdgtirtel, zumal aber

jene der kälteren nördlichen, von ihnen (mindestens zeitweise) bewohnt werden.

Auch Flflne imd mit soldien in Verbindung stdi«Mle oder ehemals gestandene

Binnenseen smd ihnen oft passende Aufenthaltsorte. Dem aqoatischen Leben in

jeder Hinsicht adoptir^ and ue vollendete Schwimmkflnstler und Taudicr, als

letztere wurdm sie indess dodi häufig überschätzt, länger als 5—8 Minuten dürfte

keine Ph. unter dem Wasser verbleiben, obwohl ihre Zählcbigkeit eine enorme

ist. Auf dem Lande bewegen sich die Thiere zwar unbehiilfli. h, doch immerhin

mit relativer Raschheit, rutschend vorwärts. Die Sinnesorgane sind gut und

ziemlich gleichmässig entwickelt, ihre ^eisrisjen Fähigkeiten z. Th. überraschend;

die meisten sind auch zahmbar. Ihre Hauptnahrung besteht aus Fischen, Krebsen,

Mollusken, gelegentlich wohl auch aus Schwimmvögeln. Die Paarung findet im

Herbste, in sOdlicfaeren Gcfenden im Apiil bis Juni statt Nach 8 monatlicher

Tragzeit wirft das $ i—a vollkommen ausgebildete Junge. Allerorts erfiüiien

sie eifrige Nachstellung, zum Theil des Felles und des sehr geschätsten Thianes

wegen, zum Theil um des Fleisches wülen und der mehriach verwectheten Qe-

därme, Rippen u. s. w. Ausser den ca. 8 recenten auf mehrere Subgenera vcr-

theilten Arten, sind auch FossÜreste (z. Th. noch lebender Species) gefunden

worden. — Phoca holitscfunsis, Bpüht,, T.eitlinkalk. Jh. ambtgua, Mi'nst., Osna-

brück u. a. m. — i) Formen mit schmaler Schnauze, nach innen sicli wenig ver-

kürzenden Fingern, winkelig eingeschnittenem Gaumenrande, dünner Unterwolle,

mit zwischen den Zehen behaarter Schwimmhaut. Subgenus: CcMocephabUt F.Cuv.

Fk, väMima, L., gelblichgrau, bräunlidi oder sdiwHnlich unregelmflssig gefledcL

1,6 bis 1,9 Meter lang, $ gtOsser als d*. Nördliche MeeiCi ancb Mittelmeer.

Caspi. Baikal. Als Synon. hierher HaS^ Mkhardsh Gray. — atmdim,

.NiLSS. IL (Fma) /Hiiia, Fanu, O. F. MOllbr (Sw^mm Ikigm^i, GftAV}. G«>
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ringelter Seehund. Gestreckter gebaut, mit grösseren AuB:eTi, längeren Krallen,

I20 Ccndni. lang. Oben schwarzlich mit unregelmassigen, helleren Augenringen.

Mehrfach varitrend. NordaUantischer Ocean, Nordsee etc. Ph. (Pusa) caspica,

NiLss. Graubraun mit uoregeliiillssigen, dickeui gelblicben Ringeln, Untenette

beiler, gelblich. GrOsse des vorigen. Cupisee. Ph, siHrüa, Gm., Baikabee

und Oron. Auf PA. /atciatä, Shaw, {tpitstris, Pall.), grttndet sich das Genus

Uisiriöpkoca, Pill. — s) Formen mit länglicher Schnauze, welligen Tasthaaien,

abgestutztem Gaumenrande und ohne Unterwolle. Zweiter Finger der Vkafflüt,

Schwimmhaut z:wlschen den Zehen fast kahl. Subgenus Pc^ophilus^ Gray; Ph,

groenlandica, Nilss. Grönländischer Seehund. Sattelrobbe. Färbung nach Alter

und Geschlecht verschieden. Ganz junge sind schneeweiss, $ strohgelb, '\m

Rücken dunkler, bald röthlich, bald bläulich etc. Alte ^^ sind meistens gelb-

grau, unten rostigsilbergrau, Stirn, Wangen, Schnauze schwarzbraun, den Rücken

schmückt eine hufeisen- oder leierartige (sattelförmige), beller oder dunkler braune

Zeichnimg. Auch scbwaize Exemplare (einfarbige) wurden beobaditet In der

Regel etwas kleiner als Ph. vUulma, als Seltenheit constalirt man indess auch

Individuen von i»9 Meter. Nördlicher Atlantiscfaer Ocean, seilen in der Nordsee.

Meidet das Festland, findet sich vorwiegend auf Eisblöcken, daselbst oft in grossen

Gesdlschaften, tritt zeitweise (Frühjahr und September) Wanderungen an. Die

namentlich von Grönländern ausgiebig betriebene Jagd bringt 36000 Stücke zur

Strecke. Das Thier wird übrigens weniger geschätzt, als der gemeine Seehund.

3) Formen mit breiter, kurzer Schnauze, convexer Stirn, iialbkreisförmigem

Gaumenrande und glatten Tasthaaren. Dritter Finger der längste, erster und

fünfter am kürzesten, nahezu gleich lang. Subgenus Fhvca s. str. Gray = i^W-

gruUhus, SiLL. Ph. barbaia, Fabr. Bärtiger Seehund, bis 3,2 Meter lang, mit

sahlretchen Tasthaaren (Bartborsten). Hellgrau »mit grossen, vermsditen, gelb-

lichen Flecken marmorirt»« unten schmutzig wdss. Vom Kopfe zieht sich ein

schwärzlicher, schmaler Streifen auf den Rücken. Nördliche Meere. Lebt; wie

der vorige auf und zwischen Eisschollen, ist sehr scheu, wird zumal von Kamt-
schatka aus eifrig gejagt. — Litteratur, ausser der allgemeinen, s. besonders History

of North American Pinnipeds etc. by J. A. Allkn. Washington 1680. pag.413 bis

6S8. V Ms.

Phoca elephantina, Mülina, Fh. Uonina, L., ^LMii\.= Cysiophora probosctdea,

NiLLs. — Ph. cristata, Fab., Cystophora cristata, Nh.i,s., 5. Cystaphora, NiLLS, v.Ms.

Phocaena, Cuv., Brauniisch, Cetaceengattung der Familie Delphinida, Del.,

Subfamilie Phocaenina, Gray, mit dreieckiger, nicht erhöhter, an der Basis breiter,

centraler Rfickenflosse, mit sanft abfallender Stirn, mit comprimirten, scharfkantigen

Ztthnen (^^—Ü jederseits). Hierher Ph. epmmums, Lbss., Tttmmler, Meerschwein,

z,5—s, tfdten 3 Meter lang, oben (de^leichen die Flossen) sdiwaiz, violett oder

grOnlidbk schimmernd, oder schwarzbraun, unten weiss. Adantischer Ooeao, euro-

päische Meere, namendicb Nordsee. Lebt gesellig^ nährt sicli oizugswdse von

Fischen, welchen er, von den Flussmündungen aus folgend, auch stromaufwärts

nachzieht; so wurde er nicht selten im Rhein, in der Elbe und Seine constatirt,

bei Paris erlegt u. s. w. Thran und Haut finden allgemeine Verwerthung,

ersterer ist feiner wie der des Walfisches; das Fleisch wird heutzutage nur von

der armen Küstenbevölkerung im Bedarfsfalle genossen. v. Ms.

Phocaenina, Gkav, Unterfamilie der Delp/unida, Gkay. Die hierhergezähUen

Gattungen (Orca^ Gray, Phacama, Cov., Behfga, Gkay u. n. a.) zeichnen sich

durch vom abgerundeten Kopf, flachen Zwischenkiefer und »zieailidi hoch«,
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an den Körperseiten sitzende Brustflossen aus T^ie ROrkenflosse fehlt bei Be-

luga. Gebiss vanirt sehr, bei zuletzt genannter GattuiiL-^ fallen die Zähne sogar

aus. S *Orca<, »Phocaena«, >Beluga< resp. »Delphinapterust. v. Ms.

Phocarctos, Pkt., s. Otaria, Peron. v. Ms.

Phocidae, (Aut) Allen 1870, x88o. Familie der Flossenitliser, entiprechend

den FhotuM, TÜsim, s. d.» (abo die Obrenrobben aiinchliesteiid). Aujnv unter-

scheidet 5 SuMamilien, dem GsAv'Mhen Voffaage p. p. folgend. Es sind diese

1. Fhmmn nüt JPktut {3 Snbgeneia: Fkoea, As«, FßgopkUMs)^ ßHgiuakust Gill.»

Htstrhphout^ Gnx., HaUchöerus, Nilss., MoimhUt Flui. 2. Cystophorinae mit

Cystophcra, NiLSS. und Macrorhims, F. Cuv. 3. Stencrhynchinae mit Lobodon^

Gray, Ogmorhinus, Peters, Leptonychotts, Gill, und Ommatophoca, Gray.*) v. Ms.

Phocina, Turner, Familie der FlossenfÜsser, nach Ausschluss der von vielen

Autoren zu einer besonderen Familie (ArctocephcUina . Turner, Otariae, Peters)

erhobenen Gattung Otaria, Peron (s. d.), die Hauptgenera: Cystophora, Nüss.,

Haliehoerus, Nilss., Stenorhynchus, F. Cuv. und Pkoca (L.), NiLSS., (Subfamilie

Fßu?cina, Gray) umfassend. Neben dem Mangel eines äusseren Ohres, der

wechselnden Zahl der Sehnddesihne (|» |, \) ist das Fahlen des (den Obren-

robben ankommenden) Postotbitslfortsataes nnd Alisphenoidcanales diagnostisch

Terwerthet woiden, dögleidien die Behaarang der Sohlen, sowie Dilferensen im
Verhältusse der Zehenlängen. Bei den Ph. sind die inneren tmd Musseren Hinter*

sehen iJInger als die mittleren, bei den Ohrenrobben nnd sie fast gleich lang.

Näheres s in den Artikeln ttber die angeführte Gattungen, sowie über »Flossen-

fÜsserc. V. Ms.

Phodilus, Geoffr., Gattung der Eulen, Strigidac. Sehr nahe verwandt mit

Strix^ aber durch kürzere iJlufe, welche kaum die Mittelzehe an Länge tiher-

treffen, kürzeren Schwanz und kürzere, mehr gerundete f'lügel unterschieden.

Die starren Federn der inneren Augenkreise stossen nicht an einander und die

Schleierfedem laufen in zwei gesonderten Reihen längs der Stirn herab, durch

einen breiten Zwischennuim getrennt Nur eine Ar^ die Maskeneule, Fk,

kidhtt, HoKSF.i auf dem ttsthchen Himalaya, den SQdseeinseln und in Birma.

Oberseits rostbraun, mit feinen, dunklen Flecken, unterseits auf isabellforbenem

Grunde fein dunkel gefleckt RcHW.

Phoenicopteridae, s. Flamingos. Rchw.

Phoeniker. Die Urbewohner der Küste Palästinas, nach Friedrich Müller
ein Volk hamitischen Stammes, das aber durch die Einflüsse der Semiten über-

wältigt wurde und deren Sprache annahm. Einigen zufolge sollen sie indess

nicht Eingeborene des Landes, sondern bald aus Arabien, bald aus Aegypten,

bald vom Eupbrat oder dem persischen Meerbusen eingewandert sein) doch

fidlt ^ese Einwanderung jedenfiüls in vorgeschichtliche Zeiten, denn wir finden

die Ph. von allem Anbeginnen an in ihren spAteren Wohnsitxen als ein thätiges,

allbekanntes Handelsvolk, das von Indien bis Britannien, ja bis zur Ostsee alle

Meere durchschifit, an den Kflsten Pflanzstädte gründet und mit allen Völkern

Handelsverbindungen anknüpft Sie waren angeblich die Erfinder der Rechnen-

und Schreibkunst, vervollkommneten Astronomie und Nautik, beobachteten zu-

erst Ebbe und Flut, sowie den Einfluss des Mondes auf dieselbe, waren die Er-

*) Bezüglich der io diesem Werke nicht besonders erwähnten Gattungen Er^naihus und

JSfinMqiAM» t. Fboc» (L.) Nnjs., bezüglich Lbbodon, OgmoiUass «mI Leptonychotci t. Ste-

ooriqpnclu», F. CuvnoL

Digitized by Google



3«»

finder des Glases und der Purpurßirberei, sowie des Metalisrhmelzens, auch

webten sie die feinste 1-einewand, verfertigten die kunstreichsten Ct fasse und

Schmucksachen aus Gold und trieben mit all diesen Erzeugnissen ihrer regen

Industrie den ausgebreitetsten und belohnendsten Tauschhandel. v. H.

PbOondniliB, GaUits dmesdem vmusiMtj io leiiMr Hetmath Japan »Ktira sasm

Oski€ oder »Ckm vi JEa* genannt, unbedingt die schönste aller Haadiuhn-

Racen. Die eigenartige Schönheit liegt in den auft üppigste entwickelten Bflrwl-

nnd Schwansfedem des Hahns: Die BOnelfedem (Sattelbehaog) sind 9—4 Ifillim.

breit und so lang, dass die kürzesten bis snm Feisengelehk heiabreicben, die

längsten jedoch, 0,50—1 Meter lang, auf dem Boden schleifen; ausserdem stehen

auf dem B'ir/el eigenthümlich verlängerte Flaumfedern; der Schwanz, bei mehr-

jährigen Hähnen 1,50—3 Meter lang, ja bei einzelnen Exemplaren wohl noch

länger, ist zusammengesetzt aus zwölf verschmälerten und verlängerten, auch

schon leicht sichelartig gebogenen Steuerfedern und einer reichen Anzahl (jeder-

seits etwa zwölf) sehr langer, aber nur 15—20 MiUim. breiter, abwäris fallender,

und auf dem Boden schleifender, manchmal absondeilich gedrdüer Sichd- tmd

Seitenfedem. Diese Drehfedem sind zunächst dadurch entstanden, dass man inJi^Mm

den werthToUen Hähnen, welche man als Ziervögel in 3 Meter hohen Käfigen hält»

einige Male täglich die grossen Federn auf Fapierwickel loUt, damit sie sich

diese Federn nicht beschädigen, wenn sie nun zu den Hennen ins Freie gelassen

werden; vermuthlich ist dann die Eigenheit der gedrehten Federn in gewissem

Grade schon erblich geworden. Auch die Henne zeichnet sich vor den Hennen

anderer Racen durch einen sehr langen, schmalen, wagerecht getragenen, an der

Spitze säbelartig abwärts gekrümmten Schwan? und durch reich entwickelte

Bürzelfedem, sowie volleren Halsbehang aus. (^Abbildung, s. Düricek, Geäügel-

sucht, Berlin 1885, pag. 269 und Taf. 41). Im Uebrigen entspricht das Ph. in

Gestalt und Grösse unserem Landhuhn; Kamm einAch, Gesidit roth, Ohrlappen

weiss, bexw. röthlichweis% Kinnlappen lang^ Halsbebang voll, FQsse unbefiedeit;,

mittelhocb, blangrau oder dunkelgrün, Augen orangerotfa. Auf Färbung und
Zeichnung des Gefieders legt man kein sonderliches Gewicht; man hat gold-

halsige und silberhalsige, entq»rechend unseren gleichtarbigenLandbnhnem, auch

gesperberte und weisse. Ihre Schönheit entfalten sie erst vom 3. Lebensjahre

ab. Sie verlangen vor Allem trocknen Auslauf und Aiifenthalt und hohen Sitz;

die Aufzucht hat mit Schwierigkeiten zu kämpfen. Der erste Import in Deutsch-

land erfolgte 1878 von Osaka aus; weitere Einführungen erfolt^ten 1881— 84. DüR.

Phoiadacea (von Pholas), Gray 1857, Bezeichnung einer Ordnung der

Muscheln, entsprechend Cuvier's Ifulusa, vergl. Bd. V, pag. 503. £. v. M.

Pholaden (vergl. Pholas) oder Bohrmuscheln nennt man im allgemeinen

diejenigen Muscheln, welche sich in feste Gegenstände embohien und dann seit*

lebens innerhalb derselben verbldben, sie eireichen dadurch einen höhem Grad

von Sicherheit g^en äussere Feinde, der aber durch Veracht auf Tageslicht und

freie Ortsbewegung und durch Beschränkung der Nahrung auf das in dem um-

gebenden Meerwasser Enthaltene erkauft wird. Die jungen Thiere sind wie

bei andern Muscheln, nachdem sie das Ei verlassen haben, frei schwimmend,

setzen sich aber bald an irgend emen festen Gegenstand an, beginnen mit dem
vorderen Ende sich einzubohren und rücken im Verfolg des VVachsthums immer

weiter innerlialb des gewählten Gegenstandes vor. Die Kmgangsöfiuung ist da-

her immer enger als die innere Höhle und die Muschel kann nicht mehr zuiflclc,

da «e nur vorwärts, nicht rflckwäits bohren kann; diese Eingangsöffia ung sidiMt
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ihr aber doch fortdaocmde Emenerung des Meerwassers in ihrer HöUe^ was

noch durch periodisches Ausstossen und Einsaugen mittelst der Athemröhren unter-

stützt wird. Dass das Bohren bei Pholas wesentlich auf mechanischem Wege
vor sich c;che, nicht durch Absonderung einer auflösenden Flüssigkeit, dafür

sprechen meluerc Gründe: mehrere Arten von Pholas finden sich in den ver-

schiedensten Gcgciiijlanden eingebohrt, nicht nur m Kalkstein, was allerdings das

häuhgste, sondern auch in Gneiss und Porphyr, ui liul^ und lu zuiallig ins

Meer geiathenen WachsUampea imd dergl., also Gegenständen, die nicht durch

eine und dieselbe Flüssigkeit aufkulösen sind. Femer zeigen sidi die Bohr-

glnge innen |^at^ wie gefeilt, nicbt t»ücli^ und wo diejenigen zweier Muscheln

sich durchkreuzen, die Kanten scharf, nicht abgerundet und stumpf. Das vordere

Ende der Schalen vieler Bohrmuscheln zeigt eine feilenartige Skulptur, sehr auf-

ßUlig bei der Gattung Pholas, femer bei Lithodomus und F. Cailliaud bat in

der That mit dem vorderen Ende einer Pholadenschale durch rotirende Bewegung

unter Wasser in Kalkstein ein 3 Centim. tiefes, 3^ weites Tvoch in \\ Stenden,

in Gneiss sogar ein 4^ Centim. riefes, 3 Centim, weites in emer halben Stunde

gebohrt. In der Natur dürfte aber das Bohren viel langsamer vor sich gehen,

da die meisten Bohrmuscheln sich nicht allzuweit von ihrem buigangsloch ent«

fernen, ateo nur wenig schneller, als sie wachsen, zo bohren brauchen. Hieraus

erklärt sich auch, weshalb die ObetflAche der Muscheln nicht stVrker abgenutzt

zu sein pflegt, die Arbeitsleistung vertiidlt sich eben auf einen langen Zeitraum.

Man hat an lebenden Thteren, deren Höhlen man au^brochen, beobachtet^ dass

sie mittelst des vorgestreckten Fusses sich am vorderen, blinden Ende ihrer Höhle

fixiren und nun im Halbkreis um die Längsachse rotirende Bewegungen mit der

Schale machen; die schon losgelösten Stückchen unterstützen durch ihre Reibung

die mechanische Wirkung. Eine Zeitlang hat man aiirh kleinen Kieseltcilrhen,

die schichtenweise im vordem Fussende sich vorfinden sollten, eine wesentliche

Bedeutung für das Bohren zugeschrieben, betrachtet dies aber jetzt als etwas Zu-

flllliges, nicht Konstantes. Immerhin i^t ei> müglich, dass bei cuiigen Muschel-

gattungen anch eine chemische Wirkung durch Absonderung emer schwachen

Säure dazukommt; Cailliand hat das namentlich für die Gattungen Qauagdla^

GutiroekaetM und LUkodmus wahrsdieinlich gemacht^ bei denen die Schalenober»

flädie durch eine starke Cuticularschicht g^en die Einwiricung einer solchen Säure

geschützt ist und die beidoi Schalen theils wegen des mmnalen äussern Bandes

(bei den beiden letztgenannten), theils durch Anheftung der einen an die Höhlen-

wandung (bei Clavagelld) weniger Beweglichkeit zeigen, während bei Pholas und

Teredo, den ausf^e;cirhnetsten Bohrern, l^eide Schalen dtirrh einen complicirten

auch muskulöse Elemente enthaltenden Apparat mittinander verbunden sind

(dazu gehören auch die accessorischen Schalen), dagegen der Cuticulartiberzug

derselben seur unbedeutend ist. Dementsprechend findet man auch Clavagelia,

GmUr9€kaem und JJthodomus nur in Kalk (ScACcm 1841). So ist auch hier eine

gewisse Mannigfiüttgkeit und Abstufung und muss man sich vor zu rascher Ver-

allgemeinening hüten. Wohl zu unterscheiden von diesen selbstbohrenden

Muschehi sind aber diejenigen, wdche nur in schon vorhandene Löcher sich

einnisten; hierzu gehören SaxUaoa, Venerupis, Tapes pullastrßf Tkraeia distorta^

ümgtdma, sowie manche Arten von Cardita und Area, Diese müssen sich nach

dem vorhandenen Räume beim weitem Wachsthiim einrichten und daher findet

man bei ihnen sehr oft Stücke von unre^elmä'ssic^ verkrümmter oder verkürzter

Gestalt, was bei den selbstbohreuden eben so belten vorkommt, wie bei den
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freilebenden Maschein. In weiterem Sinn kann man zu den Bohrmoscheln «udi

noch diejenigen rechnen, welche sich in weichem Grund, wie Schlamm und Sand,

mehr eingraben ah einhohrcn. zuweilen fusstief, z. B. Äfya und Solen, diesen

steht aber immer die Ruckkehr frei und sie gtlien stufenweise durch die nicht

völlig eingegrabenen wie Scrobicularia, Tellina, Anoäonia und Ufiu? zu den ganz

freilebenden über. Robertson in Edinburgh new philosoph. Journal 1051 und

französ. imlournal de Conchyliologie III. 1853.—CAILLIAUD memoire sur les mollus*

qnes pwnnts 1856. £. v. M.

PholadideSt Pholas. E. v. M.

Pholadomym (rasunmengesetst aus J'Mat und M^d^, Sowbrbv 1835, Meer-

mtttchel aus der Familie der Aoatiaiden (s. Anatina Bd. I. pag. tsj), llnglich,

mit gleichen Schalenhälften, äusserm Schlossband, und nur einem schwachea

Schlosszahn jederseits, ähnlich wie bei Panopata, dünnschalig mit von den

Wirbeln stachelartig auslaufenrler Skulptur, wodurch sie etwas an Pholas erinnert,

Mantelbucht weit. Nur ein Kicmcnjiaar. I cbend nur eme Art, Ph Candida,

bis 8 Centim. lang, sehr selten, :ius W'l ündien; tossil über hundert Arten, vom
untern Lias bis in das obere i ertia,r, die uicibLcn im nutüern und obem Jura,

und in der untern Kreide. iX. ambigua^ Sow., im untern Lias, jRfc. Murekmmi
im mittlem braunen Jura Süddeutschlands, aMfARWiAift^ AcAsaB, in der Kimmeridge*

gruppe des norddeutschen weissen Jura sind charakterisäsche Formen. — Agassiz»

^des critiques sur les moUusques fossiles 184s—45. TteQUSM obseivatioiis da*

so 1855. MöscH in den Abhandl. d. Schweiz, paläontolog. Gesellschaft I 1S74«

1875. — Verwandt ist Gonioinya, Ao., mit v-förmigen oonvergireodoi Rippen, auch

vom Lias bis zur Kreide vorkommend. E. v. M.

Pholas (gr. in Höhlen kliend, erst bei Athenaeus im II. Jahrhundert nach

Chr. auch als Benennung euier Muschel vorkommend), Linn?., Bohrmuschel
oder Mcerdattcl, eine Muschelgattung der Ordnung Inclusa oder Pholadacea

(Deimodonta), die sich dadurch auszeichnet, dass über dem Wirbel noch eigene

kleine Schalenplättdien (accessoriscbe Schalen) liegen, von einer VerUngcnmg

des Mantels getrogen, daher «e früher mcht zu den zweischaligen, sondern sa

den vielscbaligen Conchylien gerechnet wurde, und dadurch, dass sie in selbst-

gegrabenen, tiefen Löchern in Steinen und anderen harten Gegenstloden lebt

Der Fuss ist kurz, ^lindrisch und ganz nach vom gerichtet, die beiden Athem-

löhren ziemlich kurz und miteinander verwachsen, die Schale dünn, weiss, in

ihrer vorderen Hälfte mit reicher feilenartiger Skulptur, das Schloss ohne ein-

greifende Ziihne, nur jederseits im Innern mit einem 1anp;en. "^chmalen, nach unten

und innen gebogenen Fortsatz zur Befestigung des inneren Bandes (Ligament-

träger); der Schalenrand scldingt sich halskragenartig nach aussen über die Wirbel

herüber, entsprechend der Mantelrandausbreitung, welche die kleinen Scbälchen

trägt Die ganze Schale schliesst weder vom noch hmten mit den Rindern

dicht zusammen; vom bleibt eine weite Lücke zum Hervortreten des Fusees.

Alle diese Eigenthttmlichkeiten hängen mit der Lebensweise <tor Muschel zu-

sammen, die schon in ihrer ersten Jugend sich an feste Gegenstände ansetzt und

allmählich immer tiefer einbohrt, so dass sie zuletzt ganz eingeschlossen ist und

nur durch die enge Oeffnung, welche sie, als sie noch kleiner war, ausgehöhlt

hatte, mit dem Meere in Verbindung ist und nur durch die Erneuerung des sie

umgebenden Meerwassers in Folge ihrer Bewegungen Nahrung erhält; ihre Be-

wegungen bestehen hauptsächlich in halbkreisförmiger Drehung um ihre Längs»

achse zum Zwecke des Weiterbohrens und ,im Verengern und iuweitera des
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oiD Mantel omschlcMaeBen HohliaoinB mittelst der Scbliessmuskeln, wodoich

abwechselnd Wasser durch die Athemröhren aasgestossen und eingesogen wird.

Die bekannten Arten zeigen ein phosphorescirendes Leuchten an bestimmten

Stellen des Mantels. In Folge der wenig ausgiebigen Bewegungen bleibt ihre

Muskulatur zart, wie bei den ebenrnlls wenig beweglichen Austern und bei

manchen empesrl^ränkt i^ehaltenen Hausthieren, daher gilt Pholas bei allen

Völkern, uclche Mecresthiere in grösserer Anzahl verj^ehren, als feine Speise,

in den europäischen Meeren leben mehrere Arten, in Nurdbce und Mittelmeer

augleich awd einander ähnliche, Ulngliche, annähernd von der Gestalt eines

menschlichen Fingers, 6—9 Centim. lan^ %'~%\ breit und hoch» /il. iMtylm,'L,t

beide Schalen vom in einem scbnabelartigen Fortsats auslaufend, und tMt^da,

L., ohne solchen, nur stumpfeckig, /ü. ^arvtL, Vwxasi^ an den englischen und

nordfranzösischen Küstent ist im hinteren Theil kU'rser, so dass die Wirbel in f
der Schalenlänge liegen und die Aufbiegung des Unterrandes, welche die I ficke

für den nach vorn vortretenden Fuss bildet. ^ der Schalenlänge einnimmt, l>ei

den beiden vorher genannten Arten beides \
—

\. Häufiger an den deutschen und

holländischen NordseeV.üsten ist Ph crispata, kurz und hoch, die Höhe mehr

als die Hallte der Lange emneiimend und durch eine von den Wirbeln schief

nach hinten anm Unterraad vedairfende schmale Furdie ausgeaeichnet. In den

tropischen Meeren giebt es verscfaiedene Arten, welche im erwachsenen Zustand

die vordere Schalenöfihung durch eigene, gewi^lbte, glatte Kalkplatten schliessea

und also dann nicht weiter bohren, so bei den Untergattungen Fk^adüta»

J9manmiia und Mariesia\ zu der letzteren gehört eine kleinere Art, Ph, striata, L.,

1, selten bis 3 Centim. lang, welche gerne in Holz, namentlich schwimmendes^

bohrt und demzufolge durch die Meeresströmungen weit verbreitet ist; eine

sehr ahnliche Art, Ph. rivkola, Sow., sogar im unteren Lauf der Flüsse in Ost-

indien, in schwimmendem Holz, die einzige Bohrmuschel in süssem Wubhcr.

Auch die Schalenplättchen auf der Rücke nseite zeigen Verschiedenheiten in

Zahl und Anordnung, die au Unterabtheilungen benutat werden: bei dactjfbu

ist an den Wirbeln jederseits eine lanzettförmige und hinter denselben nur eine

mittelständige, ausammen also drei; bei Ph, umiUa und fama nur eine* mittd«

ständig vom und keine hinten (Man^sf^t^, bei Hi. erispaia ist auch diese vordere

nicht verkalkt, aber noch eine hintere mittelständige vorhanden. Fossil kennt

man Pholas sparsam aus Kreide und Jura, häufiger aus der Tertiärzeit. Syste-

matisrhc Uebersichten und Monographien der lebenden Arten von Gray in

Annais and Mag. of nat. hist. VIII 1851, übers, in Trüschel's Archiv f. Natur-

geschichte 1852. — SowERBY thesaur. conch. Bd. II 1849. — Trvon monograph

of the Fholadacea, Philadelphia 1862. — Rkevk conchol. iconica Bd. XVIII 1872,

5t Arten. E. v. M.
Pholeopfailiw, SuTFR SB Lygosomot Gray. Pr.

PboUdniges» s. Lamprotomis. Rchw.

Pholidoboliis, PfeTCRS. Kleine Tejiden-Gattnng aus den Anden Ecua-

dors. Pf.

Pholidotus, Briss. Untergattung des Edentatengenus Manis, L. (s. d.) v. Ms.

Pholoe, Johnston (gr. Name eines Gebirges). Gattung freilebender Meer-

würmtjr Fam. der Seeraupen, Aphroditidae. Alle Rm-e des Hinterleibes tragen

Rtickenschuppen. Ein unpaarer Mittelfühler. Weder Ruckencirren noch Kiemen.

Ph. baUica, Oersted, Centim. lang. Braun. Etwa 41 Ringel. Nordeuro-

plisdte Heere. Eine kleinere Art J% mnufa, Fabrious, auch in der Ostsee.
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KiHBBRO hat auf diese Gattung die Farn. Phohidtat aii%esteU^ demi Tieninuig

vtm den andern ^hrodiHdae ab« nicht hinreichend begrflndet encheiot Wd.
Phonygama, I.ess., s. Paradisea. Rchw,

Phora, Latr., s. Biickelfliege. E. Tg^
Phorcus, s. Trochus. E. v. M.

Phormosoma (gr. Koib-leib) Wvville-Thomson 1874, Gattung der Echino-

diniiden (Bd. II, pag. 483). Tafeln nur wenig übereinander verschiebbar, Ober-

seite und Unterseite der Schale durch eine stumpfe Re»ti abgegrenzt, im An-

sehen ziemlich von einander venchieden. th, mrmmst 1000—1525 Faden tief,

swischen Portugal und den Azoien, Ph* iemie in Tiefen von 1875^1750 Faden,

FA. lucuüniimwcMn hell violett mit weissen Grenzlinien der Platten und schwarzen

Stacheln, 255—1050 Faden, beide im indischen Ocean. AI. Agassiz Echinoidea

im III. Band des Report of the sdentii. results of the voyage of H. M. S. ChaIt

LTMCER 1881. K V M.

Phoronis, \\'i:i(.fi r. (Eigenname?) Gattung der Sternwürmer {Gephyrea) und

zwar der ächten G. entrmia. Mund mit einem in Hufeisenform gestellten Kranz

von Kiemenfikien umgeben, an denen die Eier angeklebt werden, bis die Jungen

ausschlüpfen, welche dann suerst als Larven, die man fiUher unter dem Namen
AiSmtr0€ha beschrieben, umherschwimmen. Der rttckensttndige Anus weit

vomen. Fh, k^p^rtpmt Wsight; 60 KicmenlUhler. Bis 15 Centim. lang.

Englische Meere. Wd.
Phorus, s. Xenophora. E. v. M.
Phosphor und seine Verbindungen im Thierkörper. Die Quelle zur Dar-

stellung des Phosphors waren von seiner EntdcckurK» durch den Hamburger Kauf-

mann Brandt (i66q) ab thierische Theile resj). Sekrete. Die derzeitige P.-Fabri-

kation stellt aus 66 000 Centner Knochen ca. 5500 Center P. her. Wie im Thier-

fcdrper, so ist es auch im Pflanaen- und Ikfineralreich nicht als reiner F., sondern

in Form der phosphoxsanrcn Salze (Phosphate) enthalten. Als Bestandtheil fast

aller Gewflsser und jedes Ackerbodens, an einseinen Orten aber auch su grttsseren

Steinlagem concentrirt; treten die Phosphate in das Pflanzenreich Uber, um durch

dieses dem Thierkörper zugeführt su werden. Manche pflanzlichen Gebilde (Samen)

sind ausserordentlich reich daran. Mit der Nahrung gelangen die Phosphate in

alle Gewebe und Organe des Thierkörpers, deren einzelne sie in besonders reich,

lieber Menge in sich aufstapeln, ihre Bestandtheile nicht selten chemische Ver-

bindungen damit eingehen lassend (s. Lecithin, Glycerinphosphorsäure, Nuclein).

Besonders reich an Phosphorsäure ist die Asche der Getreidekömer, der Erbsen.

Bohnen, Unsen, Mais etc., wekhe bis zu 50^ PO^H,, dann von diferisdien

TheQen sind es die Zähne (mit 7^ Tricaldumphosphat), die Knochen (mit

Phosphorsäure), die Asdie des Ochsenfleisches (mit 5,6f Phosph<»8lttre;,

des Menschenhams (mit 11,2^ PO4H,), der Hundexkremente (mit 40§P04H,),
des Eigelbs (mit S,7§ freier PO4H3 und 63—67g Phosphaten), das Gehirn (1,5 bis

2,3^ Phosphor in seiner Asche). Nach Heiden führt ein fetter Ochse von tSoo Pfd.

Lebendirewioht 20,7 Pfd. PO^Hj =9,5 Pfd. P. in sich. Mit den Exkrementen

und der Asclie des Kadavers erhält das Mineralreich den von ihm an das Thier-

reich abgegebenen Phosphor wieder zurück (Phosphorkreislauf in der Natur). FUr

den Thierkörper ist der Phosphor nebst seinen Verbindungen ein zweifellos sehr

wichtiges chemisches Element von geradezu bistiog^ner Bedeutung, so findet er

«ch in Bindung mit gewissen Gewebsbestsnddieilen (s. o.), welche in dnselneB Or-

ganen und Geweben (Nervengewebe) reichlich enthalten sind, so ist er inForm seiner

V
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Saixe (phosphonauie Alkalien and Eiden) m eilen Sailen und Geweben enifaeken

und ttägjt in emoipher, die Kictsubstenx inkrustiTender Form insbesondeie ancb

sor Bildung des Knochengewebes» Zahnbein- und Schmelzgewebes bei. Er pebt

diesen Geweben ihre charakteristische Konsistenz. Vor noch nicht allstt langer

Zeit machte man den Mangel an Phosphorsäure in der Nahrung deshalb auch

für gewisse Knochenerkrankungen (Osteomelade, Osteoporo^f, Rhachitis etc.) ver-

antwortlich. Wenn das nach den neueren Untersuchungen auch in sofern nicht

mehr zutreffend, als dieser Nahningsdefekt die fraglichen Krankheiten nicht direkt

zu erzeugen vermag, so ist es doch zu vermuthen, dass er deren Entstehung be-

günstigt, wie denn auch der hervorragende Einfluss der Phosphortherapie auf die

Beseitigung von Knocbeneriaanknngcn und die Kallnsbildung bei Knocbenbiticben

nicht geleugnet werden kann. S.

Photiinil«, 8. Margarita Bd.y, pag. 311. E. v. M.

PliotocharlB, EHRZMiuato (gr. « Uchtfreude). Gattung freilebender Meer-

würmer; Familie Syllideae. Aiisgeseichnet durch phosphorescirendes Leuchten,

wie auch Syllis fulgurans, Audouin uod Edwards. Die Gattung ist wahrschdn-

lich 7M SyUis als Untergattunj? ?v\ 7iehen. Wn.

Phoxinus, Agassiz (gr. Eigenname eines unbekannten Fisches), Gattung der

Kaq fenfische (s. Cypriniden), der Gattung Leuciscus (s. d.), mit der diese auclv

wohl vereinigt wird, überaus ähnlich; doch stehen die seitlich zusammengedrückten

und hakig umgebogenen Schlundzähoe in doppelter Reihe, einmeüa ai a und 4,

andererseits ebenso oder au s und 5. Vor allem aber ist die Untersuchung der

SMtenlinie ein Kennzddien dieser Gattung. Nur eine Art in Deutschland, Ph*

kern, Ag., die Elleritze (s. d.}t an« andere (mit längerer Afkerflosse), Ph, kk-

ptmicus, Stiind., in Spanien. Ks.

Phoxoptaryn, HumtncHT. Kleine Agamiden-Gattung von Sumatra. Pp.

Phractogonus, Hai.lowav = Monopeltis, Smtth. Pf.

Phractosomata, V. Carus» {ff.phratios gepanzert, ioma Leib) » Fiacogami-

dä. Ks.

Phraurusii. Im Alterthum Völkerschaft Libyens, wahrscheinlich in einer

Oase der Wüste als westliclie Nachbarn der hesperischen Aethiopier lebend, v. H.

Phreatothrix, Vejdovsky (gr. =« Bmnnenhaar)^ Wflrmergattung, zur Familie

lAtmkrkidUbKt Ordnung OUgochaeta, Grube, gehOrig. Die Borsten sind einlach

halcenfönnig, sehr lang. Samentaschen im 11. und is. LeibesringeL Die Eileiter

münden im 13. In jedem Ringel vier bis sechs Paare blind endigender Seiten-

gefässe. Nur eine Art und diese nur bei Prag gefunden. JPk, Jh^OiHs, V^D.
Weiss und schwach roth; 3 Centim. lang; 70 Ringel. Wd.

Phrenologie. Der Anatom Call nahm an, dass eine besonders starke Ent-

wickelung bestimmter Geisteskräfte einer hervorrnfjenden Entwickelung gewisser

OberflächenparthiLn der Grosshimhemisphären entsj reche. Letztere sollten sich

an den betreffenden Stellen hügelartig vorwölben und diese Erhebung sollte sich

dann auch äusserlich am Schädel als eine umschriebene Hervorwölbung aus-

^redien. Das ist die Grundidee der GxLL'sdien Phrenologie (Schädelldire).

Gau. erfimd eine Amahl von Geisteskrillen und lokalisirte dieselben an der

SchädelobeiflSche, indem er die Scbftdel derjenigen Menschen genau studirte^

bei denen er derartige Geisteskräfte besonders ausgebildet fand. Kindesliebe,

Mordlust, Schlauheit, Eitelkeit, Ortsgedilchtniss, Musiksinn, Wits, dichterisches

Talent, religiöse Schwärmerei und dergl. erhielten einen besonderen Platz im Ge-

hirn aqgewiesen. Die Phrenologie war ein Ausfluss der Alteren Naturphilosophie
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aad fiel mit letzterer der veidlenteii Vergessenheit aoheiiB. Die Neiueit brachte

eine neue, auf wissenscheftlif^er Grundlage aufgebaote Phrenologie; denn es ge-

lang durch das Studium krankhafter und experimenteller Himreizungen und Ver-

letzungen die Thätigkeit des Grosshims in seinen einzelnen Theilen festzustellen.

Bei Rei^unc: der Grosshimoberfläche mit elektrischen Strömen lassen sich von

verschiedenen Punkten aus Bewegungen verschiedener Glieder und Muskeln her-

vorrufen. Das Centrum der Fressbewegun^en beantwortet seine elektrische Reizung

mit Bewegung der Kaumuskulatur. Von einer hügelartigen, dem Sitz der ver-

schiedenen Centren entsprechenden Vorwölbun* des Schädels ist freilich niemals

die Rede. N.

Phreoiyctidae (Fkre^tett GK.^Bruimengräber). Familie der Sllsswasser-

wttrmer. Zur Ordnung der Riemenlosen. A^ant^iato, ScmiAitDA » OiigiteJitaa,

Gkubb, und swar zu den Ol. Imüo/ar gehörig. Bn den Ph. stehen im Gegen»

salz zu allen anderen Limuolat die Borsten fittt ausnahmslos einzeln, bei den

anderen in Paaren. Auch ist ihr Geßtsssystem anders gebaut, indem die Seiten-

gefösse nicht vom Rückeneefass, sondern vom Bauchp;cf;tss ausgehen. Der Leib

gestreckt fadentormig, die Borsten stehen in vier Reihen. Drei Paar Samen-

taschen im 6.— 8. Ring; die Testes im 9.— 11. Leben im süssen Wasser und

in feuchter Erde. Einzige Gaiiung. J'hrcoryctes, Hoffmann. xViiL 4 deutschen Arten.

Die häufigste FM, Menkeanus, Hoffmann, bis 25 Centim. lang; schön rosenrodi*

In Brunnen, ISadiqueUen und seitvreise in feuchter Erde. Wd.
Phfooima, Latreillb {ff. ^Ar^mmas, klug), Gattung der Klammeiflohkrehse

(s. Hyperina), vordere Antennen sgliedrig beim Weibchen, lang und viel^^fiedrlg

beim Männchen, die hinteren Antennen fehlen beim Weibchen gänzlich. Das
drittletzte Fareiopodenpaar hat eine grosse, scheerenförmige Greif band. Das
vollkommen durchsichtige, farblose Weibchen lebt festgeklammert in ebenso

durchsichtigen und farblosen Tönnchen, welche oben und unten offen ?ind und

sich als ausp;esprochene Nectiscidien (Dolwlum, Pyrosoma) herausgestellt haben. Ks.

Phrugundionen. Volk, im europäischen Sarmatien; nach Ptolemaos an

der Ostsee sitzend. v. H.

Phruri Nadi Diomsius Völicersdiafi im Osten von Sogdiana und dem
Jazartes bis an die Grenzen der Serer. v. EL

Ptaiyganea, L. (gr. ReisigbflndeIX s. Fhrjrganidae. E. Tg.

Plir3fgaiiidae,i%o^^«mdSr4i,Früh 1 ingsfl iege n»Was sermotteUfScfametter-

lingshafte, Köcherfliegen, Maifitegen, als Familie, Trkkoptera, Pels-

flügler, als Unterordnung der NeuropUra diejenigen Arten umfassend, deren

4 Flügel vorherrschend von gegabelten Längsadem gestützt und mit mässiger

Behaaiung oder Beschuppung bekleidet sind, deren Mundtheile durch Ver-

kümmerung der Oberkiefer und Verwachsung von Unterkiefer und Unterlippe

eine Art von Rüssel bilden und deren öbeinige Larven in Gehäusröhren (Köcher)

im Wasser meist von Vegetabilien leben. Diese Röhren sind auswendig mit

Sandkömchen, Schneckenhäusern, PfianzenabfiUlen in unregelmSssiger Weise oder

in bestimmter Ordnung, je nach der Art, Aberzogen und erinnern an die Ge-

häuse der SacktrSger oder gewisser Motten unter den Schmetteiüngen. Die

meisten Larven haben am Hinterleibe zottenartige Tracheenkiemen und manche
sitzen mit ihren Gehäusen an Steinen fest. Beim Geschlechtsthiere trägt der

kleine, senkrecht gestellte Kopf lange, bisweilen sehr lange BorstenfUhler, stark

vorquellende .^ugen, bis 5gliedrigc Kiefern- und ßgliedrige Lippentaster. Der

Protborax ist kurz und ringförmig, die Beine sind lang, die Schienen bedomt
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und verschiedenartig gespqraC, die FQsse sg^iedrig; die Flügel ruhen dachlöraiig

die hinteren, oft breiter als die vorderen, falten steh nach der Lttnge. Der gestreckte

Hinterleib endet beim Männchen mit zangen» oder giifTelförmigen Raifen. Die

ungemein zahlreichen Arten werden nach der Verschiedenheit der Taster, des

FlUgelgeäders, der Sporenzahl, Mangel oder Vorliandensein der Nebenaugen etc.

in zahlreiche Unterfamilien oder Sijipen eingctheilt, die nach einer der Haupt-

gattung benannt worden sind. Einige Repräsentanten jcn« r ind die Gattungen:

RhyacoplUla, Picikt, — Psychomia, T.atr., — Hydroptila, Dalm., - Philopotamus;

Leach, — Hydropsyihe, Pictet., - Mystacides Latk., — Aspatherium, Kolenati, —
Fhryganea, L., — ffaiewSt Stbfh., LimwphUus, Burm. — R. Mac. Lachlan. A.

nionogr. Revision and Synopsis of the Trichoptera of tbe Europ. Fauna. Lon-

don 1874—80. £. Ts.

Phiyganodea, s. Phiyganidae. £. Tg.

Phryges oder Phrygier. Sie waren nach eigenen Angaben Ureinwohner

Phrygiens in Kleinasien, nach der allgemeinen Sage des Alterdiams aber in ur-

alter Zeit aus Ost Europa, wahrscheinlich aus Thrakien eingewandert, wo sie

früher den Namen Briges oder Rryges E^cnihrt haben sollen. Sie waren sehr

zahlreich und mächtis», zerfielen in mehrere Stämme und breiteten sich, als das

bedeutendste Volk Klein-Asiens, durch den grdssten Theil desselben bis Paphla-

gonien und den Halys, südlich bis Kappadokien und zum Taurus aus, der sie

von den Pisidiem trennte, v. IL

Fbrjmidae, Spinnenskotpione, eine Familie der gliedleibigen Spinnen (s.

Arthrogastra), die durch 4 Lungensäcke athmen und daher mit 4 Lnfttöchem,

am Tasterende mit je einer Greifklaue versehen sind. Die wenigen geiüichteten

Arten leben nur in heissen Erdstrichen. Beim Fadenskorpion, T^fyph^Hi«*,

Lahl, endet der Hinterleib in einen vielgliedrigen Faden, beim Geisselskorpion,

fhrynus^ Oiiv.. ist das erste Beinpaar stark verlängert. E. To.

Phrynisciden. Sü 'ndachner (v. phryniscu^. n ju.), Lurchfamilie der spi^?-

fingerigen Wendeziinglcr (s. Oxydactyla), ohne Kietei zahne , mit unvollständig

ausgebildetem Gehörapparat, ohne Ohrdrüsen. 6 Cxattungen mit 20 Arten, da-

runter I mit 3 Arten aus Neu-HoUand, 1 mit 2 Arten aus Alnka, alle übrigen

aus Mittel- und Sfld'Amerika. Ein paar Arten der Gattung Fhrynisms steigen

m den Cordilleren bis zu 3500 und selbst Aber 3000 Meter empor. Ks.

PtarynoceldialiM, Kauf., Agamiden-Gattung. Trommelfell versteckt Leib

depress. Rein Rttckenkamm, Eine quere Kehlfalt^ kein Kehlsack. Schwans

rund, weder Präcanal- noch Schenkelsporen. 13 Arten von SUdostpEuropa und

Central-Asien. Pf.

Phrynoglossa, Dt m^kil und Bdrok (jp,^phryne Kröte, glossa Zunge)

SB Ja^hssa (s. d.). Pf.

Phrynops, Waoler ~ Plakmys, Dunji^ru. und Biüron. Pf.

Phrynopsis, Fitzincek — Agama, D.\i imn. Pf.

Phrynosoma, Wiegmann (gr. phryne Krotc, ionia Gestalt;. Üassliche Igua-

niüen-Gattung. Trommelfell mehr weniger deutlich. Leib niedergedrückt; ohne

Rttckenkamm; Beschuppung des Rttckens verschiedenartig. Kopf mit klemen

Schuppen» hinten mit Knochenstacheln. Eine quere Kehlfalte. Finger unten

mit gekielten Lamellen. Femoralporeh. Schwanz kurz. SeitenzXhne subkonisch

oder schwach dreispitzig; keine Pterygoid-Zähne. Eine grosse Stemal-FootaneUe.

Keine Bauchrippen. 12 Arten aus Nord-Amerika und Mexiko. Pi".

Pturynus, Ouv (gr. Kröte), s. Pbrynidaok £. To.

2ool., Anditepol. u. Bihaslogi«. IM. VI. S4
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Phfyxiit, Rathke (gr. inythol. Naiiie)i Gattung der Garoeelasseln (s. Bopy-

riden), von den Übrigen B. schon in der Lebensireiae unterschieden, indem sie

sich nicht in der KiemenhOhle, sondern am Fleon verschiedener Krebsthiere auf-

heften. Die Mundorgane sind aiilKU^rwetse gar nicht von denen der übrigen

B. verschieden, liegen aber so stark vorgedrängt, dass der Schmarotzer die Haut

des Wühnthieres ansauj^en kann, obwohl er derselben mit der Rückenfläche zu-

gewandt ist. Die ricopoden sind zweiäs»ie, jeder Ast stellt eine kreisförmige

• Scheibe an einem cylindrischen Sticlchen dar. ks.

Phthiotae. Achäische Bewohner der gricchisclien Landschaft Fhthiotis. v. H.

Phthirius, Redi (gr. Laus), s. Läuse. E. Tg.

Plidlirophagen. Völkerschaft des asiatischen Sarmatien, jenseits des Rha,

'im Alterthuroe. v. H.

Phumanola, Gray= Ckamoileem, Laus. Pf.

PhundusL Völkerschaft des alten Germanien im Norden der Saxones. v. H.
Phycis, Fab. (gr. ein zwischen Meertang lebender Fisch), ein in der neueren

Systematik wieder verschwundener Gattungsname von Kleinschmetterlingen, die

verschiedenen Gattungen angehören und der heutigen Familie J^akdat (s, d.)

augezäl/It werden. E. Tc.

Phycis, Cuv., Gabeldorsch. Fischgattung aus der Weichflosserfamilie Gadidae

(s. d.). Körper mä.ssig gestreckt, kleinschuppig, Flossen in einer verschiebbaren

Haut steckend. Die Bauchflossen bestehen nur aus je einem, am Ende zwei-

äieiligen Faden. Kleine Zähne an den Kiefern und am Vomer. Kinn mit einem

IBartfaden. 6 Arten von den gemüssigteo Theilen des nördlichen Atlantischen

Oceans und vom BiSttelmeer, meist in grossen Tiefen lebend, ziemlich selten.

Fk. bienniöiäes, Bu, kommt auch suweilen in der Nordsee vor. Von Fh» ngius,

der aus einer Tiefe von 233 Faden bei Amerika hervorgezogen wurde, ersflhlt

A. Agassiz, dass er von deqa Fisch einen heftigen elektrischen Schlag er-

halten habe. Klz.

Phygadeuon, Gray (gr. zu Grunde richtend}, sehr artenreiche Gattung der

Schlupfswespen rius nächster \'^erwandtschaft von Cryptus. E. Tg.

Phyllacanthidae, van Bknktifn (gr. = Blätter mit Haken). Unterfamilie der

Bandwürmer, Ccstoda. PamiÜe Tctraphyllidae (s. d.y. Bei den Fh. sind die vier

Sauggruben mit je zwei oder vier chitinösen Haken ausgestattet. Schmarotzen

im Dann von Haifischen. Hierher die Gattungen: AcoHikobülkriMm, vak Bxnb-

pen; CaUi^otkrium^ van Benedbn; OneAad^tAnum, Blainvillb. Wd.
Phyllacantiius (gr. Blattstachel), Brandt 1835, Unlerabtheilung von Gdarö,

die susammengehötigeo Porenpaare durch eine Querfurche verbunden. Hierher

mehrere lebende Arten aus dem indischen Ocean mit gekörnten und geringelten

Stacheln, wie C. baculosa, annulifera und verticiUata. E. v. M.

Phyllidia (von gr. phylhn, Blatt), Cuv. 1798, schalenlose Meerschnecke, eine

eigene Abtheilunp, Infcrobranchta (Bd. IV, pag. 2S9) unter den Opisthobranchiem

bildend. Mantel iederarti«;, ringsum den Rum{)f iiberiageiid, mit erhabenen leb-

haJt gefärbten Warzen besetzt, vorn von den obern Fühlern durchbohrt, nach

hinten in der Mittellinie die Afteröffnung enthaltend, beides wie bei Doris unter

den Nttdibranchien , aber die Kiemen beiderseits als Blättchenrethe unter dem
Mantelrand, wie bei Faieüa und Cluton. Geschlechtsöffiiung an der rechten

Seite. Mund röhrenförmig, ohne Kiefer und ohne ZungenzXhne. 10 Arten, meist

von oben blauschwarz mit röthlichg^lben Warzen, 3—5 Centiro. lang, durch das

ganze Gebiet des indischen Oceans vom Rothen Meer bis Polynesien einschliesa*

. Kj by Google
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lieh vorkommend, an Steinen sitzend. — K. Bergh bidrag til en monograph af

Pbyllidieme in Naturhist. Tidsskrift, Kopenhagen 1869. E. v. M.
Phylline, Okfn (gr. = kleines Blatt). Gattung der Saugwiirmer, 1rematoda.

Familie Tristoviidae. Ektoparasitisch auf Seelischen lebend. Nahe oder gleich

Epibdelhi, Klain viLi.F. Der T.eib blattförmig, mit einer grossen, hakenbewehrten

Haftscheibe am Hinterlcibe. Wo.
Phyllirrhoe (gr. fliessendes, d. h. schwimmendes Blatt), P£ron und Lesueur

iSio, sehr eigenthUmlicbe pelagische Meerschnecke, seitlich so stark zusammen-
gedrückt, dass sie die Form dnes auf der langen Kante stehenden Blattes ha(^

ohne Kiemen, ohne Fusssohle, ohne Schale, mit einem Paar langer, liuienfönniger

Fflhler. Das Hinterende ist bei einer Art breit abgeschnitten, an die Schwans-

flosse eines Fisches erinnernd, bei einer andern fadenförmig ausgezogen. After

und GeschlechtsöfFnung vorn rechts. Radula mit zahlreichen gleichmässigen

Zähnchen in jeder Querreihe. Wurde früher zu den Heteropoden gestellt und

wird jetzt meist den kienienlosen Oijisthobranchicrn als eigene Familie zugerechnet.

rh,buccphala im Mittelmeer, andere in den tropischen Meeren. Alle klein. E. v, M.

Phyllitae. Volk. Aituiüiens, südöstlich von den Parapiotae, um den Fluss

Nanaguna her. v. H.

PhyUiutn, Ilug (gr. Blatt), s. Phasmodea. E. Tg.

Phyllobius, ScHöNH. (gr. Blatt u. leben) Granrttssler, Gattung der Curcu-

Uonidae (s. d.) aus der Verwandtschaft von OthrAytuAus, aber geflügelt und mehr
walaenförmig gestaltet, meist goldig oder sonst lebhaft beschuppt Von den
gegen 100 bekannten Arten werden mehrere durch ihr massenhaftes Auftreten

und Benagen von Knospen und jungen RhUtern den Holzgewächsen schädlich,

wie P/i. ohlo)i};m, L. (Schmalbauch) den Obstbäumen, /5ft. tf/wtf, Fab. den EUem,
Ph. vtridicollis. F\t'., den Buchen u. a. in. E. To.

Phyllobothridae , van Bfxf.i>i:n (^gr. = mit blattförmigen Gruben), l'nter-

familie der Uantiwurmer, Cestoda. Familie Tetraphyllidae. Tragen keine Haken

an den Saugnäpfen. Leben in Haifischen and Rochen, die Larven, wenigstens

von einigen, in kleinen Krebsen. Hierher drei Gattungen von van Beneden:

Eckmeßdathrium (s. d.), AMihob&ihfium und PhyU«^^hrium, Von letsterer: Pfu

äelphmi. Die Larve, in Cysticercusform, lebt in Delphinen und erseugt in diesen

eine bei den Bretonischen Fischern längst bekannte Finnenkrankheit, B^came
genannt. Wo,

Phylloceras, s. Ammonites, Bd. I, pag. 109, No. 10. E. v. M.

Phyllochaetopterus, Grube (gr. = Blattborstenflosser). Gattuns: der Rorsten-

würmer, Chaeiopoda, Familie Chaetopteridae (s. d.). Aehnlich Chaetoptcrus, aber

die oberen Stummelbeine am MittcUeib blattf(Kmig, viellappig. Koptlappen sehr

klein. Ein Paar grosser und ein Paar gan^ kleiner FUhlercirren. Fh. sociaiis,

Ci-APARtDE. Zwei Centim. lang, bei Neapel. Wo.

PhylloGrinuB (gr. Blatt^Ulie) OssiGNy, kleiner kugelförmiger CrmaU, aus

fiinf sehr dicken, etwas gewölbten, eng verbundenen Radialstttcken bestehend,

mit tief ausgehöhlter Basis, früher von einigen zu den Blastoideen gestellt (Bd. II,

pag. «57), jetzt aber als nSchstverwandt mit Eugtniacrhms erkannt Aus dem
oberen Jura und der unteren Kreide, hauptsächlich im Alpengebiet. E. v. M.

Phyllocyst. Der in das IiydropJiyUium hineinragende Theii der Körperhöhle

bei den Siphof^ophnra Cahcophoroidca. Pf.

Phyllodactylus, Gray. Eine der bedeutendsten Gcrkoniden-Gattungen mit

25 Arten vom tropischen Amerika, Australien, Afrika und den Mittelmecr-Ländem.
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Finger mehr oder weniger sclilank, frei, alle mit Krallen, unten mit queren Lamellen

oder Tuberkeln; das Ende mehr oder weniger erweitert, unten mit zwei breiten

Platten, geschieden durch eine Lärgsßrube zur Aufnalmie der retractilen Kralle;

dab disiÄle Knde oben mit abweichend gebildeten Schuppen bedeckt. Rücken-

schuppen anachliessend, von gleicher Bildung oder mit grösseren Tubeikeln ge-

mischt. Bauchschuppen meist gcziegelt Pupille vertikal, ohne Praeanal-

uod Schenkelporen. Ff.

Phyllod«nBa, PmRS, Fledermausunteigattung, txi*Vam^rMS*, Gbohil, ge-

hÖri^^ (s. d.). V. Ms.

Phyllodocidae, Grube (I-hylhdoce^ gr. = ein Blatt vorstellend). Familie frei

lebender Meerwiirmer. Ordnung Nereidea, I.eib wurmförmig, meist nu'; vielen,

kurzen Kmgdn bestehend, deren blattartige Girren den Körper breiter erscheinen

lassen. Der Kcpfiappen ist klein, träG;t nur vier bis ftJnf kurze Fühler und vier

(oder auch zwei) oft sehr grosse Augen. Die zwei bis drei ersten Ringel mit

vier bis fiinf Paar FflhlerciiTen mit oder ohne Ruder. Letstere unbedeutend» mit

susammengesetzten . Borsten. Der Rüssel mit langer, dQnnhlluHger, Papillen

tragender R5hre. Die Fb. nnd lebhafte, nach Art der Skolopeoder kriechende

Wttnner, sie bewohnen die gemässigten und kalten Meere. Hierher die Gattungen:

Fl^thiöee^ Savicny, (im engeren Sinn von Ehlers). Mit mächtigen Rudern, acht

Fühlercirren, vier Fühlern. Der Leib ist abgeplattet, die Borsten in fächerförmige

Bündel zusammengefasst. Gehren 60 Arten, davon q im Mittelmeer. Ph. lapüno^a^

Savignv. Besonders häufig an der iranzösischen Küste. Wird bis 65 Centim.

lang und 10 Millim. breit und hat bis 500 Ringel. Eulalia, Savigny. Aehnlich

wie Phyllodoce, aber mit filnf Fühlern. Die Cirrenblätter lassen den Rücken frei,

während sie ihn bei Phyllodoce bedecken. Gegen 40 Arten. Hierher die im

Mittelmeer und Atlantischen Ocean gemeine EiU. viridis, Mtiu». Mit grUn-

lidiem, in der Mitte wenig verbreitertem Leib. Zwei Augjen. Wird nur s bis

3 Centim. lang. Zahl der Ringel je nach dem Alter so^aoo. Eiecne (Saviony),

Obrsted (s. d.). Mit einüstigen Rudern, aber vier Fühlercirren und vier sehr

kurzen Fühlern. Die oberen Cirrenblätter sind sehr klein und bedecken den
Rücken nicht. Zwei blattförmige Aftercirren. Gegen 30 Arten, davon 4 im

Mittelmccr. In der Nordsee und in der westlichen Ostsee, in Tiefen von lünf

bis zehn Faden, kommen vor: E. flava, Fabricius. Gelb, die oberen Cirren-

blätter kreisförmig. Kopflappen so lang wie breit. E, pusilla, Oersted. Grau-

grfinlich mit verlängertem Kopflappen und ovalen, oberen Cirrenblättern. Noto-

phyllum, Oerstbd (s. d.). Mit sweifistigen Rüdem, acht FOhlercirren und fünf

Fahlem. Hierher: AI viridet Oersted. Grttn. An der Dlinischen Kttste. Wb.
Piqrllomediisideii, Steindachnbr, Hyadenkdnige (gr. ptyüm Blatt, mUus»

n. pr.). I.urcl familie der Plattfingerfroschlurche (s. Hatydaetyla), ohne Unterkiefer-

sflhne, aber mit vollständig ausgebildetem Gehörapparat und mit Ohrdrttsen. Die

Fortsätze des Kreuzbeinwirbels sind glatt, dreieckig; die Ilaftscheiben an Fin?<^rn

und Zehen sehr gross, letztere bald mit, l)r\!d ohne Schwimmhäute. 6 Gattungen

mit 12 Arten, wovon 2 mit je einer Art australisch, die übrigen den heissen

Gegenden Amerika's angehörig. Ks.

Phyllomys Lund, fossile Nagergattung, zur Familie der octodontidae (Trug-

latten) gehörig, aus dem Post-Pliocftn Brasiliens. Hieiher Pk, (Loiuheres)

iratiiiensis* v. Ms.

PbyUoaellfl, van Bekbdbn-Hbssb. (Gr. itlebes Blatt). Gattung der Saug-

wttrmer, TmoM. Neben Pkyitme (s. d.). Wd.
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Ph^limycteris, Gvndlach, cubasiscbe FledermautgattQng der Familie

JPfylhsimakh Wagn., Subfiun. GhSMphagmat Gekv. (s. d.)^ mit | Backsftliiien, gleich*

grossen unteren Schnadezähnen, verkümmertem NasenÜatte, tief aiMgeidinittenem

Interfemoralpatagium , sehr kurzem (aber hervorragendem) Schwanse. Hierher

J*h. Porv!, Ph. Sezekornl, Gdlch. v. Ms.

Phyllopertha, Kirb, (gr. Blatt und verwüsten), Gattung kleiner MelolotUhidüe

(s. LamcUicorniä) mit ungleichen Kla ifMi, dreigliedrigem Fühlerförber und nieder-

gedrücktem Körper. Der Gartenlaubkafer, Ph. hortkola., L. ist ungemein verbreitet

und namentlich in Gärten an Rosen* und Obstpflanzungen recht schäd-

lich. E. Tg.

PhyUopesi», Fbtebs. Kleine GeckonideiHGattung aus BiasUicii. Fr.

Phyllopnetiste^ Hbvkr et Wolp as Pbyllotcopas (s. d.). Rchw.

Phyllopoden, Latreille, BlattfÜssler (gr. phyllon Blatt, /m» Fuss), Untenb-

theilung der Kiemenfiissler (s. Branchiopoden), mit zahlreichen (mindeeteas lo)

Schwimmfusspaaren, doppeltem Auge (oft bleibt auch das unparige Larvenauge

erhalten) und meist ungegliedertem Rumjjfe. Ein Paar Mandibeln und zwei Paar

Maxülen sind vorhanden. Ein Paar mächtige Sthalendriisen sind überall vorhanden.

Das Junge schlüpft als Nauplius aus und macht demgemass eme mit vielen

Häutungen verbundene Metamorphose durch. 8 Gattungen mit 90 Arten, worunter

nur SOsswasseibewDbner {Artmia in Brackwasser). Familien sind: Kieferfllsae

(s. Apodiden), Kiemenfilsse (s. Branchipodiden) und Flossenflöbe (s. Estherideii). Ks.

Phyllopodenentwiclceliiiig. Das weibliche Thier besitst die Fihigkeit, anf

parthenogenetischem Wege dne oder mehrere neue GcneratioDen au encugeii.

Die Entstehung der parthenogenetisch sich entwickelnden Eier f^llt vorzugsweise in

die warme Jahreszeit, während die der Befruchtungsbedttiftigen bei Beginn derkälteren

Jahreszeit auftreten. Demnach unterscheidet man Sommer- und Wintereier. Die

Eier werden von den Weibchen entweder an den Beinen, oder in einem zwischen

Schale und Rücken des Thieres gelegenen Brutraum getragen, oder von einem

sogenannten Sattel umhüllt. Während bei den Cladoceren meistens die ganze

Entwickelung im Ei durchlaufen wird, schlüpft das Junge bei den Branchiopoden

als drei Paar Gliedmaassen tiagenderNauplins aus (vergl.d*Artikel: Liarven). Gbbco.

PlqrllopSi GxRV., s. Stenodenna, Gxoffr. v. Ms.

Phyttorcfaidae, HAckel 1866 (gr. /4|r/fim Blati^ Hode); obeoleter

Name für Trachomedusae //. Pf.

Phyllorhina, Bonap., syn. Hipposideros, Gray, Fledennausgatttmg der Farn.

Rhinolophina, Wacn., mit \ Schneidez., \ Eckz., \ Molaren, niedrigem, einfachem,

bandförmigem Prosthcm, wenig ausgerandeten Ohren, durchwegs mit zweiphalan-

gigen Zehen. Hierher Ph. tridcns, Gküfkr., »dreizackige Kammnase«. Prosthem

oben dreizackig; Behaarung spärlich weissgrau, unten weisslich. 5,5 Centim.,

Schwanz 2 Centim. lang, Flugweite ca. 23 Centim. Aegypten. Nublen. — Ph. vU-

ittia, i^BTERs, mit einer Flugweite von ca. 60 Centini. Insel Ibo bei Hoesainbique. ~-

J9k, HfuspuhUat Teh, Kleinste Form, Flugweite ca. ao Centim. Naaenblatt

.
aufflUlig gross, UaX viereckig, am Oberrande in 3 Spitten auslaufend. HcUrOÜittch-

braun, dunkel flberflogen, unten braun. Uolukken. — JPh* tBaäema, Qwomnu,

Timor, u. z. a. v. Ms.

niyUorhiza, L. Agassiz, 1862 (gr. r^/sa = Wurzel). Discomeduse aus der

Familie Pilcmidae, Subf. Lyclwrhizidae, inline Scapulctten, mit 8 freien 3 lappigen

oder 3 blättrigen Armen, deren 3 breite blattförmige Flügel durch tiefe Einsclmitte

von einander gesondert sind und an ihren freien Rändern Saugkrausen mit zahl-
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reichen langen Peitsclien-Filamenten tragen.« (Haeckel.) Westlich-Nordpaci-

fisch. Ff.

Phyllorfayncihidae, vaxi Bemedek. Familie der Bandwttrner Cfsiffda. Be*

sitzen vier Saugnäpfe, die sich aber auch m zwden Terbinden können; ausser-

dem vier lange, in Scheiden zurttckriehbare, mit Haken versehene Rüssel. Leben

in derJugend in Knochenfischen eingekapselt, reif in Haifischen und Rochen, die

von jenen Knochenfischen leben. Hierher die Gattungen: Te/rarAyncAus, OproR,

8* Tetrarhynrhulae. Ferner: Ptcrohothrinm, Diesinc. (s. d.) Wm.

Phyllornis, Büif. (<:r. phyllon IJlatt, ornis Vogel), A'ogelgattung der Familie

Honigfresser, Meliphagidaey von einigen Systematikern auchals seH)ständigeFain.

Phyllornithidiic aiitgelasst. Durch eine kurze, um den ganzen Rand herum faserig

zerschlissene und nicht wie bei den typischen Honigfressern an der Spitze in

befiederte FAden getheilte Zunge ausgezdchnet Kopf spitz, schwach gebogen,

kttrser als der Kopf. Lauf sehr kurz, aber doch etwas Ulnger als die kurzen

Zehen. Vorherrschend grasgrüne Befiederung. Etwa to Arten in Indien und auf

den Sundainsefai.— Goldstirn blattvogel, Ph. aurtfr^, Blyth, Indien. Rchw.

Phylloscopus, BoiE (gr, phyUon Blatt, sh^t Wächter), Vogelgattung der

Familie Sänger, Sylvüdae, Unterfamilie Svhmnae. Schnabel dünn, an der Spitze

seitlich zusammengedrückt, an der Basis etwa« flach, aber schmal. Erste Schwinge

viel kfirzer als die Hälfte der z%veiten, meistens länger ah die Handdecken, selten

kürzer als diese. Schwanz gerade, kürzer als der riügel. Oberseite immer ein-

farbig olivengriinlich oder bräunlich, Unterseite gelb oder weiss, grosse Flügel-

decken bisweilen mit hellen Spitzen, Achscltedern gelb. '25 Arten in Kuropa und

dem gemässigten Asien. Sie bauen backoienförmige, mit weitem, seitlichon Ein»

gang versehene Nester, deren Inneres häufig mit Federn ausgekleidet ist Die

Eier sind auf weissem Grunde fein rothbraun gefleckt. In Deutschland drd

Arten: Ph. sibilairiXt Bchst., Waldlaubsänger, erste Schwinge kOrzer als die

Handdecken, dritte am längsten, zweite gleicli \ierte; Ph. trochilus Z., Fitis-

laub Sänger, erste Schwinge länger als die Handdecken, dritte und vierte am
längsten, zweite gleich sechste; Ph. rufus, B( fist., Weidenlaubsänger, erste

Schwinge länger als die Handdecken, vierte und fünfte am längsten, zweite kürzer

als siebente. Rchw.

Phyllosoma, von T each irrtluimlicli als eigene Gattung betrachtete Krebs-

form, von CosTE als Larve des Talinurus (s. d.; nachgewiesen. Sehr flachgedrück-

ter Leib, fast vollkommen durchsichtig^ durch eine tiefe Einschnürung in 2 grosse

Schilder getheil^ von denen der hintere die grösstentheils zweiästigen Perao-

poden, der vordere die Antennen, die Mundwerkzeuge und die sehr langgestielten

Augen trägt. Das Pleon anfangs noch ganz rudimentär, als Stummel hinten am
Pereion bemerkbar, später sich allmählich gliedernd und verlängernd. Ks.

Phyllostoma, Geoftr. s. str. amerikanische Fledermausgattung, zur Familie

der Phyllostomata, Wagk., Subfamilie Vampyrinci , Gerv (s d.), gehörig mi^

| Backzähnen, getrennten Ohren, gut entwickeltem Hufeisen, bis zur Fusswurzel

reicliendeii Flughäuten, fast immer mit detitlicliem Schwänze; Unterlippe mit

einer am Rande von Warzen besetzten V förmigen Furche. Hierher Ph. hasta-

tum, Pall. Üunkelbraungrau oder kastanienbraun, unten lichter, am After öfter

weisslich. Die Unterlippenwarzen stehen in doppelter Reihe. Körper la Centim.

Flugweite 6s Centim. Brasilien. Pk. elon^afum, Gboffr., mit längerem, an der

Basis ibuchtig« gerandetem Nasenblatte. Unterlippe mit einfacher Waizenreihe,

Färbung schwärzlich, unten grau. Länge 8 Centim. Schwanz x6 Millim. Brasilien.
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Ferti. Nördliches Bnsilieo. Als Subgenera wurden noch aufgefQhrt jMSNw^

Gray {M, mugahüs. Tropisches Ameriica). Amdrida, Gray, ohne Schwanzi

{A, eaUurht Brasilien), T^hsioma, Gerv. y. Ms.

PhyllostomatR, Wagn., neuwcltliche Fledermausfamilie der Chiroptera insec.

tivora, Wagn., zur Gruppe der Blattflederer (Istiophora, Spdc s. d.) gehörig. Die

auf drei Unterfamilien Stenodermota, Glossophagina und Vampyrtna sich vertheilen-

den (circa 20) Gattungen charakterisiren sich durch den Besitz eines aufrechten,

lanzettförmiejen Prosthems, getrennten, mit Ohrklappe oder Tragus versehenen

Ohren, sowie eines aus drei knöchernen Phalangen gebildeten Mittelfingers. v.Ms.

Phyllotia, Watirh., Untergattung des amerikanischen Nagethiergenus Hei"

peromySf Watbrb. IKerher Pk. Darmnä, Waterh.» Sudan, y« Vb*

PbytloKera (gr. Blatt und trocken machen) führte Boyrr de Fohscolohb
als Gattungsnamen für eine eigenthttmliche, auf Elchenblättem lebende Fflanzen-

Utus quereIis) ein. Seitdem sind mehrere Arten aufgefunden worden,

unter denen die Ph, vastatrix, Plakchon, Reblaus eine traurige Berühmtheit erlangt

hat. Ueber sie i;=t so viel geschrieben, dass die Literattir eine ansehnliche Biblio-

thek bildet, man vergleiche O. Taschbnberg. Bibliotheca zoologica IL, End. II.

Lpa. 1888. p. 1539—1665. E. To.

Phyllurus, Cuvier = Gymnodactylus , Spix. Pf.

Phylogenic, Phylogenesis, Phylum, Physiogenie, Physiontogenie, Physio-

phylogenie, Physiuphylie, s. Stamme«geBchi€iite. Grbch*

Phylogenetische Entwicklung, s. Stammesgeschichte. Grbch.

PhymoRooM, Quatrrfacrs (gr. = mit Auswachsen am Leib). Gattung der

Stemwürmer, Gep^ta. Neben PhmoUon, s. d. Die Fühler stehen mehr rück-

Wirts vom Munde. Der Rüssel so lang wie der Körper mit vielen Ringen von

krummen Häken. Meist firopische Formen. Im Mittelmcer Fh, grmulaäm,
Leuck.\rt Wd.

Phyogemmarien. Die kleinen, Hydranthen-ähnlichen Blastos^le auf der

Scheibe von Velella. Pf.

Pbyria, Gray, Geckonide von Ft. Essington. Pf.

Phyaa (gr. Blase) Draparnavd 1801, Sttsswasserschnecke aus der Familie

der Limnaeiden, von Zimnaea an der Schale schon dadurch au unterscheiden,

dass sie regelmässig linksgewonden ist^ auch dflnner, glflnzender und ohne vor-

tretende Falte an der Columelle. Weitere Unterschiede seigt das lebende Thier

:

die Fühler sind fadenförmig, lang und dflnn, die seitlichen Kiefer nur schwach

ausgebildet, der Fuss lang und hinten zugespitzt, die Beweglichkeit eine grössere

und raschere als bei Limnaea. Bei den typischen Arten verlängern sich die

Mantelränder über den Schalenrand in mehrere Lappen, die sich der Aussen-

seite der Schale auflegen und diese dadurch glatt und rein erhalten, aber auch

zurückgezogen werden können. Eier in rundlicncn, flachen Massen abgelegt.

In Deutschland sind zwei Arten nicht selten. Fh. fontinaüSf »die Perlenblasec

Schale bauchig, durchscheinend, eiförmig, 8—10 Millim. lang, wovon f oder mehr
auf die Mttndung kommen, in fliessenden und stehenden GewJIssenif hauptslcfalich

zwischen sdiwimmenden Wasserpflanzen. 1%. (ApUxa) ^fnorunt, L., ohne finger-

förmige Mantelfortsätze, Schale dunkler goldbraun, mehr langgezogen, 13— 14 Millim.

lang, wovon nicht die Hälfte auf die Mündung kommen, in stehenden Gewässern;

diese Art reicht weit nach Norden, sie wurde von Th. v. Middendorff noch

auf der Halbinseri'aimyr im fiördlichen Sibirien in 73 \° Nordbreite lebend gefunden,

in einer Pfütze von kaum 4 Quadratklafter Ausdehnung und 3' Tiefe, die wahr-
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scheinlich kaum 3 Monate im Jahr oflFen ist und am 27. Juni nur 0,67° R. zeigte

mit einer Eisdecke von ^' Dicke am Grund. Es ist das die nördlichste Fund-

stelle für Land- oder Süsswasserüclmecken, die bis jetzt bekanntgeworden. Dem-
entsprechend ist diese Art circiimjxjlar, auch in Nord-Amerika vorhanden, wo

ausserdem noch zahlreichere grössere Arten, ähnlicher unserer /t/n/muus,

vorkommen; in Mexiko und Centrai-Amerika grosse, sehr glänzende ohne Mantel»

foxtsätze, bis 33 M&lim. lang {jPA, auranäa). Am sahlreicbsten ist die Gattung

gegenwärtig in Australien vertreteni zahlreicher an Arten dort als JUmmaea und

JfinMräis, und darunter welche mit Haaren auf der Schale und andere mit gana

flachem, von einer Kante umgebenem Gewinde Fossil kennt man Physen von

den Süsswasserbildungen des obersten Jura (Purbeck) an; sehr grosse Arten in

der tintern Kreide und im obern Eocän, z. B. f/i. giganffa, Mich., über 4^ Centim,

lang, im Eocän von Rheims. — Monographie von Reeve, conchol. icon. Bd. XIX

1874, IOC Arten, und von Ci.kssjn, Limnaeiden in der neuen Ausgabe von

Chemnitz, 1886, 192 Arten; die australischen von Edu. Smith im Journ. Link.

Soc. XVI. 1882 bearbeitet, 51 Arten. E. v. M.

PhjTsaUdae^ Familie der Sipkarwphore». Stamm 2U einer grossen Luftblase

erweitert die den Stamm zur horizontalen Lage umbiegt, ohne ScKwimmglocken

und Deckstttcke. Die weiblichen Gemmen wahrscheinlich freischwimmende Me»
dusen. Einzige Gatteng JP^saüa, Lam., mit vielen Arten aus den warmen
Meeren. Pf.

Physalina, Gray, s. Pterobalaena, Eschr. v. Ms.

Physalopteridae, Diesing (gr. — mit blasigen Flügeln). Familie der Faden-

wiirmcr, Ncinatoda In der Nähe der Ascaridae. ünterordnug Polymyaria,

Schneider. Beruht auf dem RuDOLpm'schen Genus; Fhysalopiera, weil der Schwanz

des Männchens zwei blasenartige Flügelchen trage. Schneider legt zur Charakte-

risirung dieser Gattung hauptsächlich Werth auf die Kopfbildung. Zwei gleiche,

seitlich stehende Lippen nehmen den Kopf vollständig emj diese Li^en sind

in einer röhrenförmigen Hautfalte verborgen. Ein Aussenzahn und drei Innen-

Kähne. Die Mundöffhang ist elliptisch. Schneider führt neun Arten auf, die sämmt*

lieb in dem Magen von Wirbelthieren, sowohl Warm- als Kaltblütern in Europa

und Ameriki leben, so im Puma (Felis concolor) in Brasilien, in einem Brasi-

lisclien Falken, in unserem Sperber, im Igel, eine im Hausl nhn, aber bis jetzt

nur in Brasilien gefunden, endlich eine Art ir. der europäischen, grünen Eidechse

(Lacerld viridis), uüd )Aieder eine in einer brasilischen Eidechse. — FLine wunder-

bare, geographische Verbreitung, schwer zu verstehen bezügHch der Entstehung

der Arten. Vielleicht giebt die noch unbekannte Entwickelung darüber Au&chluss,

wenn anders wirklich diese verschiedenen Arten in eine Gattung zusammen ge-

hören. Wd.
PhjrBalus, Gray « Rorguabts, F. Cuv. e. p. Cetaceengattung der Familie

Balaenopterida, Gray, Subfam . Pterobalaena, Esch., mit hoher, comprimirter, auf

dem letzten Körpervicrtel stehender Rückenflosse, etwa \ der Körperlänge er-

reichender Brii?tfiosse, mit frei bewer^lirhcn Halswirbeln, (zweiier mit einem breiten

an der Wurp-cl durchbohrten Seiten tortsatze), 14— 16 Rippen, erste mit cinfacheui

oberen Ende. Hierher Ph. antiquorum, Gray, Finnwal, 17— 30 Meter lang, tief-

schwarz, unten weiss. Korper relativ schlank. Oberkiefer schmäler, auch etwas

kürzer als der Unterkiefer. Nordmeere. S. a. Bahenoptera und Balaenopterida

Gray. v. Ms.

Physelia» Schharda (gr. Eigeimame?). Gattung Röhren bewohnender
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Se^wünner. Familie TerebeUidae (s. d.}. Mit zwd Paaren baumfönniger Kiemen

an den ersten T.eibesringeln. Wd.

Physeter, L., Gattung der Pottfische (Catpdontida, Gray, s. d \, Rc]jräsentant

einer eigenen Subfamilie Phystcrina, Gray, mit vorne abgerundetem, melir m die

Breite als in die Höhe entwickeltem Kopfe, mit weiter nach oben (als bei Caio-

dan) gerückten Spritzlöchem, mit auigerK:hteier Dorsalflosse. Die Concavitäten

der vorderen Schädelfläche werden jederseits durch eine vorragende Knochen-

leiste in a Gruben oder Zellen getbeilt JPk, htrsiüt Gray, »Schwarzfiach«. In

Bezahnung vnd Grösse dem Cachelol fihnlich. Oberseite ganz schwarz» unten

lichter. Zwei nflcbst verwandte Formen, welche die sttdlichen gemässigten Oceane

bewohnen, stellt die etwas fragliche Gattung Kogia^ Gray, eine vierte Form
liefert die australische Galtung Euphysettr, MacI.f.ay. Fossilreste von /9^J</ier«Arten

fanden sich im Pliocän von England {Ph. physaioiJcs, Owen, u. n. a.) v. Ms.

Physeter bidens, Sow. = Ziphius Sowerbiensis, Gray, s. Ziphius, Gray. v.Ms*

Physeterida, Duv., = Catodontida, Gray (s. d.) v Ms.

Physeterina, Gray, Subfamilie der Catodontida, s. Physeter L. v. Ms.

Physignathus, CuviER (= Lophognathus, Gray, hliurus^ Fitzinoer, Rcdicn-

bofheria, Steimdachker) Agamide. Trommelfell deutlich. Leib depress. Nacken-

und Rückenkamm. Kein Kehlsack, eine kräftige Kehlfalte. Sdiwananind oder

mehr weniger compress. Zehen nicht gelappt. Schenkelporen wenigstens beim

^. 7 Arten von Australien, Papuasien, Siam und Cociunchtna. Pf.

"Pbywu^bomit ForskaXi Stammgattang der Physophoriden; mit Schwimm-

glocken, ohne Deckstacke und verkürztem Stamm. JPh. fydtpsiaika, Forsk., ad.

Ocean. Pf.

Physophoridae, Familie der Siy>honophoren. Am Ende des Stammes ein

kleiner Luftsack, m seinen Seiten meist Schwimmglocken. Deckstticke und Taster

meist vorhanden. Geschlechtstbiere medusoide haftende Gemmen; die weiblichen

mit je einem Ei. Pf.

Physopoda (gr. bhysa Blase und pous Fuss), Tkysanoptera, Hauday, Blasen-

füsse, dne FamilBe der Unterordnung Fiuiüh'Nmir^Ura ^tt Orthopteren, weldw
durch die schnabdartige Bildung der Mundtheile und der Kiallenlos^keit der

Füsse ihrer kleinen Mitglieder ausgezeichnet ist. Die vier gleichlangen srhm'alan

Flügel sind lang gefraozt, die derberen vordem bi^en sich von ihrer halben

Länge an etwas nach aussen, manchen Arten fehlen sie auch ganz. Der Hinter«

leib ist lang gestreckt und hinten anhangslos, die Beine sind kurz und dick, am
Ende der 2 gliedricren Tarsen mit schröplkopfartigen Saugscheiben versehen. Der

nach hinten und unten gerichtete Kopf trägt meist drei Nebenaugen, fadenförmige

Fühler und als dreieckig erscheinenden Schnabel «jebildete Mundtheile, mit denen sie

nicht saugen, wie angegeben wird, sondern die Oberhaut der Blätter abschaben

und namentlich in den Warmhäusern in den mit den Pflanzen eingeführten Arten

und einheimischer anderer Arten oft Schaden anrichten. Man unterscheidet zwei

Sippen: Rohrblasenfttsse (iubulifera) mit röhrenartig verlängerter Leibesspitze

beim Weibchen und aderlosen, gekreuzten Flügeln mit der einzigen Gattung

IWM^hr^s, Halioav, und Bohrblasenfüsse (iertbroniia), deren Weibchen eine

Legscheide und Flügeldecken mit 2 Längsadern haben. Hierher u. a. die Gattungen

Heliothripst Halid., mit netzförmig gegitterter Oberfläche und ohne Querader in den

Flügeldecken. //. haemorr/ioidalis, BoucHfi, schwarze Fliege (unter w^elchcn

Namen die Gärtner auch noch andere Arten begreifen), Thrips, L. Leib glatt und

nach hinten nur sparsam behaart, 'i'h. cerealium, Kjrky, Uetreideblasenfuss,
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^ flflgellos. iielawtkr^Sf Haud. VordetflUgel mit 3 Queradern, Fahler ggliediii^

mit einem Gliede inebr als die vorigen. IJt Haliday. An epitome of äie British

genera in de Order Thysanoptera in Entom. Magaz. HI. 1836, — E. HEKCEItin

Sitzungsbericht der k. k. Akademie d. Wiss. in Wien 1852. 1854. E. Tc.

Physostomi, fon. Muli.kk, Edelfische (gr. physa Blasrohr, sfoma Mund),

Unterabtheilung der Knochenfische (s. Teleostci , mit knmmförmigen Kienicn und, .

wenn eine Schwimmblase vorhanden ist, mit einem oft'encn Luügange, der 2wischen

jener und der Schwimmblase eine Comuiunication herstellt. Vielfach findet sich

zwischen der Schwimmblase und dem Labyrinth eine Kette von Gehörknöchelchen.

Die Flossenstrahlen sind sämmtlich, höchstens mit Ausnahme des ersten der

Rttcken<- und Bauchflossen, gegliedert. Die Bauchflossen stehen, wenn sie nicht

ganz fehlen, nahe vor dem After» und zeichnen sich meist vor der Mehrzahl der

übriq^en Teleosder durch die grössere Zahl von Strahlen (mehr als 5) aus. —
Die Physostomcn sind eine der formenreichsten Abt'u i1 ins:cn der Fische, da sie

über 400 Gattunc^en mit etwas über 3000 Arten zählen. Mii wenigen Ausnahmen

sind sie Bewohner des Süsswassers und gehören grösstcnthcils zu den beliebtesten

Nahrungsmitteln. Fos.sil treten sie zuerst im üoliih auf. Wir unterscheiden zwei

Unterabtheilungen; die Bauchflosser (s. Abdominales) und die Raslbäuche (s.

Apodes). Ks

.

PhytMOfis, Fall. (gr. Pflanze mid Wanze), Wiesenwanze, eine Gattung

der Cttpsiäae unter den Wanzen (s. d.), welche durch ein kurzes Rückenschild,

in «nne haarfeine Spitze auskiufende Ftthler, eine 4 gl. Schnabelscheide, weiche

Halbdecke und einen platten Körper charakterisirt wird, der 3-4 Mal länger

als breit. Die mehr als 160 bekannten Arten, von denen 80 in Europa leben,

finden sich auf Wie-^en und Gel iiscli \ind manche, wie P/i. bipunctatus, nassatus^

pratensis können durch ihre Häui j^keit an jungen Pflanzen in gleicher Weise

Schaden verursachen, wie die Blattlause. E. Tg.

Phytometridae, Lkd., s. Geumctrina. E. Tg.

Phytophaga, Kirby (gr. Planzen, fressend) = Chnsomeiiäac (s. d.) oder Chry-

someUa Lm, s. auch Aderfliigler. E. Tc.

Phytophtfaires (gr. Pflanze und Laus), Pflanzenläuse, s. ^Miden vinAJ^Uo-

den,' E. Tg.

Phytoptus, DujARODf (gr. verstümmelt aus phytocüptes. Pflanze und verwun-

den) eine Milbengattung, welche an sehr verschiedenen Pflanzen bislicr öfter für

Pilze gehaltene Missbildungen erzeugt. Die ungemein zahlreichen Arten sind

noch unvollkommen iKkaniu. ihre Gallen dagegen von verschiedenen Forschem
beschrieben worden. E. J g.

Phy totoininae, Pflanzen mäder, l'ntcrfamiHe der Schniuck\ ö'rel, Ampeli-

diu. Sclinabel kur^, dick, finkenartig, Schneiden gesägt. Laut kaum von der

Länge der Mittelzehe. Schwanz gerade, wenig kttrzer als der FlOgel. Nur eine

Gattung. P/iytoUmüf Mgl., mit zwei Arten. — Ph. rata, Mol., Rarita, in Chile.

Grösse des Fettammets. Amroerfarben, Oberkopl und Unterkörper rothbraun,

weisse Flttgelbinde. Rchw.

Pia nuter (s. Mminx vascuhsa). Gehirn und Rückenmark werden von drei

häutigen Hüllen umkleidet, deren innerste die Pia maier oder die weiche Hirn*

haut ist. Sie ist mit der Oberfläclie des Gehirnes und des Rückenmarkes innig

verbunden, senkt sich liaber in alle X crtietun^cn jener ein und dient den zum
Centrainervensystem tretenden (fclasstn als (Irundlaf^e. Am ('jehirn erzeugt sie

Teia chüroiäea superwr und inferior (s auch Nerveiisystementwickelung). I).
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Piaff, vergi. Piairiren. Sch.

Piafiiren, ein Ausdruck der Schulreiterei, bezeichnet eine Schrittbewegung

des Pferdes auf der Stella bei wdcher die Beine hoch erhoben weiden (sogen,

hohe Aktion). Sgh.

Fiale Wilde Hinterindiens, am rechten Mekhongufer, an der Grenze von
Kambodscha und Laos, haben kräftigen, wohlgebauten Rumpf, starke, etwas

plumpe Gliedmaassen, etwas zu lange Arme an breiten, abgerundeten Schultern,

ein wenig magere Schenkel, dicke, schwielige Knie, schwache Beine, zu hodi an>

gesetzte Waden, grosse und massive Fttsse und Hände, v. H.

Piaka oder Kabixi. Horde der Parexi, tiieilweise nomadisch auf den Cam-
pos dos Parexis, theilweise am obersten juruena, an den östlichen Zweigen des

Guaport? und den sfidlichen Zuflüssen des Madeira in Brasilien ansässig, v. H.

Pialae. Völkerschaft des alten Skythiens, bis zum Oechardus wohn-

haft. V. H.

Piankashaws, oder Pinkasliaws, auch Pcanhaskaws. Unterabtheilung der

einstigen Illinoisindianer, von welcher 1876 noch 40 Kopfe auf der Quapaw-Ke-

servation im ladianerterritorium vorhanden waren. v. H.

Pianogotto, Piangotos, Karihenstamm in Venezuela, in Guyana. In Bezug

auf Sitten und Lebensweise ähneln sie am meisten den Maopityan (s. d.) Sie

sind athlettscb und wohlgebaut, und verwenden viel Sorgüalt auf ihren Haarzopf.

Sie bemalen ihren Kdrper nicht mit Linien, sondern streichen ihn mit Ausschluss

des Gesichts ganz roth an. Die Münner tragen eine FOlle von Glasperlen um
Lenden und Sdiultem, baumwollene Schnüre mit einer Menge Quasten unter

den Knien, um den Nacken hängt ein sauber gearbeiteter Kamm auf die Brust

herab. Ihre Bogen und Pfeile sind ungemein lang. Kriegskeulen besitzen sie

nicht Die Weiber, von Natur weit stiefmütterlicher bedacht, tragen ganz kurz

geschorenes Haar. Die Bauart ihrer Hütten stimmt genau mit jener der Mao»
pityan tlberein. v. H.

Piaros, s. Macos. v. H.

Piarrhau. Amazonasindianer an R. Madeira. v. H.

Pica, Hhiss., Elster, Gattung der Raben, Corvidae. Schwanz stufiT, l>e(ieu-

tend länger als die kurzen Flügel. V ierte und fünfte Schwinge am iaaghLen,

erste schmal, schwach säbelförmig, kaum halb so lang als die zweite. Vier

Arten in Europa, Nord-Afrika, Nord-Asien und Nord-Amerika. In Deutschland

Rca rusHea, Scop., Schacke Ister. Schwanz, Brust; Bauch und Schultern weiss,

ebenso die Innenfohne der Handschwingen. Die Elstern nähern sich in ihrem

Gebahren den Hehem, sind äusserst unruhige, bewegliche Vögel und lieben es

wie die letzteren, paar- oder familienweise kleine Gehölze zu durchstreifen, wO'

bei sie beständig durch Wamungsrufc auf jede auffallende Erscheinung einander

aufmerksam machen. Obwohl sehr sehen nnd vorsichtig, errichten sie ihre Nester

gern in der Nähe menschlicher Behausungen, in Dorfgärten und auf den Paj)peln

der Dorfstra.ssen. Dieselben werden mit einem Ueberbau aus Reisern ver-

sehen. Rcnw.

Picaneaux, oder Pecaneaux, Piekan, Piegan, Piedgan, Peigan (spr. Pagan)

bilden mit den Schwarzfuss- und den Blutindianem ein besonderes Volk der

nordwestlichen Algonkin. v. H.

Picardie-Pferd, rate pkarde. Man bezeichnet mit diesem Namen einen

Schlag der nK'« ^iiMMatf«(verfl^*Boulonnaiser-Race), welche weniger leistungafilhig
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«eil durchweg Bcblechter genährt ist. Die Knochen sind schwamnig, die Mus-

kulatur wenig ausgebildet Wie der Name sagt, findet ^ch dieser Schlag in der

Ptcardie. Die Thiere pflegen vorzugsweise mit Heu ernährt ZU weiden, während

die eigentlichen Bouionnaiser mehr Korn bekommen (ScuwARZNBCKn). ScB.

Picenses. Zweig der aUf*n Hnker. v. H.

Picensii. Bedeutender Stamm der Thraker in Obermösien.

Picentes, auch Pirentini, Piceni, Einwohner der altitalischen I-andschaft Pice-

num, ein iabinischer Volksstamm, welcher, durch die pelasgischen l yrrhener ver-

drängt, von Südwesten herkommend den Apennin Uberstiegen und den Umbrem
und Aboiiginem den Kflstenstrich im Osten von Umbrien entrissen, v. H.

PidiifHuiniclie. Abthetlung des südlichsten Zweigs der Araukaner (s. d.),

wohnen südlich von den Pehuenche bis su der Miagelhaestrasse. P. beisst: »die

kleinen Sttdmänner.«

Picicorvus, s. Nncifra<;a. RcHW.

Picidae, Spechte, \ ogclfamilie aus der Ordnung der Klettervögel, S^tm^

sores. Die Spechte sind die Klettervögcl im vollsten Sinne des Wortes. Die

paarige Stellung der Zehen kommt bei ihnen /ur vollsten Wirksamkeit beim Kest-

klammem an der Rinde der Bäume, da sie nicht nach Art anderer Ordnungs-

genüssen im Gezweig umherhüpfen, sundern die Aeste entlang oder noch häufiger

an den senkrechten Stämmen aufwärts steigen. Bei letzterem kommt der elastische

federnde Schwanz in Function, welcher» an den Stamm angelegt, zur Stütze des

Körpers dient. Di^er Benutzung des Schwanzes beim Klettern wegen kann der

Specht an den Stämmen nur aufwärts, nicht abwärts steigen. Die vierte Zehe

scheint bei diesem Klettern besonders zur Verwendoog zu kommen, da sie be-

sonders lang ist^ bei den meisten Arten die dritte Zehe an Länge übeitriift, eine

Eigenschaft, welche die Spechte von allen anderen Klettervögeln unterscheidet

und welche nur bei den als weniger geschickten Steigern bekannten Grünspechten

nicht vorhanden ist. Die zweite Zehe ist stets mit einem Gliede der dritten an-

gewachsen. Der Lauf ist kürzer als die dritte Zehe, nur bei einigen Grünspechten

gleich lang, auf der Vorderseite mit Gürteltafeln, auf der Sohle mit einer Reihe

Schilder bekleidet, welche sich etwxis auf die Innenseite wendet, dazwischen auf

den Lautseiten mit kleinen Schildchen bedeckt. Der Schnabel, welcher den

Spechten auch als Me'ssel zum Ausbämmem der Nisthöhlen und Spalten der

Rinde beim Nahrungsuchen dient, hat die Form eines langen Keils. Die Enden
der Kiefer laufen nicht in eine Spitze, sondern in eine Schneide aus und sind

an den flachen Seiten mit einem oder mehreren kurzen Kielen versehen (s. weiter

wr\i^r\ Dendrocopinae). Bartborsten fehlen. Der als Klctterorgan fungirende

Schwanz ist keiHürmis; (ausgenommen hei den Weiclischwanzspechten) und be-

steht aus zwülf i^edern, von welchen jedoch die beiden äussersten verkümmert

und so kurz sind, dass sie nur beim Aufheben der Unterschwanzdecken

sichtbar werden. Die vier bis sechs niitieliten 1 edern liahcn sehr starre,

federnde Schäfte, ihre Fahnen sind am Ende keilförmig zugespitzt und überragen

das Schaftende, wdches bei dem beständigen Anliefen an der Baumrinde sich

abreibt Die PlQgel sind wohl entwickelt^ in der Regel vierte und fünfte oder

vierte bis sechste Schwinge am längsten, die erste immer kürzer als die Arm*
schwingen, oft nur so lang als die Handdecken. Die Zunge besteht in einem
rundlichen, weichen Theil und einer lanzettförmigen, hornigen Spitze, deren

Ränder mit rückwärts gerichtetem Häkchen besetzt sind. Vermöge der ausser*

ordentlichen lilnge der Zungenhömer, welche sich hinten um den ^uizeii
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Schttdd herum l^en und Ins votn auf die Stirn Teichen^ kanA die Zunge sehr

weit orgeschnellt werden. Mit Ausnahme Australiens kommen Spechte in allen

Erdtheilen vor. Zwar verbreiten sie sich vorstigsweise Über die heisscn Breiten;

doch sind auch die Bewohner der gemässigten Landstriche in der Mehrzahl

Standvögel, nur wenige wandern während der Winterzeit. Die Nahrung besteht

der Hauptsache nach in Insekten und deren T.arven, welche sie durch Klopfen

an die Stamme und Aeste ausfindig machen und unter der Rinde oder aus dem
morschen liul^e herausmeisseln und vermittelst der Widerhaken an ihrer lang

vorsireckbaren Zunge hervorziehen. Nebenher nehmen sie Sämereien und

Beeren. Nur die Grünspechte verschmähen Gesäme und halten sich fast aus-

sdiliessltch an Inseklenkost. Ihre Lieblingsspeise bilden Ameisen und deren

Pappen. Die Stimme der Spechte besteht in kunten, schrillen Tdnen; die

Grünspechte lassen trillernde, wie lachen klingende Rufe hören. Im Frflhlinge

erursachen die Buntspechte dadurch ein eigenthOmliches, Schnurren oder Knarren

genanntes Getöse, dass sie durch schnelles Klopfen einen dürren Ast in

schwingende Bewegung versetzen. Zu welchem Zwecke dies geschieht, ist noch

nicht festpe'^tellt. Als Brutstätten meisseln sie sich Höhhmgen in morschen oder

in der Regel doch kernfaulcn Bäumen aus. Diese Höhlen führen zunächst durch

ein kreisrundes Eingangsloch wagerecht in den Stamm hinein und wenden sich dann

senkrecht abwärts etwa in der Tiefe der Länge des Vogels, nach unten etwas sich er-

weiternd. £inNest wird nicht hergerichtet; der Boden der Höhlung ist nur mit Spänen

bedeckt, auf welchen die rein weissen, glinsenden, in der Regel an einem Ende
spitz sulaufenden Eier liegen. Die Bedeutung der Spechte in forstwirthschaft«

Itcher Beziehung ist häufig flberschatet worden. Man hat sie als die natzlichsten

unserer gefiederten Waldbewohner, als »Waldhüterc gefeiert. Allerdings ist der

Specht ein eifriger Insektenvertilger; aber nicht die schädlichen, sondern die un-

schädlichen Insekten sind es, welch.e ilim vorzugsweise zur Beute werden. Den
für die Waldunj^en so ausserordentlich verderblichen Käferlarven aus der Farn,

der Holzfresser, den gefährlichen C£ramöjx-Ar t&n, Saperda u. A., weiche tief im

Innern des Holzes hausen und die gesunden Bäume zerstören, vermag der Specht

in den meisten Ir allen nicht beizukommen oder er hndet sie nicht; ebenso werden

ihm die Borkenkäfer (Bostrufms) und deren Brut im allgemeinen nur dann zur

Beute, wenn ach bd ihrem Frasse die Rinde plattenweise über ihren Gängen

ablöst Erst wenn der Stamm krank und morsch geworden, fahndet er auf die

dann sich einstellenden Larven von Doreus, i^ütt^hu, Bupnsüt u. a., welche

dem Forstwirthe keinen Schaden bringen, im Gegenthcil dazu beitragen, den

werthlosen, morschen Stubben zu beseitigen. Die Buntspechte thun am Kiefem-

samen Schaden. Ebenso muss das Vertilgen der Waldameisen in das Schuld-

konto der Grün- und Schwarzspechte eingetragen werden. Niit7en stiften die

Spechte dadurch noch, dass sie mit ihren Höhlen den kleinen Höhlenbrütern

Brutstätten schaffen; indessen wird von den grösseren Arten aucli mancher ge-

sunde Stamm angeschlagen, in Folge dessen Kernfaule entsteht, und mancher

Kranke fällt dadurch um so schneller dem Verderben anheim. Somit bleibt der

Werth der Spechte fUr die Forstwirtbschaft ziemlich indifferent. — Die bekannten.

Aber 350 Spechtarten sondert man systematisch in vier Unterfunilient x) Weich-
schwarzspechte (s.Picumninae). — s) Glattnasen Spechte (s. Psilorhinae).- 3)

Buntspechte, Deitdroeopinat. Bei diesen liegt der »Nasenkielc (ein bald mehr,

bald weniger scharf markirter Kiel auf jeder Seite des Schnabels, welcher vom
Nasenloche ausgehend längs der Schnabelseite verläuft), tief auf der Schnabelseitv



(vergl. Grünspechte, unten), indem ein breiter Raum zMrischen ihm und der Firsten-

kante bleibt, welcher etwa ebenso breit ist als derjenige zwischen dem Nasenkiel

und der Schnabelschncide. Auch läuft er von dem Nasenlochc nn abwärts, sodass

er mit der Firstenlinie nach vom divergirt, und endigt entweder an der Schnabel-

schneide selbst oder in zwei Kielen (SpitzenkieleX welche in der Regel parallel

längs der Seite der Sclinahclspitzc verlaufen und ebenfalls als ein bezeichnendes

Merkmal flir diese Unterfamilie anzusehen sind. Bisweilen ist jedoch auch bei

den Buntspechten nur ein Spitzenkiel vorhanden. ¥emet ist die vierte Zehe

deutlich länger, selten nur ebenso lang als die dritte. Die NasenKicher sind

stets von vorv^rts gerichteten, kurzen Borsten überdeckt — Hierzu 150 Arten,

welche in sechs Gattungen su sondern nnd: i. Ruderspechte, ffmiterciu, Sw.

(s. d.). — 2. Dreizehenspechte, Ficoides, Lac. (s. d.). — 3. Buntspechte,
Dendrocopus, Koch. Schnabelspitae mit zwei deutlichen Spitzenkielen jederseits,

Gefieder in der Hauptsathe schwarz und weiss. Ftwa So Arten Untergattungen

Dendrodromas, Kaup., Daidrücoptes, Xyhcopus. Dauirotypcs. ßacopipo, C.\b. et

Heine, Dryobates, Boik. Vier Arten in Deutschland: Grosser Buntspecht,
D. major, L., beim Mannchen Hinterkopf roth, beim jungen Vogel der Scheitel

roth, beim Weibchen kein roth auf dem Kopte. — Mittelspecht, D. mdius, L.,

dem grossen Buntspecht sehr ähnlich, aber bei beiden Geschlechtem der ganze

Oberkopf roth, auch etwas kleiner. — Rleinspecht, X>. ann^r, L., etwa halb

so gross- als der Buntspecht. WeissrUckenspecht, Z>. ItutMi^m, Bcbst.,

von der Grösse des grossen Buntspechts, aber durch au^edehntere weisse

Färbung an den Kopfseiten, rein weissen Mittclrttcken und breitere weisse

Querbinden auf den Flügeln unterschieden. — 4. Laubspechte, Dendro-

bates, Sw. , von grtinlichcr GefiederfKrbiinp, Schwanz kürzer als bei den

Buntspechten, Spit/.enkielc des Schnabels nicht scharf markirt, oft nur einer be-

merkbar. Ktwa 40 Arten in Afrika (Untergattung Ipoctotms, Heine) und dem
tropischen Amerika. — 5. LcpOiCites, Cab. (s. Rindenspalter). — 6. Dryocopus, BoiE

(s. Schwarzspecht). — Die vierte Unterfarailie bilden die Grünspechte, Üdaae,

Bei diesen laufen die Nasenkiele nicht zur Schnabelsdieide herab, sondern parallel

mit der Firstenkante und liegen in der Regel ziemlich nahe derselben, so dass

der Abstand von Kiel und Firste wesentlich geringer ist als zwischen Kiel und
Schnabelschneide; auch endigen sie frei auf der Schnabelseite, etwa in der

Schnabelmitte. Oft sind die Nasenkiele nur sehr schwach angedeutet oder

fehlen ganz. An den Seiten der Schnabelspitze findet sich bei den typischen

Formen nur ein Kiel, bei anderen ist noch ein zweiter, schwächerer sichtbar,

welcher scheinbar die Fortset/nn<^ des Nascnkiels darstellt und mit dem ersteren nach

vorn in einen spitzen Winkel z.usammenlänft. Die Krummschnabelspechte haben ganz

glatte. ktelloseSchnabels])itze. DieSchnabelfirsle bildet einenmehroder weniger deut-

lichen Bogen, so dass der ganze Schnabel ein wenig gebogen erscheint. Nasenlöcher

von Borsten überdeckt Vierte Zehe deutlich kOrser als die dritte. Etwa zoo Arten,

welche in vier Gattungen zu sondern sind: i. Alopk^iurpes Rchb. (s. Puderspechte).

— s. LeueoHtr^s, Sws. (s. Weissspechte). — 5. JPieust L., Grünspechte: Typische

Formen der Unterfamilie, von vorherrschend grüner Gefiederftrbung. Etwa 60

Arten, Untergattungen: Chrysopttlus, Sws., Chrysophlegma, Gould. In Deutsch-

land zwei Arten: Grünspecht, P. viridis, L., Ober- und Hinterkopf roüi, beim

Männchen ein rother Bartstreif jederseits. Grauspecht, P. viridicanu>, Meyer,

ET Wolf, etwas kleiner als der Grünspecht, nur die Stirn beim Männchen roth,

übriger Kopf grau. — 4. CoiapUs, Sw., Kr ummschnabelspecbte. Schnabel

. Kj ^ .d by Google
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dentlich, wenngleich schwach gebogen. Nasenkiel undeutlich, kein Kiel an der

Seite der Schnabelspitze. Etwa 40 Arten in Amo-ika, eine in Afrika. Unter-

gattungen : Centurus, S^%.,Mei(Jnt rpt s, Sws., Geocolaptes, Burch. (afrikanische Form),

üypoxanthus, Bp. — C. atiratus, \.., Goldspeclit in Nord-Amerika. Rchw.

Picori. Eine der fünf Hauptsiirachen der nordmexikanischen Pueblo-ln-

dfaner (s. d.), welche auch in zwei Pucblos in der Nähe von EU Paso in Texas

gesprochen wird. v. H.

Pictavi, 8. Pictonen. v. H.

Pictm ^t. hiessen seit d. 3. Jahfh. n. Chr. die keltischen Bewohner

d. nordöstl. SdiotUand (Caledonia), welche mit den Scoten (s. d.) verbündet in das

röm. Britannien wiederholt Einfülle machten, und nachdem die Römer die Insel

verlassen, gegen die Briten (s. d.) vorgingen, so dass diese erst die Römer, dann

die Sachsen zu Hilfe riefen. Die P. hatten besonders die nördlicheren Theile

von Schottland inne. v. H.

Pictonen oder Ptctavi. Mächtiges keltisches Volk am linken Ufer der un-

teren Loire, im heutigen I'oitou, das wahrscheinlich im Osten bis zum heutigen

f'luss Creuse reichte. v. H.

Picumninae, Wcichsch wanisspechte, Unterfamilic der Spechte, Ficidae.

Vögel von sehr geringer Grösse, den Zaunkönigen oder kleineren Meisen gleich,

von anderen Spechten durch kurzen, stark seidich zusammengedrückten Schnabel,

ganz besonders aber durch den kurzen, gerundeten oder geraden Schwanz unter-

schieden, dessen einzelne Federn nicht keilförmig zugespitzt, sondern sämmüich

am Ende abgerundet sind und keine besonders starren Schäfte haben. Die

Flügel reichen angelegt bis zur Schwanzspitze oder darüber hinaus. Es sind

zwei Gattungen zu unterscheiden, i) Picumnus, Tem., Zwerg Specht: Schwanz

so lang als die Hälfte des Flügels oder etwas länger, Augengegend befiedert.

Etwa 30 Arten in Amerika, nur eine in Indien. — 2) Microcolaptes, Gray, Maas-
specht: Schwanz kürzer als die Hähtc des Flügels, Aiigengegend nackt. Drei

Arien in Indien und auf den Öundainscln, eine in Afrika. Den indischen Formen

fehlt auch die erste Zehe, während die afrikaniscite, welche auch als besondere

Gattung, Nannopipo, Gab., et Heins, getrennt wird, vier Zehen hat. Rchw.

Picunchen. Die nördlichste Abtheilung der Araukaner (s. d.). »Piku»

heisst Nord; »tsche« ist das in allen araukantschen Sprachen gleichlautende

Wort für Mensch ; daher P. a Bewohner des Nordens. Die P. wohnen in den

Bergen von Coquimbo bis unterhalb Santiago de Chile. v. H.

Piedes. Zweig der Utah-Indianer im Süden der Pab-Vant. v. £L

Piedgan, s. Picaneaux. v. H.

Piekan, s Picaneaux. \'. H.

Pieinontesen. Benennung; jenes Zweiges des italicnisciien Volkes, welches

die Landüchatt Fiemunt, am Fusse der Alpen und nurdlich vom ligurischen

Apennin bewohnt Die P. sind schlank, kräftig, muskulös, mit starken Gesichts-

zügen, gebräunt, von energischer Haltung, kühn und tapfer, thätig, geistreich,

liebenswürdig und gutherzig. v. H.

PiemcHiteser Taube, die altere Bezeichnung (Ür die zur Gruppe der Huhn-

tauben zählende Florentiner Taube, Columba dam. gaiUnaria fimrentinensis,

auch Steiermärker oder Hinkeltaube genannt. Racenmerkmalc: Grösse und Er-

scheinung einem rund und voll gebauten Zwerghuhn ähnlich, d. h, mehr hoch

als lang und beinahe so breit als lang; Körper kurz mit sehr breitem, ziemlich

flachem Rücken; Schwanz sehr kun, aufgestülpt, aber nicht ganz so steil und so
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«chinal wie der der verwandteo Maheser-Tanbe; FlOgel Ueio» mit den Spitzen

dem Schwans aufliegend; Striss mit Flanm besetzt; Hals schwanhalsartig nach

hinten gebogen, Brust nnch voni gedittckt. Färbung: Flügel, Schwanz und Kopf
nebst Kinn und Kehle farbig, also ganz wie bei den Modeneser Gazzi Modeneser

Taube). Gelangte bereits Enc'e t^es vor. Jahrb. aus Italien in das Rhein-Main-

Gebiet Jetzt hauptsächlich in Siiddeutschland und Oesterreich gezüchtet. Sehr

fruchtbar und fleischig. Dür.

Piengitae. Sarniatisches\ ulk des AlterthumSi welches zwischen den Karpathen

und den Sarmatici Montes wohnte. v. H.

Pieper, s. Airthus. RcBW.

Piephacke. Ein Fehler am Sprunggelenk des PTerdes, welcher in einer Ge-
schwulst auf der Spitze des Sprungbeins besteht, henroigerufen durch Veiletzung

der -Haut und des Unteihantzellgewebes. Ein Gebraucbsfefaler ist die P. nicht,

nur Schönlicitsfehler. Sch.

Piephigi. Summ der alten Daher, H.

Piere ^ Fllerit^e ('s. d.). Ks.

Pierinae, Swains (1864), Unterfamilie der lapiHomdae (s. d.), zu welcher

ungefähr 30 Gattungen gehören, von denen Lciicophasia, Steph., Pontia, Teb.,

JPifris, ScHKK., mit 135 Arten, Co/ias, Fab., mit einigen 40 Arten unsere heimischen

»Weisslinge« enthalten. E. Tg.

Pierling= EUeritze (s. d.) Klz.

Pietroasso. Einer der wichtigsten Ck>ldfttnde aus vorgeschichtltcher Zeit ist

derjenige von Pietroassa in Rumänien. Als im Jahre 2837 vier Arbeiter in dem
Berge Istritza bei Pietroassa Steine zum Bau einer Brücke brachen, entdeckten

dieselben in geringer Tiefe eine grosse Anzahl von metallenen Gefässen und

Geräthschaf^» welche augenscheinlich schon lange Jahrhunderte dort gelagert

haben mussten. Die Leute ahnten nicht, dass alle diese Gegenstände in einem

Gewiclite von mehr als 40 Kilogramm aus reinem Golde bestanden und verthetlten

die Fundstücke unter sich. Krst nach mehreren Jahren gelangte die Sache dadurch

zur ölTentlichen Kenntniss, dass ein Grieche einem der Arbeiter seinen gan.'en

Antheil für einen geringen Preis abkaufte und den werthvollen Schatz zu Geide

zu machen suchte, indem er die Edelsteine lostrennte und die umfangreichen

Gegenstibide in mehrere Stücke zerbrach. Sofort stellte die R^erung genaue

Nachforschungen an und Hess sämmtliche noch vorhandene Scbatzobjecte in das

Museum zu Bukarest bringen. — In der Nähe des Fundortes befindet sich «n
gut erkennbarer Wall von viereckiger Gestalt, dessen jede Seite 230 Meter misst.

Auf der Spitze des höchsten Berges über dem Dorfe ist ein Ringwall von 7 Meter

Diirchnaeaaer. Bei dem Graben im Innern fand man Steinpflaster und in der

Umgcbnng mehrere in Reihen gelegene Graben, Grundmauern von Gebäuden,

Scherben von Gläsern, Ziegeln und dünnen Marmorplatten. — Unter den Fvind-

stücken machen wir als besonders bemerkenswerth namhaft: einen Henkelkrug

von gezogener und getriebener Arbeit; eine grosse, flache Schüssel; eine grosse

Schale mit getriebenen figürlichen Darstellungen; einen achteckigen Korb mit

3 Henkeln in Gestalt von Leoparden, verziert mit Steinen und Glasflüssen; einen

Halsschmuck in Gestalt eines Ringkragens; mehrere Fibeln in Vogelgestal^ einen

Halsring mit der griechisdien Inschrift: tFreue dich und trinke«. — Dieser

Goldfund, den man als Schatz des Westgothenkönigs Athanarich bezeichnet, erlitt

eine Reihe der unglücklichsten Schicksale. Nach seiner Aufetellung im Museum

zu Bukarest wurde er trotz vieUacher Vorstchtsmaassregeki gestohlen, indem die
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Diebe ein Loch m die Dedte des Saales schnitten und adi von oben ber an
der am wenigsten geschützten Stelle des Umfassungsgitters einen Zi^;ang sa

demselben eröffneten. Als man des Scb?\?7es wieder habhaft wurde, waren viele

Gegenstände, besonders die Runeninschritt, erheblich verleb i. Daraul wurde der

Schatz zum zweiten Male gestohlen und hierbei die Gegenstande i>o zerdrückt und zu-

sammengeschlagen, dass bei den meisten die ursprüngliche Gestalt gänzlich un-

kenntlich wurde. Der Hofgoldschmied Telge in Berlin hat das Verdienst, die ein-

cehicn Stocke vottrefliicb wiederhergesteUt und ausgezeichnete Nachbildungen

derselben angefertigt zu haben. — Es hält schwer» Aber das Alter des vorliegenden

Ftandes iigendwelcfae näheren Angaben zu machen. Virchow hebt hervor, dass

die grossen Goldfunde, die in einer gewissen Linie von der unteren Donau bis

nach Norddeutschiand angetroffen sind, einen alten Kulturweg andeuten, der von

den griechischen Kolonien am schwarzen Meere seinen Ausgangspunkt hat. N.

Piezata» Fab. (gr. püaem, zusammendrucken) s HymmopUrat s- Ader-

flügler. E. Tg.

Pigment Die Färbung der Menschenhaut, Iris und Haare beruht auf einer

mehr oder minder reichlichen Ablagerung von i'iguient. Schwar/.e, gelbe und

weisse Racen haben dasselbe, jedoch in sehr verschiedener Menge, wodurch

die Farbe vom hellsten bis vom dunkelsten Tone wechselt Sitz des Pigments

ist in der Haut die Schleimschtcht (ReU Maipighi), Um die Zellkeme dieser

Schicht findet sich der mehr gleichartige Farbstoff oder das Pigmentkömehen
abgelagert. Bei leichten Färbungen sind nur die Keingegenden der alleruntersten

Zellenschicht betheiligt Dunklere Färbungen werden theils dadurch hervor-

gebracht, dass die Färbung auf zwei, drei, vier und mehr Zellenschichten und

auf den ganzen ZeUcrinhalt sich erstreckt, theils beruhen sie auf dunkleren Ab-

lagerungen in der tiefsten Schicht. Bei dunklen Racen ist das Pigment an sich

dunkler als bei hellen. Beim Neger sind die senkrecht stehenden Zellen der

tiefsten Theiie der öchieimschicht dunkelbraun oder schwarzbraun und bilden

einen scharf gegen die Lederhaut abstechenden Saum; dann kommen hellere,

jedoch hnmer noch braune Zellen, welche besonders in den Vettiefongen zwischen

den Papillen sich stlrker anhäufen. Alle diese Zellen sind mit Ausnahme der

HflUen durch und durch gefitrbt Auch die Homschicht des Negers hat einen

Stich ins Gelbliche oder Brtunliche. Das Pigment ist am Hodensack und um
die Brustwarze am reichlichsten vorhanden. An den Schleimhäuten der Neger

tritt es häufig in Flecken oder Haufen auf, namentlich am Gaumensegel, am
Zahnfleische und an der Conjuncfiva. Bei den Albinos (Kakerlaken) fehlt es

vollkommen, bei pariiellem Albinibinus nur an einzelnen Hautstellen. Das Pigment

der Regeobogenhaut (Iris) ist mit demjenigen der Haut identisch; eme Aus-

nahme hiervon bildet nur die Uvea, die hinterste Zellschicht der Iris. Letztere

siebt auch bei der mikroskopischen Beobaditung ganz gleichmSssig schwarz aus.

BUue Pigmente giebt es nicht; viehnehr wird das Blau der Iris dadurch erzeugt,

dass schwatze Pigmentzellen durch ungefärbte Gewebe hinduichscheinen. In

dem eigentlichen Regenbogenhau^ewebe findet sich braunes Piment innerhalb

der Bindegewebszellen. Je mehr Pigment sich in der Regenbogenhaut selbst

entwickelt und je näher dasselbe der äusseren Oberfläche liegt, um so mehr

bräunt sich das Auge, in den geringsten Graden in fleckiger oder gesprenkelter

Weise, in den höheren mehr und mehr gleichmässig. — Bei den Haaren liegen

die pigmenthaltigen Zellen aia aicisten oberflächlich; daher drückt die Haarfarbe

die Art der Pigmentirung am schärfsten aus. Man gewann durch Einwirkung

Zooti Aathiopo). u. fidwologi«. B«L VL 3c
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von Säuren aus den Haaren verschiedene Farbstoffe, lösliche und unlösliche,

insbesondere einen blassiothen, einen gelben und einen schMvarzen. Die £nt-

wickelungsgescbicbte der Haare lehrt aber, dass diese verschiedenen Pigmente

auseinander hervorgehen, dass sie fortschreitende Umwandlungen desselben Farb-

stoffes darstellen. Auch blonden und rothen Haaren fehlt das kömige Pigment

nicht. Nur in ganz liebten und in stark dunklen Haaren sind der gelöste und
der kömige Farbstoff etwa gleichmässig entwickelt, in weissen fehlt der gelöste

Farbstoff gänzlich; er ist am reichsten in dunkelblonden und rothen Haaren
vorhanden. Die Nüancirungen des Rindenpigmentes im Menschenhaare sind

so zahlreich, dass kaum die Haare zweier Menschen sich hierin vollkommen

gleichen. Neben den normalen gie]>t es eine Reihe pathologischer Pigmente:

Aus dem BluUarbstofl'e bildet sich patiiologisches Biutpigment, welches theils in

Form von 1»aanen Körnern, theils in Form von Haematoidin-Krystallen ersdidnt.

Das Vorkommen des pathologischen Blu^igments ist ein weit verbreitetes, indem

der rothe Blutfarbstoff bei den meisten Störungen in den normalen Lebens*

Verhältnissen der rothen Bludeörperchen die Tendenz zur Umbildung in Pigment

zeigt. So führt jeder Austritt von Blut zur Pigmentbildnng. Das schwarze Pigment

bei der Malaria-Melanose ist ebenfalls auf den Zerfall rother Blutkörperchen

wahrend der Fieberanfalle zurückzuführen. Das pathologische Gallennie'ment hat

eine gelbbraune, bis ins Grünliche spielende Farbe und besteht theils aus

Körnern, theils aus nadeiförmigen Bilirubin.Krystallen, theils ist es diffus. Es

entsteht in Folge von Gallenätauung oder aus dem Zerfalle von rothen Blut-

körperchen bei septischen Krankheiten und bei Fhosphorvergiftung. Patholo*

gisches Fettpigment wird durch ttbermfisdge FSrbung von Fett reprttsentirt Es
ist meist diffus, selten köratg und hat dunkelgelbe bis braunröthliche Farbe.

Man findet es besonders im abmagernden Fet^ewebe und in Fet^eschwttlaten.

Femer giebt es ein aus dem Plasma durch sogenannte Metabolie entstandenes

Pigment. Dasselbe ist stets körnig. Hierher gehören die pathologischen Pigmen-

tirungen der Haut, der Muttermälcr und der sogenannten melanotisrhen Ge-

schwülste. Als Beispiele pathologischer Pigmentationen durch von aussen in

den Körper eingebrachte gefärbte Partikelchen mögen genannt sein: Die schwarze

Pigmentation der Lungen durch Staubinhalation, die durch Tätowirung erzeugte

Pigmentirung der Haut und die durch Ablagerung von Stlbersalsen bedingte

mitunter sehr hochgradige SchwarzfUrbung der verschiedensten Gewebe. N.

Plgtueutoellen. Pigmentirte Zellen trifft man an den verschiedensten Stellen

des Organismus; am häufigsten aber begegnet man ihnen in den Bedeckungs»

schichten des Körpers. So findet sich Pigmentgehalt in den plattenartigen

Oberhautzellen bei Menschen und den höheren Wirbelthieren und werden hier

als polyedrische Pigmentzellen oder als pigmentirte Kpithelien bezeichnet.

Bisweilen (z. B. ßahn-fhi, Vesperiiäo) sind sämmtliche Zclllagen der Oberhaut i)ig-

menthaltig; häufiger aber zeigt sich die Neigung des Pigmentes, die innern Schichten

der Oberhaut einzunehmen. So die verschiedenen bunten Färbungen an unbe*

fiederten Hautstellen bei den Vögeln, z. B. in dem Schnabel, den Fttssen, an den
Lidern. Von Pigmentzellen der Oberhaut sind die in der Schleimschicht der

Fische und Reptilien vorkommenden verzweigten Pigmentzellen durch ihre Form
eigentbUmlich. An die pigmentirten plattenförmigen Oberhautzellen schliessen

sich die pigmentirten pflasterartigen Zellen des Augapfels, die polyedriscben

Pigmentzellen der Uvea an. Ks sind dieses theils nngeschichtcte, theils schwächer

geschichtete Epithelialzeilen von nur massiger Abllachung, welche einen Inhalt
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von zahlreichen schwarzen Kömchen zeigen. — Auf der anderen Seile führen

bei vielen I'bieren die verschiedenen Lagen der Lederhaut das Pigment. Die

pigmcntirten Bindegcwcbsköqoer bilden bei Fischen häufig sehr weit verzweigte

Sterne. Bei den Arthropoden, welche unter den wirbellosen Thicren ganz be-

sondere Pigmente aufzuweisen haben, sind dieselben tbeils diffuser, theils korniger

Natur und liegen bald in der Chilinhaut, bald in der darunter befindlichen Zell-

schicht, bald in beiden zugleich. Besonderes Interesse bieten die mit Pigment

erfttllten Zellen der Lederhaut, welche ContractionaeisGheinungen zeigen und als

Chfometophoren bezeichnet werden. Dieselben sind bekannt besonders aus der

Haut der Mollusken (Cephalopoden, Ptefopoden) und der niederen Wirbelüiiere

(Fische, Amphibien, Rq)tilien). D.

Pijaos. Unklassifizirter IndianefBtamm in Popayan, Neugranada, nordwest-

lich und südöstlich von den Paezes. v. H.

Pika. Bomuneger, im Südwesten von Bomu. v. H.

Piktenhäuser. Auf den Orkney- u. Shetlandsinseln existiren sogenannte

Piktenhäuser, d. h. napfFörmige Rundthürme von 3— 5 Meter Höhe. Das Mauer-

werk ist sehr solid, und der Eingang eine lange, enge, niedrige Passage; die

Mauern konvergiren nach oben hin. Höher sind die Brochs oder Benger. Beide

dienten nach Resten von Geittthen, Handmühlen, nach Knochen, Scherben etc.

als WohnstKtten in voigeschichüicher Zeit. Ob sie von den Pikten benutzt

wurden, muss dahin gestellt bldben. Veigl. Memoirs of die andtropological sodely.

Vol. IL 1866. pag. 216—3a8. CM.
Pikumbul. Idiom der ostaustralischen Sprachgruppe am See Macquarie. v. H.

Piläm. Grosser Volksstamm Sttdfomosas, dessen Gebiet bis an die OstkUste

reicht. v. H.

Pilchard = Sardine (s. d.). Ks.

Pilcosmis, Ehemaliger Zweig der Campas-Indianer (s. d.). v. H.

Pilema, Hackel, 1879 (gr. /z/mö = Hut), Discomeduse aus der Familie

IHUmidatf Subf. Eupilemiäae, »mit 8 Paar Scapuletten, und mit freien, dreikantig

pyramidalen Unterarmen, deren 3 freie Flügel Saugkrausen ohne besondere An-

hlLnge tragen; am Disial-l&ide jedes Annes dn kolbenförmiger, mdstens drd-

kantiger Anhang (oder Terminal-Knopf) ohne Saugkrausenc (HAckel). —
I. Subgenus EurhisosfMta, Häckel, mit sitzenden, nicht gestielten Terminal
Knöpfen. — F. pubnot L., Mittelmeer; P. octopUt L., Atlantische und Nordsee»

Ktistc Europas; P. fcrfinOfYowsKAL, Rothes Meer. — II. Subgenus StyloMeftes, L.,

AcASSiz. Pf.

Pilemidae, Rhizostomen mit 4 getrennten Subgenital-Höhlen xmd mit dor-

salen ^ iw hl als ventralen Saugkrausen der 8 Mundarme« (Hac kel). Pf.

Püeolus (lat Hütchen), Sowerby 1823, fossile Schnecke aus der l-amilie

der Neriten, aber ohne Spiralwindung, von oben einer gerippten Fasteila ähnlich

mit mittebtändiger Spitze, von unten flach concav mit schmal mondfbrmiger

Mündung, deren Innenrand gezähnelt ist Im mittlem und obern Jura, seltener

in der Kreide und im EocKn. E. v. M.
Pileopsis, s. Capulus. £. v. M.
Pilgermuschel, s. Pecten. E. v. M.
Pili, (Haare)-entwickelung s. Hautentwickelung. Grbch,

Pilidium (gr. Hütchen) Fokbes und Hani.ey 1849, kleine, den Patellen ähn-

liche Meerschnecke, aber ohne Kiemen an den Seiten und ohne Augen, von

Zf^^/(a(Bd. V. pag. 81) durch die nach vorn gerichtete Wirbelspitze unterschieden.
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P. fuhum, O. Fr. Müll., 7 Millim. lang, 5 breit, und 3 hoch, glat^ gelbroth, mit

einfachem, nicht gekerbtem Rand, in der Nordsee, an Tangen. E. v, M.

Pilidium, DuBdteiL u. Bibronb Typhlina, Waclbr. {l)^phlopidi). Fr.

Pillagera oder Mukkundwa. Algonkinindianer, ursprünghch auf den grossen

Inseln des Oberen Sees ansässig» jetzt im Quellgebiete des Red River of the

North. V. H.

PUlawinbuUuk. Horde der Südost-Australier, in den Fyrenäeogebirgen. v. H.
Pillenkäfer, Byrrhus, s. Byrrhidae. E. Tc.

Pilones, s. Pcloncs. v. H.

Pilot, s. Naucrates. Klz.

Pilzkoralle, s. lungia (Fungiaceae). Klz.

Pilzmücke^ s. Mycetophila. E. Tg.

nma oder Nevome, Indianer Sonoras und eines Thdles von Sinaloa. Ihre

Sprache gehört nach Buschiiaiin «ir astdcisch-sonoruchen Familie and hat Ver-

wandtschaft mit dem Mexikanischen. Die F.« einst im Altarbeairke nordwestlich

von Sonora ansflssig, unterwarfen sich der Herrschaft und dem chrislEchen

GJauben der Spanier. Jene aber, welche ihre Unabhängigkeit bewahren wollten,

zogen nach dem Norden in die heutige Pimeria alta, wo sie den Namen PäpagO
annahmen, während ihre von ihnen heftig bekriegten Stammesbrüder die Pimeria-

baja bewohnen. Ihre Zahl mag 15000 betragen; sie sind gutmütig, friedfertig

auch halbcivilisirt und leben untermischt mit den Weissen, noch mehr aber mit

den Opataindianem. Doch haben sie sich auch immer als tüchtige Kneger be>

Währt und die Einfälle der Apadien zurückgewiesen. Sie waren stets Acker-

bauer und den Weissen freundlich. Sie zanken sich auch nicht um ein Testa-

ment, die Verwandten kennen keinen Neid. Der P. stirbt ftiedfich, und wenn
er begraben ist, wird sein Besitsäiuro ehrlich und bilUg imter don Stamme ver-

tbeilt Der Tod eines Häuptlings ist aber flir die Gemeinde ein wahres Glück,

denn seine ganze Habe wird gemeinsames Eigenthum, sogar seine Weiber öffent-

lich jenem angeboten, der ein Weib wünscht. Diese kommunistischen Sitten

stürzen aber Wittwen und KirKier in völlige Armuth, weshalb die Weiber auch den

Kinderniord nicht scheuen, weder vor noch nach der Geburt, was auch nicht als

Verbrechen gilt. Aboruviiunste werden sehr fleissig und mit ii^riolg, oimc Nachtheil

ftir die Mutter betrieben. Eheliche Verbindungen werden ohne Geremonien einge-

gangen, binden aber audi nicht. Zwar giebt es Beispiele von Treue, viel«

Weiber zögern aber nicht, ihre Reize anderen Männern zur Verfügung zu stellen,

was nicht als verabscheuungswttrdig oder verbrecherisch gilt Bescheidenheit ist

beiden Geschlechtem unbekannt; die in Gegenwart von Kindern geltthite Unter»

haltung sind höchst unzüchtig. Während des Kindbettes und der Katamenien be-

wohnen die Weiber abgesonderte Hütten und bedienen sich eigener Gcräthe. Die

P. glauben an ein höchstes We.scn, einen »Propheten der Erde«, an emen bösen

(reist und an ein Fortleben nach dem Tode, haben aber keine Form von Gottes-

dienst, keine Götzen, keine Bilder, keine Priester, wohl aber Medicinmänner

(»Mä-ke<}, welche das Geheimniss besitzen, Hexen zu finden und unschädlich

zu machen, denn Krankheiten, TodesftUle und alles Unglttck werden als durch

Hexen erzeugt angesehen, v. H.

Pimami^roB. Erloschener Indianerstamm in Quito, v. H.

Pimdidae, Feistkäfer, eine durch Zerlegung der FABUcius^scheo Gattung

J^meäa (gr. dick) entstandene kleine Gruppe heteromerer Ktfer aus der Famiii«
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der Tmehrhnidae (s. d.)i welche in ca. 40 Arten die MittelmeeiUliuler bewohnen

und einfarlMg schwan sbd. E. Tg.

Pimentrifas, s. Calriris. v. H.

Pimpla» Fabr. (gr. vieUeicht von fimflao, anfallen)^ s. Phnplidae. EL Tg.

Fimplidae» Shdck. 1840, FSw^iariae, TAsarao. 1863. Sippe der editen

Schlupfwespen (s. Ichneumonidae), welche sich durch einen sitzenden und depri-

mirten Hinterleib auszeichnet, dessen entes Glied gerade ist, dessen letztes beim

$ eine Legrühre mehr oder weniger weit hervortreten lässt und durch eine

dreieckige oder fehlende, selten (Ec/Uhrus) 5 eckige Spiegelzelle im Vorder-

flügel. Die Glieder dieser Sippe scheinen vorherrschend in holzbewohnenden

Insektenlarven zu schmarotzen, auch in Spinnennestern und sind auf zahlreiche

Gattungen vertheilt worden, von denen Pimpla, Ephialtes, Lissoncta, Physsa die

bedeutendsten sind, letzte namentlich die kräftigsten Arten enthält, deren Bohrer

die LSnge des Kdtpeis flbemigt. Weike: Graybhhobst, Ichneumonologia euro-

paea Vol. VI. — TASCHniBBitG, die SchlnpfwespenliiD. Pimplariae in Zeitschr.

f. d. ges. Naturwiss. XXI, 1863. Dr. O. Scbmibdkxiibciit, die europäischen

Gattungen der Scblupfwespenfamilie Pimplariae m: Zool. Jahrbttcher. Abthlg.

fttr Systematik, Geogr. und Biolog. der Thiere III. Bd. E. Tg.

Pinalenos oder Pinalapachen. Zweig der Apachen (s. d.)^ an der Siena

Final zwischen 33—34° nördl. Br. v. H.

Pinares. Horde der Sttdtupi in Brasilien, sttdlich von den Quellen des

Uruguay. v. H.

Pinche = Midas oedipus, Geofkr., s. Midas. v. Ms.

Pinches. Aroazonasindianer am Rio Pastaza. v. H.

Pindiali. Unterabtheilung der Mohmand (s. d.), in der Umgebung von

Peachaver. v. H.

Pindo. Stamm der Jivaio (s. d.) v. H.

Pindovwalathen. So bezdchnet man mitunter die Macedowlachen

(b. d.). V. H.

Pinegorine. Horde Sttdost-Aastraliens an der Vereinigung des Gouiboum*

und Murrayflusses, v. H.

Pinemys, Less., Pitymys^ Mc. Murtie= Müroius, Blas., s. Arvicola. v. Ms.

Pinguine, s. f^pbeniscidae. Rchw.

Pinguin-Ente, eine eigenthümliche, durch ihre steile Kürperhaltung und

ihre kurzen Flügel an die Alken und l^inguinc erinnernde Varietät der Hausente,

als deren Heimath der malayische Archipel anzusehen ist. Von da wurde sie

jcdenialls schon vor langer Zeit nacli Chii.a und Japan gebracht, wo man aus

ihr die gleichfalls hochgereckten tPeking-^ und »japanesischen Enten« heraus*

xüchtete. Sie gelangte in diesem Jahrhundert nach England — Darwin erwähnt

sie oft — und nach Deutachland, bei uns aber starb sie Mitte der siehsiger

Jahre (Berliner Zoologischer Garten) aus. Ausser durch gans ttdl, nahem senk'

recht aufgereckten Körper und kleine anliegende FItIgel zeichnete sie ach durdi weit

hinten angesetste Beine, schräg aufwärts gerichteten Schwanz, dünnen Hals und

mitteUangen, oberseits muschelförmig vertieften Schnabel aus. Färbung des Ge-

fieders: weiss oder bunt. (Abbildung: Dt)iuoKK, Katechismus der Geflügelzucht,

Leipzig iSqo, pag. 222). Duk.

Pinjanen. Nach Schafarik ein Stamm der russischen Slaven, den er mit

den Piengitae identificirt. v. H.

Pinicola, Vieill., Vogelgattung der Familie Fringillidae, Finken, Unterfaroilie
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«

I^kuUnaif GimpeL Schnabel dick, Spitxe des Unteildefen etwas abemgend.

Gefieder vorhenschend rosenroth, Oberseite sperlingsortig gestrichelt. Einige

ao Arten in den nördlichen Strichen Europast Asiens und Nordamerikas. Unter-

gattung: Carfodaeust Kauf. — Der Hakengimpel, umeleator, L., ist stärker

als ein Kreuzschnabel. Bewohnt Nord-Skandinavien und Nord-Russland, unregel-

mä^^siger Wintergast in Ost-Preussen, selten in anderen Tbeilen Deutsch-

lands. RCHW.

Pinkeshaws, ?. Piankashaws. v. H.

Pinna (schon bei Aristoteles und Plinius so genannt), LinnS, 1758, Scliinken-

muschel, Steckmuschel, Musrlielpattung aus der Abteilung der Heteromyarien,

zwischen Avicuia und MytUus bteliend; die ganz freien Mantelränder und die

Perlmutterschichte der Innenseite hat sie mit der erstem gemein, die dreieckige

Gestalt mit ganz am vordem Ende stehendem Wirbel, ohne Spur von Obren,

mit I^^kts. Eigentbttmlich ist, dass neben der Befestigung durch den Byasus

sie auch noch mit der Wirbekpitse sich etwas tn den Meeresboden, Sand oder Grus,

einbohrt und diese daher meist stark abgerieben ist; so steht sie aufrecht, mit

dem breitem ab^randeten Hinterrande nach oben, Rücken* und Bauchseite

sind demgemäss äusserlich sich ziemlich ähnlich, auf den ersten Anblick dfcers

zum Verwechseln, beide lang, aber die Rückenseite ziemlich oder tjanz gerade,

mit: einem langen Schlossband, dass zuweilen verkalkt und der Muschel nur durch

die Klasticität der Schalen noch ein Zusammenschliessen gestattet, die ßauch>

Seite von den Wirbeln an erst concav, mit schmaler Austrittstelle fiir den Byssus,

und dann gegen hinten zu convex gebogen. Die Schale zeigt sehr deutlich den

Unterschied zwischen den äusseren Schichten von öfters mit blossem Auge er-

kennbarer prismatischer Structur und den inneren Perlmutterschichten ; die

Aussenfläche ist oft schuppig und bei manchen Arten zeigt sich eine scharfe

Längsspalte, die, von den Wirbeln ausgehend, ungefähr in der Mitte zwischen

beiden Rändern eine Strecke weit durch die äussere Schicht geht, aber an der

Innenseite durdi die späteren Perlmutterschichten Überbrückt wird; bei diesen

Arten kann daher die Schale in der Jugend als vierklappig bezeichnet werden.

An der Innenseite erstrecken sich dickere Perlmutterschichten nicht weit über

die Mitte der Länge, den grossen (hintern) Muskeleindruck noch umfassend,

während die bei allen Muscheln vorhandene Randzone, an welcher der Mantel

nicht mehr fest anliegt und die dementsprechend mehr das Gefüge der Aussen-

seite zeigt, hier ganz ungewöhnlich breit ist. Keine Schloäszähne; Fubs klein,

wurmiörmig; Byssusfslden reichlich, weicher und feiner als bei allen andern

Muscheln, lockig gekrümmt und goldbraun, stellenweise schon im spätem Alter-

thum und jetzt noch in Italien da und dort au Geweben, 2. B. Handsdiuhen

benutzt^ doch mehr als Kuriosität tttr Fremde. Zuweilen finden sich Perlen,

doch von unscheinbar bräunlicher Färbung, daher geringem Werth. P. findet ach

nur in den wärmeren Meeren, einige sehr grosse, 50, seltener bis 70 Centim.

lang, im Mittelmeer {P, naöiÜs und rotundata), eine kleinere, mehr ungleichseitige,

P. pectinata, auch schon an den Südwestküsten Englands. P, rudis aus dem

tropischen atlantischen Orean 'eicl.net sich durch leblaft rothe Färbung, wie

Rauchfleisch, mit grossen Schuppen aus. F. nigrina im indischen ücean durch

schwarte Farbe und breite, fahnenfürmige Gestalt, P. bicolor ebendaher, schmal

mit dunkel veilchenfarbenen Flecken, P. saccata, ebendaher, ist eigentiiumiich

windschief verdreht. Fossil angeblich vom Devon an, zahlreich in der Kreide-

formation; ähnliche Muschdn mit nicht ganz endständigen Wirbeln, AmmUpimM
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in der Steinkohlenformation. Monographie von Rebve conchol. icon. Bd. XI.

185S/1S59. 66 Alten. £. v. M.

Pinne» Plinne, Finne, s. CysticeiaM. Wd.
Pinnipedla, Ilucbr, s. FlossentOsser. v. Ms.

Pinnoctopus (Octopus mit Flosse), Orbigny 1845, nebst Cirrotenthis der

einzige achtarmige Cephalopod mit seitlichen Flossen, diese hier schmal, die

ganre Länge der Seiten einnehmend, ähnlich wie bei Sepia. cordi/ormis,

QuoY und Gaimaki), an der Küste von Neuseeland. E. v. M.

Pinnols. Erloschener Indianerstamm Nord-Amerikas. v. H.

Pinnotheres, L.atreille, Muschelwächter (gr. Muschelwächter), Rreijs-

gattung der Viereckkrabben (s. Quadrilatera), deren Arten sich innerhalb der

Scbaaten vendiiedener Muscheln aufhalten und selber relativ wetchschalig sind.

Die Alten glaubten, dass der Muschelwächter als En^lt fttr den ihm gen^tten

Schuts die Muschel bei Annäherung einer Gefahr durch Kneipen veranlasste,

sich zu schliessen. Bei uns in der Nordsee P. pistm in der Ikfiesmuschel. Ks.

Pinoco. Unklassificirte Indianer in Chiquito. v. H.

Pinscher oder Pintscher sind kleine V)is mittclgrosse Hunde, welche den

englischen Terriers tbcilwcise ähnlich, aber nicht mi; diesem identisch sind,

lieber die Abstammung der Kace ist sicheres nictiL bekannt. Einige nehmen

Windhund und Dachshund als Stammformen an, Andere wollen den Mops mit-

zäliieu oder sehen gar, wie v. Schmiedebeku, den BuUenbeisser als Ausgangsform

an. Man unterscheidet in Deutschland kun- und langhaarige Pinscher. Der
kurshaarige Pinscher ähnelt dem englischen HaeA tmd tan Terrier (vergl. Terrier),

hat aber einen weniger gestreckten Kopf und . eine kürzere Schnause als der

englische glatthaarige Teirier. Die Ohren sind hoch angesetzt, aufrecht mit

llberfisllender Spitze. Das Au^rc ist mittelgross, lebhaft und aufmerksam Die

Lippen fallen nicht über. Der Hals ist schlank, der Körper etwas seitlich zu-

sammengedrückt, die mittelstarke Rute wird nufwärt,s {getragen, aber nicht ge-

rollt. Meistens coupirt mati Rute und Ohren. Die Kerne sind feinknochig,

aber muskulös Das Haar ist straft und glatt, die Farbe schwarz mit gelben

Abzeichen, dunkelbraune mit gelben Abzeichen versehene Hunde geilen für

weniger schön. Wdise Abseichen sollen nie vorkommen. — Eme kleine Form
des kurzhaarigen Pinschers ist der Zwergpinseber. Er ist von feinem Knochen-

bau und sehr dflnner Haut Sein Gewicht soll 3^ Kgrm. nicht aberrteigen. —
Der rauhhaarige Pinscher oder Hatüer Ahmüt in seinen Proportionen und Körper-

formen dem glatthaarigen, hat aber rauhes, hartes Haar und weniger ausgeprägte

Muskulatur der Beine. Die Farbe ist gelblich, schwärzlich, grau; bei nicht gelb-

licher Farbe oft mit gelben Abzeichen. Es kommen übrigens oft verschiedenartig

gebaute Hunde unter dem Namen rauhhaariger Pinscher %'or, doch dürfen die-

selben nach dem jetzt constatirten Racezeichen nicht als reinracig bezeichnet

werden. — Auch von dem raunhaangen i'mscher giebt es eine Zwergform, den

rauhhaarigen Zwerg- oder Afienpinscher. Der Kopf ist meistens etwas kürzer

besonders im Schnausentiteil, der Unterkiefer steht oft etwas vor. Die Behaarung

ist etwas weicher als beim rauhhaarigen Pinscher, die Farbe wie bei diesem.

Das Gewicht höchstens 3^ Kgrm. Alle Pinscher sind sehr lebhafte, muntere

Hunde, wachsam und mulig, dabei sehr anhänglich an ihren Herrn. Man be-

nutzt sie oft als Stallhunde, da sie eitrig Mäuse und Ratten verfolgen. SCK.

PinseläfTchen — Jacchus pentcillatus, s. Jacchus Is. GeOFFR. v, MS*

Pinselflöhe = Osträcoden (s. d.). Ks.
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PinseUauskrebses PenelUdeB (s. d.). Ks.

Pinselschweiii, s. Potamocboerus, Gkat. v. BCs.

Pintos. Indianer MezikoB, südlich vom Rio Grande, in der Umgebuiig

von Acapulc, 8000 Köpfe stark auf einem beschränkten Räume im Gebirge wohn-
haft. Ihren Namen haben diese >gefleckten Indianer« davon, dass ihre braan-

blaue Haut mit unresjelmä'^sipen weissen Flecken bedeckt ist, die nicht etWA VOO
einer Krankheil herrühren, indem angeboren sind. v. H.

Pinzgauer Pferd. Ein sciiwerer Pferdeschlag im Salzburgischen, in Ober-

Steiermark und einem Theil von Tyrol. Das auttallcndste Merkmal ist die tief

gespaltene Kruppe, welche sich auch bei Kreuzungen von Pinzgauem mit

anderen Racen stets Tererbt Die Grosse beträgt 1,65—1,73 Meter. Der Kopf

ist siemlich gerade» aber grob und fleischig mit kleinen Augen. Der kuise Halt

geht unmerklich in den Widerist Uber. Die Schultern sind steil, der RCkSeen

tief, der Rumpf breit, oft etwas lang. Die Beine sind kiilftig, mit breiten aber

festen Hufen versehen. Das Temperament ist verhältnissmässig lebhaft. Die

Farbe ist selten braun, meistens kommen Tiger, Schecken und Mohrenschimmel,

auch Rappen vor. Angeblich altem die Pinzgauer schnell und nutzen sich

rasch ab. - Man hält das Pinzgauer Pferd für den Nachkommen des fr{lher

in den genannten Gegenden lebenden Wildpferdes und bezeichnet es' oft als Nori-

sches Pferd. Schon früh legten die Bischöfe von Salzburg Werth auf die Zucht

dieses schweren Pferdes, besonders HmRONVMUs Collorkdo. welcher zu Ries

ein Gestüt gründete. Die Zucht wird jetzt meist von den Bauern betrieben.

Die Fohlen, besonders die Hengstfohlen, weiden als JfthrHnge verkauft für 300

bis 600 Gulden, in Oberösterreich, Kärnten, Krain, Bayern, Wttttembeig bei

leichter Arbeit groa^^esogen und kommen dann wdter auf den Markt. Hengste

kosten oft 1000—1400 Gulden. Seit den sechziger Jahren hat die RegjwfUQg

der Zucht des Pinzgauer Pferdes Aufmerksamkeit zugewendet und geeignete

Beschäler aufgestellt. (Nach Schwarznecker). Sch.

Pinai^auer Schlag, Pinzgauer Rind. Ein scheckiger Rinderschlag des Salz-

kamraergutes, welcher besonders bei Salzburg zu finden ist, sich aber weiter

nach Bayern verbreitet. Die Thiere sind kräftig gebaut, mit kurzem, breitstirTiipem

Kopf, langer Ilalswamme, gedrungenem Körper. Der Schwanz ist hoch ange-

setzt, die Beine sind kräftig und gut gestellt. Die Farbe der Pinzgauer Rinder

ist meistens braunroth mit weissem Rückenstreiien, weissem Bauch, ebensoiclicr

Blesse und Brille (Umrandung der Augen). Einfarbige Thiere sind selten. Die

Ochsen sind zur Arbeit wie zur Mast geeignet, die Kflhe geben mittelgute Milch-

ertrüge. (Nach Rohdx). Sch.

Plocaca* Unklaasifidrte Indianerhorde in Chiquito. v. H.

Piiijes oder Macaguajes, hatbdvilisirter Indianerstamm am Putumayu

in Brasilien ; dem Namen nach Christen , aber mit vielen heidnisdien

Sitten. Sie zupfen sich Augenbrauen und Augenlider aus, durchbohren die

Nasenscheidewand, die Eltern fasten nach der CTe!>!!rt eines Kindes und der

heranwachsende Jüngimg steckt die Hand in einen Ameisenhaufen und lässt sie

zerstechen, damit sie geschickt zur Handhabung von Bogen und Pfeil werde.

Ihre Sinnesscharfe wird sehr gerühmt. v. H.

Pionidae, Stumpfschwanzpapageien, Familie der Ordnung Fsiitaci.

Schwanz kurz, gerade abgeschnitten, von halber Flügellänge. Schnabelfirste in

der Regel mit ei^er lüngsiinne, Spitze mit deutlichem Zahn und Feilkerbea, DiUe
häufig mit Mittelkiel. Die Wachshaut umgiebt bandlbrmig die ganze Schnabel«

-\
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hun, ist aber vor den Masenlöcheni augebogen. Fflrbiiiig vorbemdieiid grOn.

— Die ScnmpftchwaiuBpapageien bewohnen in der Mebmhl die Tropen Amerikas,

nur wenige Arten finden sidi in Afrika (s. Poeooepbalos). Die artenreichste

Gattung ist diejenige der Amazonen, Anärv^Ussa, Vic, dieser als Käfigvögel

sehr beliebten Papageien. Die am häufigsten gehaltene Art ist die Rothbug-
amazone, A. aestiva, Lath., mit gelbem O^icht v;nd rothem FlUgelbug. Am
gelehrigsLen ist der grosse Gelbkopf (doppelter Gelbkopf), A. levaillanH, Gray,

mit ganz gelbem Kopf. — Den Amazonen sehr ähnlich, aber leicht an den

stets roth gefärbten Unterschwanzdecken zu unterscheiden, sind die eigentlichen

Stamp&diwatizpapageien, Fknias, VmsCA. S. femer Tr^aria und FAcher-

papageien. Rcnw.

Piophila» Fall (gr. Fettigkeit und liebhaberei), eine Gattung der iAutidae

ati^fpterai (s. d.) mit ca. »5 euiopüscben Arten» von denen am bekanntesten

die F, casci, L., ist s. Käscfiiege. E. Tc.

Pipiden, Günther, Stemfinger, Fipa, Laurenti, Wabenkröte, (p^ oder

pipal, Trivialnarae), Lurchfamilie, resp. deren einzige Gattung, zu den zungen-

losen Froschlurchen (s, Aglossa) gehörig, ohne iCähnc mit Schwimmhauten

an den hinteren Extremitäten, mit verbreiterten Qucrforisätzen der Kreuzbein-

wirbel, ohne Ohrdrüsen. Die Gattung mit nur einer Art (s. Wabenkröte) in

Guiana einheimisch. Ks.

Pipile«. Lidtaner astekiscben Stammes in Salvador, wabisdieinlich ideiMiscb

mit den Ghiapaneken in Chiapas. Ihre %>rache ist mit dem Naboatl fitst ganz

identisch. Körperlich hentchen nur geringe Unteischtede. Das Gesidit ist

eckiger und hat einen strengeren Ausdruck als bei den übrigen Stämmen Gua^
temalas und Nicaraguas. Auch sind die F. nicht so symmetrisch gebaut, von

sehr dunkler Farbe, schweigsam und weniger intelligent, die Frauen kleiner,

durchschnittlich keineswegs hfibsrb, im Alter sehr hässlicb. v. H.

Pipilo, s. Rudertinken. Rcnw.

Pipra, L., Schnurrcnvügcl, Gattung der Familie Tyrannidae. Dieselbe

begreift kleine, m der Kurpergrösse unseren Meisen gleichende Vögel mit kurzem,

seitfich zQsammengedrflcktebi Schnabel. Als Fttrbungschaiakter ist die in der

Regel lebhaft gettrbte Ropfplatte heivofzuheben. Die Keblfedem sind häufig

vmi besondrer Länge und bilden eine Art Kinnbart. Die Qrpischen Formen

haben men sehr kursen, geraden Schwans, welcher kaum halb so lang als der

ebenfalls kune Flügel ist; bei anderen erreicht der Schwanz die Länge des

Flügels. Lauf wesentlich länger als die Mittelzehe. Aussenzehe mit drei, Innen^

zehe mit einem halben oder mit einem GHede verwachsen. Etwa 60 ver-^chiedene

Arteii im tropischen Süd-Amerika. Untergattungen: Metopia, Sws., Fipritts, Cab.,

Chiromachaeris, Gab., Chiroxiphia, Gab., MiatrOf Rchb. — Die Schnurrenvögel

leben nach Art der Meisen. Rchw.

Piqua. Erloschener Stamm der Alg(mkinindianer. . H.

Piques, s. Fshni. H.

Pimiiii. Abtfaeilung der Kurden (s. d.}. iL

Pirena, s. Hdanopsis, Bd. pag. 360. E. v. M.

Pirinda, s. Ifadatcinca. v. H.

Piritns. Stamm der Gariben, ehedem um Barcelona in Venezuela. v. H«

Piriu. Bei den älteren Geographen Name f^ir den jetzt nahezu erloschenen

Indianerstamm Apurui am unteren Vary in Guyana. v. H.

Piro. Indianer im mexikanischen Bolson de Mapimi. v. H«
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Pirol, s. Oiiolidae. Rcrw.

Piros oder Finos» s. Cbootaqiivos. H.

PiroBtoma, s. ClaosiUa. Bd. n, pag. 173. E. v. M.

Pirouette, eine Bewegung des Schulpferdes, wobei sich das Pferd mit er-

hobenen Vorderbeinen auf den Hinterbeinen dreht. Sch.

Pirrea. Isthmusindianer in Danen, stehen im Bunde mit Jen ihnen ver-

wandten Chucunaque, sind nie unterworfen worden und flössen den Anwohnern

des unteren Bayano solche Furcht ein, dass sich dieselben nie bis zu ihren

Dörfern wagen. v. H, •

Piro, s. Chontaquiros. v. H.

Pisaagfremer, s. Musophagidae. Rchw.

Piaania (ta Ehren eines italienischen Gelehrten Fisami) Bivona 1833, Meer-

schnecke aus der Verwandtschaft von Murtx nnd Bmcniutm, frtther allgemein

zur letztgenannten Gattung gestellt, Kanal gerade, aber ganz kurz, Zungenzähne

wie bei ßiueinum, aber Deckel mit endständigem Kern wie bei Murex, Schale

meist mit Spiralskulptur und Öfters mit Vertikalfalten, ähnlich den Variren von

Murex, dunkelbraun oder grau geiärbt, öfters mit Bändern, Innenseile des

Aussenrandes der Mündung gezäbnelt. Im Mittelmeer zwei Arten häufig, P.

striata, Gmelin (Buccium mai uiosum, Brüg.), feingestreift, sonst glatt, grau oder blass-

braun, mit verwachsenen bräunlichen und weisslichen Flecken, und meist einem

weissen Baad in der Mitte des letzten Umgangs, 16-«18 MilUm. lang, wovon
II—12 auf die Mündung kommen, und 10—11 breit; F, Or^ignyi, Payraudbau,

etwas kleiner, voll böckriger Veitikalfalten, dunkelbraun mit einem weissen Band
in der Mitte des letaten Umgangs, beide Arten an Algen nahe der Oberfläche.

In den tropischen Meeren finden sich grosse Arten, 3—4 Centim» lang, PoUkt

von Gray genannt, aber nicht wesentlich verschieden, unter denen P. vartegata,

Gray {piverrata. Kien.) in Farbe und Skulptur sich an obige striata anschliesst,

P. undosa, L., aus dem indisctien ücean der P. Orbignyi ähnlicher ist, doch

weniger rauhe, mehr knotig erscheinende Falten hat. In Westindien P. auriiula,

BoLTEN {Buccinum Coromanddianum, Lam., aber nicht ostindisch), kleiner als die

vorigen, gefaltet, bunt, mit lappenartig vortretendem obero Rand der Mtindung.

An der Westkfiste von Mittelamertka grössere Arten mit lebhaft pomeranxengelb

oder schwara gefärbter Mttndung. E. v. M.

Piacataquauk. Erloschene Algonkinindianer, ursprünglich zwischen New
Hampshire und Maine; sie waren den Pennacook unterworfen. v. H.

Pisces, s. Fische und Fischentwickelung. Klz.

Pischous. Zweig der Schoschoaenindianer an beiden Ufern des Clarks

Fork. V. H.

Piscicolidae, Wetnland (lat. = Fischbewohner). Familie der Blutegel (Disco-

plwra). Wir haben die beiden auf Fischen schmarotzenden Blutcgelgattungen

Phd^la, Blainvillb und Bmiobdeüa^ Lsach, von den übrigen PhyncMdtUidae,

besonders Oepsine^ mit welchen sie eigentlich nor den vorstoreckbaren ROssel ge-

mein haben, abgetrennt wegen der deutlichen Ringelung des schmalen gestreckten

Körpers, wegen der UnIMhigkeit sich eimsuroUen und w^en der stark abge-

setzten vorderen Saugscheibe, wdche letztere auch die Bewegung des Tbieres

zu einer ganz andern, eigenartigen macht Auch die Entwickelung der P. in

unserem Sinn scheint eine ganz andere als die der Ckpsine. Hierher Phcicola,

£l.\inville. Der Leib schmal, lang, rundlich, nach hinten sich nur wenig ver-

jüngend. Zwei oder vier Paar Augen. Die Sexualöfihungen am 17. und
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«o. Ringel, deren man etwft 6e athlt Mund sehr ktein. Die Anabcbdbe doppelt

so gross als die Mundschdbe; der Anus klein. Diese Bitttegel schwimmen nie,

sie kriechen nach Art der Spannraupen, GeometrOt und können mit ihren grossen

Satigsdieiben an der Oberfläche des Wassers wie an einer festen Ebene fort-

laufen. Grube itthrt 5 Arten auf. Die häufigste in Deutschland ist der Ihl oder

Fischegel, P^geometra (Hirudo geometra, LiNNfi, H*pis€mm, Müller) bis 3 Centim.

lang und 2—5 Millim. breit. Gelblich weiss, braun punktirt; auf dem Rücken

3 T.ängsbinden von weissen elliptischen Flecken. Vier Paar dunkelschwarze

Atigen. Die gelliluli röthlichen, kleincii. länglichen und längsgerieften Eier, die

schon der älte Roesel kennt und abbildet, werden auf Fischen angeheftet. Der

Ihl lebt nur im süssen Wasser, besonders auf Karpfenarten, Cyprinoiden. —
Ferner hierher die Gattung FontobäeUa, Leach, s. d. Wo.

Piaiatflils. Ehemaliger Stamm der Campas'Indianer (s. d.). v. H.

Pisidier. Bewohner der kleinasiatischen Landschaft Pisidien im Alterthum,

ein uraltes, tapferes, freies Bergvolk des Taurus, das wahrscheinlich su einerlei

Volksstamm mit den Ciliciem und Isauriem gehörte, von allem Anfange in diesen

Gegenden wohnte mid nie von auswärtigen Eroberern unterworfen wurde; auch

den Römern gelang dies nicht völlig. v. H.

Pisidium, (gr. Verkleinerung des lat. pisum, Erbse), C. Pfeipfek 1821,

kleine einheimische Süsswassermiischel aus der Familie der Cyreniden, nächst-

verwandt mit Cyclas oder Sphaerium (Bd. II, pa^. 283), aber dadurch ver-

schieden, dass Atheni- und Afterröhre ganz mit einander verwachsen und kurz

sind, sowie dass der hintere Tbeil der Schale verkürzt ist und damit die Wirbel

näher dem hintern, durch die Lage des Schlossbande» kenntlichen Ende als dem
vordem stehen, während rie bei Qfilat annähemd in der Mkfce der Länge sich be-

finden. F. amniamf Müll., 6—8 Millim. hoch, 7*^13 lang und 4^6 dick, mit

concentrischen Querrippen^ in fliessenden Gewässern oder grössem Seen durch

einen grossen Theil von Europa verbreitet Henslowiamm, Shbppard, kleiner,

mit einer schiefen, vorstehenden Falte auf den Wirbeln, in Deutschland, England

und Schweden. F. si^imtmf Ad. Schmidt, Hinterseite so abgeflacht, dass die

Schale darauf ruhen kann, ohne umzufallen, in Nord-Deutschland. Verschiedene

andere kleine Arten in Deutschland wurden früher unter dem Collektivnamen

P. fontinale zusammengefasst Einige Arten an den tieferen Stellen der stid-

deutschen und Schweizer-Seen, so P. Bartolomaeum mi Kunigssee bei Berchtes-

gaden, P. Fordi im Genfer- und Bodensee in Tiefen von 20 Metern und mehr,

P. pro/undum im Genfer See, 60 Meter. Geht weiter nach Norden als andere

Sflsswassermuscheln, indem noch in Lappland und Grönland sich Arten finden.

Ziemlich viele in Nord-Ameftka, einige eigenthttmliche in Turkestan, einige in

Australien, KeuseeUnd und Chile. Fossil vom Eocän an bekannt. — Jenvms,

Monograph of Cjrclas and Pisidium in Transact Cambridge Philos. Soc. IV.

1833. Bauoon, Monographie des Pisidies fran^ses 1857. Clessin in den Mala-

kozoologischen Blättern, Bd. XVUI, 1871 und XIX, 1873, und Familie der Cjrcla-

deen in der neuen Ausgabe von Chemnitz, 1879, 57 Arten. E. v. M.

Pisione, Gruhe (gr. Eigenname). Gattung freilebender Meerwürmer. Familie

Hesitmidac, s. d Der Kopfläppen trägt nur Fühler und /.war vier. Das erste

und zweite S^ment hat ein rudimentäres Ruder. Vier grosse Kiefer im

Rüssel. Wd.

Piskwau oder Pishus, Pisquouse. Oregonindianer der Tsihailisch-Selisch«

tamilie, südlich von den Selisch wohnend, v. H.
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PSaone. UakUusificirter Indianentainin im mezikaiüBchen Stute Taman*
lipas. V. H.

Pisonoe, KiNBERG (Eigenname?), Gattung der BoiBteawflnner, Ckadvpoda,

Zum Genus Nereis zu ziehen (s. d.). Wd.

Pisquouse. Horde der Flachkopfindianer in Colrimbia, ursprtinjCjHch am West-

ufer des Columbiastromes zwischen den Okanagan- und Friest-Stromschnellen;

jetzt auf der Yakama-Reservation in Whashington. v. H.

Pissodes, Germ. (gr. voll Pech), eine Rüsselkäfergattung, welche sich vön

der nahe verwandten Hylobius (s. d.) nur durcli höber am Kussel cingclenkte

Föhler and etwM von dnuider entfemte VoidetliQfim nntersdieidet; die 9 enio-

plischen von den 17 bekannten Arten leben an Nadelbdkem und werden hier

mehr oder weniger scbidlich. £. To.

Pista, Malicor£n (gr. Eigenname). Gattung Röhren bewohnender Bleer-

wUrmer, Fannilie Terebeltidae. Kopflappen kurz. Yeiistelte Kiemen mit dickem,

langem Stiel, meist in zwei Paaren. Keine Augen. — P. crisMß, MalmoriKj
Fleischfarbig. Bis 10 Centim lang. Nordische Meere. Wd.

Pitcaiminsulaner. Halbblut von Engländern und Tahitiern. Ihre Sprache

ist Englisch. Im Jahre 1790 liessen sich nämlich Meuterer des Schiffes - Briaiuy^

mit tahitischen Frauen auf Pitcaim (südlichste der PaumoLuinsein in der Siidsee)

nieder und stifteten dort eine eigenthümliche, noch jetzt besLelienUe Kolonie.

An jedem Neujahrstag wird das Oberhaupt derselben neu gewählt, doch wird

die Oberhenschaft der Königin von England anerkannt Alle P. können lesen

und schreiben, doch gicbt es kein Geld auf der Insel. Dessen Stelle vertritt

der stark verbreitete Tabak, v. H.

Pithecia, Desm., Schweifaffe, Btischaffe, sttdamerikanische Afliengattung der

Familie Batyrrhimt Gboffr., zur Untertamilie der Anmiraer Wagn. (»Scblaff-

schwänzec) gehörig. — Körper gedrungen, Schwanz dick, buschig behaart, Ober-

kopfhaare ihaubenartig gescheitelt«, Wangen und Kinnhaare bartartig verläageit.

Schädel gewölbt, hoch, Schneidezähne nahezu horizontal und gegen einander

stehend, Eckzähne dreikantig, stark. Die Arten bewohnen trockene Hochwälder

des nördlichen Südamerika, sind Dämmerungsthiere, tagsüber schlafend, in ihren

näheren biologischen Verhältnissen leider noch wenig bekannt — i. Püfucia s.

Str. Schwanz ca. von Korperlänge. P. leucocephala (Aud.) Wagn. Weissköpfiger

Schweifafie. — Körper 47—48 Centim. lang, Behaarung sehr lang, in der Farbe

nadi Alter und Geschledit vielfach variirend. Schwarz, mit lichterem Vorder-

köpfe, Stimmitte nackt schwarz. Backenbart weisslich. Weibchen und Junge

brttunlich. Nördlich vom Amazonenstrom. saicmas, HomisBQG., Satansafe,

(/l Israelita, Wagn.). 40 Centim. lang. Schwarz oder dunkelbraun, Bait sehr

entwickelt, vorwärts gerichtet schwarz. Amazonenstrom, Orinoco, von Peru bis

zum aüaotischen Ocean. P. hirsuta, Spix (P. monachus, Geoffil), Zottelafie,

Parauacu, von ca. i Meter Totallänge, Schwanz fast halb so lang. Oberseite

mächtig lang, »bärenfellartig« behaart. Schwarz, ?rau gesprenkelt, am Kopte

russbraun, auf der Brust röthlich schwarz. Gesicht, Kinn nackt, gräulich schwarz.

Nordwest-Brasilien. Peru. — 2. Brac/iyurus, Spix. Schwanz sehr kurz, einen

dichten Haarbüschel bildend. P. mdanoccphala, Spdc, Cacajao, Chucuto etc.,

ca. 50 Centim., Schwanz 15 Centim. lang, glänzend gelbbraun, unten heller,

Kopf, Schwanz vorwiegend schwarz, Oberseite der Hände und Fflsse scbwaizgrau.

Hierzu gehört P.Omkary, Sm.— Nordwest-Brasilien, Nen-Granada, Ecuador.— F,

eaha, Is. Giom. Kahlköpfiger Buschaffe, Scharlachgestcht. Köiper 40 Centim.,
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Schwaiu 9»s Ceatiin. lang, dicht buschig mit 4 Centiin. langen Haareo besetzt

Fahl oder rotbgelb, oben ins Grauliebe oder Weissliche ziehend. Gesicht lebhaft

Bcharlachrotfa. Para und Peru. ^ F, rubicunda^ J. Gboffr. Rother Buscbaffe.

Grösse des vorigen. Lebhaft roth, Kinn und Bart braunioth, Voiderrücken getb

oder goldigroth. Gesicht gUnsend »nnoberroth. Waldungen toq St Faul. v.Ms.

Pttheciae, Slack » Geopiihtci, Geoffr., Amiurae, Wagn. Unterfiimilie der

Familie Ftatyrrhmit Gboftr. (s. d.). v. Ms.

Pithecina, Is, Gboffk,= Anthropomorphat L. (s. d.). y. Ms.

Pithecoiden-Theorie, s. Phylogenetische Entwickelung. Grbch.

Pithecomorpha, Victor Carus = Lemurida, Is. Gaofnt. (s. d.). v. Ms.
Pi.thecus, Geoffr., s. Anthropomorphen. v. Ms.

Pithecus variegaius, Geoffr. = HyhbttUs varügaius, Kvhl, s. Hylobates,

Iluoer, und Anthropomorphen. v. Ms.

Pithekoid nennt man diejenigen Formen des Menschenskeletts, welche mehr
oder weniger an charakteristische EigenthUmlichkeiten des Affenskeletts erinnern.

Hierher gehört beispielsweise das röhrenförmige Vortreten der Augenhöhlen über

die Stirn hinaus, wie es sich normaler Weise beim Gorilla und Schimpanse *

findet. Der beruiimte Schädelrest aui> dem Neandcithal, den einige Anthropo-

logen als aus dem Diluvium stammend betrachten, besitzt in sehr ausgesprochenem

Maasse diese noch heute bei Niederdeutschen und Yn&KSk häufig vorkommende
SdiSddbildung. Als pithekoid beseichnete man auch die Verkümmerung des

oberen Absdinittes der Nasenbeinei weldie auf einer mangdhaften Entwickdung

der die Nasenscheidewand formenden Knochen beruht Die Verengerung und
in extremen Fällen rinnenartige Einsenkung der Schlftfengegend, VirchoVs

Schläfenenge, soll ebenso wie die schmale Knochenbrücke, welche sich bisweilen

von der Schläfenschuppe zum Stirnbein hinüberspannt, ein Merkmal von Affen-

ähnlichkeit sein. Mehr oder weniger prognath vorfreschobene Kiefer und das

Offenbleiben mancher für das Leben des ungeborenen und neugeborenen

Menschen charakteristischer Schädelnähte {o^ huae s. daselbst) gehören in die-

selbe Kategorie. Alle diese sogen. Affenähnlichi<eiten gestatten keinen Schluss auf

die Abstammung des Menschen; sie sind theils direkt Resultate krankhaft ge*

störter Entwickelung, theils individuelle Bildungen, welche sich durch eine

vollkommen geschienene Reihe von Zwischengliedern mit dem normalen Typus

SU einer einheitlichen Reihe zusammenschliessen. Nicht jede thierflhnÜche Ab'

weichung vom Normalbau, am wenigsten eine solche, welche nur entfernt

an den Typus der Affen erinnert, darf pithekoid genannt werden. Die Ab-

weichung darf auch nicht tufilllig durch das Zusammenwirken erkennbar

anormaler Ursachen, sondern sie muss spontan, durch einen inneren Bildungslrieb

hervorgebracht sein. N.

Pithelemur, Less., s. Lichanotus, Ilucer. v. Ms.

Pitilagas. Zweig der Mocobi (s. d.), am Pilcomayo. v. H.

Pitta, ViEiLL. (Colohuris, Gab.), Vogelgattung der Familie Eriodoridat (s.

Wollriicken). Vögel von Drosselgrösse, aber kräftiger, gedrungener gebaut; mit

hohen Läufen und sehr kurzem Schwänze. Am l aufe verwachsen die Vorder-

tafeln sowohl wie die Hinterschilder zu vollständigen glatten Schienen; nur aus-

nahmsweise sind getrennte Vordertafeln und Sohlenschilder vorbanden. Die

Laufbekleidung fthnelt somit derjenigen der höchsten Singvögel; jedoch besteht

der charakteristische Unterschied darin, dass bei letzteren zwei Seitenschienen
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vorhanden sind, welche mit ihren Rändern der Länge nach auf der Lauisohle

an einander stossen, während bei den Pittas die pan; c S hie von einer einzigen

Schiene umfasst wird, in gleicher Weise wie die Vorderseite des Laufes. Die

Ausscn/ehe ist nur mit einem Gliede verwachsen. Die etwa 60 bekannten

Arten gehören zum grösseren Theile der östhchen Erdhälfte, Australien, den

malayischen Inseln und dem tropischen Asien, eine Art auch Afrika an, zum

kleineren bewohnen sie das tropische Amerika (Untergattung Grailaria , Vieill.).

Letztere haben ein schlichte^ brinnfiches Fedeikleid, weitend (Ue altw eltficimi

Arten, welche auch noch in verschiedene Untergattungen (Udaitopüta, Bp.,

SfyiromiSt Hodgs.) gesondert werden, auffallend bunte Farben zeigen. Bengale

pitta, P, fifngnUeusis, Gh. Oberkopf mit einer mittleren schwarzen und jeder-

seits einer gelbbraunen Binde, eine schwarze Binde über die Kopfseite, Rttcken

und Flügel olivengrün, kleine Flügeldecken und Bürzel hdlblau, Unterkörper blass

ockergelb, Mitte desselben und Steiss blass roth, Schwanz schwarz mit blauer

Spitze, Schwingen schwarz mit weissem Spitzensaum und weissem Flttgelfleck.

Etwas stärker ais die Nachtigal Indien. Rchw.

Pittas. Jet/t v^ohl schon ganz ausgerottete Indianerborde Brasiliens, ver-

wandt mit den Botokuden. v. H.

Pituitarkörper (GlanäuJa püuUaria), s. Nervensystementwickelung. Grbcu.

Piturniiaa, s. Biturunas. v. H.

Pitylus, Cuv., Papageifink, Vogelgattung der Familie SyhkMae, Unter-

famtlie der Ruderfinken, Arrtmeninae. Mit hohem, kräftigem, dem der Kardi-

näle ähnlichem Schnabel. Die Schneiden des Oberkiefers zeigen seitlich in der

Mitte ihrer Länge einen vorspringenden Zahn, vor demselben eine seichtere,

hinter demselben eine tiefere Einbiegung. Lauf nur so lang als die Mittelzehe;

Etwa 10 Arten von der Grösse der Kardinäle und darüber. Die Untergattung

Caryothrnustes^ RcHB., hat schwächeren Zahn. — P. fuUginosits, Daud., Grauer
Tapageifink, schieferschwarz mit rothem Schnabel unter weissen Unterflügel-

decken. Brasilien. Rchw.

Pityophis, Holbrook. Mexikanische Colubriden-Üattung. i^F.

Piutes, s. Pah-Utah. v. H.

Placenta, lat •« Kuchen, dasjenige Organ, welches die Verbindung des

Embryo im Mutterleibe mit dem Uterus bildet, s. Placenta«Entwicklung. Mtsch.

Flacenta (Muschel), s. Placuna. £. v. M.

Ptocenta-Entwi^uiig. Bis zu einem gewissen Sudium der Entwicklung

herrscht in der Bildung der Eihüllen bei Säugethieren und allen anderen Wirbel»

thieren eine mehr oder weniger vollkommene Uebereinstimmung; wenn aber die

Keimblase im Innern des Uterus in nähere Beziehung zu der Wand desselben

tritt, so wird der Entwicklungsgang bei den Säugern ein immer mehr ab-

weichender. In diesem Falle tritt zwischen den Eihäuten und der Schleimhaut

der (jebärmutter eine Verbindung ein, wodurch als Ersatz für den Ausfall des

Nahrungsdotters ein Theil der Eihäute zu einem besonderen Em^Virungsorgan

für den Embryo umgewandelt wird. Die zur intrauterinen Ernährung der Frucht

dienenden Einrichtungen bieten in den einzehien Ordnungen der Säugeüneie

mannigfache Verschiedenheiten dar. Bald sind sie einfachere Etnrichtungen,

bald complicirte, weldie alsdann Flacenta oder Mutterkuchen genannt werden.

Man kann je nach der Art und Weise, in welcher sich die Beziehungen der

Keimblase zur Uterusschleimheit geltend machen, drei verschiedene Modificationen
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ausdnanderballeil und dieselben für eine Eintheilung der Säugethiere in diei

Gruppen verwenden. — i. Die seröse Hülle der Keimblase bewahrt ihre ur-

sprüngliche Beschaftenheit. — 2. Die Hülle verwandelt sich in die sogen. Zotten-

haut oder das Chorion um. — 3. Es entsteht aus einem Theil des Chorions eine

Placenta. — In die erste (»ruppe lassen sich nur die Beutclthiere und Monotremen

einreihen, bei denen die Eihiilien ähnlich wie die der Reptilien und Vögel be-

schaifen sind. Die Keimblase legt sich mit ihrer glatten Hülle fest an die

Schleimhaut der Gebttimutter an, wodardi sie beßihigt wird, auf onnotisdiem

Wege Nahrungsmaterial in sich au&unebmen, welches »e dem Embryo flber>

mtttelt — Nicht so ein&ch 'gestalten sich die Verhältnisse bei den Schweine-

arten, den Unpaarsehem,

beiqnelsweise dem Pferde,

den Zwerghirschen, Hippo-

potamusarten , Kameelen

und den Fischsäugethie-

ren, welche in die zweite

Gruppe gehören. — Bei

ihnen bleibt die seröse

EihUUe nicht glatt und

erfahrt noch anderweitige

Veränderungen.DieBinde-

gewebsschichte des Hain-

Sackes (AUantois) breitet

sidi an ihrer Innenfläche

aus und versorgt sie mit

zahlreichen Blutgefässen

welche Fortsätze in die

aus ihr hervorsprossenden

Zotten treiben. Die Zotten

greifen in Vertiefungen

und Gruben der Gebär-

mutterschleimhaut hinein

und bewerkstelUgen auf

diese Weise eben festeren

Zusammenhang «wischen

Mutter und Frucht, wodurch der Stoffwechsel zwischen beiden erleichtert

wird. Bei der Geburt lösen sich die ineinandergefligten Berührungsflächen, ohne

dass ein Zerreissen der Gebärmutterschleimhaut eintritt. — Zu der dritten Gruppe

gehören die übrigen Säugethiere und der Mensch. Bei ihnen ist die Verbindung

zwischen Mutter und Frucht eine aiisscroidentli( h innige und kann nicht gelöst

werden, ohne starke Zerreissungen der Uterusschleimhaut nach sich zu ziehen.

An der Placenta, dem Organ, durch welches diese Verbindung bewerkstelligt

wird, unterscheidet man zwei Abschnitte. — Der zottentragende Theil des

Chorion 'mtd Pkutnia foeiaUs, der ihnen angepasste Theil der Uterusschleimhaut

HaeaUa uUrma genannt In den einzelnen hierher gehörenden Abtheilungen

der Säugethiere herrschen in der Bildung der Piacenta verschiedene Modificationen.

Bei den Widerkäuem (Hirsche, Antilopen, Rinderarten, Giraflen), entwickeln sich

am Chorion {Ch Fig. i), viele kleine fötale Placenten (C), welche in diesem

Falle den besonderen Namen Cotyledonen erhalten. Ihre Zahl ist äusserst ver-
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schieden, am wenigsten (4—S) finden sich beim Reh, tm sahlieichsteD (60—100)

sind sie beim Schafe vertreten. Mit Verdickungen der Gebärmutterschleimbaut,

welche auch hier Piacentoi uUrüuu (C) heissen, sind sie nur locker verbunden,

so dass sich die Chorionzotten aus den nigehörcnden Vertiefungen leicht heraus-

lösen lassen. Die Figur ist nach einem Prrifnr.itc nnfrefertigt, an welchem diese

Trennung vorher bewerkstelligt wurde, indem die Gebärmutter (Cn geöffnet

lind vom Chorion zum Theil abge/.o£:en wurde. Die Zotten des Chnrions tragen

abgeplattete Zellen, die Gruben der Gebarmuttcrschlcimhaut führen Cylinder-

epithel. In diesen Cylinderzellen finden sich zahlreiche Eiweiss» und Fett-

kttgelchen eingelagert, wdche betn ZerftUen der Zellen frei werden und »ir Ent«

stehung einer eigenthünlich milchigen Flfissigkeit, der tog^. Uteiusmilch bei-

tragen, mit welcher die Placenten infiltrixt nnd and aus welchen der Fdtus

Nabnmgsroateijal aufnimmt Die Schleimbantgrttbchen, in weldie die Chorion-

sotten hineinwachsen, sind nicht mit den Hohlräumen der Uterusdrüsen sn ver-

wechseln, letztere münden gesondert zwischen den einzelnen Cotyledonen. Bei

allen übrigen Säugethieren gestallen sich die Verwachsungen zwischen Chorion

und Schleimhaut so innig, dass bei der Geburt ein umfang-reicher Abschnitt der

letzteren völlig zerstört und als Decidna oder hinlällige Haut nach der Geburt

ausgestossen wird. Mit HuxLEv nennt man die Säugethiere, welche derartige

Verhaltnisse in der Bildung des Mutterkuchens repräscniiren Deciduata und stellt

sie den Indeciduata, bei denen es zu einer Zerstörung der Schleimhaut nicht

kommt, gegeoflber. — Bei den Deciduata kann die Form der Placcnta eine

sweifache, nftmltch ringförmig (FUueiUa Monaria) und scheibenförmig (FUueiUa

dUcüidea} sem. Den ringförmigen Mutterkuchen xeigen die Raubthiere. Die

Eiblase seigt gewöhnlich eine tonnenförmige Gestalt und ist mit Ausnahme der

beiden Pole mit zahlreichen Zotten besetzt, welche nach früheren Forschem

(namentlich TuRNBR und Ercolani) in besondere Gruben der Gebärmutter-

schleimhaut hineinwachsen. — Fleischmann (Entwicklungsgesch. Untersuchg. H. T,

Untersuchungen über einheimische Kaubthiere, Wiesbaden, Krttdel 1889), hat

aber neuerdings gezeigt, dass diese Gruben weiter nichts sind, als die Uterus-

drüsenschlauche, deren EpithelzcUen dabei zu Grunde gehen. In Folge der

Anlagerung des Chorions an die Uterusschleimhaut und des Einwachsens der

Zotten in die Drüsen wird auch die gan^e Schleimhaut einer totalen Umwandlung

unterworfen. Bald nachdem sich die Zotten an die Schleimbaut angelagert haben,

schnürt sich derjenige Theil des Uterus, welcher die Keimblase ttilgt, gegen die

leeren Abschnitte desselben ab und kaim äusserlich ab ovale oder kugelige An-

schwellung erkannt werden. Eine discoidale Placenta seigen die Nagetfaiere.

Insektenfresser, Fledermäuse, Halbaffen, Affen und der Mensdi* Die Verbindung

zwischen FlacciUa foetaßs und uterina ist die innigste. Die mütterlichen Blutiiume

sind stark ausgeweitet, so dass die Chorionzotten direkt in sie hineingesenkt und

vom mütterlichen Blute umgeben xu sein scheinen. Mit HERrwir; ('T ehrburh der

Entwicklungsgeschichte. Jena Fischer) geben wir nach Art der Beschaffenheit

der Eihüllen nun folgende Eintheilung der Wirbelthiere:

I. Anamnia, Amnionlose (Amphioxus, Cydosiimen, Fische, Amphibien).

II. Amnioten, Amnionthiere mit Dottersack, Amnion, seröser Hülle undAllantois.

A. Sauropsiden, Eierlegende Amnionthiere (Reptilien und Vögel).

B. Säugethiere. Die Eier entwickeln sich bei allen 1 mit Ausnahme der

Monotremen im Uterus.
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Inde-

ciduata

a) Achoria. Die seröse EihüUe ohne Zotten. (Monotremen und

Beutelthiere).

b) Choriata. Die seröse EihüUe bildet eine Zottenhaut oder Chorion.

1. Mit gleichmässig zerstreuten Zotten, (Suidae Schweine, Perisso-

dactyla Unpaarzeher
,

Hippopotamidae Nilpferde
, Tylopoda

Kameele, Tragulidae Zwerghirsche, Cetacea Fischsäuger,

2. Placentah'a. Die seröse EihüUe ist streckenweise zu einem Mutter-

kuchen umgebildet.

a) Zahlreiche kleine Placenten (Cotyledonen) Ruroioantia oder

Wiederkäuer,

p) Placenta zonaria (Camivoren oder Raubthiere).

7) Placenta discoidea (Fledermäuse Vespertilionidae, Insektenfresser

Insectivorae, Nagethiere Rodentia, Affen Simiae).

Was vor Ablauf der zweiten Schwangerschaftswoche in der menschlichen

Entwicklung vor sich geht, ist positiv nicht bekannt. Am Ende der zweiten

Woche liegt die Keimblase nicht mehr frei in der Gebärmutter, sondern wird

von einer Art Kapsel, welche durch Wucherung der Schleimhaut entstand, um-

Deciduata

(z. 110.)

Schetnatisches Durchschnittsbild durch den schwangeren Uterus des Menschen
(nach Wieüersheim). U Uterus; Tb Tuben; UH Utcrushöhle; Dx' DeciJua vera,

welche bei Pu zur Placenta titerina wird. Dr DecUua reflexa; Pf Placenta foctalis

mit dem ChorUm /rondoswti; Chi Chorion larre; AA Amnionhöhle mit Fruchtwiisser

;

D Dotterbläschen. Im Fruchtwasser schwimmt der Embryo an der Nabelschnur. AI
Alantoisarterien (Art. umbilicalis); V Vena umbilicalis die Leber / durchsetzend; p Vena

p&rtarum; ci und es l'ena cai-a inferior und superior; H Herz; Ao Aorta.

ZooL, Aathnpol. u. Ethnologie. B<1.VL 26
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hüllt Zar Bildung denelben kommt es wahncheinlich auf folgende Weite..

Das Ei bettet sieb nach seinem Eintritte in den Uterus in eine Grube der in

Umbildung zur Decidua begriffenen SchleimliaKt c^io; indem die Rttnder dieser

Grube alsdann verwachsen, entsteht die vollkommen geschlossene, das Ei

bergende Frurhtkaiisel. Die Stelle, an welcher es 7.ur Verwachsunc: der Ränder

kam, liefet der Anlapcrungsstelle des Eies gegenüber und hat das Aussehen einer

Narbe. Ks soll gleich hier bemerkt werden, dass, während bei den Säugethieren

nur derjenige Theil der Uterusschleimhaut, welcher einen wesentlichen Antheil

an der i iacentabildung nimmt, abgelöst wird, beim Menschen eine Ablösung an

der gerammten Innenfläche der Gebirmntter eintritt Auch hier wird die ab*

gelöste Schleimhaut Deddua genannt doch unterscheidet man an ihr drei Ab<

schnitte, nSmlich den die Eiblase umhüllenden Theil, welcher Decidua rtßexa

(Dr Fig. s) heisst denjenigen, welcher den Grund der Grube, in welcher das

Ei liegt, bildet und Decidua seraHna genannt wird und endlich den übrigen

Abschnitt, welchen UMin als Decidua vera (Dv) bezeichnet. Beistehende Fig. t

veranschaulicht das Gesagte. — Da«; Chorion ist in den ersten Schwnnc'er''r'>r!f'^s-

wochen auf seiner ganzen Oberflärhe mit verästelten Zotten besetzt i;nd nut End-

zweigen der Nabelgetässe versehen. — Am .Anfange des dritten Monat.s ist ein

deutlicher ITnterschied des der Decidua serotina anliegenden und des von der

Diciäua rejlexa umgebenen Abschnittes des Chorion wahrzunehmen. An dem

letzteren hören nämlich die Chorionzotten su wachsen auf, an ersterem dagegen

entwickeln sie sich mächtig und bilden sahlretche Aeste und Zwei|^, die in

Gruben der mütterlichen Schleimhaut hineinwachsen (Fig. s Pf), Dieser Ah*

schnitt führt daher den Namen ChMrwn fründosum, während der Übrige grössere

Theil Chorion laeve (Chi) genannt wird. Die klein bleibenden Zotten des letzte-

ren vereinigen sich durch Einwachsung in die Detidua refiexa ebenfalls innig mit

deren Gewebe. Hinsichtlich der Geflissversorgung ist zu bemerken, dass eine

solche im Bereiche des Chorion laroe allmählich abnimmt, während diese!!)e im

Chorion frondosum derartig zunimmt, dnss dasselbe bald ganz allein die letzten

Verzweigungen der Nabelarterien trägt, wodurch sich dieser Theil zum Emähnings-

organ des Embryo umbildet. — Vom Beginn der Schwangerschaft an machen

sich an den einzelnen Abschnitten der Uterusschleimhaut hochgradige Vv<*

änderungen bemerkUch. Die Decidua vera nimmt während der ersten fünf

Schwangerschaftsmonate bedeutend an Dicke zu, während sie sich später unter

dem Drucke der wachsenden Frucht wieder verdünnt Während der Dicken*

zunähme vergrössem sich auch die Uterusdrüsen und weiten sich aus, so dass

die tieferen Schichten der Decidua vera einen spongiösen Charakter zeigen. Zu-

gleich erleidet ihre Epithelauskleidung vielfache Veränderungen. Auch das

zwischen den Drüsen gelegene Gewebe verändert sich, indem darin allerhand

Wucheriingsprocesse auftreten, deren Resultat eigenthUmliche kugelige Gebilde

sind, welche den Namen Decidualzellen erhielten. Entsprechend dem Druck^

dem alle diese Theile walirend des Wachsens des Embryos ausgesetzt sind, linden

in dem zweiten Abschnitt der Schwangerschaft allerhand Rückbildungen in ihnen

statt Die Drüsenmttndungen schliessen sich und die Drttsenhohlräume der

spongiösen Schicht werden in schmale Spalträume umgewandelt Aehnlidi ge-

stalten sich die Verbältnisse in der Decidua reßexa. Vom fünften Monate an

aber beginnt zwischen ihr und der Vera der Hohlraum zu schwinden, so dass

beide nach Schwund ihres Epithels einander berühren und dann zu einer Schicht

verschmelzen. Da überdies mit der Refleia auch noch das Chorioa und mit
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letzterem das Amnion verwachsen ist, so führt ein Schnitt durch die Wand des

Uterus in die AmnionhÖhle, in welcher der Embryo im Fruchtwasser schwimmt

(vergl. Fig. 2). All der Decidua seroHna unterscheidet man im Verlaufe der

Schwangerschaft auch eine tiefere spongiöse und eine oberflächliche compaktere

Schicht, welche letztere sich als Flautita nUrma wesentitch beim Aufbau der

ganzen Placenta beüieiligt und sich bei der Geburt wie der entsprechende Ab-
schnitt der Vera losUtot, indem an die dttnnen Bindegewebslamellen der unter

ihr gelegenen spongiösen Schicht Zerreissungen eintreten. Ihre der Gebärmutter

zugekehrte Fläche wird durch tiefe Furchen in einzelne Abtheilungen zerlchiftet.

Den Furchen entsprechend entspringen von der entgegengesetzten Fläche der

Membran bindegewebige Scheidewände, die sogen. Sepia placentae, welche

zwischen die Chorionzotten eindringen und einige derselben zu einem Büschel

oder Cotyledon vereinigen. In dem bindegewebigen Gerüst der Placenta uterina

findet man Riesensellen mit zahlreichen (10—40) Kemeui sie entstehen schon

im fünften Schwangeischattsmonafte und werden in der Nachgeburt in grosser

Menge angetroffen. Hinsichtlich der Blutbahnen herrschen in der MaceiUa tiUnna

complicirte Verhftltnisse. Die Museu/aris des Uterus wird von zahlreichen spiralig

gewundenen Arterienstämmen durchsetzt, woIrVe durch die spongjöse Schicht in

die Placenta uterina gelangen. Hier aber behalten sie nicht ihre ursprüngliche

Beschaffenheit, sondern erfahren bedeutende Umwandlungen, welche ihre Wandung
betreffen. Dieselbe büsst ihre Muskelschicht ein und die Gefässe erscheinen als

einlache, weite Endothelröhren. Ein Zusammenhang mit Capillaren scheint

nicht zu bestehen, sondern sie ergiessen ihr Blut in ein weites Lückensystem

zwischen den Chorionbäumchen und in die intraplacentalen Räume. Aus diesem

Hohlraumsyslem sammeln w«te Venen, ^e ebenftüs nur Endothelröhren repiltsen-

tiren, alsdann das Blut Am Rande der Placenta erzeugen diese Venen den

sogen. Randstnus, welcher sich auch wie ein System unregelmässiger Hohlräume

ausnimmt. In Folge der enormen Erweiterung der Blutbahn ist die Circulation

bedeutend verlangsamt und unr^elmässig. Die Chorionzottenbäume werden

direkt vom mütterlichen Blute umspttlt. Hinsichtlich der Entstehung der die

Chorionzotten umgebenden Bluträume stehen sich zwei Ansichten gegenfiber.

Die Vertreter rler einen Ansicht behaupten, dn^^"^ nr^prünglich zwisclien diesen

Lacunen und dem mütterlichen Gefässsystem kern direkter Zusammenhang existire,

sondern dass ein solcher erst dadurch bewirkt würde, dass die wuchernden

Chorionzotten das mütterliche Placentagewebe zerstörten. — Die Vertreter

der zweiten Ansicht halten dagegen die Lacunen fUr die ausserordentlich

erweiterten capillaren Blutbahnen der mütterlichen Schleimhaut Es lassen sich

für und gegen jede dieser Andchten Gründe beibringen, der Werth der einen

und der Unwert der anderen wird erst dann definitiv entschieden werden

können, wenn es gelingt» geeignetes Untersuchungsmaterial vom Uterus aus den

ersten Monaten der Schwangerschaft genau zu studiren. Verj^eichende anatomische

Untersuchungen aus der Säugethierplacenta machen schon jetzt die Ansicht der-

jenigen, welche die Lacunen für erweiterte mütterliche Capillaren halten, wahr-

scheinlich. — Der zweite Abschnitt des Mutterkuchens ist der mit vielverzweigten

Zotten besetzte Theil des Chorions und führt den Namen riaccnta foetaiis. Die

Zotten bilden Cotyledonen und entspringen aus einer derben Membran, in welcher

sich die Nabel-Arterien und Venen verästeln. Die gesammte Gef^ssausbreitung
^

der Placenta fMk^ erscheint in sich abgeschlossen, so dass eine direkte Ver-

mischung von kindlichem und mütterlichem Blute nicht stattfindet Die Stüts-

a6»
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«ibstanz der Choriotisotten besteht in dea feineren VeräsCdimgen aus Gallert-

gewebe, welches aber an einzelnen Stellen fibrillärbindegewebigen Charakter an-

nimmt. Das Epithel, welches die Zotten bedeckt, scheint von wuchernden Zeilen

der Decidua serotina abzustammen; es besteht in den letzten Monaten der

Schwangerschaft aus plattenförmigcn Zellen, deren Contouren häufig bis ^ur Un-

kenntlichkeit verwischt sind. — Die fertige Placenta ist ein sehr blutreiches,

schwammiges, mehr oder weniger scheibentürmiges Gebilde, dessen Durchmesser

15—20 Centim., dessen Dicke Centim. und dessen Gewicht ungefähr jOOGrm.

beträgt. Diejenige Fläciie dieser Scheibe, welche dem Embryo zugewendet ist,

erscheint concav und, da sie vom Amnion überzogen wird, völlig glatt. Die mit

der Gebftrmutterwand verbundene Fliehe ist convex und wird durch tiefe Furchen

in einzelne grössere und kleinere Lappen zerlegt. — Gewöhnlich ist der Sitz

der Placenta der Grund (funäits) des Uterus, wo sie bald mehr rechts, bald mehr

links von der Meridianebene sich ausbreitet, wodurch dann häufig die Mündung

des rechten beziehungsweise linken Oviducts verdeckt wird. Manchmal findet

sich die Placenta weiter abwärts in der Nähe des inneren Muttermundes, endlich

kann sie so tief herunterrücken, dass sie im Verlaufe ihres VVachsthums den

Muttermimd vollständig verschliesst, eine Anomalie, welche unter dem Namen
riacfnta praevia dem Geburtshelfer als ein gefährliches Vorkommen bekannt

ist, weil es den regelrechten Verlauf der Geburt beeinträchtigt. — Es soll an

dieser Stelle noch im Allgemdnen des fötalen Kreiateufes gedacht werden,

welcher bei allen höheren Wirbelthieren mit der FlacenU (Placentarkreislaul)

in innigem Zusammenhange steht. In frUhem Stadium der Entwicklung verlängert

sich der Btdlnts arterhsiu (vergl. Herzentwicklung) kopfwflrts zu einem langen

unpaaren Stamm, dem sogen. Aortenstiel. Aus ihm entspringen in symmetrischer

Reihenfolge rechts und links Queräste, welche je zwischen zwei Kiemenq»altm

auf den sogen. Kiemenbogen verlaufen und sich jenseits derselben, nachdem sie

vorher schon die /.um Kopfe /iehenden Carotiden abgaben, jederseits ?\\ einem

Längsstamme vereinigen. Die c 1 ingsstämme sind als rechte und linke Wurzel

der Aorta bekannt. T,et7tere i^i das ganze Leben hindurch das arterielle Haupt-

geläss des Körpers, stellt einen mehr oder weniger starken unpaaren Stamm vor,

aus welchem viele Gefösse entspringen. Die Aorta zieht an der Ventralseite der

Wirbelsäule nach rückwärts, um im Schwänze als Arieria caifätUis oder Schwanz*

arterie zu enden. — Von den Gefüssen, welche ihren Ursprung aus dtf Aorta

nehmen, sind in einem gewissen Entwicklungsstadium die Dotterarlerien oder

Arlerhie ompkalo-mstnierkae von Wichtigkeit, in welchen das Blut zur Oberfläche

des Dotters gelangt, um hier auf endosmotischem Wege einen Gasaustausch zu

bewerkstelligen. Das oxydirte Blut gelangt durch die Dottervenen oder Venae

omphalo-metenterieae 7:ur!ick, bevor dasselbe aber in den venösen Sinus des Herzens

einströmt, mischt sich ihm noch anderes venöses Blut der CuviEk'schen Gänge

bei, welche transversale Blutgefässe repräsentiren und ihren Ursprung aus den

vorderen und hinteren Cardinalvenen nehmen, zweier grosser Gefässe, die das

venöse Blut aus dem WoLFK'schen Körper und den Körperhullen aufnehmen.

Weiter nach dem Körperende zu entspringen aus der Aorta die AUantoisarteiien,

welche sich auf der AUantois, dem fötalen Hamsack verzweigen, der eine Ans-

stttlpung des primitiven Enddarmes ist, und bedingungsweise in einer gewissen

Entwicklungsperiode als Athmungsorgan dient. In diesem Stadium nimmt die

'Entwicklung bei den verschiedenen Thieren einen verschiedenen Verlauf. Ent-

weder verlässt der Embryo das £i, um sich als Wasserbewohner (Anamnta) seiner
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Branchialgefässe zur Athmung, die durch Kiemen bewerkstelligt wird, £ti bedienen,

wobei sich seine AlKintois zur definitiven Harnblase umwandelt, oder aber er

wird als Landbewohner (Sauropsiden) ein Lungcnalhmcr, in welchem Falle sich

alsdann seine Branchialgefässe rcduciren und seine Allantois verkümmert oder

gänzlich schwindet, wie es bei gewissen Rcj)tilicn und allen \'öpcln vorkommt.

Fine dritte Art der Weiterentwicklung besteht endlich darin, dass die AllanLois-

gefässe bei längerem intrauterinen Aufenthalt des Embryo unter Bildung von

ChorknuEOlten m die Uteniswand einwachem, nm dott die innigsten, anf den

Gasaustausch und die fötale Emfllirang abzielende Beziehungen zu dem GelÜsS'

^stem des mütterlichen Organismus einzugeben. In diesem Falle haben wir

alsdann einen eigentlichen Placentarkreislauf. Diesen Entwicklungsweg schlagen

sämmtliche Säugethiere mit Ausnahme der Monotremen und Beutler ein. Es ist

also unter diesen Verhältnissen die Aufgabe der Allantois, für das Zustandekommen

des Mutterkuchens lieii'utiagen, und ist dies geschehen, so geht sie schrittweise

eine Rückbildung eui. Ihr Abschnitt, welcher ausserhalb des Fötus gelegen ist,

gellt eänzlich zu Grunde, ihr intraabdominaler Rest vfcandek sich theils in einen

bühden Bindegcwebstrang, dem sogen. Urachus, theils in die definitive Harnblase

und deren Ausfllhrungsgang (Urethra oder Harnröhre) um. Weder bei den

Sftugethieren, noch bei den Sauropsiden besitzen die Kiemengefilsse zu irgend

einer Entwicklungsperiode eine physiologische Funktion, sondern bilden sich,

falls sie nicht schwinden, zu wichtigen Gefassen des Halses und Kopfes (Caro*

tiden), der oberen Gliedmaassen (Subclavia), des Lungenkreislaufes (Pulmonalis)

und der paarigen oder unpaaren Aortenwurzel um. - Hinsichtlich der Anzahl

der Kiemengefässe soll noch erwähnt werden, d.iss sich dieselbe ursprünglich

auf sechs beläuft. Das sechste Paar liefert die Lungenarterie und zwar auch hei

den Amnioten, ftir welche man früher anderer Meinung war. Wir erlangten diese

Kenntniss durch die Untersuchungen von Boas, welcher die Resultate derselben

ungefthr in folgender Weise zusammenfasst: Bei allen durch Lungen athmenden

Wirbelthieren werden ursprünglich sechs Kiemengettsse angelegt, von denen die

beiden ersten, der Kiefer- und Hyoidbogen, meist auf früher Entwicklungsstufe

zu Grunde gehen, nur bei Lepidosteus und Polyptenis erhält sich der zweite

derselben. Der dritte bis sechste Bogen persistiren stets bei Knochengan oiden,

Dipnoern, Telcosticrn und bei einigen Amphibien. Bei anderen Amphibien geht

aber der fünfte Bogen am Schluss des Larvenlebens ganz zu Grunde und das-

selbe geschieht auch bei allen Amnioten während des Fötallel)ens. Das dritte

Bogenpaar bildet .sich bei Amphibien und Anmioten zu den Carotiden aus, das

vierte Paar oder ein Bogen desselben liefert die Aorta, das sechste Paar endlich

wird zu den Lungenarterien und zwar bei allen Wirbelthieren mitAusnahme von

Lepidosteus und den Teleostiem, denen dasselbe fehlt Grbch.

PUiccntalia, Owens Mmodtlphia, de Bl. (Motwtoipoäay. Zusammenfassender

Name fUr jene Säugethierordnungen, bei welchen die Embryonalentwickelung

innerhalb der Gebärmutter unter Bildung einer Placenta abläuft; die Lösung der

letzteren erfolgt nach der Geburt ohne Substanzverlust seitens der Mutter bei

den %IndeciJuafa<i , Huxlev (Edentata, Perissodactyla, ArHodactyla, Cetaeea)^ bei

welchen der fötale mit dem mütterlichen Piacentartheile nur locker vereinigt

ist, — hingegen wird ein ganzes Stück der llterusschleimhaut in Folge inniger

Verwachsung des Fruclitkuchens mit dem Muitcrkuchen bei, resp. nach der Ge-

burt, unter bedeutendem Blutverluste seitens der Mutter, als yJJcciduat losgelöst.
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beiden yDcdduaiat Huxr.Fv. (J^oboseidea, iMmiwngUi, Rwlentiat Ji$tnipc4iia, Cgr-

niocra, lris£cthor<u Chiroptera, Prosimiae^ Primatis)» V. Ms.

Placentarkreislauf, s. l'lacenta. Gubch.

Placobranchus, (gr. IMattcnkieiner), van Has^-fi.t 1824, schalenlose .Mecr-

sclmecke aus der Abtliciliing der Hautatlimcr oder J'illibratichia, die flache

Rürkcnhaut oiit nach hinten ausstrahlenden Furchen versehen, welche zur Ver-

grosserung der Oberfläche beitragen und damit als erster Anfang der Bildung

eines besondem Athemoigans betrachtet weiden können. GrUn, an Tangen im
indischen stillen Ocean. 10 Arten bekannt Bbrgh in Sbmpbr's Reise» Malakol
Untersuch., Bd. II 1873 und Crosse im Joum. de Conchjliologie, Bd. XXIII»

1875. ^- V' ^*
Placodermata» M'Cov, Kopfplattensch mol/scbupper (gr. Fläche, Platte,

derma Haut), Fischfamilie der Panzerschmelzschupper (s. Placoganoiden), mit

einer aus einzelnen Platten bestehenden Panzerung des Kopfes und Körpers,

ohne eigerslÜrhe Schwanzflosse. Ks.

Placoganoidei, Haktim;, ran2ersciimelzschui)i)er, (gr. plax Fläche, Platte,

ganoidit n. pr. (s. d.), Unterabtheilung der Schmelzschuppcr (s, Gauoidei), uiU

sehr schwach entwickeltem innern Skelet (Chordascheiden nicht verknöchert),

während das Hautskelet aus grossen Panzerplatten zusammengefügt ist Hetero-

cerk, wenn nicht die Schwanzflosse fehlt Alle genauer bekannten Formen ge«

hören dem Silur oder Devon an. Wir unterscheiden zwei Familien. Die KopC-

plattenschmelzschupper (s. Placodermata) und die Kopfschildschmelzscbupper (s.

Cephalaspiden). Ks.

Placoidschuppen , ossiftcirte Hautpapillen in der Köq|)erbedeckttng der

Haie und Rochen, das sogen. Chagrin bildend. M rscii.

Placopsis, Coi'K = XipJwcercus, F'itzingkr. W.

Placosoma, '1'schuui (=» Urosaura^ Peters). Kleine Tejiden-Gattung von

Brasilien. Pf.

Placostegus, Philippi (gr. = Mit Plattendeckel). Gattung Rühren bewohnen-

der Seewürmer. Familie SerpuÜdae. Der Deckel bildet eine flache, ganzrandige

Scheibe. Die Röhren, in denen die P. leben, sind gewunden und ttberall ange-

heftet — P. frk$$spidaius t Langirhans. Weiss mit braunen Binden auf den

Kiemen. Die Röhren dreikantig, spiralgewunden. — Mittelmeer und Atlantischer

Ocean. Wo.
Placuiia (von gr. plakm Kuchen), Solander 1795, Lauarck u. s. w. oder

Flacenia (lat dasselbe), Dacosta 1776, Retz 1788, Kuchenmuschel, Gattung der

Monomya, dünn und aussen wie innen schwach perlmutterglänzend wie Anomia,

aber ohne Locli und mit zwei starken und langen divergirenden Schlosszähnen.

Beide SchalenhäUten sind so flach, dass sich ihre Innenseiten in ihrer ganzen

Ausdehnuug beinahe berühren und nur einen sehr engen Raum für die Weich-

theile übrig lassen, die demnach sehr dünn sein müssen. /V. j.t//a, der polni sehe

Sattel, windschief verbogen und dunkel röäilich violett; bis 24 Centim. lang

und breit; J^.pkunUa, die Fenstermuschel, meist nur 6—7 Centim., eben und

annähernd kreisrund, weiss, der vordere Schlosszahn nur halb so lang als der

hintere; beide im indischen Ocean. Die Schalen der letztgenannten Art sind

so dünn und durchscheinend, dass sie in China und auf den Philippinen als

Fensterscheiben benutzt werden, in Bambusrahmen eingefissst wie früher bei uns

kleine Glasscheiben in Blechrahmen. E. v. M.

Placunanomia (zusammengesetzt aus FUuuna und Anomia), Broderip 1833,
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MuschdgAttangr zunSchst mit Anmia verwandt, ebenfalls die rechte Schale durch-

bohrt aum Durchtritt eines Haftetielei, aber verschieden durch zwei stärkere

divergirende Scblosszähne wie bet Placuna und nur zwei Muskelansätte an der

Innenseite der linken Schale. PL paidliformis in den europäischen Meeren,

PI. macroschisma, kupfergrÜDlicb, mit sehr grossem Loch, im nördlichen stillen

Ocean. £. v. M.

Plärrn, Bezeichnung für das schwarze Wasserhuhn, /"////Vrz rz/r^r. Rchw.

Plättchen oder Calottc, eine Haustauben-Race , Cohitnha dorn, gyratrix

pUeatu, gleich den Nönnchen und Mecklenburger üur/.lern (s. dort) zur Gruppe

der mittelschnäbligen Tümmler gehörig, mit Vorliebe im Hamburger Gebiet ge-

züchtet und als Flugtaube gehalten. Etwas kürzer und zierlicher gebaut als die

Feldtaube; Kopf rund, entweder glatt oder mit einer Muschelhaube (s. Artikel

Hauben); Schnabel mittellang und kräftig, Augen rein perlfarben, FOsse nackt,

Gefieder weiss, nur die Koptplatte — daher der Name — und der Schwanz farbig:

schwarz, roth, gelb oder blau. Die Farbe des Oberkopfes muss durch eine in

der Richtung der verlängerten Schnabelspalte durch die Atigenmitte und von da

zwischen Ober- und Hinterkojjf scharf herumlaufende Linie gegen das Weiss

genau abgegrenzt sein; die etwa vorhandene Haube muss weiss bleiben. Diese

Zeichnung schwer rein zu erzielen. Schnal)el hellfleischfarben, höchstens bei

schwarzen und blauen P. oberseits mit dunklem i-ieck. Dür.

Plätscher oder Klätscher, eine Uber Mähren und Schlesien verbreitete

Unterra^e der grossen, kurz- und luusktfttssigen Deutschen Kropftaube (Cobmia
dmn. piäurüsa germankajt gewöhnlicher etwas kleiner als diese und mit geringer

entwickeltem Kropf. Körperhaltung schräg aufwärts, Schnabel hell (Wachsschnabel),

Augen gleichfalls hell, grauweiss oder perlfarben. Gefieder einfarbig schwarz,

roth, gelb, blau oder ganz hell silberblau. Der Name rührt von dem Klatschen

oder Platschen, das die Tauben beim Fliegen mit den FlUgeln bewirken,

her. Di'K.

Plättein = Bitterling (s. d.). Ks.

Plätzen nennt der Jäger das Fortscharren des Schnees, des trocknen Laubes

oder der sonstigen Bodendecke durch Reh- und Rothwild. Sch.

Plagiaulax, Falc, fossile Beutelthiergattung aus dem Purbeckkalke von Eng-

land, noch wenig bekannt PL Betkksiit Valc., PI, mediuSf Owen u. e. a. v. Ms.

Plagiocephale Defomiaftiofi des Schädels, tritt zu Lebzeiten des Menschen

auf, bei Kindern, welche von der Amme beständig auf demselben Arme getragen

werden, femer durch den Druck, den in Rflckenlage das Gewicht des Kopfes

auf das Hinterhaupt ausübt. In ersterem Falle entsteht eine seitliche, in letzterem

am Genick auf der Mittellinie eine Abplattung. Da sich der Schädel weiter ent-

wickelt, so bildet sich an der entgegengesetzten Seite zum Ersatz eine Auftreibung.

nie grösste Länge des Schädels geht nicht mehr gern de von vorn nach hinten,

sondern sie liegt schräg oder diagonal. Auch andere mechanische Ursachen,

wie die Synostose einer Hälfte der Pfeil- und Lambdanaht, chronische Hals-

steifigkeit, Rhachitis und partielle Hydrocephalie können diese Deformation iier-

beifUhren. N.

Plagiodoii, DumAril u. BmacK« Cynophis^ Gray. Pr.

Plagiodont nennt man die Besahnung der Falatina bei Schlangen, wenn

die beiden Falatinzahmeihen convetgiren. Mtsch.

Plagiodontiai F. Cuv., westindische Nagergattung der Familie Ee^H^^HOt

Watkrh , auch den Ottodantidae (Octodvntma, Watbrh.) (s. d.) von einigen Autoren
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eingereiht, nächst verwandt mit der Gattung Caprmiiys, Dbsm., mit welcher sie,

resp. die einzige in Frage kommmde Art mehrfach vereinigt wurde. Diagnostisch

wichiig (zur Unterscheidung von O^romys) sind die diagonalen Schmelzfialteii

der Backzähne, der gedrungenere Körper, die kleinen Ohren, der dickere, ganz

haarlose, schuppige, kurze S< hwan/ P! ardium, Crv., 32 Centim Inn?, Schwanz

ca. 12— 13 Centim. Hellbraun, unten mehr gelblich. Auf Domingo, in Häusern

versteckt lebend. Des schmackhaften Fleisc hes wegen eifrig? verfolgt. v. Ms.

Plagiolophus, VQyix.i.=^ ralophthcnum, On\ en, eocäne Terissodactylengattung,

von Palaeotherium u. a. durch einfachere l'rämolare, sowie auch durch mehr

schräge Querjocbe der Molare unterschieden. Ca. 8 Arten. IH, wmuUm, Owen.

Oligocän von England und Frankreich. Ftag* mi$tor, OligocKn, Saddeutsch-

Und etc. v. Ivb.

Plagionotus (gr. mit schiefem Rücken), Agassiz, ein See-Igel nächstver-

wandt mit Brissus. Ambulacral-Blätter; wenig vertieft, Höcker zwischen denselben

grösser als die übrigen, zahlreiche Furchen und Poren im Afterfeld; Schale

stärker abgeflacht. Fl. pectoralts, Ao., 20 Centim. lang und nur 5 Centim. hoch, in

West-Indien. Auch tertiär. E. v. M.

Plag^ostoma, s. Lima. E. v. M.

Plagiostomata, Quermäuler, Ordnung resp. Unterordnung der Knorpelfische

oder Chondropterygii (s>. tl.). Oberkiefergaumenapparat mit dem Schädel mittelst

eines Verbindungsstückes oder Kieferstiels (Suspensorium, Quadratbein) beweg-
lich verbunden. 5 (selten 6 oder 7) äussere Kiemenspalten jederseits, ohne

Spur eines Kiemendeckels. Wirbelsäule mit gesonderten, amphicOlen Wirbel*

körpern, welche theilweise (netzartig) verkalkt, vorherrschend aber knorplig sind,

mit mehr oder weniger reducirler Chorda äorsaUs. Die Mundöffhung bildet eine

Querspalte an der unteren Seite der Schnauze (daher der Name Quermäuler).

Dies die Unterschiede von den Holocephali (s. d., s. Chimära). Zwei in der Gestalt

sehr verschiedene Unterabtheilungen der Haifische und Rochen. — Als Chon-

dropterygii (s. d., s. Selachii), deren flauptrei^riiscntanten sie bind, während die

Holocephali nur in einer oder einigen Formen vorkommen (s. Chimära), haben sie

folgende Organisation. Sie zeigen die Charaktere der Paläichthya (s. d.), Herz

mit muskulösem klappern tidiem conus arteriosus, Darm mit Spiralklappe. Die

Haut ist beseut mit sogen. Flacoidsch Uppen: ossifidrten Cutispapillen mit

Schmehttberzug, in der Bildungsweise den ZlUinen ähnlich, daher auch als »Haut-

zähne« bezeichnet; meist sind sie klein, stachelartig, mit der Spitze nach hinten
*

gelichtet und dadurch erscheint die Haut cbagiinartig, rauh, besonders beim

Streichen von hinten nach vom. Bei anderen, besonders Rochen, ersc' einen

dieselben als grössere Knochenschilder einzeln oder in Reihen, mit spitzen Domen.

(>Ichthyodorulithen«). Aehnliche finden sich auch bei ganz jungen Chimära auf

der Mitte des Rückens; später erscheint deren Haut nackt. Das Skelett bleibt

im Wesentlichen knorplig, insbesondere der Schädel, welcher eine einlache, in

keine Ein^elstücke zerfallende Knorpclkapsel bildet, in deren Basis die Owrda

dorsaiis endet. Die oberen und unteren Bogenschenkel der Wirbel bleiben öfter

getrennt von den Wirbelkörpern. Rippen treten nur als knorplige Rudimente

auf, paarige Flossen gross; die Brustflossen nnd durch ein«! knorpligen, unten

zusammentretenden Schultergürtel am Schädel oder am vorderen Theil der

Wirbelsäule befestigt An dem einen (äusseren) Rande einer Knorpelachse (Car-

palknorpel oder nach Gegenbaur Fro-MeuhMetapterygium)^ sitzen eine grosse An-

zahl strahlenartig in Reihen angeordneter griffel- oder fadenförmiger Knorpelstttcke
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(Fhaluigeii)» nach Gsgknbaur s. Stofe vom ^ArtMpiifygmmt (s. d) aus, mit ein»

seitiger Ficdenmg. — Bauchflossien, immer abdominal gestallt, in der Nähe des

Afters, mit einem Becker»- und Tarsalknorpel, wdcher die Flossenstrahlen (Pha-

langen) trägt. Am Innenrande der "Bauchfloj.sen, mit dem iBecken«. beweglich

verbtniden, findet sich jederseits beim Männclien ein stabförniiger, etwas gedrehter,

rinneiit« »rmig ausgehöhlter, von Knorpeln gestützter A n hang (»f/aj^^r«, /'^VT.c-

poäiumj y in die Basis der Rinne öffnet sich eine Drüse. Wenn die Anhange beider

Seiten sich aneinanderlegen, bilden sie cnicn Kanal» weicher ausser dem Secret der

genannten Drüse auch den Samen aufnehmen dürfte, so dass eine wirkliche Be-

gattung stattfilnde. Nach Anderen sollen diese Anhänge nur snm Halten des

Weibchens während der Begattung dienen oder die Eileiter orweitem. Unpaare

Flossen meist sehr entwickelt, von hcurnigfasrigen Strahlen gestützt ; suweilen

ein spitzer, auf einem Knorpelzapfen sitzender zahnartiger Stachel vor der

Rückenflosse. Schwanzflosse stets heterocerk (s. Flossen). Auf d^r oberen

Fläche des Kopfes, hinter den Augen, liegen bei den meisten 3 mit der

Mundhöhle zusammenhängende »Spritzlöcher |^j^i></i7//£r^: Reste der ersten em-

bryonalen Kiemenspalte, also dem äusseren Gehörgang der höheren VVirbclthiere

entsprechend. Sie haben oft Kl.Tpi)en oder einen gezähnten Rand, und dienen

zum Ein-, nach Andern zum Ausathmen (Ausspritzen) des Wassers aus der Rachen-

höhle. Oft entwickelt sich darin eine Nebenkieme. Die Kiemen weichen

sehr von denen der Knochenfische ah. Die KiemenblSttchen sind nicht frei,

sondern von dem convexen Rande jedes Kiemenbogens geht eine Haut bis zur

Körperoberflüche, wodurch die beiden Blättchenreihen des Kiemenbogens von

einander getrennt werden und zu beiden Seiten einer Scheidewand zu liegen

kommen. So entstehen 5 völlig getrennte flache Kiemensäcke, jede mit

2 Reihen Kiemenblättchen, nämlich eine an der vorderen, eine an der hinteren

Wand des Kiemensackes. Diese Kiemensäcke mihiden bei den P. sowohl nach

innen gegen den Sriilund, als nach aussen an der Hrrnt, je mit einer Spalte, bei

den Holon'phaii hndet sich bei 4 inneren nur eine äussere Kiemenspalte. Die

knorpligen Kicmenbögen verbinden sicli oben nicht mit dem Schädel, sondern

liegen hinter demselben. — Die lieiaiinung ist in der Kegel sehr entwickelt

und besteht aus mehreren Querreihen, die zuweilen die ganze Mundhöhle bis

zur Speiseröhre einnehmen (Aconthias); die Zähne sitzen ziemlich lose in der

die Kiefer bedeckenden Schleimhaut, und sind bald spitzig, zusammengedrückt,

zweischneidig, oft an den Kanten gesägt, oder, wie bei den meisten Rochen,

mehr mabizahnartig. Mit der niedrigen Wuczel steckt sie in der Schleimhaut

die vorragende Krone ist mit sehr hartem Schmelz überzogen. Immer sind nur

die Zähne der vordersten Querreihen in Thätigkeit, sie fallen bald aus und

werden durch die Zähne der hinteren Reihen, die sich nun in die Hohe richten,

ersetzt; hinten bilden sich das ganze Leben hindurch neue Zahnrcihen. Ober-

und Zwischenkieter smd nicht, oder nur rudimentär, als kleine Lij^pcnknorpel,

entwickelt. Der obere Mundrand wird ausschliesslich von dem h liigelganmen-

bogen gebildet. Diese Fische können daher die Kieler nicht vorstrecken, und da

der Mund unten liegt, mOssen sie vielfach beim Packen der Nahrung nch um*

kehren. Die Nasenöffnungen liegen an der Unterseite der Schnauze und

können durch Klappen geschlossen werden. Die Nasengruben in becherartigen

Vertiefungen des Schädels. — Die Schwimmblase fehlt, oder es findet sich

ein rudimentärer kleiner Blindsack am Schlund. Magen meist weit, Dann kurz

mit Spiralkuppe. Das Gehirn ist auffallend hoch entwickele besonders die
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grossen vorderen Hemisi^hären, welche Längs- oder Quereindrücke, Spuren von

Windungen zeicen; aucli das kleine Gehirn, oft (juergefurcht, ist bedeutend.

Riechlappen lanp gestielt, Sehnerven mit partieller Kreuzung der k'asern. Augen

in becherartigen Vertiefungen des Schädels (Augenhöhle), meist init freien Augen-

lidern, ult auch mit Nickhaut. Gehürlahyrinth ganz, im Knurpelschädel einge-

schlossen. Geruchsinn sehr scharf, die Naseogniben mit zahlreichen Falten.

Dementsprechend und nach ihrem Benehmen sind ^ Knorpelfische wohl die

geistig am höchsten stehenden Fische. Ausser dem Gehirn zeigen auch die

Eingeweide» die Fortpflanzung und die Ausbildung der Jungen eine Verhältnis*'

mässig hohe Stufe. Die Harnorgane lind paarige Umieren mit je einem

Harnleiter, die embryonalen Wimpertrichter (Nephrostomen) zuweilen auch bei

Erwachsenen erhalten. Die unten taschenartig erweiterten 2 Harnleiter münden
in eine kurze unpaare Hurnrolire, welche auch die beiden Samenleiter aufnimmt,

und alle Zusammen mit dem hnde des Mastdarmes bilden eine grosse Kloake,

in welche bei den Weibchen aucii die Eileiter münden. Die Geschlecliter sind

an der Form der Bauchflüssen, s. o. leicht unterscheidbar. Die Eileiter zeigen je

eine uterusähnliche Erweiterung. Die Eier sind gross, da sie einen grossen Dotter

haben; sie werden entweder abgelegt und sind dann mit einer bornigen,

flachen Schale umgeben, welche mit mancherlei Anhingen und Füden zur Be*

festigung versehen ist (die meisten Rochen und die Hundshaie) oder (die grosse

Mehrsahl) sie entwickeln sich in den erweiterten Eileitern, und die Jungen werden

lebendig geboren (Zitterrochen und lebendig gebärende Haie), dann ist die

Schale (Chorion) dünnhäutig faltig und legt sich innig an die Wand des Eileiters

(Uterus) an, nm Xahrungssloffe aus den Wänden desselben aufzusaugen. Zu-

weilen l esitzt die Kihaui eine Menge kleiner Zotten, welche in entsprechende

Vertielungen der \\'aiul des Eileiters eingreifen, ähnlich den Cotyledonen der

Wiederkäuer, und so wird eine Art Mutterkuchen gebildet So l)ei Musichs

iavts und Arten von Carchanas, welche auch einen ian^gcsUcUen Dottersack

haben: sogen. Dottersackplacenta, welche schon Aristoteixs gekannt hat (glatter

Hai des Aristoteles). Die Embryonen der Plagiostomen zeigen noch die

Eigenthttmlichkeit, dass sie äussere KiemenfXden und schleifenförmige

Nierenkanäle mit Wimpertrichter s. o., den Segmenten entsprechend, besitzen,

also ähnlich den Segmentalorganen der Gliedwflrmer, aber mit gemeinschaftlichem

Attsftthrungsgang jederseits. — Die Plagiostomen sind fast durchaus Meeres-
bewohner, nur wenige finden sich in den grösseren Flüssen Amerikas

und Indiens. Alle sind Fleischfresser, und nähren sich theils von grösseren

Fischen, wie die sehr gefrässigen raubgierigen Haie, theils von Krebsen und

Muschelthieren, wie die Rochen, Das Fleich wird viellach gegessen; die Haut

wird als Chagrin (s. d.) verwendet, manche Völker gebrauchen die Flossenstacheln

als Pfeilspitzen. — So sehr die Plagiostomen auch noch jetzt eine hervorragende

Rolle im Leben des Meeres spielen, so ist doch ihre BlQthezeit, welche in die

mesozoische Periode und das Terdttr fiUlti längst vorttber. 80 fossile Gattungen

gegen 65 lebende mit 250 Arten, die zumeist in den Tropen, grossentiieils pela-

gisch leben. Die ältesten, aber nicht mit Sicherheit den Selachiem zuzurechnen-

den Spuren findet man schon im Silur, häufiger im Devon und in der Stein-

kohle, als sogen. Ichthyodorulithen s. o., neben Zähnen. Vom Devon an

bis zur Kreide findet man fast nur Selachier mit Rilckenstacheln und Mahhähnen,

die echten Haie ohne Stacheln und mit lanzettförmigen Zähnen erst in der

Kreide in grösserer Zahl, dann aber mehr und mehr vorherrschend. Von den
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Stachelhaien lebt nur noch Cestracion (s. d.). Besonders tablreich sind Ueber-

reste von Plai^iostonien im Tertiär. Ki /

Plagiostomen » (Elasmobranchicr-Entwickelung) , s. Selacbierentwicke>

lung. Grhc H.

Plagiostomidae, Oscar Schmidt (gr. Quermäuler). Familie der Strudel«

wflimer und ivar der T^trbiUaria Itkabdocötla (der Nftme PI. nnglackltch ge-

wählt, da längst eine Unterklasse der Fische, die Haifische und Rochen, diesen

Namen führen). Die freie Leibeshöhle flir Aulhahnie des Darms n. s. f. sehr

wenig geräumig, da das Farenchymgewebe vorschlägt Der Darm gelappt. Zwitter

mit einem Sexualporus. Kleine, drehrunde oder oben gewölbte, unten Sache

Würmer; leV)en fast alle im Meere. Hierher die Gattungen: i. Plagiostomum,

O. S( HMiDT. Sexualporus nahe dem I -eibesende; Pharynx in der vorderen Hälfte

des Korpers, mit Mündung nach vorne. Keine l ühler. PL vittatum, O. Sc HMfDT.

Weiss mit drei rothen Querbinden. Leib nach hinten sich stark verjüngend.

Nur I— 2 MiUim. lang. Sehr häufig in der Nordsee. Fi. kmanif Forel. Lebt

im sflssen Wasser in den grossen Tiefen (soo - 300 Meter) des SCarenbergei und

einiger Schweizer Seeen. Milchweiss, oben schwärzlich marmorirt; 1$ MiUim.

lang, a MilUm. breit, s. AüoUomum, van Bbniden (gr. « mit anderem

Mund). Der Schlundkopf in der zweiten Leibeshälfte, mit Mund nach hinten.

Eine mit langen Tastwimpern besetzte Ringfurche auf dem Kopf. Vier Augen
in zwei Paaren. A. paUidum, v.\n Benedkn' Weiss, 3 Millim. lang. Nordsee,

in Ebbetümpeln häutig. 3. Cylindrostomum , Oersted (gr. — mit walzen-

förmigem Mund). Pharynx walzenförmig, nach vorne. Augen und Ringfurche

mit Wimpern wie bei Allostomum. Dotter und Keimstocke vereinigt, bei den

vorhergehenden zwei Gattungen getrennt C. quadrioculatumt Jensen, Leib vorn

abgerundet, hinten mit langem Schwänzchen. Weiss, nur i Millim. lang, Nord*

see, in Ebbetttmp^. Wd«
Plaldiiidae, Familie der Schwämme aus der Ordnung der Spiculispongien.

Skelet besteht hauptsächlich aus isolirten Vierstrahlem und von diesen abzu-

leitenden Dreistrahlem resp. Zweistrahlern. Canalsjrstem nach dem dritten (s.

Vosmaer) Typus gebildet, oder jedenfalls nicht ausgeprägt nach dem vierten, s.

VosMAER, Bronn, Klassen und Ordnungen pag. 323, — Gattungen Placina, Pia-

cortis, Plaarmstrellaf sämmtlich von i^. £. SCUUL.ZE 1880 auf Mittelmeer-Formen

gegründet. Pf.

Plakoidschuppe, s. Plagiostomata, s. Schuppen. Klz.

Planaea, s. Phylogenetische Entwickelung. Grbch.

Planaeadcn, s. Phylogenetische Entwickelung. Grbch.

Flansaia, 0at pkmu$« flach). Unter diesem Gattungsnamen fasste der alte

dänische Naturf(»scher Otto Fhikdrich Müller in seiner grandlegenden Zoohfpa

dan'tca (1788— 1806) alle jene ungegliederten borstenlosen, auf ihrer ganzen Ober-

fläche wimpernden Würmer zusammen, welche in der heutigen Zoologie unter

dem Namen der Strudelwürmer, Turbellaria, für uns die erste Unterklasse der

Plattwürmer, Platoda, s. d., bilden und etwa 16 Familien mit gegen 50 Gattungen

enthalten. Eines der aierlcwürdigstea Zeugnisse über die Kortüchritic der Zoolo-

gie seit gerade 100 Jahren. Schon Müller beschrieb Übrigens eine grosse An-

zahl Arten aus den dänischen See- und Sflsswassem von der genannten Gattung.

Heutzutage blieb der Name einer auf eine Anzahl SUsswasserfotmen beschränkten

Familie JttmarUdae, s. d* Wo.
PlrniRfiidaffj Familie der Strudelwürmer und swar der Turhiiktria deuäro-

Digitized by Google



419 PbniiüdM.

coda. (Ueber die Geschichte des Namens s, Planaria.) Leib länglichrund, platt-

gedrückt, nicht selten mit ohrenformigen Lapjicn am Vorderrande des Körpers.

Zwei oder viele Augen. Der Mund meist etwa in der Mitte des Körpers oder

etwas dahinter. Der Darm hat keinen mittleren Hauptstamm. Der Schlundkopf

führt geradezu in die baumföimig sich verfistelnden Haaptfiste des Intestinam, von
denen einer nach vom, zwei nach hinten sich wenden. Die P. sind Zwitter.

Die mftnnlichen und weiblichen Sexualöffiiungen, meist vereinigt, mfinden hinter

dem Schlundkopf. Das Gehirn ist tweilappig, awei starke Nervenstränge ver-

laufen nach hinten. Die weiblichen KeimdrUsen sind stets in Keim- und Dotter-

stärke difierenziirt Nachdem die Landplanarien unter dem Namen Ge^lnudae
(s. tinten in diesem Artikel) alipctrennt worden, sind die P. in engerem Sinn

sämmtlich Wasserbewohner und zwar leben die meisten im süssen Wasser. Sie

entbel*ren des flachen Kusses zum Kriechen, den die ihnen sonst nahe ver-

wandten Landplanarien besitzen. Hierher die ( Gattungen : i. Planaria, Mür.i.ER.

s. St. Zwei Augen; Mund in der Mitte des Leibes. Keine ohriormigen Seiten-

lappen am Kopf. J.ieben theils in stehendem, theils in ffieoendem, einzelne in

beiderlei süssen Wassern. Vier deutsche Arten. — PL pofyihr^ Oscar Schmidt,

Braun bis schwaizgrttn, auch mit weissen Flecken. i6 Millim. lang. Leib nach

hinten ziemlich scharf zugespitzt, am brdtesten hinter den Augen, die fast am
Vorderrande des Körpers stehen. Ueberal) in Deutschland, besonders in stehen»

den Wassern. — PI. torva, M, Schui.zf.. Braun. 13 Millim. lang. Die Augen

etwas weiter rückwärts liegend als bei der vorigen. — PI. lugubris, bis 2 Centim.

lang. Schlanker als die vorigen. Das Kopfende etwas zugespitzt. Der Kopf

am Rand grün duicl s( iicincnd, der übrige Leib tief schwarzbraun. — 2. Den-

drocoehm, OKUsiti). Zwei luhlerartige La})pen am Kopfrande. — D. lactfum,

Oekstedt. \ ornc abgestumpft, hinten zugespitzt. Milcliweiss. Oft über 2 Centim.

lang. Ueberau in Deutschland in stehendem Wasser nicht selten. — D. gono-

cepkalum, Ducfes. Die Seitenlappen am Kopf richten sich wie HOmcben in die

Höhe. In Flüssen und Bächen unter Steinen. — 3. Pofyalis, Hemfsicb und

Ehrenbkrg (gr. s vielfleckig). Mit zahlreichen randständigen Augen. Mund
hinter der Leibesmitte. — P. nigra, Müller. Vorn stumpf dreieckig, hinten

zugespitzt. Schwarz. 10 Millim. lang. In stehendem Wasser in Deutschland

gemein. — P. cornuta, O. SCHMIDT. Grau. 15 Millim. lang. Mit zwei fflhler-

fbrmig aufgerichteten Kopflappen. Hat 70— 80 Augen. In schattigen kalten

Wassern in Deutschhind nieist unter Steinen. — P. aurantiaca, ddU Chiaje.

Im Mittelmeer bei Neapel. — Gunda. O. Sr hmidt. Stirn ausgeriindet, mit grossen

Kopriapj)en. Zwei .Augen. Mund hinter der I.eibesmitte. Unmittelbar hinter

der Sexualöffnung ein kugligcs Bläi>ci)en, das als Keceptaculum scminis und als

Uterus dient und in weiches die vereinigten Eileiter direkt einmünden. — G>

se^^mtHtaia, Lang. Glashell. Die Organe scheinen weiss durch. Testes jeder*

seits in einer Längsreihe. 6 Millim. lang, \ breit. Bei Messina am Meeres-

strand in grobem Sand sehr rasch kriechend. — Wir schliessen hier die mit den

P. des Wassers nahe ver%vandien neueidings unter dem Familiennamen Gi^
flanidae zusammengcfassten Landplan arien an. Ihr Leib ist langgestreckt,

abgeflaf l.t und zeigt eine deutliche Fussfläche zum Kriechen wie ein Gasteropod.

Der Mund steht hinter der T-eibesmitte, nahe der SexiialöfFnung. .Augen zwei

oder zahlreich oder iehlend. Hierher besonders 4 Gattungen: i. Rhytuhodcsmui,

Lf.idv. Zwti Augen. Schlundkopf vorstreckbar. — Rh. (Planaria) terrestru,

MtLLEK. Diese in Deutschland und ganz Kuropa verbreitetste An lebt einzeln
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in feuchtem Moos. Ich Und sie besondeis im feachten Gnmdmoos schattiger

Waldwiesen auf unserer schwtfbisdien Alp nicht gerade seilen. Sie ist oben

graUf unten weiss; vorne schmal, hinten abgestutzt, abgerundet; oben etwas ge*

wölbt, unten flach. Bis s^ Centim. lang, Millim. breit. — 2. Geodesmus,

Metschnikoff. Zwei Augen. Der Pharynx ist nicht vorstreckbar. — G. bUhicatus,

Metschn. Grau mit zwei braunen T,ängsstreifen, unten mit ?erhs Paar dunklen

Flecken. Der Vorderthcil des Leibes sehr schlank, beim Krieclien rinnenformig

ausgehöhlt, der Hinterleib drehrund. Von M. in deutschen Treibhäusern ent-

deckt, vielleicht mit deutscher Hatdeerde eingeschleppt, jedoch im Freien noch

nicht entdeckt Könnte auch mit Pflanzen von auswärts eingeführt sein. — Gto*

/tef, Fats MOllir. Mit sahireichen randständigen Augen. Pharynx vorstreck'

bar. G, irisirui^ F. MOlur. Bis 4 Centim. lang und 3 Millim. breit. Oben
grau, unten weiss. Augen jeder^eits in einem Haufen am Grunde des Kopfs

und in einer bis lur Schwanzspitze reichenden unregelmlSStgen Reihe. — Hier

.mruschliessen wäre noch die noch wenig bekannte FrimihV Limacopsidae, Land-

planarien mit Augen fragenden Sttrntentakeln, also :::\n:' wie die Landgaslern-

poden. Kin merkwürdiger Fall von Symmorphismus des Aufenthalts, wie Wkin

LAND es früher an anderem Orte entwickelt hat, d. h. einer durch gleiche

Aufenthaltsverhältnisse bedingten Aehnlichkeit im Bau äusserer Organe bei sonst

gar nicht verwandten Thieren. Hierher nur eine Crattnng lAmatopsu» Ddhomo
(gr. -= limazähntich). Wd.

Planrnds (tat. flache Achse), Lamarck i8ss, Meerschneckengattung, au den

FectinibrüiiuMa iaenioglossa gehörig, die Schale länglich-konisch, wie manche

Litorinen, meist mit Spiralskulptur, Columellarrand abgeplattet wie bei Purpura

und Litorina, ein schwacher .Xusschnitt unten am Mtinrlungsrand ; Zungenzähnc

am meisten mit denen von Ccrithiium übereinstimmend. Meiirere .Arten, bis

3^ Centim. lang, in den tropischen Meeren, pvramidalis in Oat-iadien und

Fi. iuicatui in West - Indien, einander äusserst ähnlich, kaum zu untei-

scheiden. E. v. M.

Planipeonia (lat.) PlattflUgler, s. Neuroptera, E. To^

Plttdcton (gr. das Umherschweifeode, I^ankUü schwimmende Felsen im

Meer, Odyssee XU, Yem 61), neuerdings von Prof. Hbnsbn eingeftlhrte Benennung

für die Gesammtheit der frei im Meer schwebenden niederen i^anzüchen und

thierischen Organismen, namentlich insofern sie nach Zahl und Masse Air den
Haushalt der Natur als direkte Nahrung der Fische und Walthicre, auch für den

Menschen von praktischer Wichtigkeit sind. Reichlicheres Vorkommen solcher

We.sen, nach Ort und Zeit wechselnd, durch eigenthümliche (röthliche oder

schiiiernde) i-arbung des Meerwassers sich vcrraihend, ist schon seit lange den

norw^schmi Fisdiem und den Walfisdhfängcrn aufgefallen, weil sie an solchen

Stellen reichlicheren Erfolg haben; auch die bekannte Erscheinung des schwimmen»

den Sargasso im atlantischen Ocean und das von Rimra 1705 geschilderte

»weisse Wasser« (avtr pui^ in der Banda<See, lässt sich unter diesem Gesichts»

punkt betrachten. Genauere Untersuchungen nach Maass und Zahl hat aber

erst Mensen in der Ostsee angestellt, indem er dafUr eigene Netze mit 0,1 Quadrat*

metcr OefTnnng und 0,05 Millim. Maschenweire ^Planktonnetz) verfertigen liess,

die CS ermöglichen, durch senkrechtes Aufziehen eine Wassersäule von bekannter

Grundfläche und Höhe vollständig durch^useihen und alle kleinen Organismen

daraus zum Zweck des Besiimmens, Zählens und Wägens zurückzuhaUen; zur

Untersuchung der Verbrettung in die Tiefe dient ein ähnliches Nete, das durch
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einen eigenen Mechanismus sich erst beim Aufziehen öffnet und nach einer be-

Btimmten kurzen Zeit von selbst wieder schüesst (Schliessnetz). Auf Hensbh's

Anregung wurde durch Sc. Maj. den deutschen Kaiser und die Akademiee der

Wissenschaften in Berlin 1S89 eine Kxiiedition mittelst des Schiffes »Nationale

für solche Untersuchungen im atlantischen Ocean von Mitte Juli bis Ende October

ermöglicht, woran neben ihm selbst die Zoologen Prof. K. Brandt und Dr.

Dahl sich betheiligten und, welche von Kiel ausgehend, die Kordspitze Schott«

lands» das Sttdende Grönlands, Neufundland, die Bennodaiiiseln, Capverden

und die brasilische Kttste bei Para berührte und in 93 Tagen Seefobrt 150 Nets-

süge, darunter 33 in Tiefen von 600—3500 Metern, machte; die genaneren Er-

gebnisse nach Maass und Zahl kennen erst nach weiterer mikroskopischer Unter*

suchung der Ausbeute festgestellt werden, aber es lasst sich schon jetzt sagen,

dass von pflanzlichen Organismen hauptsächlich mikroskopische Kiesel-Algen

(Diatomtin), von thierischen Rudeikrebschen (Copcpoden) ziemlich allgemein in

dem durchforschten Theil des atlantischen Oceans verbreitet sind, auch Faden-

algen (Phycochromaceen) in den wärmeren Theilen des atlantischen Oceans,

namentlich im Guinea-Strom, dagegen wurden in Tiefen vmi ndir ak aooo Metem
nur vereinzelte Copepoden und bestimmte Formen von Radiolarien (Fkm§i»u»)
gefunden; zwischen sooo^iooo Meter kommen sehr oft auch die glashdlen

PfeilwOrmer (Sagitta) hinzu. Von grösseren pelagtscben Thieren sind im höheren

Norden nur einmal Rippenquallen in einem grössern Schwarme vorgekommen;

in der subtropischen uud tropischen Zone treten Schwimmpolypen {SiphonopJioren)

pelagische Mollusken (Ptcropödtn, Heieropoden und Janthina) und Mantelthiere

(Salpa) in grösserer Anzahl auf (vergl. den Artikel sPelagische Fauna pag. 289).

Als diejenigen organischen Formen, welcue keiner organischen Nährstoffe be-

dürfen, sondern im Gegentheil solche durch ihren Lebensprocess den andern

Kefem, treten im Meere hauptsttchlich nur die Dk^omee», JMämien, Pftye«-

ehr^maeeen und die in vielen Thieren hansenden »gelben Zellenc (Xanthellen,

einzellige Algen) auf. Soweit sich aus den vorläufigen Schätzungen schlie«en

lässt, ist diese »Umahrung« im offenen atlantischen Ocean weit weniger zahl-

reich vorbanden als in unserer Nord- und Ostsee, in denen namentlich die

Diatomeen und Peridinien eine grössere Rolle spielen. Als Beispiel mögen
die Zahlenergebnisse eines Xetzzuges dienen, der im äusseren Theil der Kieler

Führde im Dezember 1888 bis 20 Meter Tiefe gemacht wurde : 1,8 Cubikmeter

Wasser enthielten 8 Cubikcentimeler an Organismen, die Zahl der einzelnen Indivi-

duen war ungefähr 5^ Millionen, darunter fast 5 Millionen Peridinien, \ Million

der Diatomeengattung Chaii9€€rM, 80000 ^ck Copepoden und 7000 Infusorien.

Im März fand Prof. Hbnsen in einem Cubikcentimeter Ostseewaszer 45 IkfiUionen

Stttck Chaetoceros, im Mai 85 Millionen einer andern Diatomeengattung, JIMÜV'

solenia, also buchstäblich in jedem Tropfen Ostseewasser einige Diatomeen. Von
der häufigsten Art der Peridinien, Ceratium iripus, konstatirte Mensen in einem

Cubikmeter Ostseewnsser durchschnittlich 13 Millionen Stück, eine Million ent-

hält nach demselben 0,3 C/rm. organiscVie Substanz. Diese Peridinien sind nun
die Hauptnahrung der Copepoden und damit mittelbar vieler pelagischer Frische,

nameniiicii der Häringe und ihrer Verwandten. Von Copepoden finden sich

nach HniSBN durchschnittlich 80000 Stück in einem Cubikmeter oder etwa

soo Billionen auf einer Quadratmeile der westlichen Ostsee. Es ergiebt sich

daraus von sdbst, welche praktische Bedeutung solche Untersuchungen haben.

Fttr den atlantischen Ocean sind solche Zählungen, die nach Art deijenigett
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der Blutkörperchen ausgelttlirt werden, erst noch zu machen. Doch kann immer-

hin als Resultat schon angegeben werden, dass das Plankton im offenen Ooean

verhttltnissmüssig gleicher auf weite Strecken vertheih ist, als an den Küsten,

obgleich auch hier die Meeressttömungen merkliche Unterschiede bedingen,

und dass die Menge des Planktons in einer gegebenen Men^e Wasser in den

pornlicheren Breiten grösser i^^f rils unter tien Tropen, ferner dnss namentlich

im Sargassomeer seine Menge verhältnissmässig gering ist, im Mittel tünfzchnmal

\\cu:^J,cT als im Norden, zehnmal ärmer als in anderen meist durch Meeres-

strumungen durchsetzten Strecken, welche die Expedition untersucht hat, doch

beträgt die Marne des Plankton auch noch im Sargassomeer in einer gleichen

Menge Wasser immer noch etwa das FUnfsigfache der darin treibenden Sargasso-

tange selbst; deren Menge doch jedem Schiffer aufBlIit — E. HAckel hat gegen

den wissenschaftlichen Werth solcher Zahlungen den Einwand erhoben, dass die

Menge der freischwimmenden Thiere und Pflanzen im Meere nicht nur an ver-

schiedenen Stellen, oft recht nahe hei einander verschieden sei, sondern auch

an denselben Stellen zu verschiedenen Zeiten, nnd für ersteres namentlich auf

die Schwärme kiemerer und grösserer pelagi^,t'lcr Thiere, Zookorrefiten, wie er

sie nennt, hingewiesen, welche oft mit s( harl'en, dem Auge aut Di!>tanz erkennt-

lichen Seitengrenzen, 5—10 Meter breit, sich weiter als i Kilometer verfolgen

lassen und in denen Thier an Thier, wie etwa die Menschen in den belebtesten

Strassen einer grossen Stadt dahinaiehen, auweilen mehr Thiere als Wasser. In

Betreff der Zeit bedingen namentlich Tageszeit urid Jahreszeit grössere Unter-

schiede. Es sei daher ganz unrichtig, von dem Gehalt eines Quadratmeters auf

den einer grösseren Strecke des Meeres zu schliessen und für den mehr prakti-

schen Zweck der Ermittelung des Vorraths an Xahrungsstoff an gewissen Strecken

des Meeres würde die chemische Untersuchung des Meerwassers auf organische

Stoff in leichterer und rascherer Weise dasselbe erreichen, als das mühsame

2^hlen der einzelnen Lebewesen. Daraut kann aber geantwortet \n erden, dass

eben an verschiedenen Stellen und zu verschiedenen Zeiten Proben genommen

werden mttssen, um durch deren Vergleichung gerade die unaweifelhalt vor-

handenen und von Niemand getw^pteten Unterschiede bestimmter und «cherar

festzustellen und dass es nicht allein auf die absolute Menge der organischen

Stoffe ankommt, sondern auch auf die Form, in welcher diese den höheren

Thieren als Nahrung sich bieten, das eine Thier mehr auf diese, ein anderes

mehr auf jene Nalirthiere angewiesen ist und wahrscheinlich die einen mehr als

die andern ausnützen kann, es also nicht gleichgültig ist, ob dieselbe N!en^:e

einer bestimmten organischen Substanz in Form von Diatomeen oder Ruder-

krebschen vorhanden ist. — Literatur: Vicx. Hensün über die Bestimmung des

P. in dem Bericht der Commission zur wissenschaftlichen Untersuchung dw
deutschen Meere in Kiel, 1887. — K. Bsamdt Ober die biologischen Unter-

sud>ungen der Plankton-Expedition in den Verhandlungen d GeseUsch. f. Erd-

kunde in Berlin (7. Dez. 1889) Bd. XVL, pag. S'S—S'S* Bots-RlYMOMD,

Bericht über die Wirksamkeit der Humboldt-Stiftung für Naturforschung u. Reisen

in den Sitzungsberichten d. Kgl. Akademie d. Wiss. in Herlin (23. Januar) 1890,

pag. 83—87. — V. Hensen, einige Ergebnisse der Plankton-Expedition, in den-

selben Sitzungsberichten (13. März) 1890, pap 243— 253. — E. Häckel, Plankton-

Studien, Jena 1890, pag. 8. — K. Brandt, ÜAcKti. s Ansichten Uber die Plankton-

Kxpedition in den Scliriftcn des naturwiss. Vereins f. Schleswig-Holstein, Bd. V Iii,

Digitized by Google



416 Planoblasten — Planorbis.

Heft 9, 1881. — V. HiNSiN, die Plmkton-fiipedition nnd HJLobl's Daiwialmw
Kiel u. Ldp«ig 189 1, p«g. 8. £. v. M.

Planoblasten. Zusammenrsssender Ausdruck Allman's fiir alle Ireischwiminai'

den bez. zum Freischwunroen eingerichteten Zooide des Gonosoms der Hy«

droiden. Pf.

Planoceridae (gr. = Flanaria mit Hörnchen). Familie der Strudelwlirmcr

und zwar der Turbellaria Dendrocoela. Mit mittlerem Hauptdarm, an den sich

die Nebenver^wcigungen anschliessen. Kein Saugnapf. Der Mund in der Mitte.

Im Nacken stehen zwei Fühler, daher der Name. Hierher die Gattungen:

I. Bamura, BtAnmiXE. Mit bieitem blattförmigem Leib, swei schlanken,

spitzen Tentakeln, an deren Grund die Augen stehen. /K fplmm, Oebstidt.

Oben weiss und schwarz gefleckt, unten weiss. 13 MSllim. lang, 8 MiUim. breit.

Nordsee und lifittelmeer. a. Styl^hms, Ehrkhbbrg (gr. « GriffieltrSger). Nacken-

flihler dick, kegelförmig. Augen auf der Innenseite der Fühler und kleinere am
vorderen Leibesrand. Die männlichen und weiblichen Sexualporen nahe dem
Hinterende des Körpers. St. veapotitanus, delle Chiaje. Etwa 25 Millim. lang,

12 Millim. breit, übrigens <!ie Gestalt beständig wechselnd. Gelbbraun, dunkel-

gefleckt; am Rande des i.eibes rotbgelb, unten grau. Häufig bei Neapel. Nach

dieser Gattung ^tylochus nennen manche .\utoren die Familie Stylocliidac, welche

also — Planoceridae. Weitere hierher gehörige Gattungen sind: CaUiffplatta,

Stdipson, Trachyplana, Stmpsom, Stylochopsis, SnuPSON, Imogine, GiRAIB. Wb.

Planodts» FrrziMOEit ^'A^amOf Daudin. Ff.

Phmorbis (lat. Flachscheibe), E. Geoffrot 1767, Tellerschnecke oder

Posthorn, Gattung der luftathmenden Sflsswasserschnecken ohne Deckel oder

Limnaeaceen (Bd. V, pag. 1x3), durch lange und dünne, borstenförmige Fühkr

und scheibenförmige Schale mit annähernd in einer Ebene liegenden Windungen

gekennzeichnet. Die Windungen sind mehr oder weniger zahlreich und dem-

gemäss ist die Mündung im Verhältniss z\im ganzen Durchmesser mehr oder

weniger klein; ihre Form ist bald mehr mondförmig, bald mehr lanzettförmig,

immer an der dem Mittelpunkt zugekehrten Seite durch die vorhergehende

Mündung etwas ausgeschnitten; hieran und an der scliicfen Lage der Mündungs-

ebene zur Achse der Umgänge lässt sich auch die Schale allein von derjenigen

der scheibenförmigen Arten der Gattung f«Mis unterscheiden, die audi in

Deutschland vorkommt Entsprechend der schiefen Stellung der Mündung sind

auch die beiden Seiten der Scheibe bei IfaMrMs stets etwas, zuweilen erheblich

ungleich, wenn auch mit wenigen Aosnabmen sümmtliche Windungen auf beiden

Seiten zu erkennen sind. Wälirend des Lebens wird die Schale in der Regel

annähernd so getragen, dass der Scheibendurchmesser senkrecht steht, also die

flachen Seiten eine linke und rechte, nicht eine obere und untere darstellen mit

gelegentlichem Ueberkippen nach der einen oder andern Seite. Früher betrachtet

man allgemein nach Analogie anderer Schneckenschalen diejenige Seite als die

obere, an welcher der Mündungsrand sich weiter vorwärts erstreckt; nach dieser

Bestimmung ist Flanorbis rechtsgewunden und m der That gleichen manche

Arten dadurch, dass die rechte Seite ganz flach (FL emdortm) oder etwas convez

(FL nitidus)y die linke aber in der Mitte eine ansehnliche Vertiefung, den sogen.

Nabel zeigt auffällig den rechtsgewundenen Schalen mancher iS^/up-Arten, z. B.

oHobUa und retundato. Aber bei allen P. findet sich die Athem- und Ge*

schlechtsöfinung an der linken Seite des Thieres, wie es sonst nur und immer
bei linksgewnndenen Schalen (Arten oder Individuen) vorkommt, so dass man
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auch bei P. eine linksgewan<k»e Schale erwarten sollte mid dieidbe encbemt
and) Unksgewunden, wenn man die Seite mit dem weiter vorstehenden Mflndungs-

rand, also die rechte, als die untere betrachtet; hierlUr lässt sich anitthren, dasa

auch bei anderen Sfbswaflserschnecken, namenüich Melatua und J^i^uüaria, der

untere MUndungsrand, nicht der obere weiter vortritt; namentlich der Vergleich

von AmpuUaria comu-arietis mit Pi. comms ist in dieser Beziehung lehrreich:

die genannte Ampullaria scheinbar linksgewunden, aber mit ihren nächsten Ver-

wandten A. Geveana und glauca verglichen enveist sie sich als rechtsgewunden

und nur übergekippt, P. aber gerade entgegengesetzt. Auch die Betrachtung

ganz junger, eben aus dem Ei gekommener Stücke der grösseren F., 2. R. PI.

eorncus und des indischen exusäts, spricht fUr diese Außassung, denn dieselben

gleichen aufiallig einer linksgewundenen Physa. Im Ganzen aber bleibt es dabei,

dass die Wachsthumsrichtung der P.-Scbale nur wenig abweicht von der gerade

aus gerichteten, weder nach rechts, noch nach links abweichenden, wie sich die-

selbe bei den Cephalopoden (AmmMÜeSt Nauhlus u. s. w.) findet. — Die

Gattung JUnorbis lebt in stehenden oder nur langsam fliessenden Gewüssem
und ist über den grösstcn Theil der Erde verbreite^ von Grönland und Nofd*

Sibirien durch die Tropenländer bis zu den südlichen PamiNU und Keuseebuul

ohne sehr erhebliche Formunterschiede nach den verschiedenen Ländern zu

zeigen; doch spielen sie in den Tropengegenden den zahlreichen andern Sfiss-

wasserschnecken gegenüber eine bedeutend kleinere Rolle als in den kälteren

Ländern; auf den westindischen Inseln sind sie übrigens zahlreicher und grösser

als die Limiuuen, auf Madeira, den canarischcn und capverdischen Inseln findet

sich noch ein P., aber keine Limnaea. In Deutschland sind Repräsentanten der

verschiedensten Formen häufig und allgemein verbreitet Der grOsste ist Phnor-

Hs eorfuus, Lnoflt, 2f^4 Centim. im Durchmesser, s— breite mit nur 4 stiel-

runden Windungen, rechts tiefer genabelt als links, in der Jugend haarig; diese

Art ist sowohl in Nord-Deutschland, wie in Ober*ItaUen häufig, aber in den

deutschen Bergländem seltener und einem grossen Theil von Süddeutschland

ganz fehlend; stark gereist oder verletzt giebt sie einige Tropfen einer dunkel-

farbigen Flüssigkeit von sich und wurde daher Coccinellschnecke oder

Purpurschnecke des süssen Wassers genannt, aber dic=?c Flüssigkeit, ihr Blut,

ist im Gegensatz zum echten Purpursaft aus Meerschnecken, gleich beim Austritt

roth und verliert beim Eintrocknen an der Luft bald ihre schöne Farbe. Von
kleineren, ailgemem durch Mittel-Europa verbreiteten Arten sind noch zu nennen

I. die beiden nächstgrössten, 12— 16 Millim. im Durchmesser, mit einer kiel-

artig abgesetzten Kante im Umfang, PL carmatus und marguuUus, ersterer

rechts und links schwach convex mit rasch sunehmenden Mündungen, letzterer

links flach, rechts stärker convex; 2. drei von 6—8 Millim. Durchmesser, durch

zahlreiche, langsam zunehmende Windungen ausgezeichnet, redits und links fast

gleich, Pt. vorUx, rotundahts und spirorbisy der erste scharfkantig, der zweite

stumpfkantig, der dritte abgerundet im Umfang; 3. aibui durch wenige rasch

zunehmende abgerundete Windungen dem H. corneut etwas ähnlich, aber auch

erwachsen l)ehaart und spiralgestreift, nur 4— 5 Millim., meist weisslich gefärbt,

nebst mehreren ähnlichen, schwer zu unterscheidenden Arten; 4. der kleinste

von allen, nur 2 Millim., /'/. nautikus oder cristaius, in der Gestalt dem vorigen

ähnlich, mit regelmässig sich wiederholenden Querwülsten, die öfters in Stacheln

ausgehen; 5. Pt. eonior^ mit sahireichen Windungen, rechts ganz flach, links

in der Mitte vertief^ endlich 6. awei glänzend glatte, 4—6 Millim. Pl^/^nkmus

2o6L, AndvopoL 11» Bibwelasin. BiLVIi 97
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4i8 PUnosita — PUntaris.

(teM^kauUiu, ienüauaris), flach und scfaazffcuitig, iV. nUiAis •tmnpikantig, rechti

mehr convex, links in der Mitte vertieft, lebhafter goldgelb ; dieser letzteren Art

ist eigen, dass sie von Strecke zu Strecke Verdickungswülste an der Innenseite

zeigt, welche das Lumen verenfren, ohne es ganz zu schliessen und aussen rils

undurchsichtige Radialstreiten durchscheinen (Untergattung Segnuntina). Aehn-

liche innere Verengungen in Form von Zähnchen finden sich auch bei einigen

andern ausländischen Arten von im Uebrigen anderm Aussehen, wie Fl. aäxan-

drinus in Aegypten und Ft. armtienu in Nord-Amerika. Fossil kennt man
Flamrkis mit Sicherheit seit dem mittleren Jura; der berflhmteste unter ihnen

ist ü mul^ormist Ixen», ans einer ganz beschränkten Süsswasserablagerung

bei Stdnhcim unweit Heidenheim in WOrttembeig, ungemem stark variiread, so-

wohl in der Windungsart von einer scheibenförmigen zu einer hochkonischen

Gestalt, als auch in der Ausbildung von zwei Kanten, im Umfang, Formunter-

sthierie, die man für verschiedene Arten halten müsste, wenn sie nicht durch

zahlreiche Zwischenformen unter sich verbunden wären; bei oberflächlicher

Untersuchung scheinen all die verschiedenen Formen im losen Stande regellos

neben einander vorzukommen, aber eine genauere Untersuchung der noch ganz

ungestörten Lagerungsverhältnisse durch Dr. Franz Hilgsndorf 1863, (später

wiedelholt), hat eine zdUiche Umformung ergeben, und zwar so, dass zu untent

scheibenibrmige abgerundete Formen, den gewöhnlichen P. ähnlich, vorhanden;

tn den mittlerai Schkhten alldn finden »ch ^e extremen Fomen, sowohl die

hochkonischen, als die von der Gestalt eines Damenbrettsteins, in den oberen

Schichten kehren sie wieder zur kantenloaen Scheibenform zurück, ohne aber

damit ganz identisch mit den unteren zu werden. Ks ist das die erste bis ins

Einzelne lückenlos nachgewiesene Reihe von zeitlichen Umformungen in be-

schränktem Raum und Zeit (Obermiocän), deren Zusammenhang durch Ab-

stammung nach den obwaltenden Umstanden nicht bezweifelt werden kann, und

zwar ist diese Reihe um so mehr lehrreich und zur Vorsicht mahnend, als bdm
Aufstellen eines Stammbaums nur nach Betrachtung der Formen jeder die ab-

weichendsten zu Oberst oder zu unterst gestellt haben wflrde, nicht in die Mitte,

wo sie tbatsächlich sich befinden. S. Hilgendobf in den Monatsberichten der

Akad. d. Wissensch, in Berlin 1866 mit Tafel und im >K06moso
,
Apr. und Mai

1879. — Monographie der lebenden P. 1886, 257 Arten, von S. Clbssw in der

neuen AusL:al>e von Martini und Chemnitz. E. v. M.

Pianosita (gr. = heruniirrcnde Kostgänger). Man bezeichnet damit solche

Parasiten unter den Thieren, zumal den Würmern, die in der Regel ein freies

Leben führen, zeitweilig aber auch bald da bald dort schmarotzen. Wd.

Planta, die Fusssohle bei Säugethieren, die Hinterseite des Tarsometatarsus

bei Vögehi. Mtscm.

Plmtaris, zur Planta, der Fusssohle gehörig. FkuUarU hngus, ein Unter-

schenkelmuskel, welcher mit langer, dflnner Sehne vom Coiufyüts ftMwris zum
medialen Rande der Achillessehne geht und als Spanner der Kniescheibenkapsel

wirkt. Flantaris lateraäs und medial'ts heissen die zu den Zehenballenmuskeln

gehenden Nervenäste, welche aus dem Nervus tibialis entspringen und die Haut

der Planta versorgen. Ebenso werden die Arterien genannt, welche in die Fuss-

sohle gehen und die Endäste der Tibialis postica bilden. Die äussere und

grössere der beiden Arkna laicralis geht als Arteria projunda zur Bildung des

Arcus plantaris durch den Anfang des ersten Intermetatarsalraumes schief nach

unten zur Basis des ersten Metatarsalknochens. Mtsch.
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Ptantigirada, »Sohlengänger«. Gegensätzlich den Digitigrada (s. d) xur

Bezeichnung der mit ganzer Sohle anftretenden Säuger gebrauchter Ausdruck.

S. auch Subplantigiada. v. Mis.

PlantOBsens, Muskel, welche von den ersten Phalangen zu den Metatarsalen

fllhren; man unterscheidet 4 dorsale und 3 plantare Plantosseus-Muskel. Mtsch.

Planula, der Embryo der Coelenteraten, ein zweiblätteriger Organismus mit

einer vom Clylinder zur £ifonn varürenden Gestalt und gewöhnlich radiärer

Symmetrie. MtSCH.

Planulati, s. Ammonites, Bd. I, pag. 110 und 118. E. v. M.

Planulites, s. Aimnonites, Bd. I, pag. 1 10 und 118. E. v. M.

Planum popliteum, das verbreiterte untere Endstück des Femur, vom und

hinten abgeplattet und nach hinten in die beiden durch die foisa hOerconcfyloiäea

getrennten Condjlen {fnedk^ und ItUeraUs) fibefgehend. Mtsch.

Planum scmiluiuitiun, dunkles Zellfeld m dem Fflasterepithel der Ampullen

des häut^ien Gehörorgans. MtscH.

Plaques {Glandulae Rfen ßgnunaiae, aggregaiat), PEVER'sche Drüsen-

haufen, längliche Anhäufungen von Drttsen in der Darmschleimhaut In den-

selben treten kugelige Follikel von weisslicher Farbe auf, welche von Lymph-

körperchen erfüllt sind. Mtsch.

Plarre, ein stellenweise gebrauchter Ausdruck für Maul- und Klauenseuche

des Viehs. Scii.

Plasma, die farblose Flüssigkeit im Blut und m der Milch im Gegensatx zu

den farbigen Blutkörperchen und Milchkügelchen s. a. unter Protoplasma. — Das

Plasma enthält in der Milch neben Wasser durch Alkali in Lösung erlialtenes

Castin, Albumin, liffilchzucker, Chloralkalien und phosphorsaure Alkalien sowie

etwas Fett. Das Blutplasma enthält hauptsächlich Faseratofi, Fibrin neben alka-

lischen Blutwasser. Mtsch.

Plasxnasom, ein einzelnes Plasmatheilchen, s. u. Protoplasma. Mtsch.

Plasmogonie, s. Zeugung. Grbch.

Plastiden, ^ Phylogenetische Kntwickehing. Grbch.

Plastidentheoric, s. Phylogenetische Kntwickelung. Grbch.

Plastron, der Ventraltheil des Schildkrdtenpanzers. Mtsch.

Platacanthomys, Blyth. Bilchartige Natrergattung der Familie Muridae

(beiw. Murina, Gerv.), den Merioniden nahe vcrwaiidi, hat ebenso wie Phloeontys,

Watirh., im System noch keine ganz sichere Stellung. Nur i Ar^ It. kumms,
Blyth, aus Malabar. v. Ms.

PlaUlea, L.« Löffler, zur Familie der Ibisse, Jtidae (s. d.), gehörige

Gattung, von den Famitiengenossen durch den geraden, platt gedruckten« an der

Spitse spatelfbrmig verbreiterten Schnabel unterschieden. Der Lauf ist verhält-

nissmässig höher als bei den Gattungen Ibis und PUgadis und ganz mit sechs-

seitigen Schildern bekleidet. Die Gattung umfasst 8 Arten, welche über den

wärmeren Erdgürtcl vertheilt sind: Weisser Löffler, I.öffelreiher, P. leth

i'crodta, L., weiss mit blass ockerfarbenem Kropf, bewohnt Süd-h.uropa und

Holland, sowie das südliche Asien; Ajaja, P. rosca, Rchu., weiss mit rosigem

Antiug, Flügeldecken inleiibiv rosenroth, in Süd-Amerika. Rchw.

Platanista, Cuv., Gangesdelphin, Cetaceengattung der Familie Delphinida,

Repräsentant einer eigenen Subfamilie, begründet auf die einzige, im Ganges-

gebiete lebende Art PL gmigUUa, Cuv. (Schnabeldelphin, Gangesdelphin,

Susuk). Diese bis 9\ Meter Länge erreichende Form charakteiisitt sich

«7*
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riatanistida — Platoda.

durch schlanken Körper, lange, dUnne, aufwärts gebogene Schnauze (von

fast durchaus gleichem Querdurchmesser), halbmondförmige, getheilte Schwanz-

flosse, rudimentäre (einem niedrigen Fettwulste ähnliche^ Rückenflosse und ab-

gestutzte Brustflossen. Spritzlöcher linear, parallel nebeneinander, um e oben von

einem durch die Oberkiefer jede rscits gebildeten, nach vorne vorragenden Kamm.
Färbung oben graulich schwarz, unten grauweiss. Lebt gesellig, soll neben

Aschen, Weichthieven u. s. w. auch Filldite und Reisähien als Nahrung

nehmen, v. Ms.

PlataniBtida, Gbay, Unterfamltie der DdphuttdOt Duv., nur durch das Genm
Flatmmta, Cuv. (Susu Jaid.) repräsentirt Ms.

Pla|emys (Waclsr), Dum£ril und Bibron. {Emydura, Br., Rhincmys,

Wacler, Platemys, Wagler, Phryfwps, Wagler, Hyiiraspis vind Chdymys, Gray).

Emyden-Gattung. Rtlckenschild flach, mit Nackenplatte und doppelter Schwanz-

platte, Brusischild breit, aus einem Stuck. Kopf weichhautig, häuhg geturchL

Hals lang, zuweilen mit Zotten, kinn mit zwei Barteln. Schwanz kurz, nagellos,

Vorderarme und Schienbeine mit grossen Schuppen. Vom $, hinten 4 Krallen.

Sehr grosse Gattung ans der neotvopischen Region; die Abtheüung Chelymys,

Gkay, aus Australien. Pf.

Platfadmintfan (gr. ^ plattgefornite WOimer), s. Fistoda. Wd.
Pladieliiiiiitlienentwickelung, s. die einzelnen Artikel: Bandwürmer, Rhyn-

chocoelen, Trematoden und Turbellarien. Grbch.

Platidia (gr. die kleine flache), Costa 1852, oder Aforrisia, DAvrDsoN, von

demselben Jahr, {Aforisia, Gay, eine Pflanzcngattung, Familie Cruciferen), Gattung

der Brachiopoden, neben Terebratula, mit erosscni, tief in die kleine Schnabelhalfte

eingreifenden Schnabelloch und einem Armgerüst aus zwei einfach gebogenen

Bändern, die am Schlossrand und an emem gabelförmigen Fortsatz in der Mitte

der kleinen Schale befestigt sind. Zwei kleine, fladie Arten, lebend im IkGttel-

meer, i% tmomißides und ktn^era; fossil von der Kreideseit an vorhanden. £. v. M.
Platoda (gr. « mit plattem Leib), auch Ftatyehma oder PUUhilminika, Platt-

würmer. Wir nennen so die dritte Klasse der Würmer: Verma» Wenn wir

in der ersten Klasse derselben, bei den Antulida, drei Unterklassen: Nemdioda^

Chaetogtiatha und Chaetopoda unterschieden, sodann in der zweiten Klasse, die

wir Sacrata nennen, zwei Unterklassen; Acanthocefhala und Gephyrea^ so um-

fassen unsere Fiatoda als dritte Klasse der Würmer fünf Unterklassen, nämlich

I. die Strudelwürmer lurbeliaria, 2. die Scbnurwürmer Nemerlina, 3. die Band-

würmer Cestoäa, 4. die Saugwflnner 7>tmatoda, 5. die Blutegel IHscopkora.

Als sechste Unterklasse der FkOoth haben wir früher noch in diesem Werke die

Ot^htfhora mit der sonderbaren Gattung fier^ahts aufgeführt, welche aber nach
neueren Untersuchungen überhaupt nicht mehr zu den Würmern Vermes gthött,

sondern besser in der Nähe der Myriapoden, also bei den Arthropoda unter«

gebracht wird. Die P. in unserem Sinne nun sind abgeplattete, mehr oder weniger

gestreckte Würmer, bei welchen je nach der Höhe ihres Baues alle Stufen von
Gliedcri'ii- aultreten, so sehr, dass bei den niedersten, den Striidelwürmern, eine

Segmentaiion noch nicht einmal angedeutet, bei den höchsten, den Blutegeln, da-

gegen dieselbe auch in der inneren Organisation so scharf durchgeführt ist, wie nur

bei den höchsten Anneliden, den Regenwttrmem, welche letstere für unsere Auf«

lassung gerade so an der Spitze der Annelidenreihe stehen, wie die Blutegel

(Ditc^k^ra) an der Spitze der Fiatodenreihe. Die SaugwQrmer, Trematoden,

sumal die ektoparasttisch lebenden, bilden oüenbar eine VerbindungsbrOeke
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zwischen den Strudelwürmern und Blutegeln. Freilich giebt es manche wichtige

Momente, velche die Trenifttoden und Discophoren von dnander zu entfernen

scheinen. Wenn wii auch von der scharf darchgeftthrten Segmentiiitng der

letzteren absehen, indem wir sie einfach als ane höhere Differensirung des Tre*

matodentyptts betrachten Icönnen, so bldbt doch noch die EmbtyonaUmlage und

die ganze Entwickelung der Bltitegel von der der Trematuden veiBchieden, und

die Bedeutung dieser Thatsache in systematischer Beziehung ist anzuerkennen,

abei andererseits erscheint uns eine Annäherung der Blutegel an die Regenwünner,

wie neuerdings von den meisten Autoren beliebt wird, durchaus unnatfirlich.

— Wcr.ii man wie geschehen, besonders auf die Segmentation als Verwandschafts-

zeugniss der Regenwünner und Blutegel Werth gelegt hat, so ist wohl zu be-

denken, dass diese Segmentation bei den ersteren eine typisch ganz andere ist,

als die bei den Blutegeln. Während nämlich bei den Regenwürmern und allen

echten Anneliden in unserem Sinn, sowdt es bei ihnen flbeihaupt su einer Seg-

mentation gekommen ist, jedem äusseren Ringel ein innem Segment entspricht,

ist dies bei den Blutegeln nie der Fall. Vielmehr entsprechen hier erst je drd,

iner oder fllnf äussere Ringel zusammen einem inneren Segment. Die Metamerie

der beiden ist also eine total andere, und in diesem Licht betrachtet, trennt sie

die Segmentation mehr statt sie zu verbinden. — Die Körperanhänge bei unseren

P. erscheinen, wenn vorhanden, nie als Stummelbeine oder als Borsten, sondern

fast ausschliesslich als Haftorgane, als Haken und Saugnäpfe, welche nicht selten

auch zur Ortsbewegung dienen können. Die meisten Plattwürmer sind Herma-

phroditen. Bei vielen ist die Entwickelung eine ausserordentlich verwickelte, durch

einen öfters mit Wohnungswechsel zusammenhängenden Generationswechsel be-

dingt, welcher in verschiedenster Art den äusseren Verhältnissen angepasst, eines

der interessantesten und fruchtbarsten Themas der neueren Zoologie geworden

ist Die meisten P. sind durchs ganze Leben oder wenigstens einen Theil des-

selben Schmarotzer. In der That finden sich gerade in dieser Klasse ^ einige

parasitische Krebsformen ausgenommen — die allervollkommensten Parasiten

im Thierreicb, nämlich die Bandwürmer, die sozussgen alle Organe haben ver-

kflmmem lassen bis auf die der Fortpflanzung, denn selbst die Organe der Er-

nährung sind grossentheils als unnöthig aufgegeben von einem Thierc, das durch

einfache Imbibition seine Nährstoffe erhält und eines konstanten Bades im flüssigen

Nahrsaft seines Wirths sicli erfreut. — Wo bei den P. ein Verdauungstractus

auftritt, beginnt er meist mit einem muskulösen Schlundkopf. Eine Saugscheibe

am vorderen Körperende dient (oft mit dem Pharynx zusammen) als Werkzeug

zum Fangen der Beute, zum Saugen oder auch nur zum Anheften und Festhalten.

Bei solchen parasitischen P., die sieb im Darme ihrer Worte fes^ten mitssen,

kommen oft noch andere bedeutende und sehr complicirte Haftoigane am Kopf-

ende dieser Würmer vor, so besonders bei manchen Cettoda. Wo Mund und

Darm vorhanden, fehlt oft noch der Anus; der Darm ist dann in der Regel stark

verästelt. Ein ebenso verästeltes Excretionsotgan kommt sehr allgemein unseren

P. zu. Dagegen tritt ein entwickeltes Gefässsystem nur bei den höchsten F.,

den Blutegeln auf, wie auch erst bei diesen das Nervensystem eine höhere Ent-

wickelung zeigt, einen starken Gehimring um den Oesophagus, von dem ein

kräfti2:er, schon an die Articulaten erinnernder Ganglienstrang durch den ganzen

Körper verläuft. Bei den übrigen P. zeigt das Nervensystem, wo es vorhanden,

von den Gcinrnganglien ausgehende Nervenstrange, von denen meist 2 nach Inntcn

laufende stärker entwickelt sind. Charakteristisch ist für die P. das Fehlen einer
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freien LeibeshÖble; nur Andeutungen einer solchen lassen nch hier und da nach-

weisen. Immerhin ist der ganze Wurm gleichsam aus einem parenchymatösen

(nach Leuckart wohl bindegewebigen) Gewebe aufgebaut, in welches die v^;^
tativen Organe eingebettet sind. Bezüglich der näheren Organisation der P. ve^

weisen wir auf die einzelnen oben genannten Unterklassen. Wd.

Platte, vordere durchlöcherte, eine von vielen Blut|3:efassen durchbohrte

Markschicht vor der Selmervenkreuzung im Grossbim (Substcmtia s. lamna pcrjo-

rata anterior}. Mtsch.

Platteis = s. Pleuronectes piate8.sa. Klz.

PtotteDepithel, s. a* FflasterepkheL Mtsch*

PlattenadiwalbeD, s. Schwalbentauben. DOr.

Plattfing^rfirwdilufclie» Jfaiydactyla (s. d.> Ks.

Plattfisdie, 8. Pleuronectes. Klz.

Plattfu88. Derselbe ist Folge von Schwäche des Band* oder Muskelapparates

am Fuss. Sind die Bänder bei jugendlichen Individuen schwächer, als sie nor-

mal sein sollten, so bewirkt der Druck, den die Körperlast auf das Fussgewölbe

ausübt, dass letzteres sich verflacht. Im Gegensatze 7.um Klumpfusse steht der

äussere Fussrand oben, der innere unten, und die Fusssohle ist nach aussen ge-

richtet. Der die I.eibtungen des Fusses wesentlich beeinträchtigende Flattfuss

soll am häufigsten bei Negern auftreten, die in der Sklaverei geboren wurden. N.

Platthuf, eine fehlerhafte Bildung des Hufes, besonderä bei schweren Pferde-

racen. Die Sohle ist nicht ausgehöhlt sondern platt, die Winde des Hufs

hflden gegen ^e Sohle einen viel spitzeren Winkel als bei normaler Beschafiieo-

heit. ScH.

Plalttuifer^ Klippschliefer, s. Lamnungia und Hyrax. v. Ms.

Plattschwetfiiittidie» s. Pla^cwcidae. Rchw.

Plattwürmer, s. Platoda. Wd.

Plattwürmerentwicldung, s. Plathelminthenentwickelung. Grbch.

Platurus, T.ATREii.LE (Laticauda, I aurenti). Hydrophiden-Gattung. Körper

fast (yliiidrisch; Kopf mit zwei Paar Frontalschildern; die Naslöcher seitUch in

eii^t ni Nasenschild ; welches von dem der andern Seite durch die vorderen Stim-

schilder getrennt ist. Hauchschilder platt; Subcaudalia zweireihig, (s. Fischf.r,

Seeschlangen, Abh. Naturw. Verein Hamburg Iii. 1856.} Grosse Gattung aus

dem stillen Ocean. Pf.

Platjrbaaiadie Deformation des Schädels tritt bei Lebseiten des Menschen

spontan auf, und zwar in jeder Altersstufe, vornehmlich aber in der Kindheit

und im Greisenalter. Sie ist die Folge von mangelhafter Festigkeit der Knochen
um das Hinterhauptsloch; ihre unmittelbare Ursache bildet das Gewicht des

Schädels. Die Gelenkknöpfe, die um das Hinterhauptsloch liegende und die dem
Basilarfortsatze benachbarte Knochenpartie biegen sich bis zu i Centim. nach

innen in die Schädelhöhle hinein. Nach Prof. Broca liegt bei weissen Racen

diese Deformation stets vor, wenn der DAUB£MTON'sche Winkel mehr als 8°

negativ ist N.

Platycarcinus, M. F-dward s = Cancer, s. Canceriden. Ks.

Platycephalus. Welker nennt einen Schädel mit einem Verbältniss der

Höhe zur Breite wie 10
: 7 Platycephalus. Beim Hypsicephalus ist dies Verhftlt-

nis 10
: 9, beim Orthocephalus 10:8. N.

Platyceras (gr.» flaches Horn), Conmad z8s6, paläozoische Schnecke, der

einfach konischen Schnabelform mit etwas gekrflmmter Spitze nach dem lebenden
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Ca^uhts älinlich, aber mit anffiUliger radialer Skiüptor, xuweileii auch mit Stacheln.

Devon bii Kohlenicalk. £. M.

Platycercidae, Plattschweifsittiche. Familie der Papageien, (s. Psittad),

ausgezeichnet durch verhältnissmässig langen, stufigen Schwanz. Die einzelnen

Federn nehmen von den äussersten, kürzesten nach der Mitte an Länge zu;

jedoch sind bei den typischen Formen die vier mitrelsren Federn f^leich Inn^,

was diese Arten von allen anderen stufenschwänzigen Papageien, bei welchen

stets die beiden mitteisten Federn am längsten sind, unterscheidet. Der Schnabel

ist kurz und dick, hoher als lang, der Unterkiefer wird oft dnrch die Backen-

fedcri) vohslaudig verdeckt , der Überkiefer erscheint seitlich aufgetrieben. Ein

Zahn ist meistens sichtbar, Feilkerben sind stets Torhanden. Die Irrste ist ab-

gerundet, <fie Waehsbaut kldn, häufig bis m den Nasenlöchern befiedert, mehr

oder weniger wulst% angetrieben; sie urogiebt nur krmsförmig die Nasenlöcher

und bildet «wischen diesen einen Sattel Uber der Fintenbasis, erstreckt sich aber

nicht bis tur Schnabelscfaneide herunter. In den spitzen Flügeln sind häufig

einige der ersten Handschwingen an dem Ende verBchmiUert — Die Plattschweif-

sittiche, von welchen wir sechs Gattungen mit etwa 70 Arten unterscheiden, ver-

breiten sich über Australien, Neuseeland, die Polynesischen und Austromalayi-

schen Inseln westwärts bis Celebc^ Sic gclien am weitesten nach Süden aut

der östlichen Halbkugel, bis zu den unter den 50° und 55** südl. Br. gelegenen

Auckland- und Mack« juarte-Inseln, ebenso ostwärts bis Tahiti. Während die

Kakadus und Amazonen den ürwaid bewohnen, bevölkern die Plattschweifsittiche

weite Grassteppen. Weniger als andere Papageien sind sie im Klettern geschickt,

dagegen bessere Läufer, wie sie denn auch ihre Nahrung, die Samen der Gras-

aiten, meistens auf dem Boden suchen. In dem ebenso dieganten, wie rdssend

sdineUen Fluge ttbertreffen «e die meisten anderen Papageien. Alle das Fest-

land Australien bewohnende Arten fUhren ein unstätes Wanderleben. Wo der

reifende Grassamen ihnen reichliche Nahrung verspricht, erscheinen sie in unge-

heuren Schaaren. In den Löchern und Spalten der Gummibäume und Euphor-

bien, welche in kleinen Gehölzen die Steppe durchsetzen, legen sie ihre Nester

an und ziehen ihre Jungen gross. Sobald aber anhaltende Dürre den Graswuchs

versengt und die Wasserbecken austrocknet, sind die ruhelosen Wanderer von

den Brutstätten verschwunden. Unstät ziehen sie durch das Land, bis sie andere

Nabrungsplätze gefunden. Die meisten Plattschweifsittiche haben eine angenehme

Stimme, einige Arten sogar einen wohlklingenden, kurzen Gesang. Die Färbung

ist ausserordentlich bunt Die Geschlechter sind in der R^d verschieden ge-

färbt. Gattungen: MthpsiHacus ^,)t OuSGj^ixittteitf (s. Nymphensittich), Ncmoies

(s. d.), Cjfotwrhampktts (s. Laufsittich). Femer Mupkema, WihSSUt Grassitticb,

eine kleine Gruppe, 7 Arten, zierliche Sittiche umfassend, bei welchen alle Schwans-

federn gegen das Ende hin verschmälert, aber nicht zugespitzt sind. FlUgd von

ungefährer Länge des Schwanzes. Erste und zweite Schwinge am längsten,

zweite bis dritte oder vierte .im Enddrittel verschmälert. Alle Arten sehr bunt

gefärbt, in Australien. Feinsittich, E. vmusta, Tem., Schönsittich, E. pul-

ctuila, Shaw. Die typischen Formen der Familie umfasst die Gattung Flaiycercus,

ViG. Die Schwanzfedern sind in ihrer ganzen i^ange ziemlich gleich breit. Im
Flügel zweite und dritte oder dritte und vierte Schwinge am längsten. Hierher

emige 40 Arten m Australien, Neu-Guinea, auf den Polynesischen Inseln und

Moluccen. Nach der Foxm des Schnabels und Schwanzes werden Untergattungen

unterschieden als: RipMus, Gotmo, FfisieSt GotJLO, Aprasmitim, Gould,
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4«4 Pbtycetcomys — PlatydactyU.

huhpsis, RcHB., FofyteliSf Wagl., Porphyreocephalus, Bp. Eine der häufigsten, oft

lebend in den zoologischen Gärten zu findende Art ist der Rose IIa oder Bunt*
Sittich, P. eximius, Shaw, scharlachroth, Federn des Oberriickens schwarz mit

grüngelben Säumen, Bauch hochgelb, Wangenfleck weiss, Nackenfleck gold*

gelb. RcHw.

Plntycercomys, Brandt, mittdastatische Nagergattung der Famile Dipodina^

Brandt, näcbstverwandt mit Stirides, Wagn. (s. d.), (Aiactaga, F. Cuv.), von
welcher Gattung sie besonders durch den an der Wunel runden, nach der S|»tze

£u platten, oblongen Schwanz abweicht. | Backtfthne, oben die s vorderen

mit 3 äusseren Falten. Die (ünfeehigen Hinterfllsse rdativ kürzer als bei den übrigen

Dipodinen. PL (Aiactaga) platyurus, Lichtenst., Brdt. Körper xo Centim. lang^

der (kurz und dicht behaarte, an der Spitze ein Büschel längerer, dunkelbrauner

Haare tragende) Schwanz etwas kürzer, Oberseite des Körpers vorwiegend braun

gelblich, unten isabellfarbig mit grau gemischt. Kinn, Innenseite der Pfoten weiss.

Umgebung des Aralsee s etc. v. Ms.

Platyceros, Wagn., Damhirsch s i^oma, H. Sm., Sund, s. Dactyioccros,

Waom. V. Ms.

Platjrcnemie. Eine aufiallende Bildung zeigt sich mitunter am Schienbein

des Menschen, die P. oder Säbelscheidenform, welche fraher vielfach zu den
affenähnlichen Bildungen des Menschen gerechnet wurde, obwohl die eigent*

liehe P. bei keinem Anthropoiden vorkommt. Während das normale Schienbein

einen dreieckigen Durchschnitt zeigt, ist das platyknemische platt gedrückt; die

beiden Seitentlächen können sogar vertieft sein, sodass der mittlere T!iei! diinner

ist, als die hervortretenden Kanten. Man fand zuerst derartige Schienbemc in

den alten Begräbnissplaucn des vorgeschichtlichen Frankreich, dann auch in

französischen Gräbern aus historischer Zeit, ferner bei Süd&ee-Insulancrn, ainka-

nischen Negern, auf Gräberfeldern Transkaukasiens und in einem GrabhUgel von

Troas* Nach Vikchow ist die P. nicht ein Racenmerfcmal, vor allen Dingen

nicht das Merkmal einer niederen Race, sondern nur eine individuelle, durch
Muskelwirkung eingetretene Veränderung der Knochenentwickelung, Vidleicht

waren die Leute, welche flache und schmale Schienbeine besassen, in hervor-

ragendem Masse Läufer oder Nomaden. An der P. des Schienbeins nimmtauch
das Wadenbein Theii durch Vcrschmälerung seines Scliaftes. N.

Platycoel nennt man die planconcaven Wirbel der Cetiosaurier, s. u. opis-

thocoel. Mtsch.

Platycrinus (gr. = flache Lilie), Miller 182 i, Gattung und Typus einer

eigenen Familie untfflr den älteren (palaeozoisdien) Crinoideen. Kelch schttssel-

förmig, aus 3 ungleichen, ein Fünfeck bildenden Basalstücken und 5 grossen Kadtal*

stücken zusammengesetzt, Kelchdecke mit soliden, zuweilen höckerigen Täfelcheo

gepflastert. Pinnulae gut ausgebildet. Haujjtsächlich im Kohlenkalk. E. v. M.
Platydactyla, Günther, Plattfinge rfroschlurche(gr.//a/yf glatt, dactylosYmgtr),

Unterabtheilung der Wendezüngler, s. Opisthoglossa, characterisirt durch die Haft-

scheiben an den Knden der Finger und Zehen. Es gehört hierzu etwn ein Dritt-

theii aller Lurchgattungen (48) mit fast der Hälfte aller bekannten Arten (383).

Die P. sind bis auf 24 Arten durchweg liewolmer der heissen Länder. Von
diesen wiederum gehören nur 8 Arten der alten Welt und unter ihnen nur cuie,

unser Laubfrosch, Europa an. Wir unterscheiden 7 Familien: HemiphractideD,

Hyliden, FhyUomedusidefi, Microhylulen, Cophomantiden, Adenomyiden, Hyla«
plesiden. Ks.
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Platydactylus — Platysaurus. 425

Platydactyliis, Cuvm» bildet jctct die Gattungen Tartnfoiot Gray, iW^-
datiylus, Wi£gmann und PhelsumOt Gray. Pf.

Platyelmia, Etymologie und Bedeutung = Plathelmintha (s. d.) Wo.

Platygaster, Dum£ku. u. Bibron. Boiden^Gattung aus der Nähe von Tro-

pidokph, D u. B. Ff.

Platygonus, (tlyops, 1-E Con pliocäne, nordamerik u ische Schweine-

galtung; hierher FL /Cu^icri, itricUus^ Conä&ni, Marsh., Fi, vdus, Leil»y, /V. ct/w

pressus, Lh Contb. v. Ms.

Plotynerds, Kjmbbrc (gr. = brdte Nerets), Gattung der Bofstenwdrmer.

Zun Genus Nereis als Subgenns zu neben (s. <L). Wo.
Platynotus, WAOLBRsTVv/AdiMrKf, Wied. Pp.

Platyonyx, Llnd, postpliocäne, südamerikanische Edentafengatiung, niehr-

iach mit Scelidoi/urium, Owen (s. d.) vereinigt. H. Cuvieri, Ü. ßlamoUUi, Fi,

Brognartii, \.\r^n u. a. sämmtlich brasilianisch. v. Ms.

Platypeltis, Fitzwger= TrionyXy Gray. Pf.

Piatypoda, Gray, Section der Famihe der marderartigen Raubthiere, Mus-

Uliäa, VVagn., die Subiamilien Mellwora unti Mdtna umfassend. Die Füsse der

P. sind länger als die der z. Section tAeanthopoda'i (s. d.), die Zehen sind gerade,

die stumpfen, vorstehenden Krallen nicht retraclil. t. Ms.

PlaQrpus, Shaw, «s 2)«nN^«», Widrh., Omähfirfynehm, BluiibiibacHp s.

Schnabdthier. v. Hfb.

Platypyga, Ilug., Chhiomys, F, Cuv., s. Dasyprocta, Illic. v. Ms.

Platyrhin nennt man solche Nasen, deren Nasenindex (s. daselbst) zwischen

61-1 und 58-0 liefet. N.

Platyrrhini, Geoffr., syn. Cebina , Is. Geoftr., Hesperopitluci, van dk.k

HoFVEN, lkcitnasen>, Familie der Primates, L. oder Hochthiere, unifasst die

(bereiu» in triilieren Artikeln kurz charakterisirten) durchaus neuweltlichen Affen-

gattungen : ChrysothriXf CaliiihriXf Nyctip'Uhecus, PUhecia, Cebus., AUles, La^oihrix,

^€ttes XL, e. a, die nach Beschaffenheit des Schwanzes (ob greifend, ob schlaff,

ganz oder thdlwdse behaart etc.) auf die Untnfamilien Anäurae, Waon., CeHdae,

Wagn. und C^ymmtrMf Snx., Yertheilt wurden. Das Gebiss weist im Ober- und
lAiterkiefer je craen Praeraolar mehr auf, als bei den Catarrhim^ GsoFffK., deren

Zahnfornicl mit jener des Menschen übereinstimmt; fUr den unteren, der in der

Kegel kleineren Eckzähne, besteht, ein Diastem im Oberkiefer. In Folge der

vorne sehr breiten Nasensrheldewand öffnen sich die Nasenlöcher seitlich. Die

Kürze des knöchernen Gehörgangcs, der relativ grössere Gesichtswinkel, die

kleinere und schwächere Statur, das Fehlen der Backentasrhen und Gesässschwiclen

unterscheidet u. a. die P. weiters von den Scluiiahiasen (Caiarrhini). v. Ms.

Platyrhinus, Di Sau»^ Artibeus, Gerv., Subgenus der Fledermausgattung,

Sienoierma, QaorFR. (s. d.). v. Ms.

Platyrfayndnis, F. Guy., Unteigattung von Oitria, Feboki, der Untergattung

Oigris s» Sir, entsprechend. S. Otaria. Jf,, WmLL^mßitryiamiu, Horsf., sfld-

asiatische Vogelgattung der Familie Coriuiidae, Gab., von Wallacr und Sclatbr

als nahe Verwandte der Passerinenfamilie Cotingidae, Scl., betrachtet. — /?., Desm.

und PL, Tem. = Megarhynchus, Thunu., Vogelgattungen aus der Familie der

lyrannidaf, Gray. Amerikanisch. v. Ms.

Platysaurus, Smit»; Zonuride; Kopf und Leib stark niedergedruckt, Giied-

maassen wohl entwickelt. Kopfschilder regelmässig, 4 FarictaUa, Nasenlöcher in

einem Nasale; ein Postnasale. Ohröffiiung gross. Dorsalschuppen kömig; Ventral-
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4^6 PbtTwhistB — Plccoto^

schuppen gross, quadratisch, glatt, in regelmässigen Ivängs- und Querreihen. Eine

Halsfaltc. Finger unten schwach gekielt. Schwanz ohne Dornen. Femoral'Poren*

3 Arten von Süd-Afrika. Pf.

Platyschista, Otto, s. Paradoxurus, F. Cuv. v. Ms.

Platysma myoides, der Afusculus sukutaneus colli, ein dünner, unmittelbar

unter der Haut gelegener, breiter Muskel, weicher fast die ganze vordere und

seitliche Halsgegend bis aul eine Spalte in der Luilröhrengegend bedeckt. Der-

selbe gebt von dem subcutanen Bindgewebe der Brust in der Nähe der Clavi-

cala bis zum unteren Rande des Unterkiefers und dient snm Herabeiehen des

Unterkiefers und sum Heben der Haut Mtsck.

Pltttsrsomiden. Youiic, (gr. platys platt, soma Leib), FischforniUe, die attesten

(carbooischen und permischen), heteiocerken Gattungen der Fycnodontiden (s. d.)

umisssend. Ks.

PUrtystemont Gkay (gr. sUmmt = Brustbein). Indische Testudiniden

Gattung mit l Art Pp.

Platystira, JaKD. et Silby, Wollschnäpper, Gattung der Fliegenfänger.

Kleine Vögelchen, ausgezeichnet durch sehr dichte und weiche Befiederung,

namentlich durch wollige Beschnffcnl eit der Bürzelfedern. Das Auge wird ge-

wöhnlich von nackten Hautlap{>en umi;e[)en. Die Gattung ist ausschliesslich

afrikanisch. P. capensis, L. Südafrika. Rchw.

Platythrix, Fictei, mit Echimys, Desm. {2i.cuitu>mys, VVacn.) verwandte

Nagergattung. Ms.

Platythyra, Agassis KtnosUmon, Sfix. Ff«

Pla^nima, Qsmi i^ Hmidaefyius, Cuvibr* Ff.

PlatiEbinch heisst in der Weidmannssprache der stiikste Hirsch, welcher

die übrigen vom Brunstplatz vertreibt (abkämpft) und ein Rudel weiblichen Roth-

wildes für sich in Anspruch nimmt. Sch.

Plau. Wilder, wenig bekannter Volksstamm in Hinter-Indien* v. H.

Plawzer, s. Polow/.er. v. H.

Plecoptera, Bukm. (gr. piekos das Gefaltete u. pteron if'lügel) = Ferlariai

(s. d.). E. Tg.

Plecotus, Geoffr., iLöfielschwirrerc
,

Fledermausgattung der Familie Va-

pirlähmdae, Wacn., mit aufiäUig grossen dflnnhäutigen Ohren, deren Innenrtnder

an der Basis xusammenstossen oder durch ein Band vereinigt werden; die Aussen-

Tänder endigen etwas hinter, und in gleicher Höhe mit den Mundwinkeln; Uber

dem Grunde des inneren Ohrrandes erhebt sich (durch eine Einbuchtung abge*

sondert) ein zungenförmig vorspringender Hautlappen. Der Tragus, gegen die

Spitze verschmälert, ist fast gerade, trägt am Grunde des äusseren Randes einen

entwickelten Zahn. Die Sporne entbehren der Lappenanhänge. Zahnformel:

1^ Sdmeidezähne, \ Eckzähne, Backzähne. Europäisch ist nur JH, aurUus,

KxTS und Blas. Ohrenfledermaus, Langohr etc., spannt 24 Centim. Gesammt-

länge 8.4 Centim., Schwanz 4— 4.2 Centim., Ohren 3 2 Centim. — Graubraun,

unten lichter. V erbreitet sich über den grössten Theil 1 uropas bis zum 60° nördl.

Br., bewohnt den Ural und Kaukasus, dringt bis zum Himalaya, südlich bis Nord-

afrika vor. Fossil m Knochenhohien. Bewohnt hohle Bäume, Dachböden, Keller-

räume etc. Fliegt ziemlich h och, vertilgt Spinnen und Motten.— VMMmtMm^
Giomt., mit Obren von Kopfeslänge und halbhersförmiger Klappe. Dunkel-

braun, unten graubraun. Spannweite wie vorhin. Körper 7, Schwans 4 Centim.
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Plectognathi — PleioEcn. 4*7

Timor. Auf JPL veUOut, Is. GiovfR. aus Sfld^Amerika grttadet sich die GntvAe'sclie

Gsttinig ßiohttu* Ms.

Plectognathi, Cuv., HafUeiefer. Ordnung der Knochenfische, mit sonder-

baren, in G^talt und Lebensweise auffallenden Formen. Zwischen- und Ober-

kiefer ynter sich und mit dem Schädel unbeweglich verwachsen. Haut mit rauhen

Schuppen oder VerVrnöchcningen der cutis in Gestalt von Sticheln oder Schildern,

selten nackt. Inneres Skelett mit verhältnissmä^sig geringer Zahl von Wirbeln

(1ms 2ü), unvollkommen verknuc hert, meist ohne Rippen. Kiemen kanimförmig,

mit zahlreichen, schmalen Biattchen, Kiemendeckel wenig beweglich, unter der

Kmt verboi^^, KiemenfiAmng sehr eng, didit vor döi Brustflossen. Mund-
s|»Ite eng. Eine wdcbstrahHge» der Afterflosse gegenüber liegende Rflckenflosse:

dem Sdiwanztheil der IK^belsäale angehttrig; davor stehen mitunter eMs« Rttcken-

stachdn. Baucbflossen feMen oder nnd durch Stacheln ersetst Schwimmblase

ohne Luftgang, oft sehr gross» selten fehlend (Orthagoriscus). Fast alle leben

im Meere, in der hetssen Zone, meist in der Nfthe der Kttsie. s Familien,

StlerocUrmi und Gymnodontes . Yjix.

Plectrochoerus, Pictet = Chaet&n^s, Gray, brasilianische Nagergattung der

Familie Hystrichtna, Wacn. S. Chaetomys. v. Ms.

Plectroinantiden, Mivart (v. Pkctromaniis n. gen.), taniüie der Platthnger-

ftoschlurche, s. Platydactyla, wegen der nicht verbreiterten QuerfoitsäUe des

Sacratwiibels von der FamiHe der PhyUomednsiden (s. d.), in der wir sie mitbe-

grifRen haben, von andern Autoren ausgeschlossen, i Gattung mit % Arten« Ks.

Plectropliaiies, MtvsR, Sporenammerp Gattung der Finkenvögel,
FrmgilUdtu, von den echten Ammern, Feldammem (Bmb^ata^ L.), dadurch unter-

schieden, dass der Gaumenhöcker nur schwach ausgebildet ist, der Schnabel

kürzer und zierlicher, die Krallen der Hinterzehe aber lang gestreckt, spornartig.

Die sieben bekannten Arten gehören dem Norden Amerikas an, zwei derselben

bewohnen indessen gleichzeitig auch die Polarländer der Ostlichen Erdhäll'te und

wandern im Winter bis in das mittlere Europa und Asien. Es sind dies der

Spornammer oder Lerchenammer, P, lapponica, L., und der häufiger in

Deutschland im Winter erscheinende Schneeammer, P. imtis, L. Rcbw.

Plectroptems, Lbacb, Sporngans, Gattung derFsmilie Anseridae, dici in

Afrika beimische Arten nmftssend. Es sind starke Vögel mit au^ersndeten

Schwimmhäuten und einem Sporn am FHlgdbug, nackter Stirn und ZUgelgegend.

Beim Männchen ein schwacher Höcker auf der Stirn. 'Hintersehe ziemlich lang,

etwa von der Länge der Innenzehe. Die Lamellen sitzen im Oberschnabel auf

der Innenseite des Randes, bilden aber nur schwache Querrieten, am Unter-

schnabel sind sie auf der Ausseuseite bemerkbar, ausserdem aber befindet sich

eine Reihe dicht stehender Homzähne auf dem Rande des Unterkiefers. In der

Lebensweise unterscheiden sich diese Vögel nicht von den Feldgansen. P. gam-

Mensis, L., in West- und Süd-Afrika. Rcbw.

Plectmin, der SQrloid-Processus des Temporale; auch Beaeichnung ftlr das

Zapfehen der Zunge (Uvula) . Mtscb.

Plectums, DuM^RiL n. BmaoN» Orä^tUidai'GMbmg. Fr.

PlegadiBf s. Ibidae. Rchw.

Pleinzen, Abramis (s. d.) hallerus, Linne, mit endständigem, aufwärts ge-

richtetem Munde, gestrecVtcin, freilich sehr 7tiKnmrnenc;cdrücktcm Körfier und

sehr langer, vor dem Ende der Ruckenflosse beginnender Aüerflosse. Schwanz-

flosse tief gegabelt, mit viel längerem unteren Lappen. Färbung: Scheitel braun.
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438 Pleio<k>o -> Pleuraflüssigkeit

Rttcken blaugrOn, Seiten sitbem mit mem Stich ins GdbUche, Bauch idthlich,

Brust- und Bauchflossen gelbUch, Rücken und Aflezflosse weisslicb» alle bläulich

schwarz gesäumt. Länge ca. 35 Centiro. In den Flüssen ganz Mitteleuropas,

doch nur in ihrem untern T.aufe; auch in Häfen und Strandseen. Laichzeit

April und Mai. Lebensweise wie die des nahe verwandten Brachsen (s. d.). Ks.

Pleiodon, s. Iridina. E. v. M.

Pleodonten (gr. pleos — voll) die soliden Zähne (ohne innere Höhlung) der

Reptilien. Pf.

Pleomasia («Jiaiv und {Mt^c) Anwesenheit von mehr Brastwanen als die

Regel ist Mtsch.

Pleon ist eine von Spencb Batb fttr die hinterste Körperregion, urspfflnglich

nur der Ringelkrebse, eingefilhite Bezeichnung, welche von anderen Autoren

auch auf dieselbe Region bei anderen Krebsthieren aasgedehnt wurde; sie ent-

spricht demnach dem Ausdrucke Abdomen der einen, Postabdomen der andern

unter den älteren Schriltstellem und vermeidet die durch den Conflikt jener

Benennungen entstandene Verwirnmg. Bei allen Malacostraken . also sowohl

bei den Schalenkrebsen, als auch bei den Kingelkrebscn ist das rieon vim dt^rr»

vorhergehenden Pereion (s. d.) deutlich durch die ganz andere Bescnahcnheic

seiner Gliedmasasen oder durch deren vfilUges Fehlen geschieden. £• umliust

^isch 7 Segmente; bei den Isopoden ist eine Versdimelsung der letzten beiden

normal, auch diejenige anderer oder selbst aller kommt vor. Bei den Nebaliden

(b. d.) sind die S^mente des Pleons auf 8 (nebst zwei FurcatgUedeipaaien)

vermehrt. Von den Entomostraken lassen nur die Copepoden eine deutliche

Grenze zwischen dem Spaltftissc tragenden 5glredrigen Pereion und dem glied-

maassenlosen (wenn man nicht die Schwanzgabei als Gliedmaassenpaar ansieht)

Pleon erkennen. Hinsichtlich der übrigen Abtheilungen bleiben Zweifel be-

stehen ; man findet das» Nähere unter Pereion angeführt. K«?.

Pleopoden nennt man nach Spenge Bäte die etwa vorhandene Gliedmaaä:>en

des Pleons (s. d.). Ks.

PleBiarctomsrB, Gerv., obereocäne Murmelthieigattung, ArOmgßs nahe-

stehend. /)r. Gervaim, Brav., oligocän von Frankreich u. m. a. v. Ms.

Pleilctift, PoMBi«, fossile Camivorengattung (Untetgattung?), der Familie

AbuUlida, Wacn., den recenten Arten von Musltla, L., nächst verwandt Ä
faimidens, Filh. OUgocän von Frankreich, ebendaher Fi. robustus, Filh. v. Ms.

Plesiogale, Pomel. Fossile Marderform, nahe verwandt dem Gcn$is Mustela,

L., FI. mutabiins Yww .
= Paiaeopriotwäon mui., 1 ilh. Oligocän von Frankreich,

/y. graci/is, Fii.n,, ebendaher, ist syn. mit SUnoj^'ak i^rafilis, Vw.u., etc. v. Ms.

Plesiosorex, Pomfi., miocäne Insectivorengattung zur Familie der Spitzmäuse

(Soricidea, Gfrv.) gehörig. v. Ms.

Plestiodon, Dumeril u. liiRRoN = Eumeccs, Wifgmann. Pf.

Pletholax* Copk. Kleine Pygopodiden-Gattung von büdwest-Australien. Pf.

Pleura, s. u. Peritoneum und Thorax. I^as seröse Lungenfell, geschieden

in Pleura pulmonal^; und patidaiis\ an leuterer unterscheidet man Fkura cosUi'

Us, phrenica und miätasttnalis. Mtsch.

Pleuraflüssigkeit. Brustwasser, eine Art Lymphe, welche, den Inhalt der

Cava pkurac bildend, nach Art der serösen Flüssigkeiten (s. d.) zusaiiimengesetzt

isi. Unter den 6,6g fester BestandtheUe, wovon 0,7 g anorganischer, 5,7 g or-

g^ischer Natur, befindet sich als eigenartige Sabstant das Parafibrin (s. d.). S.
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Plcoralhöhte , 9» Leibeshablenentwickeluiig und Pericardiumentwicke-

long. Ghbch.

Pleurapophysale Platte, vom Queifoitsatz des Halswirbeb entspringende

mehr oder weniger seitlich zusammengedrtlckte Platte, welche als homolog einer

Brustrippe betrachtet wird, Mtsch.

Pleurapophysen, nach Owen seitliche Fortsätze gewisser Wirbel, v.elrbe

in Beziehung zu diesen eine ähnliche Stellung einnehmen wie die Rippen in

Beziehung zu den Brustwirbeln. Man findet dieselben bei den Halswirbeln der

Monotrcmeu, wo der grösste Theil eines jeden QuerfortsaUes unabiiangig von

den flhrigen Theilen des Wnhels verknfidiert und lange Zeit mk diesem nur

durch eine Naht verbunden bleibt Dieselben entsprechen den Halsrippen der

Reptilien. Auch in den Querfortsitcen der vorderen Lendenwirbel und der

Kreusbeinregion findet man derartige ursprünglich autogene Elemente. Mtsch.

Pleurobranchaea (gr. = Seitenkiemerin), Meckel 1813, schalenlose Meer-

schnecke, nächstverwandt mit Fleurobranchus, aber der Mantel weniger ausge-

bildet, an den Seiten den Kör[ier nicht überragend, \ orn nicht mit einem freien

Rande sich abgrenzend und hinten das Schwanzende nicht mehr bedeckend;

keine innere Schale. Keine obere Fühler, sondern nur fiihlerähnliche Ver-

langerungen am Mundsegel. Die tcdeiartige Kieme der gan/en Lange nach an

der rechten Körperseite angewachsm. JH. MecJktüi, Lesse, 6^ Centim. lang,

dunkelbraun mit schwarzer Netsaeichnung, im Mittelmeer. E. v. M.
Plcurobrachiadae, Familie der Ctenophoren, Ordnung der Cydippoidae,

Quersdmitt rund, LSnge der Rippen ungleidh. Fr.

Pleurobranchus (gr. Seiten-kiemer), Cuvier, 181 5, Meerschnecke ohne

äussere Schale, mit einer grossen, freien, federförmigen oder doppelt ge-

fiederten Kieme an der rechten Seite zwischen Mantel und Fuss, Ordnung

Tectibranchia; ein l'i'.ar der Innige nacli zusammengefaltete tuhler, wie

Hasenohren; Augen am äusseren Grunde derselben; eine schleierartige Haut-

verlangerung über dem Munde; starke seitliche hornige Kieler und zahlreiche

einfache Zungenzähnchen aul der Reibplatte; auch Hornplatten im Magen zur

Zerrdbung der Meetpfiamen, die als Nahrung dienen. Der Mantel bedeckt in

der Regel die ganze Aussenseite des Thiere«, sodass nur der Kopt mehr oder

weniger darüber nach vom gestreckt werden kann, ist oft etwas höckerig und

wardg, mit klrinen Kalknädelchen, und enthält in seinem Amern eine papier-

dUnne, etwas unsymmetrische Schale, welche eigenthUmlicher Weise bei den
grossen Arten sehr klein, nur t^—-fTj-

der Mantellänjre einnehmend, bei kleineren

Arten verhältnissmässig gross. V—^ der Mantellänge. Mehrere Arten in den

europäisclien Meeren, eine kleine, Pt. sideralis, Loven, im Kattegat, nur 5 Milhm.

gross, mehrere an den englischen Küsten, darunter PI. flumula, Montagu, an

Felsen zwischen Fluth und Ebbe, blassgelb, Schale flach, dünn und etwas bieg-

sam, quergcringelt, röthlich seidenglänzend, 3^ Centim. lang und schreit Im
Mittelmeer Usiudmarhis, Camtradib, 17 Centim. lang und 11—is breit,

Mantel rothbraun mit eckig abgegrenzten convexen Feldern, wie eme Schild-

krOtenschale, innere Schale nur 6 lifillim. //. wrtmHoius, Risso, ebenda,

pomeranzengelb. PL Peroni, Cuvier, auf Korallengrund bei Mauritius, dunkel-

purpurroth hf^\ Berührung abfärbend, gegen 5 Centim. lang, innere Schale auch
purpurroth, nur 4 Millim. lang. E. v. M.

Pleuroccra, s. Strepomatiden. E. v. M.

Pleuroconchae, s. Orthoconchae. £. v. M.
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Pleuroddes, Michahelles, Rippenmolch (gr. pkura Seite, Rippe, ddos

sichtbar), Gattung der Lttngszihnler (s. Meaodonta), zu den Schwandnfchen ge-

hörig, chanikterisirt durch die Anordnung der Gaumenzähne in zwei fast paral*

lelen Längsreiheo. Die Zunge ist hinten und an den Seiten frei. 4 Finger,

5 Zehen. Schwanz f5eitlich msammengedrückt, mit Flossensaum. Die Rippen

ragen nach Letoig mit den von Muskeln entblüsstcn Enden in kleine L.ymph-

räume hinein, die von der contintiirlichcn Haut des Thieres überzogen sind,

brechen aber jedenfalls leicht durch, während nach anderen präformirte Haut-

öfiinungeii den als Schutzwaffe dienenden Rippen den Durchtritt gestatten. V^on

den beiden Arten lebt die eine F. IValtlii, Micuau. in Süd-Spanien und Por-

tugal. Ks.

Pletirodoiilien(Prosphyodotiten). Reptilien*Zlhne, die nicht aufdem Kiefer-

rande stehen, sondern mit zugeschrflgtem Wundraade der ftusserea Alveolar*

wand anliegend, während ein innerer Alveolammd fehlt Pr.

Pleurolepiden, Quenstedt (gr. pUura Rippe, Icpis Schuppe), Fiachfamilie,

einige in d. W. den Pycnodontiden (s. d.) zugerechnete Gattungen umfassend. Ks.

Pleuromya (gr. Seiten-muschel), Agassiz, fossile Muschel aus der Familie

der Fhnladomyidcn, länglich oval, jrlatt oder roncentrisch gefaltet, Wirbel ziem-

lich weit nach vom; im Schloss jedtr-eus cm löffeiförmiger Vorsprung, beide

im Leben wahrscheinlich durch ein inneres Band verbunden; der rechte Schloss-

rand hinter den Wirbeln den etwas eingesenkten linken überragend. Durch

letateren Umstand wird die Muschel etwas ungleich-klappig, während sie sonst

im äusseren Umiiss an Unio oder Tapes erinnert» aber durch ihr Schloss gehOit

sie in eine ganz andere Familie. In Trias, Jura und der unteren Kreide sehr

häufig; zu den bekanntesten gehören die früher als Myadtes (fossile Mya) be-

zeichneten musaiiffida, Scklothsim, im Muschelkalk und ßtrassi, Brokcniart, im

braunen Jura. Nahe verwand^ aber durch feinkörnige Skulptur ausgezeidinet

ist die Gattung Gresslya, Ac, ebenfalls in Lias und Jura, wozu der früher sogen.

Myacitcs Frrmriu^, Zietkn, im stlddeutschen braunen Jura gehört. E. v. M.

Pleuronectes (L.), Ginth., Gattung der Pkuronectidae , Scholle. Mund-

spalte eng, Kicferzahnc an der blinden Seite stärker, in einfacher oder doppelter

Reihe, keine Gaumen und Ptlugscharzähnc. Augen rechts, ausnahmsweise links,

durch eine Leiste getrennt. Die Rückentlosse beginnt Uber dem oberen Auge.

Schuppen klein, l^lend oder durch Hautknochen ersetzt Bewohaer der nörd-

lichen gemässigten und kalten Zone. Ca. 33 Arten bekannt Fi^platissa, L., ge-

meine Scholle, Goidbutt, Maischölle, PUtteis. Schnauze gegen die Rfltoken-

kante scharf abgesetzt^ unteres Auge mehr nach vom. ifioter der Interorbttair

leiste 2—7, meistens 6 stumpfe Knochenhöcker. 2^hne auf der blinden Seite

in einer Reihe mit schneidenden Kronen. Schlundzähne stumpf abgerundet.

Der 1. Strahl der Afterflosse ist ein kurzer, nach vom gerichteter Stachel.

Schuppen klein, glatt. Bogen der Seitenlinie sehr flach. Farbe veränderlich,

je nach der Oertlichkeit: im Allgemeinen bräunlich, meistens mit grossen, roth-

gelben Flecken auf Körper und Flossen. Auch Grösse und Körperform ver-

schieden, l^nge 30—90 Centim., die Ostseeschollen kleiner. Höhe der Länge.

Mittelpunkt der Verbreitung die Nordsee, hier oft in ungeheurer Menge perio-

disch in der Nähe der Küsten. Auch in der westlichen Ostsee ist die SchoUe

noch häufig, sie fehlt aber im äussersten Osten derselben. Sttdtich geht sie bis

Portugal, nördlich bis Island. Auch findet man sie in biakischen Buchten und

Flussmündungen. Sie liebt mehr schlämmigoi als sandigen Grund. /V. ßesus.
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L.p Flunder, Elbtmtt^ untenchddet sich von der Scholle durch folgendes:

Zlhne mdir kegelförmig, Knochenhöcker hinter dem Auge sahlreicher und

kleiner. Domige Waisen (vexgrtftterte Schuppen) an der gefärbten, zum Theil

auch an der blinden Seite, besonders längs der Rücken» und Afterflosse, und au

beiden Seiten der Seitenlinie. Diese fast gerade. Augen öfters (bei 7 Tinter 64

nach Wittmack) links, was bei der Scholle sehr selten ist. (/clhc Fleck nng

selten. Etwas kleiner, 20—50 Centim. Verbreitung von Island und dem Weissen

Meer bis Gibraltar, in der ganzen Ostsee; liebt besonders flaches Wasser mit

sandigem Grund (damit hängen die Domwarzen zusammen), und steigt oft weit

in die Flüsse hinanf (so im Khein bis Mains und gegen die Mosel bis Mets),

man kann den Flunder daher auch in Sflsswaaserteichen halten und er dürfte

«ch flir kUnsttiche Fischsucht eignen. Lebt gesellig, oft hu grosser Meng^ ist

ein >Friedfisch,4 da er mehr vot Muscheln, Kretnien und Wttrmem lebt, ab
von Fischen. Fleisch geschätzt, besonders im Sommer, frisch oder geräuchert,

bedeutender Handelsartikel, besonders an der Ostseektiste. IH. platessa und

ßesus sind nicht scharf unterscheidbar, sie bilden eine Formenreihe mit Mittel-

formen wie Fl. pseudoftesus, eine Scholle mit rauhen Sc huppen und Fi. passer,

welche den Flunder im Mittelmeer vertritt, und nc rdamerikan sche Formen. —
Fi. iimanäa. L., Kliesche. Körper mit dichten, kiemen Kaauuschuppen, Seiten-

linie mit starkem Bogen. Zähne lanxettförmig. Braun bis grau mit kleinen

ockeigelben Flecken. 20—40 Centim. An den Ktlsten von Europa, nicht im

Iffittetmeer und Schwanen Meer; geht auch in die Flussmflndungen; Fleisch

weniger geschätzt. — Ff, ndercuphabts , Dokav. Erster Stndil der Afterflosse

kein Stachel. Schuppen klein, glatt, Bogen der Seitenlinie flach, Zähne schneidend,

Schnauze kurz. Farbe rothbraun und gelb mannorirt oder einfarbig. Nordsee

und atlantischer Orean bis Island. Ft. cynoghssw;. T
,

Hnndsxunge, Aalbutt,

ähnlich dem vorigen in Schuppen und i- Aiterstrahi. Seitenlinie gerade ohne

Bogen, Kopfprofil steiler, 30— 50 Centim. lang, schlank (3— 4 mal so lang als

hoch), sehr dünn, last durchscheinend. Graubraun. Flossen mit schwarzen

Flecken, Brustflossen der Augenseite schwan. Ein hochnordischer, meist in

grosser Tiefe, aber auch im Seichten lebender Fisch, häuüg bei Island und an

der Ostkitste von Nord-Amerika; selten in der Nord- und Ostsee. Elz.

Pleuronectidae, Familie der Weicbflosser {AnatmUkha s.d.) Seitenschwimmer,

Plattfische oder Schollen (>Butte€). Der aufibllende Hauptcharakter besteht in

der Asymmetrie des Körpers und besonders des Kopfes, neben sehr flacher,

seitlich zusammengedrückter, scheibenförmifrcr Gestalt (-Flach- oder Plattfisrhf).

Bei ganz fehlender Schwimmblase und sehr schwach entwickelten paarigen

Flossen sind sie nicht im Stande, ihren Körper in vertikaler Stellung zu halten,

sondern es bleibt beim Liegen wie beim Schwimmen eine Seite nach oben, die

andere nadi unten gerichtet; meist liegen sie im Sand oder Schlamm so ein-

gewflhlt, dass nur der Kopf mit den sehr beweglichen Augen hervorragt, wo-

bei auch die Nahrung (Muschehi, Krebse, Wflrmer, seltener Fische) nur mit der

unteren Kieferhälfte vom Grund aufgenommen wird; daher auch diese und
deren Zähne dann meist entwickelter sind, als an der oberen. Die weiteren

Folgen dieser Stellung sind, dass nur die obere, nach dem Licht gekdiite Seite

deutlich und oft sehr lebhaft gefärbt erscheint, die untere aber blass und farb-

los ist, dass beide Augen aul die obere Seite zu liegen kommen, wobei mit den

Augen auch die Knochen des Schadeli» verschoben ersciiemen in der Weise,

dass die einzelnen Knochen aul der »blinden« Seite starker sind, die Muskulatur
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auf der Oberseite sich stSrker entvrickelt Auch die Nasenldcher sind asymmetrisch;

das der oberen Seite ist mehr röhienfOnnig, zur PrOfung der Reinheit des

Wassers, das der unteren zeigt Papillen, wohl zum Tasten des Grundes. Die

gefärbte Seite ist bald die rechte, bald die linke, je nach der Gattung und

Art, zuweilen auch innerhalb der letzteren bei verschiedenen Individuen wech'^clnd.

Rücken- rnd Afff'rflo^se sehr lang, ungctliril'^, nfr mit Schwanzriosse 'verbunden.

Brustflosse ivlein, besonders die der bluidcn ^^ ite olt fehlend. Die ebenfalls

kleinen Bauchflossen kehlständic:; gleich dahin* er der After, da die Bauchhöhle

sehr beschränkt und nach vorn gedrangt ist, wahrend der Schwanztheil sehr ent-

wickelt ist Die Dornfortsätze der Wirbel sind oben und unten sehr lang» eben-

so die FloGseDtrftger, welche sich oben und vom meistens bis auf die Schnauie

ausdehnen. 4 Riemen mit Nebenkiemen. Der Darm macht wegen der Ktttse

der Leibeshöhle mehrere Windungen, die Ovarien und Hoden erstrecken sich

sur Lakhseit, da sie in der Ldbediöhle nicht Plats finden, swischen Skelett und

Muskeln in den Schwanz hinein. Diese Fische machen eine Metamorphose
durch (Steenstrup), die Jungen, bis 1 Centim (>( sse, die mehr pelagisch leben,

sind durchsichtig oder beiderseits gefärbt, und noch vollkommen symmetrisch mit

je I Auge jederseits, schwimmen auch aufrecht, wie ander? Fische. Allmählich

aber werden sie asymmetrisch und das Auge der später bhnden Seite rückt auf

die Überseite, und zwar nicht, wie manche glaubten, durch die Kopfknochen

hindurch, sondern in Folge ungleichen Wachsthuras der Schädelknochen, über

die vordere Stimkante hinüber, wobei die Rückenflosse, die anfimgs nur bis zum

Nacken reichte, mehr gegen die Schnauze gelangt und das herflbergewendele

Auge gegen die nun blinde Seite abgrenst^ Die Schwimmblase, weldie diese

Larven noch besassen. verschwindet nun auch. Entsprechend diesen onto-

genetischen Formen sind auch die phylogenetischen. Am wenigsten asymme>

trisch zeigen sich die Gattungen Rhombus und HippogUssus, wdche auch beweg-

licher sind und mehr von Fischen sich nähren , schon weiter ausgebildet ist die

Asymmetrie bei PUuronecies. und am meisten bei Solra, Magusia und Cynoglossus.

— Diese Fische sind, ausser im Larvenzustanü, mehr Grundfische, im Sand oder

Schlamm lebend, doch keine Tiefsee-, sondern mehr Küstenfische. Nahrung

s. o. Viele haben die Fähigkeit, durch Chromatophoren die Färbung ihrer Über-

seite nach der des Grundes zu richten: »chromatische Function« was nach

Exstirpation der Augen aufhdrt Man findet sie in allen Meeren (ca. sog Arten)

besonders aber und in grossen Schaaren seitenweise, besondm sur Laicihsei^

in der gemässigten Zone, daher sie, bei der Gttte ihres Fleisches, neben den

Schellfisch- und häringsaftigen Fischen dort den Hauptgegenstand der Seefischerei

bilden. Einige gehen ins süsse Wasser. Aus dem Tertiär kennt man nur i Art

von Rhombui von Monte Bolca, Klz

Pleuroncctia, s. Pecten, Bd. VI, pag. 282. E. v. M.

Pleurooesophageus, ein Band von glatten Muskeliasem zwischen der Unken

£icura puimonn/;^ \m<\ dem Oesophagus. Mtsch.

Pleuropentonealhöhle, s. Leibeshöhlenentwickelung. Grhch.

Pleuroperitoneum, die seröse Membran, welche bei den Wirbelthieren ohne

Zwerchfell die Brust- und Bauchhöhle überzieht. Mtsch.

Ptenrophyllidia (gr. SeiienblSttchen), Meckel 1810, gleich D^hyiJiäia^

CvvzER s8x7, schalenlose Meerschnecke aus der Abtheilung der Iitferührmciitt

nlchstverwsAidt den IhuUhwuhient aber die Kiemen in Form von Bllltcben, die

an der rechten und linken Seite eine Längsreihe zwischen Mantel und Fussrand
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bilden. Schnauze dick, vorstehend; ein Paar Kühler dicht vor dem Mantel.

After an der rechten Seite, hinter der Geschlechtsöllnung. Hinteres Körperende

zugespitzt PL lincata, Uno, dunkelgrün mit zahlreichen, hellgelben und er-

habenen Llngsliiiien, 6 Centtm. lang, im Mittelmeer. £. v. M.

PleuropteniSy "SvtnAQiSi^ Draco, L. Fr«

Plciirosteuxii» der Tordere, seitliche Thefl des Vogelbnistbeins, an welchem
die Rippen avtikttliren. Mtbch.

Pleurostrichus, GRAy'sche Geirhosauriden-Gattungf deren Arten jetzt zu

Tetraäactylus, MiMUBii^ Cortfyiosaurus, Gray nnd ZoMsaurus^ Bouiancer, gestellt

werden Pf,

Pleurotoma (gr. Seitenschnitt), Lamarck 1700, Mccrschnecke aus der Ab-
theihing der Pectinibranchia toxoi^lossa^ den l ypus einer eigenen Familie Pleuro-

tonuäcn bildend, Schale hochgewunden mit gerade vorstehender, oft ziemlich

langer Athemröbre (Kanal), fthnlich derjenigen von Fusus, aber ausserdem am
Attssenrande der Mündung dnem mehr oder weniger tiefen Einschnitt» dessen

Ende ungefittur derjenigen Stelle in der Kiemenhöhle entspricht^ an der After-

öfihung und Kiemen liegen, so dass auch bei geschlossenem Deckel hier ein

zweiter enger Weg von und nach aussen offen bleibt. Dieser Einschnitt ist nicht

nur an der erwachsenen Schale, sondern in jedem Lebensalter vorhanden und
indem der Rand des weichen ^^antels dieselbe Einbiegung ^eigt, füllt er sich

bei fortschreitendem Wachsthum der Schale immer entsprechend von hinten nach

vorn zu aus, so dass er in dem gleichen V'erhältniss zur Schalengrosse bleibt.

Dadurch entsteht an der betreflfenden Stelle eine Zone stark eingebogener Wachs-

thumslinien (Schlitzband), das sich durch alle Umgänge hindurch unterhalb

und parallel der Naht hinzieht und hieran sind auch Bnichstücke der Schale,

an denen von der MUndung nichts mehr vorhanden, kenntlich (ebenso bei lettre-

tomaria). Deckel honiig, concentrisch, der Kern am unteren spitzen Ende.

Dem Gebisse nach ist Pleurotoma nahe mit Conus verwandt und so verschieden

auch der Umriss der Schale zwischen den meisten Arten beider Gattungen er-

scheint ~ bei PIcurotoina spindelförmig mit langausgezogenen Umgängen und

eiförmig-rundlicher Mündung, bei Conus kegelförmig mit weni^ vorstehenden

Umgängen und sclimalcr Mündung, so gicbt es doch schon unter den lebenden

Arten, die sich gegenseitig einigcrmaassen nalie konnncn, so z. B. die bläuliche

brauntleckige Pleurotoma maculosa, Lam., mit vcrhuiLuissmässig kurzem Gewinde

nnd stark ausgeprägter Kante in der Höhe des Schlitzbandes und einige Arten

von Conus mit stSiker vorspringenden Windungen, wie C. tuu/an^ulus, mutra/is

u. a. Unter den fossilen (tertiären) ist die Annäherung oft noch grösser. Dazu
kommt, dass bei Camu auch eine Art Einbiegung des Aussenrandes der Mündung
und damit auch ein freilich nicht scharf begrenztes Schlitzband vorhanden ist,

nur ist es dicht unter die Naht gerückt und erscheint daher mehr nur wie ein

auflUlliges Zurückweichen des Randes nach oben zu. Aber auch bei manchen

Arten von PUurotonta rundet sich die Einbiegung mehr ab und rückt nahe an

die Naht. In Zweitclställen kann man noch auf einen Unterschied im Innern

der Schale achten. Bei Conus sind die Umgänge tief in einander eingeschachtelt

und ihr Hohlraum sehr eng, daher wird beim Weiterwachsen immer derjenige

Theil der froher ätisseren Wandung, der jetzt vom neuen Umgang umschlossen

wird, durch das Ausstrecken und Einziehen von Kopf und Fuss mechanisch ab-

geschliffen bis zu einer postpa|»erdttnnen Lamelle die bei künstlichem Auf-

schleifen leicht ganz durchbridit; den Anfang der Verdünnung sieht man schon

toA^ Andwaipol. u. Rhnelogiai. Bd.VI. 2$
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beim Einblick in die Mündung der unverletzten Schnecke. Bei Pkurotonia ist

das nicht der Fall. — Die Pleurotomen leben in verschiedenen Meeren, die

gröbsten und buntesten im indischen Ocean und dem tropischen Thcil der Süd-

See. Man untersclieidet mehrere UnfiembUidlniigcn, Pkur^ama un engsten Sinne

oder Titrris nennt man solche mit tiefem, sehmalem Einschnitt» dessen Ränder

ziemlich parallel sind; sie smd langansgezogen, mit verhältnissmässig langem,

geradem Kanal und meist weiss mit zahlreichen, in Spiralreihen gestellten

schwarzen oder dunkelbraunen Flecken, hierher der babylonische Thurm,
/y. habylonia aus Ostindien, 7— 8 Centim. lang, so benannt, weil die zahlreichen

Windungen als Stockwerke und die schwarzen Flecken als die zupebnriecn

Fenster angesehen wurden. Die Unterabtheilung Surcula umfasst die Arten,

welche auch noch einen langen geraden Kanal haben, aber bei denen die Ein-

biegung des Aussenrandcs schon mehr gerundet und weiter ofi'en, nach der Naht

hinauf gerückt ist; hierher die weisse glatte R, iamaia, Wood, oder javana,

Laharck, die blass rothbraune kantige nadiffra, Immarck fjauana, Ldqis)

und die ähnlich gefilrbte, aber gerundete, mit dunkleren erhabenen Spiralleisten

versehene /¥. australis aus dem südlichen China, all diese von ähnlicber Gr^Ssse

wie babyhnia. Drülia (vom englischen drill, Bohrer) sind kleinere Arten mit

sehr langem Gewinde und ganz kurzem Canal, Clavatula und Genota, beide von

mehr konischer Gestalt, mit kürzerem Gewinde und ziemlich kurzem Kanal, die

erstere höckerig und knotig, die zweite ziemlich glatt mit einer einzigen Spiral-

kante , beide vorzugsweise an der westafrikanischen Küste. In den euro-

päischen Meeren wird FUurotoma durcii die durcljschnittlich kleineren Gat-

tungen OaÜmrdla und Mang^ enetst (s. d.), die eine kurze gerundete Aus-

biegung des ACOndungsrandes zeigen und kernen Deckel haben, im Nofden
auch durch Bila (s. d.), die zwar einen Deckel hat, an der aber die Aus-

biegung kaum bemerkbar. Dagegen kommen unter den Tertiärfossilien auch in

Europa grössere Pleurotomen zahlreich vor, namentlich in den italienischen

Pliocän- und den Wiener Miocänschichten ,
manche, doch etwas minder

grosse, auch in den norddeutschen Oliporän- und den Pariser Eocänablagerungen.

Aeltere sind selten und grossentheils unsicher. Im Ganzen kennt man etwa

900 fossile und (iber 600 leidende Arten von rieurotomiden. Monographie der

lebenden in KbKVK s conchologia iconica, Bd. I, 1846, 369 Arten und von Wkin-

KAUFT in der neuen Ausgabe von Martini und Chimnitz, 1855 begonnen, aber

durch den Tod des Verfassers unterbrochen; für die fossilen maassgebend ist

Bellardi's Bearbeitung in dessen Molluschi dei terreni terziazü del Piemonte II,

1877. E. V. M.
Pleurotomaria (abgeleitet von FUurotoma), Sowerby 182 i, Meerschnecke

aus der Abtheihing der Rbipidiglossen, in der allgemeinen Schalenform und dem
Vorhandensein einer inneren Perlmutterschichte mit Trochti-s übereinstimmend,

aber am Aussenrand der Mündung ein tiefer Einschnitt, wie bei Pleurotoma, die

im übrigen ganz verschieden gebildet ist. Dieser Einschnitt besteht auch hier

in jedem Lebensalter und ist daher auch auf jeder Windung an den Wachs-

thuroslinicn der Schale als plötzliche Einbiegung zu erkennen, in der Regel tritt

diese im ganzen Verlaufe der Windungen als erhabene Leiste (Schiitaband)

hervor. Die Schale ist im Allgemeinen breit kreiseiförmig, zuweilen sehr nieder^

gedrackt, mit flacher Basis, und hat meist eine feine in Spirallinien und diesdbe
kreuzenden schiefen Anwachsstreifen bestehende Skulptur. Fossil häufig, in vielen

Arten, schon im Silur 137, im Kohlenkalk 150 Arten und so fort bis aur Kreide:
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fl, polUUa, Goldfuss, flach und glatt» und angiuat Sowbkbv, bOber mit deut*

lieber Skulptur, b«de häufig im süddeutschen Lias, i% erwt^ X>bfraiicb, mit

mehr au8gq>rägter Skulptur, ziemlich flach, im braunen Jura Süddeutschlands.

PI, bUorqwUa^ hoch und scharf kreiselförroig, mit scharf vorstehendem Schlitz-

band, im nordfranzösischen I.ias. PI. radians, Münster, oben ziemlich flach,

unten stark gewölbt, in den Schichten von St. Cassian (alpine Trias) häufig.

In der Tertiärzeit nur wenige und seltene Arten. In der Gegenwart noch

4 lebende Arten, alle in beträchtlichen Meerestiefen, zwei mit otfenem Nabel

und einlachem Cülumellarrand (PterotrochuSy P. Fischer), FL Quoyana, Fischer,

in Wes^Indiflii tanAJRumphi, Schepman, in Ost-Indien, letztere die grdsste, 1 7 Centim

hoch und 19 breit; die zwei anderen ohne Nabel mit wulstig gedrehtem Colu*

roeUenrand (EfämH/Urochus^ P. Fischbr) PL aäamonkma, Crosse, auch in West-

Indien, und BiyrHfüt Hilgkndorf, die zweitgrösste, etwas über 8 Centim. hoch

und breit; in Japan. Alle mehr oder weniger orangeroth, etwas fleckig. Alle bis

jetzt nur in wenigen Exemplaren bekannt. In West-Indien wurden die ersten

von Guadeloupe durch französische Sammler 1R56 und 1861 aufjseftmden, aber

erst in neuester Zeit durch die nordamerikanischen Tiefseeforschungs-Expeditionen

unter der Leitung %on Ai >"x. Agassi/ i 877— So wirklich lebende Exemi)lare aus

Tiefen von 70—200 Faden bei üoüentemperaiuren von 10— 21 C. heraufgebracht.

Der Deckel bt viel gewunden und dUnn wie bei Trockui, Auch die Weich-

tbetle (Kopf und Fuss) und die Zungenbewafibung gleichen im Allgemeinen

denen von Tr^chm, doch ist statt der langen Seitenfftden nur eine einfache Reihe

kleiner Papillen an den Seiten des Fasses vorhanden. Das Aug^ ist wenig aus-

gebildet, klein, nicht auf einer stilförmigen Erhöhung und gan2 ofien, ohne Linse,

so dass Meerwasser in den Innenraum eindringt, lieber die Nahrung ist noch

nichts bekannt, doch dürfte diese nach der Analogie mit Trochus nur aus

kleineren vegetabilischen Theilchen oder organischen Detritus bestehen. Auch

hier, wie bei Pieuraiottta, entspricht das hintere Ende des FJnschnittes der Tage

der Afteröffnung in der Kiemenhöhle. — Aussciuiitt und Schlit/sband haben mit

rUurotonmrui gemein bei anderer Schalenform noch die lebende Gattung

ScisturtUa und die fossilen PofytrmariOt Murehkanm und SelUropkom (s. die

betrefienden Artikel), feiner OdoiUomana, FsitD. Römer, deren Schale gar nicht

mehr Spiral gewunden, sondern gestreckt röhrenförmig, etwas gebogen und

kantig, wie Daitaäum, ist; O, eUphantina, devonisch, in der Etfel, verhSlt sich

zu Pleurotomaria wie Baculifes zu den Ammotten oder Orthoctras zu Nautilus.

ZiTTEL, Handbuch der Palaeontologie, Bd. II, pag. 179. 185, über die lebenden

Fischer tmd Crosse im Journal de Conchyliologic Jahrg. V. und IX, 1856 und

1861, V. Martkns, conchyliologische Mitrheilungcn I, pag. 33, Taf. 7 und nament-

lich Da! J im Bulletin of the Museum uf comparative Zoolog. XVIII. 1889. E. v. M.

Pleurotransversalis, ein unregelmässiger Muskelast vom transversen Pro-

cessus des 7. Cervical-Wirbels zum oberen E^de des Pleuralsackes. Misch.

Pteurotocluw, SuxTH^ GtrrAcsatfrus, WtECifAMN. Fr.

Plexus, Verbindungen der Nerven und Blutgefässe untereinander durch Bil-

dung von Geflechten, namentltch in der unteren Hals-, Lenden- und Sacralregion:

ttehe unter Nerven und Blulgefilsse. Mtsch.

Plexus chorioidei, s. Nervensystementwickelung. Grbch.

Pliauchenia, Corn, fossile (amerikanische) Tylopodcngattung, dem recenten

Genus Auchenia nabestehend. FL IJumphresiana, Cops, Fliocän von New-Mexiko,

ebendaher PL tm/cawrum, Cope. v. Ms.
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Plica, Gray SS Unuiiscodoii, Kaup pt Fr.

PliCftsFalte. JP^ea semUunaris, eine an der Grenze des Thränensees in der

Ausbuchtung des Auges gdiq^ne Falte. JYicae foliatae, blattartige, ziemlich senk*

recht stehende Hervorragiingen auf beiden Seiten des hinteren freien Zunger-

randes. Plica fimbriata, eine schief nach vorwärts gerichtete Fahe auf jeder Seite

des oberen Endes des Zungenbandchens. Plicac glosso-epiglotticat, Schleimhaut-

falten, welche die Fossae i^losso-cpiglotticac vor der Kpiglottis am hinteren fest-

gcwaciibeiien Ende der Zunge seitlich begrenzen, die i'iica meätaJts irennt beide

Fossae» die beiden lateralis bilden jederseits die äussere Begrenzung derselben.

J^itae viUosag, feine netzartige Henrorragungen der Schleimbaot im Fylonistbeü

des Magens. I^au sigmoi tkaet durch Queimuskulatur erzeugte Fallen in der

Schleimhaut des Dickdarms, welche die Haustia, die durch quere Einschnttrungen

abgetrennten rundlichen Hervorragungen des Darms begrenaen. FUeae Ütfr€§-

arpiamauUae, Sdmmbänderfalten am Ringknorpel. PHcae aryepightticM, von den

Rändern des Kehldeckels zu den Spitzen des Giesskannenknorpels hinüber ge-

spannte freie Falten, welche die Wrisbergisehen Knorjiel enthalten. Plkat pal-

mcUcu, je eine mediale senkrechte Falte an der vorderen und hinteren Schleim-

hautwand des Uterus, von welchen aus nach bciflen Seiten parallele Falten

schräg aufsteigen. PHcae recio-utcrinae, zwei stark vorspringende, vom Halse des

Uterus zur Seite des Rectum hinaui ziehende Falten. Plka äonglasi = PIum

re^tderime» J'Uea Aiffdaw-j^tmalis, vorspringende Falte am Darm des Dian*

darm'Mesenteriums. PHcae veskO'UmMiieaies, drei hervorragende Falten des Baudh

feiles zwischen Harnblase und Nabel. JViea arteriae ^igaOrieae, eine wenig

hervortretende Falte der Bauchhaut an der Arieria epigastrka. JVea axUlarkt

Hautfalte vor der Wurzel der Vorderbeine bei manchen Reptilien. Plka ^ularü

Querfaite in der Bescbuppung des Unterkopfes mancher Reptilien. Misch.

Plicatella (lat die kleine gefoltete), Swainson 1840, Meersebnecke aus

der Abtheilung der Rhachiglossen, mit geradem Kanal und gefalteter ColumeUei

nächstverwandt mit Fasciolaria, nur die Columellarfalten stärker und weniger

schief, desshalb früher zu Turbinella gerechnet, aber die Zungenbewaffnung, je

eine sehr breite vielzackige Seitenplatte und eine schmalere, auch mehrzackige

Mittelplatte, stimmt mit der von Pusus und fasciolaria ilberein. Auch unter dem

unpassenden Namen Latirus, Monfokt, aufgeführt, Kiwa 20 Arten in den tropi-

schen Meeren ; die meisten haben eine Reihe stumpfer Kanten auf den Windm^eo,

mehrere sind lebhaft röthlichgelb mit zahlreichen dunkelrothbraunen Spirallinien,

so iurrüa und^fßhUa, Gm., in Ost-Indien, tnfitnäihUimf Gm., in West^Indicn«

FL kueosünaUs, Lam., in West-Indien und Braalien, dniarbig rothbraun oder

dunkelbraun, mit einem weissen Band unterhalb der grOssten Breite, zeigt un-

gewöhnlich starke individuelle Variationen betreffs der Ausprägung stumpfer

Höcker auf der Schale. Lebend etwa 40 Arten; fossil von der Kreide an. £. v. M.

mcatula (lat. die kleine gefaltete), Lamarck 1801, Meermuschel, nächst-

verwandt mit Spondylus, auch mit innerem Schlossband, Schlosszähnen und aiD

Wirbel der rechten Schale festgewachsen, wie dieser, aber die Schalen weniger

ungleich , beide flach, mit wenig zahlreichen, aber gegabelten Falten versehen;

dreieckige Schlossfläche wenig ausgebildet. Eindruck des Schliessmuskels ein-

fach. Einige wenige, unter sich sehr ähnliche Arten im ostindischen und west-

indischen Meere, zalilreicher fossil von der Trias an, PI. spinosüt Sowerbv, charak-

teristisch für den Lias, mit kleinen angedrückten Stacheln, ganz flach, die rechte
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Schale aogar fifter concav, die eiiizelnen Stficke je nadi der Unterlage, an dw
sie sich anhefte^ sehr verschieden gestaltet. E. v. M.

Pliegalopp, ein Schulgalopp in halber Seitenstellung. Scm.

PUociiipPeriode nnd -System s. Palaeontolog^Bche Formationen. Gbbch.

Flioceras, Quatrefages (gr. = mit mehreren Hömen). Gattung der Borsten-

würmer, Chaetopoda, Familie EuniciiUu, s. d. Kopflappen mit 5 Fühlern, die sich

zum Theil unter das erste Ringel zurückziehen können. Die Ruder mit 2 Ciiren

und einfachen Borsten. VVd.

Pliohippus, Marsh. Fossile Saupergattiin^, zur Ordnung der rerissodactyla

gehörig, dem reccnten Genus Ju/uus, L. nahe verwandt, bczienungsweise dessen

Vorfahre im oberen Pliocän (Nord-Amerika's). Bei /¥. sind die Seitenzehen (II.

und IV.) bereits zu Griffi»lheinen reducirt und nur die Bfittelzehe (m.) functiO'

nirt. Fl. pemix, Maksh., PUocSn von Niobrara, ebendaher und aus Nebraska ist

/y. fv^wlte, Marsh., bekannt v. Ms.

Pliolophus, Owen, fossile Perissodactylengattung, zu den E^uidae {im weiteren

Sinne) gehörig, ehedem der OwEN'schen Familie Lophi4fdünta eingereiht. Hierher

/y. 77///^/ro' A , Owen. Oigocän von England. v. Ms.

Pliopithecus, (Jerv., fossile Affengattung, zur Familie der Gj/^r/-///;;/' gehörig,

verwandt mit der recenten üattung Inuus, Wacn., Fi. anti^uus, Gerv. Miocän

von Frankreich und der Schweiz. v. Ms.

PUs de passage, der Uebergang der Scheitelläppchen in den Occipitallappen

des Grosshims. Mtsch.

Plia86lopliidfle, s. Kakadus. Rcbv.

Ploeeidae, Webervögel, Familie der Singvögel. In ihrem allgemeinen

Aussehen wie hinsichtlich der Form der einzelnen Körpertheile, insbesondere in

der Form des Schnabels gleichen die Weber den Finken. Der einzige, aber

höchst bezeichnende Unterschied Lestcht in dem Vorhandensein von zehn

Handschwingen, während die Finken nur neun haben. Andere bezeichnende

Merkmale liefert die Lebensweise. Wir kennen gegen 3000 Arten von Weber-

vögeln. Einige bewohnen die Tropen Asiens, eine Anzahl Webefinken (Sf<rrmes-

tinae) kommt in der australischen Region vor, die Mehrzahl aber gehört AInka

an, welches als die eigentliche Heimath der Weber ananehen isc Im höchsten

Grade gesellig und daher stets in grosser Zahl auftretend, machen sich die

Weber ebenso durch ihr Lärmen, die Sdiönheit ihres Gefieders und die au&llen-

den Formen ihrer künstiichen Nester bemerkbar. In ihrem Gebahren stehen sie

iwischen Finken und Staaren. Der Flug der meisten Arten ist finkenartig

schwirrend, der der Witwen- und Sammtweber hüpfend. Hinsichtlich ihrer

Stimmbegabung stehen sie den Finken entschieden nach. Der Gesang ist kaum

als solcher zu bezeichnen, ähnelt vielmehr dem Geschwätz der Staare. Die

Nahrung besteht in mehligen Sämereien; zur Brutzeit fressen sie vorzugsweise

Insekten, mit welchen sie auch ihre Jungen auffüttern. Hinsichtlich der Aufent-

haltsorte und des Nestbaues unterscheiden sich die einzelnen Gattungen nicht

unwesenüidi von einander. Die Prachtweber (Sycobius) sind Waldbewohner,

die Baumweber (Rottus) und die meisten Webefinicen (SparmuimM) be-

leben freie Steppengegend, in welchen Grasflächen mit Gebüsch und Bäumen
abwechseln, machen sich in Anpflanzungen heimisch, welche die Ortschaften

umgaben, oder hängen ihre Nester an die Kronen der Palmen innerhalb der

Dörfer. Die Feuerweber (Pyromelana), Wittwen (Vtdua) und Sammtweber
(Feuthetria) bewohnen die reine Steppe und nisten im hohen Grase. Die Nester
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der fischen Weberarten sind in höchst künstlicher Weise aus geschmeidigem

Grase gewebt, welches in der Regel frisch, noch grOn, verwendet wird, und

unterscheiden sich im wesentlichsten von den oben offenen, napffbrmi<Ten

Finkennestern dadurch, dass sie vollständig geschlossene Bauten von Kugel-,

Flaschen- oder Ret ortenform darstellen und frei an Blättern oder dürren Zweigen

aufgehängt sind, und dass die oft durch eine Rühre gebildeten Zugänge sich all

der unleren tuciic belinden. So bauen die Pracht- und Baumweber. Wesentlich

abweichend nnd die Nester d&t Feuer- nnd Sammtweber, Witlwen u. a. Ihre

Form ist oval, an dem oberen Tbeile einer Seite befindet sich das Schlupfloch,

welches von den hervorstehenden Hahnen der oberen Nestwanduog wie von

einem Schutzdach Überragt wird. Sie hilngen nich^ sondern sind än öras^

halmen, in Stauden oder auch im Buschgezweig befestigt, indem die als Träger

dienenden Stengel und Zweige in die Seitenwandungen des Nestes eingeflochten

werden. Am meisten weichen von dem tj'pischen Charakter die Nester der

Prac lufinken (Habropyga) und Amadinen (Sfermestes) ab. Dieselben sind

zwar auch vollständig geschlossen, aber nicht gewebt, sondern aus feinem Grase

iiemlich unordentlich zusammengepackte Kiumpen, wie sie anniich unser Haus-

sperling oft herstelle im Gezweig errichtet, mit seitlichem Schlupfloch. — Wir

trennen die Familie in zwei Untergruppen. A. Weber, J^oetmae: erste Schwinge

länger als die Handdecken. Hierher die Gattungen: TuOfir, Tem., Viehweb er,

SyeobiuSf Vieill., Prachtweb er, JPbceus Cuv., Baumweber, I^ilßgruSj Cuv.,

Sperlingsweber, Coryphegnathus^ Rchb., Papageiweber. B. Webefinken,
SpermesthuUt erste Schwinge nur als kurzes, lanzettförmiges Federeben vorhanden,

welches kürzer als die Handdecken ist. Hierher die Gattungen: Pyronutana,

Feuerweber, Penthetria, Cuv., Sammctwcber, Vidua, Cuv., Witwen, MabrO'

py^cti Cab., l'rarhtfinken, Spcrmatcs Sws., Amadinen. Rchw.

Plötze, Liuiiscus (s. d.) riUtius, Linne, mit endstandigcm Maul und grossen

Schuppen; von der Rothfeder (s. d.), mit der sie selbst von Fischern verwechselt

wird, unterscheidet «e sich nicht nur durch die Schlundbezahnun|^ sondern

auch obeiflflcblich durch die weit weniger steile Schnauze und das Fehlen der

scharfen Bauchkante. Von manchen Forschern in zahhreiche Arten zertheilt, die

wohl nur als Lokalvarietäten zu betrachten sind (L. ruHUntkt^ Pausingtri, deci-

piens, Sdysii, prasinus), Färbung am Rücken schwärzlich blaugrün, Seilen messing*

gelb, Bauch mehr wcisslicli. Brust-, Rücken- und Schwanzflosse grau, letztere

beiden mit röthlichem Anfluge, Pauch- und Afterflossen roth. T inge bis 40 Cen-

tim., Gewicht bis i Kilo. Laichzeit April und Mai. Verbreuet in Süss- und

selbst im Meerwasser durch Mittel-Europa bis Skandinavien. Fleisch wcnis^ ge-

schäUl, dagegen ist d. P. wegen ihrer starken Vermehrung euj ^\xict PutLer-

fisch. Ks.

Pldtzlicfae Entwickelung, s. Zeugung. Grbcu.

Plotus, L., Schlangenhalsvogel, Gattung der Familie Flussscbarbene,

Graculidae» Körper sehr schlank, mit Imgcm, dünnem Halse, spitzem und
geradem Schnabel. Schwanz lang, an der liasis schmal, am Ende breiter, stark

gerundet. Flügel mässig lang. Kralle der Irinen Zelie sehr gestreckt und ge»

Zähnelt, die innere Schwimmhaut ausgeschmltcii Jeder Erdtheil, mit Ausnahme

Europas, beherbergt in den wärmeren Gegenden je eine Art dieser Gattung.

Anhinga, P. anhin^^a, L-, in Amerika, P. levaillant, Lcht., in Afrika, P. mtlamh

Saster, Pt-NN., in Indien, P. nffvaehoÜandku, Gould, in Australien. Die Schlangen-

halsvögel halten sich auf Sttsswasser- oder Brackwasser-Becken, FIttssen und
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Seen auf, niclu an der Meeresküste, und äiineln in ihrer Lebensweise unseren

Kormoranen. Kcaw,

Plmnaster (lat u. gr. Feder-Stern), WitmcT, fossiler Welanniger Seestem,

verwandt mit Oreaster, abor die Anne an der Basis schmali dann breiter wer-

dend und gegen das stumpfe Ende hin wieder verschmttlert P. iftuurüidis,

i2-annig, aus dem mittleren Lias in York-shire» England £. t. M.

VhivagiLiKi™ Nycticebus tardigradus, Gray (s. d.). v, Ms.

Plumpnager = Hystrichida, Waterh. (s. d ). v. Ms.

Plumpthiere oder Feistthiere = Obesa, Ilt.ic, bez. Ilippopctamus (s. d.) v. Ms.

Plumularia, Lamarck. /.oo|>hyt besteht aus federtormigen Schosslingen, ein-

fach oder verzweigt, gegliedert, durch kriechende Stolonen wachsend. Hydrotheken

becherförmig; Neinatuphoren längs des Stammes und der Zweige; Gonotheken

zerstreut oder zusammen gedrängt, stets uneingeschlossen, verschieden nach den

Geschlechtern. Eine grossere Anaabi von Arten von weiter Verbreitong. P, se-

iatta, Ell. bei Helgoland. Pp.

Plumnlarüdae, Familie der Ifydröida Tkit^A^a. Hydrotheken sitzend und

einreihig; Zoophyt mit Nematophoren. Polypiten mit einem emsigen Kreis faden-

förmiger Tentakel um die konische Probosds. Gonozooiden stets festbleibend.

. Hauptgattungen Anietuuilaria, Aglaophema und Phmitlarim, von kosmopolitischer

Verbreitung. Pf.

Plusia. ITüBN. (gr. reich), Goldeulc, Mctallcule, eine Gattung der Noc-

turna unter den Nachtschmetterlingen, deren Arten (über 40 Kcropäer) sich durch

lebhaften Mctallglanz oder solclie Zeichnungen auf den Vorderiiügeln auszeichnen

und deren nach vorn verjüngte Raupen nur 12 Beine haben (s. auch Gamma). E. Tg.

Plutella, ScHR. (gr. plutos, Reichtlium), eine MottengatLung, deren wenige

Arten die Gewohnheit haben, in der Ruhelage ihre Fflhlhömer dicht aneinander

2U legen und gerade vonastredcen. Einige von ihnm leben als Raupen zwei-

mal im Jahre auf Cruciferen, wie die Kohlschabe, P, erudferarum, Zell. E. Tg.

nutellus, FBRBiBRf (Name ohne Sinn?) Gattung derErdwtbrmer: Oägothaeta

terrkülae, Familie Ptrkhoitidae, Bonten in acht Reihen. Die S^mental-

organe münden abwechselnd bald am Rttcken, bald am Bauch. P, hekrapffruSf

Perrikr. Pennsylvanien. Wo.
Pluteus s. Echinodcrmenentwickelung. Grbch.

Pluteus. (lat. Gestell, Staffelei), J. Müllek tR;^, Larvenform der Fchino-

dermen, namentlich der Schlangensterne und Seeigel, durch 2—3 Paare divergi-

render, gerader, verhältnissmässig langer Kalkstäbe ausgezeichnet, die vcrmuthiich

als DefensivvvalYcn, wie die grossen Stacheln verschiedener junger Fische dienen.

Vergl. Entwickelung der Echinodermen, Bd. II. pag. 477. E. v. M.

Plymoafil-RockSy Ge^t$s daiMStkus i^iganUm nudipes, eine Haushuhnrace,

zur Gruppe der ^RiesenhUhnerc xtthlend Sind amerikanischen Ursprungs, wurden

eist in den sechsiger Jahren in Connecticut und Afossachusetts vermuthlich aus

dem Cocbinchinahuhn unter Zuhilfenahme etwas anderen Blutes (Dominikaner«

oder Java<Huhn) heraus- und während der letzten beiden Jahrzehnte zur Race
durchgezUchtet. Nach England gelangten die ersten 1872, nach Deutschland 1879,

sie sind sehr beliebt geworden und haben die gleichfarbigen, aber federfüssigen

Sperber-Cochins ganz verdrängt. Ihre Race-Merkmale bestehen in einem grossen,

massigen, langen und breiten Körper, anliegendem, am Hinterleib jedoch bau-

schigem Gefieder, ziemlich hohen Beinen mit gelben, unbeüederten Füssen,

massig langem, ziemlich hoch getragenemi beim Hahn mit mittellangen, breiten
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Sicheln versehenem Schwanz, dnfachem, ziemlich grossem Kamm, rothetn Ge-

sicht und rothen Ohrlappen. Von den gesperberten Cochins unterschieden durch

längeren, schlankeren, höher gestellten Körper, Ungere Beine, nackte Läufe und
Zehen, längeren und mehr zusammengedruckten Sdiwanz, höheren Kamm,
knapperes, derberes Gefieder. Höhe des Hahnes gegen 70 Centim., Gewidit 8 bis

9 Pfund; Hennen etwas geringer. Färbung des Gefieders: gesperbert oder

kukukfarbig, d. h. jede Feder auf aschgrauem Grunde mit drei oder vier schwarz-

grauen Querbändem gezeichnet (c^ewellt): neuestens z'Jchtet man auch schwarze

und weisse P. Stattliche, ausdauernde Wirthschaflshuhnor, fleissige Leger grosser

gelblicher Eier, mit zartem, sattigeiu Fleisch, masUähig und leicht aufzuziehen.

Der Name soll an die Vaterstadt des Züchters, Bennett, Plymouth, und den

derben, kompakten Bau und die feste Konstitution der Hühner (Rock-Felsen)

erinnern. Düit.

Pneogaster, der Tracim respiratarius, Mtscr.

PneunMtocyst« Die mit Luft geflUIte, starkvandige, in das Innere des

Pneumatophors hineinragende Blase der Siphonophoren. Pp.

Pneumatophor oder Luftkammer, das aufgetriebene Ende des dem Hydro-

som des Hydroiden entspr^henden Theiles der Siphonophoren-Kolonie. Pr.

Pneumodermon (gr. Lungenhaut oder Hautathmer), Cuvier 1804, die am
meisten diffcrenj;irte Gattung unter den srhalenlosen Pteropoden, indem der

Kopf nicht nur niii Fühlern, sondern auch mit ausstülpbaren, Saugnäpfe oder

Haken tragenden Greifarmen versehen ist, was an die Tintenfische erinnert, und

der Kump! ausser den Seitenflossen auch noch am hinteren Ende einen häutigen

Anhang hat, der wahrscheinlich als Athmungsorgan dient, daher der Name.

mediUrrmeum, Benbubn, im Mittelmeer, Pn. peroni, CuriEft, im tropischen

Theil des atlantischen Oceans, beide etwa 3^ Centim. lang, bräunlich-violett

mit weissen Flossen. E. v. M.
Pneumonopoma (gr. Lungen-Deckel), L* Pfsiffbr, Bezeidinung der ge-

deckelten T^ndschnecken (Cychttüma, Hiliwia, Aeuuld, Traneateßa) als dgene
Ordnung betrachtet. Vergl. Cyclosfoma, Bd. II., pag. 285. £. v. M.

Pneumonura, T-atreille (gr./«^«/»w>«, Lunge, «ra Schwanz), veraltete Unter-

abtheilung der Krc1)Sthiere, die Branchhtra und die Caligidtn umfassend. Ks.

Pneustes, Mkrkem. Wenig bekannte Iguaniden-Gattung aus Paraguay. Pf.

Pnom, Name, welchen die Kambodschaner jenen wilden Bcrgstammen bei-

legen, die bei den Annamiten Moi (s. d.) bei den 'l onkinesen Myong heissen.

Auch als Kha oder Sehan sclieinen sie beieichnet zu werden. v. H.

Pobiii). Abtbeilung der Mongolen, v. H.

Pocamans, s. Poconchi. v. H.

Pochetjr. Horde der Central-Tupi in Brasilien, v. H.

PociUopora, Becherstemkoralle, Gattung der Steinkorallen, Abtheilung der

Octtlintden (s. d.). — Familie PceiUoporidat'. Kelche klein, Septa 6—24, meist

undeutlich. Kalkgewebe compakt. Polyparhöhlen gegen die OberflSche sich

ausfüllend, in der Tiefe offen, mit Querboden. Polypar immer zusammengesetzt,

mci.-,t l)anm- oder rasenformig. Cönenchym reiclilich, comp.ict. Oberfläche

domelig. Gattung PodUopora: Stock ästig, Iaj>i)ig oder rasenformig. Kelche am
Ende der Aeste sehr dicht, ohne Cönenchym, sonst mit solchem. Stöcke meist

schuu ptirt.ichroth oder braunlich. Gemein im indischen und Rothen Meere.

Gattung; Scnatopora, Keihcnkoralle ; Stock dunn und vielastig, buschig-dom-

artig, leicht zerbrechlich. Kelche klein, meist deutlich in Längsreihen geordnet.
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im Innern fast ganz ausgefüllt mit undeutlichen Querböden, Septa kaam be-

inerklich. CönencbTm reichlich. In den tropischen Meeren. Klz.

Pocondii oder Pocamansi Pokomam. Mayaindianer von Vera Paz und

der südlichen Kttsteiwtriche in Guatemala, verwandt mit den Maja Yuka*

tana. v. H.

Pocora« Isthmusindianer auf Panama. v. H.

Pocorosas, Isthmusindianer an der atlantisrlien Küste von Panama, v. H.

Podabrus, Gould, s. Phascogale, Temm. (riiascologale, vax dkk Hokv). v. Ms.

Podactinaria, Milne-Edwards, j H6o =s Ltuernahäae, jounsro^, 1847. P**«

Podarginae, s. Nachtraken. Rc n\v.

Podarium (gr. Füssclien), Kunstausdruck für den Fuss der Mollusken, s.

Bd. ni, pag. 239. £. V. M.
Podarke, Ehlers (gr. Eigenname einer Danaide). Gattung freier Meer«

Würmer. Familie Btshnidae, Ordnung Nereide». Der Ropflappen trägt nur

Fühler und swar deren fitef. Die drei ersten Ringel jederseits mit einem Paar

FUhlercirren. Der Leib gedrungen, besteht oft nur aus wenigen Ringeln. Am
Kopfende vier Augen im Trapez angeordnet. Ehlers beschreibt drei Arten

vom Quarnero bei Istrien. Sie leben zwischen Seealgen; die grösste Art misst

nur 6 Millim. Wo.

Podarthium, die Eiosenkung des Metatarsus mit den Phalangen bei

Vögeln. Mtsch.

Podex, die Analregion. Mtsch.

PodhaUuien oder Fötalen, d. h. Beigbewohner. Slavische Bewohner der

Nordseite der Hohen Tatra, geistig und körperlich den Slowaken sdir iUinlich.

Die Unfruchtbarkeit ihres Landes smngt sie, in der Fremde ihr Brot tu suchen

Die P. sind mittelgross; An/.ug: kurzes bis unter die Brust reichendes Hemd,
enganliegende weisse Tuchhosen, lederne Sandalen, mit Riemen bis an die

Waden 7rjgef?chnürt, breiter I.ederc:urt, eine weisse oder braune ^Gunja (Mantel)

meist mit Aennein, niedriger Hut mit schmalem Rand über dem auf die Schultern

herabhängendem Haar. Die weit reicher gekleideten Frauen unterscheiden sich

durch ausdrucksvolle Gesichtsbildung vortheilhaft von den Slowakinnen; tragen

reich gefaltete, geblümte Röcke, darüber vorne eine durchsichtige Musselinschürze,

weisse Hemden mit weiten gestickten Aermeln, ein grttnes, vorne zugeknöpftes

Leibchen, gelbe Stiefel und als Shawl ein langes Musselinstdck Ober die Schulter

geworfen. Das reich gefettete Haar ist in eine einzig» Flechte vereinigt Die

P. sind intellig^t, mssbegierif^ viele können lesen, einige schreiben; ^e sind

ausdauernd, müssi^ geringe Schnapstrinker, leben von Hafersuppe und Hafer-

mehl, sind sparsam und wohlhabend, aber leidenschaftlich und rachstichtig. Sie

wohnen in grossen, put bevölkerten Dcirfern, und ihre Häuser, meist aus Stein,

sind im Innern ziemlich reinlich. Sommers ernähren sie sich vom Ertrag des

Viehs und treiben bis in die Türkei Handel mit Butter, Käse, Leinwand und

ähnlichen Erzeugnissen, itirc arme iieimat lieben sie leidenschaftlich. Die

Sprache der P. ist ansschltesslidi polnisch, vielleidit mit etwas veralteten Formen.

Zwischenheirathen mit den Slowaken kommen nicht vor. Ihre Kopfzahl beträgt

40000. V. H.

Podica» s. Heliomis. Rchw.

Podiceps» Lappen taucher, Gattung der Vogclfamlic Taucher, Colymbidae

(s. d.). Zehen von breiten, eingekerbten, an der Basis mit einander verbundenen

Uautsäumen, sogen. Lappenhäuten eingefasst Auch die Hintenehe trägt einen
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breiten, aber nicht mit dem Lauf verwachsenen Hautsaum. Die Krallen sind ganz

platt, nagclartig, sehr breit und stumpf, derjenige der Mittelzehe ist gezähnell. Die

längliclien Nasenlöcher liegen mehr in der Mitte des Schnabels, nicht dicht an

der Stimbefiedening. Die T.aufbekleidung besteht jederseits in vier Reihen breiter

Quertafeln, welciie vorn in einer Nalit zusaninienstossen und an welche hinten

zunächst je eine Reilie schmaler Tafeln und endlich eine Reihe kleiner, drei-

eckiger Schilder sich ansetzt, welche letzteren mit ihren Spitzen nach hinten

über dem Lauf vorstehen, so dass dieses wie mit zwei Keiben Dornen bewaffnet

erschdnt. Schwantfedem fehlen gSnclich. Die Lappentaacher leben in allen

Erdtheilen, unter allen Breiten, auf stehenden Btnnengewttssem und nähren sich

von kleinen Fischen, Insekten und auch Pflanzenstoffen. Die Nester werden

aus Schilfblättern auf dem Wasser schwimmend erbaut und zwischen Rohr-

stengeln befestigt. Die ursprünglich weissen PJer liegen daher immer auf nasser

Unterlage und nehmen von den faulenden Pflanzenresten eine bräunliche Farbe

an. Auf dem Boden bewegen sich die Lappentaucher geschickter als die Sce-

taucher, vermögen, wenn auch unbeliolfen watschelnd, doch mit aufrecht ge-

tragenem Körper zu Kiufen. Ilire Stimme ist laut, brüllend. Man kennt einige

20 Arten. In Deutächland; der Haubensleissfuss, P. cristatus, L., die grösste

Art, mit rostbraun gUlntendem HalAragen. Zwergsteissfuss , r. ßuviatilts,

TuMST., die kleinste Art. Schwarshalssteissfuss, F, mgricoläs, Brehm, nur

in Sud -Deutschland. Rothhalssteissfnss, F. grisei,gena, Bodd. Ohren-
steissfuss, P, aurUus, L., nur auf dem Durchzuge, bitttet in Skandinavien.

— Wegen des höheren, an der Spitze gebogenen Schnabels trennt man einige

amerikanische Arten als Huhntaucher, Nexiteles, Glov.., subgenerisch ab. Die
bekannteste dieser Arten ist der >Pied-Bill-Grebec der Amerikaner, F. ludoiHcianus

,

Gm. — Die Felle der Lappentaucher, besonders die des Haubentauchers, kommen
ah ^GrebcnleUe« in den Pelzhandel und werden zu Muffs und Kragen ver-

arbeitet. RCHW.

Podinenui, Waglers Ti^iaamtis, Daudin. Ff.

Podoces, FscH., Wüstenheher, Gattung der Familie der Raben, Corvidai,

Kleine Vögel von Staaraigrösse. Mit dünnem, schwach gebogenem, mittel-

langem Schnabel. Die gerundeten Flügel bedecken angelegt etwa die Hälfte

des Schwanzes. Letzterer etwas kürzer als die Flügel. Gefieder zart grau oder

sandfarben mit schwarzer Zeichnung, Die vier bekannten Arten bewohnen die

Wüsten Centrai-Asiens. Eilis,' laufen sie mit weiten Scliritten nach Art der Hühner-

vögel auf dem Sande umher, um ihre Nahrung zu suchen, welche im Sommer
vorzugsweise in Käfern (B/aps-Arten) und deren Larven, im Winter in Sämereien

besteht, entschliessen sich dagegen ungern zum Finge. Den Karawanen der •

Kirgisen folgen sie, um den Mist der Kameele und Vierde nach Nahrung üu

durchsuchen. Höchst ungesellig, leben sie nur während der Brutzeit in Paaren

beisammen. Das Nest wird auf niedrigen Sträuchem angelegt. — Saxaulheher,

F, panderit Fsch. in der Buduurei und Turkestan. Rcaiw.

Podocnenus (Wacler), DincfiRiL und Boron (a Chehneti^s^ Gsav)^ Che-

lyden-Gattung. Rttdcenschild mässig gewölbt, mit Nackenplatte und doppelter

Schwanzplatte. Brustschild aus einem Stück, mit sehr kleinen Brachialplatten.

Axillar- und Inguinalplatten fehlen. Barteln unter dem Kinn. Kein Schwanz-

nagel. Kopf mit grossen, dicken, dicht gcziegelten Schildern gedeckt, Hals

und Beine im ganzen nackt Vorn 5, hinten 4 Krallen. . 5 Arten aus Süd-

Amerika. Pf.
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Podococime, Sars (Dymorphosa, PaaiPPi). Coenocark, ein Netzwerk

kriechender Fasern, bekleidet mit einem Polypar, welches zugleich eine düone,

becherförmige Bekleidung um die Basis des Fcdypites bildet; das Netzwerk im

Alter mit Chitin ausgefüllt und so eine zusammenhängende Kruste bildend.

Polypiten sitzend, keulenförmig, mit einem einzigen Wirtel von Tentakeln um
den Mundkegel. Gonophoren am Leibe des Polypiten unterhalb der Tentakel,

oder an der gemeinschaftlichen Basis; die Gonozooiden freie Medusen. 2 Arten

in der Nordsee. it.

Podocorynidae. Familie der tfydroUea Aihtcaia. Polypiten sitsend mit

einem einzigen Viertel fodenförmiger Tentakel rings am die Basis der konischen

Pfobosds. Gattungen MH9ryne, Saks und Corynopskt Allman. Pf.

Podofraph. Um die Fehler so vermetdoi» welche bei den mit Bleistift

hergestellten Urorisszeichnungen von Hand und Fuss dadurch entstehen, dass

man in Folge von Schräghalten des Bleistiftes oft nicht die richtige Projection

der Extremität erhält, konstruirte H. Virchow den Podograph. Derselbe besteht

aus drei Thcilen: einer Hülse mit dem Zeichenstifl, einer Säule, welche zur

Führung dient und einer Platte, welche die Hülse mit der Säule verbindet. Die

Säule ibL etwa:» dick, damit sic du.i Hauptgewicht des Apparates ausmacht; sie

ist 74 Millim. hoch, um bequem geiässt werden sa können, und wird getragen

durch einen Fuss von kreisförmiger Grundfiftchei welchem ein Slltck an der dem
Stifte augewendeten Seite fehlt In die Hülse wird von oben her ein an seinem

unteren Ende zugespitzter Bleistift eingeschoben und durch einen Schieber fes^

gehalten. Die Platte endlich hat eine Länge von 47 Millim. und ihr unterer

Rand steht 30 Millim. über dem Boden. Die Vorzüge des Podographen sind

folgende: Derselbe lictert eine genaue Projection; er giebt die Umrisszeichnung

ohne Verbreiterung und vollkommener als der halbirte Bleistift, denn es ist nicht

möglich, mit letzterem bequem die Spalten zwischen den Zehen /.u umfahren;

er geht unter den Knöcheln hindurch und zeichnet daher die Form des Fusses

rein, ohne die zwei durch die Knöchel bedingten Vorwölbungeo. N.

Podophis, ^mauxtSimt LygosomUt GuAY. Pp.

Podophtiialmata, Leach (gr. Fuss, ^ktkaimos, Auge)^ gleichbedeutend

mit Tkoratoiiracs (s. d.}» Aber minder bezeichnoMler Name, weil au der Ab-

theilung auch Krebsthiere mit ungestielten Augen (Cumaceen) gehören, während

solche mit gestielten (Branchipodiden) davon ausgeschlossen bleiben müssen. Ks.

Podophthalmata-Entwickeliii^* s. Stielftugige Scbalenkrebse-Entwicke'

lung. Orbch.

Podophthalmus, Lamarck (gr. pus, Fuss, ophthalmoi, Auge), Gattung der

Bogertkiabben (s. Cydometopa), vor allen Krebsthieren durch die überaus langen

Augenstiele ausgezeichnet. Ks.

Podura, L. (gr. Fuss und Schwanz), Springschwänze, und J^äuridae, s. Thy-

sanura. E. To.

Po*, 8. Prosthemadera. Rchw.

Pocdlopodai Iatrkillb (gr. p^dhs, verschieden, puSt Fuss) » Xiphosura

(s. d.). Ks.

Poecilus, Bon. (gr. mannigfaltig), s. Feronia. £. Tg.

Poedicli, s. Peucetii. v. H.

Poel. So viel wie Fulbe, Fulah (s. d.). v. H.

Poclopatides (wahrscheinlich für gr. Pelopatidcs, Lchmtrcter\ Thf.kt. 1886,

eine Tietseegattung unter den HokUmriac aspidochirotcut näclistverwandt mit
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Stkhfifus, flach gediflckt mit Randsaum, Mund vom an der Bauchseite, After

hinten auf der Rflckenseite, Füsschen in einer Doppelreihe im ventralen im-

paaren Ambulaerum^ Papillen auf der Rflckenseite; 19—20 scfaildfönntge Fahler.

P. con/undeuSt 30 Centim. lang, bräunlich violett unten dunkler, im sttdadanti'

sehen Ocean
,

33—34'' Südbreite, in Tiefen von 1400^2300 Faden. Theel,

Holothtiria in Repert of thc scientific resultats of the voyage of H. M. S.

Challenger, Bd. XIV. K. v. M.

Pococephalus, Sws., I.angflügelpapagcien, /ur Familie der Stumpf-
schwanzpapageien (s. PioniJiii)

,
geh(jren(k' Gattung. Schnabel verhäkniss-

massig hoch, Schwanz etwa l^alb so lang der I lügel. Durch grössere Leb-

haftigkeit und Scbndligkdt der Bewegungen zeichnen die hierher gehörenden

Arten vor den nahe verwandten Fhmas sich aus. Nach Flügel- und Schwanz-

bildung sind swei Uniergathnigen zu sondern: Caka, drei amerikanische Arten

umfassend, und Poe^tephalus^ ein Dutzend in Afrika heimische Arten begreifend.

Die hekannteste von letzteren ist der Mohrenkopf, P. senigahttt L., grün mit

grauem Kqpf; Brust, Bauch und Unteifltigeldecken orange. West-Afrika. Rchw,

PoSphaga, Owen, Unterordnung der Beutelthiere (Marsupiedia) mit der

F.imilie Macropodida , bczw. Icl/tcrer entsprechend. Die P.-Arten besitzen

I Schneidezähne, deren untere hori/ontal, meisselförmig; bisweilen Kckzähne.

Die Hinterbeine sind in der Kegel viel länger als die (kleinen ) \'orderl)eine, sind

vicrzebig, 2. und 3. Zehe bis zum Nagel verwachsen, die beiden äusseren Krallen

hufartig, gerade. Der Magen ist colonartig, das Coecum lang, das Marsupium

entwickelt. Hierher die Gattungen Maeropus, Dorcopsis, Hypsiptymtms u. a.

(s. d.). T. Ms.

Poephagomys, F. Cuv., s. Spaku^pus, Wagl. v. Ms.

Poepliagus, A. Wagn., s. Bovina. v. Ms.

Poescopia, GRAv'sche Cetaceen-Untergattung zu Migiiptera, Gray (s. d.),

gehörig, charakterisirt durch das Vorhandensein eines Acromialfortsatses am
Schulterblatte. v. Ms.

Poffo, Im pufo " Klenanlilope |^(7m7x (-<7//w<r, (Iray), s. Oreas, Dlsm. v. ^^s.

Poganer oder Neretschaner. Serbische Slavcn, welche auf der sogen. Krajna-

küste der Adria wohnten, die sich im Binnenlande bis zum horwatischen Gaue
Chljewno (jet/.t Liwno) hinzog. v, H.

Pogonias, Cuv., Trommelfisch, Gattung der Slachelflosserfaroilie Sciufnäac.

Zahlreiche kleine Battftden am Unterkiefer. Schnauze gewOlbt. Schlnndzähne

pflasterartig, auflallend didc und hart, oben und unten. 9 völlig getrennte Rflcken-

flössen. Schwimmblase gross, sehr dickwandig, mit zahlreichen, in der Ldbeshöhle

und zwischen den Muskeln sich vertheilenden Anhängen. Im Innern ein grosses,

drüsiges Organ. P. chromis, \.., Trommler, i— Meter, an der Ostkitste von

Nord- und Mittel-Amerika. Dieser Fisch lässt, besonders in stillen Nächten, ein

Geräusch ertönen, welches man am besten mit dem Ton entfernter Trommeln
vergleichen kann, oder als ob 2 grosse Steine aneinander cfcschlagen würden.

Manche erklären das durch Reiben oder Aufeimmderschlagcn der mächtigen

Schlundzahne, wobei die geschlossene, und überall im Körper sich ausbreitende

Schwimmblase als Resonanzboden diene. Andere meinen, da die vor Anker

liegenden Schiffe dabei eine zitternde Bewegung zeigen, das Geräusch entstehe

durch Anschlagen der Fische gegen das Sdiiff mit dem Schwänze, am ihre Pata>

siten loszuwerden. Auch andere Sciäniden geben Töne von sich, wie Sdäna
aguälat der Adlerfisch u. a. Klz.
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Pohoraken. Kach SaurAUK ein Stamm der Wenden oder Serben, welcher

mit den Pagyriten oder Pakuritocber identisch ist, dessen Wohnsitze schwer zu

bestimmen sind. v. H.

Poinka — weisslippiges Nabelschwein Bisamschwein» (DUetyUs hHatus, Cuv.)»

8. Dicotyles, Cuv, v. Ms.

Pointndfhearts* s. Skitsuisch. v. H.

Pcrinter ist der Name lUr den englischen glatthaarigen Vorstehhund, welcher

nach Vero Shaw jetzt folgende Racezeichen hat: >Der Kopf soU beim F<MQter ziem«

Hch breit 2wi<;rhen den Rehungen (Ohren) sein, überhaupt compact erscheinen.

Die Linie vom Hinterhaupt zur Nase ist nicht gerade, sondern hat vor den Augen
einen entschiedenen Absatz. Das Hinterhauptbein seihst tritt ziemlich hervor.

. Die Schnauze ist lang, breit und stumpf. In den kralligen Kiefern müssen die

Zähne regelmässig auf einander stehen. Die Nase muss breit und feucht sein,

nicht schwarz, sondern dunkel leberfarben oder fleischfarben. Eine schwarze

Nase ist ein besonderer Fehler bei gelb und weissen Hunden. Die Lefzen sind

gut, ab«r weniger wie beim Bluthund entwickelt Die Aagenfarbe hängt von
der des Körpers ab. Die Form der Augen ist mittelgross, sogen. Schweinsaugen

sind ein Fehler. Die Behänge hängen flach an den Backen herab; sie sind

weich, dünn, niedrig angesetzt und mögen bis zum Hals hinabreichen. Der

Hals ist gut gebogen, eine Wamme ist fehlerhaft. Die Schultern fallen massig

ab und sind gut angesetzt. Die Brust soU sehr tief aber nicht zu breit sein, da

dieses die Schnelle hindert. Der Rumpf soll kräftig erscheinen und nicht zu

kurz, aber gut gerippt sein. Die Nierenparthie ist gut entwickelt. Die Vorder-

Iftufe sollen sehr muskulös und starkknochig sein, dabei gut untenn Leibe stehen.

Die Zehen sind rund und kräftig. Manche Autoritäten verlangen eine sogen.

Haaenpfote, doch ziehen wir eine katzenpfotenartige Bildung vor (d. h. die Zehen

sollen kurz behaart und gut rund geschlossen sein. Sch). Die Hinterlaufe müssen
kräftige Keulen haben mit etwas aufwärts stehenden Kniescheiben. Sprung-

gelenlce sinrl sehr stark, etwas eng zusammenstehend, was schon durch die

Stellung der Kniescheibe betimgt wird. Die Rute (Schwanz) ist kurz, stärker

an der Wurzel, aber sich nach dem Ende zu stetig verjüngend. Sie darf nicht

zu tief angesetzt und gebogen sein. Das Haar ist weich, muss aber dem Wasser

widerstehen können. Die Farbe ist weiss mit braunen grossen Flecken, weiss

mit gelb, ganz weiss, schwarz oder gelb. Die einfarbigen Pointer sind jetzt

seltener, am häufigsten dttrflen weiss und bmune Hunde vorkommen. Der
Pointer stammt von dem alten spanischen Hühnerhund und ist durch Kreuzung
desselben mit dem Fvichshund entstanden. Die Race bildete sich wahrscheinlich

zu der Zeit, als die Schiesswaffen in Gebrauch kamen, während für den Fang
mit Netzen der Setter verwendet wurde. Die Pointer-Race ist also jüngeren

Ursprungs als die der Setter (vergl. Setter), besonders unterschiedene Schläge

giebt es bei den Pointers nicht, doch fmdet man ziemliche Unterschiede im Ge-
wicht, so dass man von einer leichteren und einer schwereren Form reden

könnte. — Verwendet wird der Pointer lediglich zu dem Zweck, das Wild

(Flugwild) durch schnelles Absuchen der Felder vermittelst seines Geruchs aus-

findig zu machen und durch »Stehen« dasselbe anzuzeigen. Zum Apportiren

des geschossenen Wildes haben die Engländer eigene Hunde, die sogen.

Retriever (vergl. dieselben). Der Pointer ist also ftir eine ganz spedelle Lektung
l^ttchtet^ ein Umstand, der in Deutschland bei der Beurtheilung des Fointers
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als Gebrauclishund oft ausser Augen (frelaasen wird nod daher zu fiilscben An-

schauungen führt Vergl. auch den Artikel: Vorrtehhunde. ScH.

Pois. Wilde Stämme des Jiawaddygebietes, östliche Nachbarn der Lnschai

;

gehören wahrscheinlich zu der grossen Gruppe der Schan, Kha oder Pnom« v. H.
Poitevine-Race, Poitou-Race. Vergl. Parthenais-Race. Sch.

Poitou-Schaf, race poitetHtie. Kine Schafrace in den iranzösischen Departe-

ments Deux S^vres, Vend«fe, Charcnte-infcricurc, V'ienne, z. Thl. auch noch in den

Departements Maine-et-Loire und Loirc-infcrieure. Der längliche Hinterkopf ist

klein, die Stirn ächmal und kurz, die Augenhöhlen sehr vorspringend. Zwischen

Stirn und Nasenbein ist eine tide Einbuchtung bemerkbar. Die Schnause ist

spitz. Das mästtg grosse, sehr spitze Ohr wird aufgerichtet getragen. In der

Regel sind die Thiere hornlos. Wenn bei B^kken Hömer auftreten, sind diese

lang und dünn nach hinten abwärts gebogen. Die Obeiseite des Halses, der

Rücken, die Rumpfseiten und der Schwanz sind mit langer, grober, wenig dichter

Mischwulle bedeckt, welche langausgezogene Strtthne bildet. Die Scbulterhöhe

beträgt 60—75 Centim. Die Beine sind lang und stark, Kruppe und Nieren-

partliie kurz, die Prust schmal, der Hals lane;. Der Wollertrag ist ungefähr

1,25 Kgrm. pro Kopf. Die Entwickelung ist eine langsame. Die Thiere ver-

langen viel Futter und sind leicht zu mästen. Gemästete Thiere geben 20 bis

25 Kgrm. Fleisch von mittlerer Güte. Für die Zucht geschieht so gut wie nichts,

auch sonst wird das Schal in den oben genannten Gegcudca vernachlässigt

(Böhm). Sch.

Pojuaque. Fuebloindianer in Neu-Moiko, sprechen Pegua. v. H.

Pokomam, s. Poconchi. t. H.

Polaben. Ausgestorbener und am weitesten gegen Westen bis an die

untere Elbe vorgeschobener Zweig der Westslaven, sprachlich zu den Polen ge-

hörig. Das Polabische schliesst sich an die westpolnischen Mundarten und das

Kassubische an. Die Hauptvölker der P. waren die Lutizer oder Weleten, die

Podrizer und die Sorben oder Serben in den heutigen Lausitzen, die man gewöhn-

lich als Wenden bezeichnet. v. H.

Polabzer. Kleiner Stamm der polabischen Bodrizer, sass in dem Landstriche

von der Bille und Trave bis an die Klbe hin. v. H.

Polands, Polnische oder Fodolische Hühner nannte man von den

ersten Jahrzehnten dieses Jahrhund^ts an bis Ende der sechziger Jahre bei

uns im Allgemeinen diejenigen Haushühner, welche seit dem Dresdener Geflflgel-

züchter-Kongress 1869 den Namen >IIolländerc (Gallus dam. cristaliu hfiUanäkus}

führen, also die landhuhngrossen, vierzehigen, nacktfüssigen Hühner mit runder

Vollhaube und langen Ktnnlappen, jedoch gänzlich verkümmertem Kamm und

ohne Federbart. Färbung: schwarz oder graublau, stets aber die Haube weiss.

Die obigen Bezeichnungen weisen auf die Abstammung hin, auf ein russisch-

polnisches Haubenhuhn, welches noch he\ite {vergl. Artikel Pawlowa-Hühner)

verbreitet, als die Stammrace unserer jetzic^en Holländer, Paduaner und Türken

oder Sultans anzusehen ist. In England nennt man daher .ausser den iiollandem

auch die Paduaner Polands oder l'olish Fowls, während in Frankreich nur die

Paduaner die Nebenbezeichnung Poules de Pologne führen, die Holländer da-

gegen wie bei uns Poules holluidaises geheissen werden. Vergl. DOkigek, die

Geflügelzucht (Berl. 1885), pag. 143 ff und pag. 19s. DOr.

Polanen oder Poljanen; wahzscheiniich ein Stamm der Lachen oder Polen
an der Weichsel, auf der Ostseite der beutigen Provins Posen. Wohl das be-
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rühmteste, wenlgflteat von Nbstor am mdsten gefeieite nordsUvische Volk.

Die P. lebten unprttnglich echt patriarchalisch, v. H.

Polarfuchs = Canis lagopus, L., s. Canis, L. v. Ms.

Polarluchs, Pi^rm;, Felis (Lynx) canadensis, Desm., s. Felis, L. v. Ms.

Polen. Leciien oder I.jächen, Volk der Westslaven im ehemaligen König-

reiche P., heute in den westlichen ( joiivernenients Russlands, im österreiclii.schen

Galizien und iheüen von Schlesien, dann in der preussischen Provinz Posen

wohnhaft und im Gänsen etwa le Millionen Köpfe stark. Die ursprünglichen,

d. b. Ebenen^Bewohner (von Pole Feld), anfangs zwischen Oder und Warthe

wohnmd, die ihnen verwandten Iifosuren (s. d.) im Norden an den Niederungen

der Weichsel und die Bielochrowaten (Krakusen oder Krakowiaken) an der

oberen Weichsel bildeten das polnische Volk, zu den auch die Kassuben (s. d.)

und die Goralen oder Podhalen (s. d.) gehören. Die Grosspolen, der eigentliche

Stamm, bewolmen den Westen des Gouvernements Warsrlian ; am reinsten haben

deren Sutcn, (gebrauche, haiT^liche Einrirhtungen und Kleidung die Kujewzen

bewahrt, welche den Nui dosten des Gouvernements Warschau innehaben.

Mannigfach, auch durch den Dialekt versciiieden, sind die Masuren (s. d.j Die

Krakusen haben dunkleres Haar und eine reine frische Gesichtsfiurbe, sind fröh-

lieh und lieben Tans und Gesang; sie rind fiibig» verständig, arbeitsam und da-

her wohlhabend; ihnen ahnein die Sandomierschzen im Südosten von Radon«
aber ne sind grösser, stärker, emster, zuverlässig. Fast alle Polen sind eifrige

römische Katholiken. Sic besitzen eine sdir reiche Literatur und hervorragende

Dichter. Doch ist die Bildung in den verschiedenen Volksschichten sehr ver-

schieden. Man unterscheidet zunächst den hohen und den niederen Adel. Die

Erziehung des Ersteren ist vollendet. Sem geselliges Benehmen ist lein und ge-

schliffen, sein Sinn neigt ebenso stark zum französischen Wesen als er dem
Deutschen ab^eiieigi ist. Die häuslichen Emrichtungen sind hier liberali äusser-

• lieh höchst glänzend, aber auch durchgehends fianzönadi, Stellung und Bildung

des niederen Adels sind dagegen arm und gedrückt seine Btldung gering.

Zwisdien beiden Arten schiebt sich eine Mittelstufe ein, die in Bildung und
Reichthum zwar den hohen Adel nicht erreich^ aber dennoch weit Aber dem
niederen steht Der Bauer ist noch roh und unwissend, dem Branntweinteufel

und vielerlei Aberglauben ergeben; dabei lebt er im Schmutz traulich mit den
Schweinen; seine häusliche Einrichtung ist mehr als einfach, und er wohnt in

der Kegel mit sein ein Vieb unter einem Dach. Sein Charakter ist servil gegen

seine Herrn, im Hci/.cn aber kennt er keine solche Demuth, darin ruht vielmehr

Groll gegen jeden Hochgestellten. Dabei fehlt es ihm nicht an Muth, den er,

wenn es gilt, in hohem Grade zeigt. Der P. ist ein eben so vortredOicher Soldat

als guter Diener. Im Allgemeinen sind die F. dn von Natur rddi begabtes

Volk voll starken NationalgefUhles, das sieb mitunter zu ungemeasenem Dünkel

steigert. Obschon von Statur mittelgxoss, sind die P. em schöner Menschen-

schlag und die Weiber steben mit Recht im Rufe greiser und eigenartige Sdiön-

heit. v. H.

Poleschanier. Name für einen Theil der sarmatischcn Jatwjeser. v. H.

Polesina-Race. Eine jetzt fast verschwundene Race von l'ferden, welche

in dem zwischen Etsch, Po und Adriatischem Meer gelegenen Theil Italiens ge-

züchtet wurde. Angeblich ist die Polesina-Race noch in einzelnen Privatgestüten

vorbanden, z. B. in dem des Grafen Cavriani und des Marchese Sagramoso zu

Zevia. Pas k. k. Hofgcsiüt zu Kladrub (vergl. Kladruber Pferde) enthält noch
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44ß Pdia — PtoUed atde.

Blut der Polesina-Race, welche mit altspanischen Pferden gekreuzt wurde. Da?

Polesina-Pierd war cliaraktehsirt durch Ramskopf, schmale Vorhand und breite

Hinterhand; es wurde vorzugsweise als Kutschpferd kenutzt. (ScuwAii23i£CK£R,

WiLCKENS.) ScH.

Polta» Th. (gr, weissgrau), eine Noctuinengattung, welcher die verschieden-

sten Arten gerechnet worden sind; die wenigen, jetzt bei der Gattung noch

verbliebenen bewohnen mehr sttdliche, bergige Geg^den Europas« P. Cki, L.

dürfte die verbreitetste sein. E. Tg.

Poljanen, s. Polanen. v. H.

Poligudu, Neger, welche in Süd-Amerika am Zusammenfluss des Maroni

und Ana-Flusses in Guyana leben, v. H.

Poliidae (Kigennamer). Familie der Schnurwürmer, Nemertina. Gehirn mit

deutlichen hinteren Lappen; die Scitennerven laj];ern in der Muskelschicht der *

Leibeswand. Augen nie fehlend. Rüssel ohne Stacheln. Keine Saugscheibe

am HintNende des Körpers. Keine seitlichen Längsfurchen am Kopf. —
Einzige Gattung: BoHOf dsllb Chiajb. Der Kopf vom Leib abgeschnürt, sitzt

gldchsam auf einem Hals. Von den hinteren Gehimlappen gehen bewimperte

Kanäle ab, die in zwei queren Kopfgruben ausstrahlen, — wahrscheinlich Sinnes-

organe. Die Augen besitzen schon eine Linse. deUnetUa, dellb Chiaje. Braun

mit Längsstreifen. Jederseits am Kopf bis zu 23 Augen. Wd.
Polindaras. Unklassificirte Indianer Neu-Granadas v. II.

Polistes, Latr. (gr, Erbauer einer Stadt), eine in warmen Ländern zahlreich

vertretene Gattung der geselligen Wespen (s. Vespariae). Die in Europa weit

verbreitete F. gailica, Fab., umgicbt ihr meist nur aus einer Wabe besteheudes

Nest mit keinem >Mantelc und dürfte die friedfertigste Art unter unseren heimi-

sehen geselligen Wespen sein. £. Tg.

Pollak, Polhücdorsch

»

p^üaehmst X Kein Bartfaden. Seitenlinie

ziemlich stark gebogen. Die spitze Schnauze viel kflrser, als der Unterkiefer.

RQckeo braun, Seiten und Bauch silberweiss mit etwas Gelb. Mundhöhle röthtich

weiss. Am Anfang der Brustflosse ein schwarzer Fleck. 60—120 Centim. lang.

An den Küsten Europas von Portugal bis zum Polarkreis, besonders liäufisi in

der Nordsee, fehlt in der östlichen Ostsee. Kr lebt nahe der Oberfläche, ver-

folgt Häringe und andere Fische mit grosser Hcni;4:eit und springt oü hoch aus

dem Wasser. F.r ist unter allen Dorschen am wenigsten gesellig und gefrässig,

beLsst nicht an die Angel und wandert wenig. K.LZ.

PoUakidae, Familie der Glasschwftmme (Hyalospongiat , Hexactktd&im),

»Form des Skelets und der Fleiscbnadeln sehr mannigfaltig. Besonderes Der-

malskelet und Cloakalskelet vorhanden. Meist ein aus langen Kieselnadeln be«

stehender Wurzelschopf.c (Voshasr.) Pf.

Polled Abcrdeenshire breed. Vergl. PoUed cattk und Aberdeenrace. ScK.

Polled Angus breed. Vergl. PolUd cattk und Angusrace. Sch.

Polled cattle (englisch) Ks giebt in Grossbritannien eine Anzahl von un-

gehörnten Rindviehschlägen, welche zusammen als Folled cattlc bezeichnet werden.

An dem kurzen, iiornloscn Kopf befindet sich am Hinterrand der Süm ein Haar-

schopf {poli}> Oft ist in der Mitte der Stirnkante eine hbckerarlige Erhebung

achtbar. Das hornlose Vieh Grossbritannieitt hat durchweg einen gestreckten,

kiftftigen Körper mit starkem Hals und kurzem Kopf. Die Beine sind ebenfalls

krtttig entwickelt. Ausgezdcfanet sind die Thiere durch hohe Mastiähigkeit und
gute Qualität des Fleisches. Die Milchergiebigkeit ist mittelgut, die Milch reich
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Poiled Galloway breed — Polnisches Schwein. 449

an Fett. Zar Arbeit werden die bomlosen ScbUge in England nicht benutzt.

Die Farbe ist entweder gleichmässig braun oder einfarbig schwarz. Man unter-

scheidet mehrere Schläge, welche aber in ihren Formen sich sehr nahe stehen.

Braun sind die Xorfolks {Fo//r.f Xorjolk hrcai) und Suffolks : Polled Sußolk hrerd),

schwnr? ist das hornlose Vieh von Angus iPolled Angus breed), Aberdeen (PoUed

Abcrdecnshirc breed) und Galloway (Polied Galloway breed). In Irland findet

sich ein hellbrauner, hornloser Schlag, welcher weniger bekannt ist. Vergl. die

Artikel Angusrace, Aberdeenrace, Gallowayrace, Norfolkrind, Suffolkrind. Scu.

PoUed Galloway breed. Veigl. J^Ued caMi und Crallowayiaoe. Sch.

Polled Noriölk breed. Veigt JMkd tatOe und Norfolkrind. Sch.

PoUed Sufiölk breed. Vergt. PüUed caUh und Suffolkrind. Sch.

Polles, der Daumen, der erste an der radialen Seite der Vorderextremität

der Säugethiere gelegene Finger. Bei Vögeln der kurze Finger, welcher die Alula

oder Bastardschwinge des Flügels trigt. MtsCK.

PoHia, s. Pi&ania. E. v. M.

Pollicata, Ii.i.iger, s. Primates, L. v. Ms.

Polnische Hühner, s. Polands, RcHW.

Polnische L,uchstaube, Columba dorn, agrestis robmta, eine grosse, starke

Feldtaube, die sich Inden iron unteren deutschen Feldtauben durch kflrzeren,

gedrungenen Körperbau, breite Brust (Umfang Aber die Brust 33 Centim., beim

Feldflüchter a6—37 Centim.) und starken Kopf unterscheidet; letzteres Merkmal

eine Folg^ der Abstammung: die L. wurde durch Kreuzung von grossen blauen

und geschuppten Feldflüchtem mit weissschwlngigen schlesischen Kropftauben

herausgezüchtet und zwar in der Gegend von Krakau. Der Name >Luchsc soll

von der nn die Fleckcnzeichnung des T>uchses (Felis lynx) erinnernden Schup-

pung und Tüpfehing der Flügel herrühren. Aber [nicht alle diese Tauben sind

geschuppt; man kennt sechs Varietäten, je drei mit blauer und schwarzer Grund-

färbung des Gesammtgefieders, und unter diesen haben zwei blaue und xwei

schwarze Farbenschläge weissgeschuppte (getüpfelte) Flügel; vier Varietäten bc>

ntzen weisse, die anderen beiden hingegen dunkle Handschwingen. Kopf glatt

oder aber mit Spitzhaube; Fdsse unbefiedert. In Deutschland erst seit Ende der

siebziger Jahre bekannt Prächtige Fleischtaube, ergiebig in der Zuch^ fieissig

im Felden, unempfindlich gegen schlimme Witterung, jedoch rauflustig. DOr.

Polnisches Pferd. Die eigentliche polnische Landrace ist durch vielfache

Kreuzungen fast ganz verdrängt und nur noch selten rein zu finden. Die Thiere

sind höchstens mittelgross, haben einen Hirschhnls (nach vorn durchgebogenen

Hals), hohen Widerrist, schmale Brust, eingezogenen Bauch und abschüssige

Kruppe, Die polnischen Pferde sind sehr ausdauernd und schnell; sie waren

irul'.er mr die leichte Kavallerie sehr gesucht. Jetzt findet man die Race rein

nur in einxehiett PrivatgestUten. ScH.

POlniBdies Scbweiii« Dasselbe tritt in jswei Schlägen oder Racen auf,

nämlich als kleines und als grosses poloisches Schwein. Ersteres, aus einer

Kreuzung d«i kraushaarigen mit dem grossohr^en Schwein bervorgegungen, hat

einen schmalen Kopf mit spitzen, aufrecht stehenden Obren, ziemlidi langen,

abgerundeten Leib mit wenig gekrümmtem Rücken und kurzen Füssen. Die

krausen Borsten sind gelblich l)is röthlichbraun geförbt, auf dem Rücken oft

dunkler. Das kleine polnische Schwein ist abgehärtet, dabei fruchtbar und ziem-

lich mastßlhig. Von Polen aus hat es sich vielfach nach Süddeutschland ver-

breitet; wahrscheinlich ist das sogen, bairische Schwein aus ihm hervorgegangen.

ZooL, AathiopoL u. Ethaologic. Bd.VI. 29
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Das grosse pölniiche Schwein stellt die am wenigsten durch Kreuzungen veränderte

Form des sogen, grossohrigen Schweins dar (unter letT-terem sind die I.andschläge

des mittleren, westlichen imd nördlichen Deutschland, welche man direkt vom
euroj^äischen Wildsch^^ein herleitet, zu verstehen). Es hat einen langen, schmalen

Kopf mit sehr breiten, vorn tiberhängenden Ohren. Der Leib ist schmal, auf-

geschürzt, das Kreu2 auffallend, der Rücken gekrümmt, die Beine hoch. Wie

das vorige ist es abgehärtet und fruchtbar, jedoch weniger mastffibig. Die Haar-

larbe ist sehr verschieden, hell und dunkel, scheckig und strei6g. Unveredelt

zur Zucht nicht empfehlenswerfli, Ifisst sich das grosse polnische Schwein durch

Kreuzung mit anderen Rassen sehr verbessern und zu einem sehr werthvollcn

Hausthier machen, wobei aber, wie dies auf der Hand Uegt, nach und nach die

charakteristischen äusseren Merkmale verloren gehen, so dass man jetzt nur

selten die unvermischten Formen findet (z. Thl. n. Rohde). Sch.

Polnischer Wolfshund, nach Fitzinger eine dem glattfüssigen sibirischen

Hund nahestehende Race, von welchem sie sich durch allgemein kürzere Be-

haarung unterscheiden soll. Es dürfte der sogen, polnische Wollshund wohl

eine Form des langhaarigen Windhundes sein. Sch.

Polotschaner, Zweig der Kriwitscher (s. d.)i welcher von diesen ursprüng-

lich, als Rmtüc ihn unterwarf, bloss politiscb, keineswegs aber der Abkunft oder

Sprache nach verschieden war. v. H.

Polowtzeii, Polowd, Flawzer. So viel wie Kumanen (s. d.)- v. H.

Polverara = (Pulverara — ) Paduaner, glänzendschwarze, landhuhngrosse

Haushlihner mit Federhaube, Federbart und unVeficderten Füssen, die seit gut

400 Jahren in der Po-Fbene, specieli in dem Flecken Pulverara bei Padua bis

heute rein gezüchteter Nachkommen des unter »Pawlowa-Hühner« und >Polands«

erwähnten russisch-polnischen Haubenhuhnes, welches vor Jahrhunderten aus

seinem Stammlande auch nach Nord-Italien gebracht worden. Von lüer aus ge-

langten die schwarzen, spitshaubigen Hflhner auch nach Frankreidi, wo man aus

ihnen die Crive-coeurs, eine bekannte Eleiscbrace, ersidte. EigentfaOmlicher

Weise hat man die P. in Ober-Italten, wo man sie JRoMa padovana oder Schiaäa

nennl« nur in schwarzer Färbung. Mit den verfeinerten englischen und deutschen

Paduanem (s. dort) können sie sich allerdings nicht messen. DüR«

Polyacanthus, s. Macropodus. Klz.

Polyandrie, das geschlechtliche Zusammenleben eines weiblichen mit mehr

als einem männlichen Individuum. Mtsch.

Polyborinae, Geierfalken, Unterlamuie der Falken, J'aUonidae. Die nackte

Zügel- und Augengegend unterscheidet diese Vögel von den Familtengenossen

und giebt ihnen ein geierartiges Ansehen. Der Lauf flbeitrifft <fie Lange der

Mittelaehe oft um ein bedeutendes. Gattungen: Seffmtarn$s, Cuv., Kranich*

geier (s. d), Gymaegeigfs, Lbss. (s. d.), Schlangensperber, ./V^^^n», VmiLL.,

Geier falk, nur in Amerika, in Steppenlandschaften hdci^iscb, die beiden äus8e>

ren Zehen durch eine Spannhaut verbunden, Aussenzehe wendbar, Nasenlöcher

schräg oval. Bekannteste Art der Carancho, P. brasUiensis, Gm., in Süd-

Amerika. Ferner Jhycter, ViEiLL. (s. d.), Schreibussard. Rchw.

Polybostrycha, Hackfl 1877 — Clirysaora, PfcRON u. Lesitf.ur iSoq. Pf.

Poiybostrychus, Kelerstein ( gr. = der Viellockige). Eine in den Ent-

wickelungskreis eines frei lebenden Meerwurms und zwar der Gattung Autofytus»

Grube (gr. tm sich selbst ablösend), Familie Syliideae, gehörige Form. — Schoo

der alte, dänische Katurforscher O. F. Müller kannte und beschrieb (Zool. dan.
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n. pag. 15.) dne Nereh ^9^tra, Gkube, wdcbe durch Qaertheilong drei Spröts-

linge an sich trugen, deren reifeter schon Eier in sich hatte. Nach sechzig

Jahren erst wurde eine Hhnlicbe» bestätigende Beobachtung an einem anderen

Meerwurm von Quatrbfagbs, dann von Milnb Edwards gemacht. Nach weiteren

Untersuchungen von Frey und Leuckart, Krohn, Keferstein und Pagenstecher

und schliesslich Al. Agassiz, stellt sich der Vorgang weniger als eine blosse

Quertheilung als vielmehr als Knospenbildung dar, — physiologische Vorgänge,

die freilich, wie Ehlers ^^Horstenwürmer, pag. 209) nachgewiesen, nur dem Grade

nach, nicht fundamental verschieden sind. Der von A. Agassiz an dem nord-

amerikanischen Autolytus cornutus, Agassiz, durch alle Phasen durchgeführte Ent-

wiclcelungsgang wtfre nunmehr der, dass das geschlechtiiose Stammthier Äuhfy*

im ffirs Erste männliche Knospen erzeugt, die man unter dem Namen ^fybM-
tryehm, Oerstedt, kannte; sodann weibliche, welche Johammbs Müller unter

dem Namen Saeeotureis besdirieben hat {S. HelgokmMM, MOluer). Aus den

Eiern aber dieser beiden geschlechtlich getrennten und sich begattenden Formen

entsteht dann wieder die ungeschlechtliche Form Autofyäu. Eine auch historisch

interessante Auseinandersetzung dieser merkwürdigen, ontogenetiscben Vorgänge

s. Ehlkr'^, Borstenwürmer, pag^. 207 u. d. f. Wd.
Polybranchia, s. Tritonia, E, v. M.

Polycanna (gr. mit vielen Kanälen), Aequariidf mit zahlreichen einfachen

Radial-Kanälcn (16— 32 oder mehr), die getrennt an der Magen-l'eripherie ent-

springen. Magen gross, an der Basis weit. Seilliche Magenwand unten in ein

faltenrdches Schlundrohr verlängert. Munddfhung gross, aber verschliessbar.

Mundiand mit zahlreichen schmalen und langen, gekräuselten Mundlappen.

Grosse Gattung von der Nordsee, dem liffittelmeer und der atlantischen Küste

Nord^Amerikas, Pr.

Pdycannidae, Unterfamilie der Leptomedusen aus der Familie der Aequo*

ritden, »mit zahlreichen einfachen Radial-Kanälen (mindestens 13, oft Aber 100}«

(Häckel). Pf.

Polycelis, Ehrenbeko fgr. = mit vielen Flecken). Gattung der dendrocölen

Strudelwürmer. S. Turbellaria. Mit zalilreichen, randständigen Augen. Der

Mund hinter der Mitte des Leibes. — P. ni^ta, EiiRKNKERr;. Bis 10 Millim.

lang. Schwarz. Häufig bei uns in Bächen und Seen. — P. cornuta. O. Schmidt.

Mit zwei fühlerförmigen, aufwärts stehenden Läppchen am Kopf und 70 bis

80 Augen am Leibesrand. Bis 15 Millim. lang. In Deutschland in klaren, kalten,

schattigen Bächen, meist unter Steinen. Wd.

Polycephalus coenurus, nennt Tschudi die Quese (Dippeiwnrm), d h.

den Gehimblasenwurm des Schafs » Coenurus etnbralh, Rudolphi (s. d.)» Wd.
Polyeera (gr. vielhömig), Cuvier 18 17. Meemacktschnecke aus der Ord>

nung der Nudibranchien, Kiemen wie bei Doris in einem Kreisbogen auf dem
Rücken, aber Mantel viel weniger ausgebildet, den Kopf nicht überragend und

das hintere Fussende unbedeckt lassend, auch an den Seiten des Körpers nur

als schmaler, wellig ausgeschnittener Randsaum vorhanden. Nur das obere

Fühlerpaar von Doris ausgebildet, aber der die Stirn umsäumende Mantelrand

in mehr oder weniger spitz vorstehende Lappen ausgehend, die bei der typischen

Art, JP. quadriliiuaia, so schlank und spitz aussehen, daüs sie wie zwei weitere

Fühlerpaare erscheinen. Lebt auf Meerpflanzen und setzt ihren Laich in Form

dnes wenig spiral eingerollten, an der einen Kante befestigten Bandes ab. P.

guadriimeaia, O. F. Müu.., dunkd mit 4 gelben IJUigslinien auf dem Rttcken und

Digitized by Google
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P. ocellata mit zahlreichen blassgelblichen, ntnden Flecken, beide 20—3oMiHim.

lang, in der Mordsee und in der Ostsee bis Kiel P. (Aegires) punftiiucens, Okk.,

mit glänzend griinen AiiRcnflecken, an der Küste von Norwegen, Irland und

WesLlraiikreirb. Ai.oER und Hanhock, Hrilish N'udibranchiata, 1845. Meyer und

MoBiüs, Fauii-i der Kieler Bucht, 1865. E. v. M.

Polydiaelft (gr.Binit vielen Borsten). Die neueste Zoologie scheidet dte

Unterklasse der Borstenwttnner, ^aO^poda (s. d.) in swei Ordnungen: FafyehaHa

nnd OUgachaäa. Die P. omfassen die frUher unteischiedenen swei Ordnungen

OphaloirMilttabLt Latreiixe» und NüUtbrancfuatOf Latrulle, also alle im Meer
lebenden Anneliden. Sie zerfallen in zwei Unterordnungen: x. Mrranüa, mit

deutlich entwickeltem Kopf, zurUckziehbarem Rüssel, sehr gut entwickelten, zur

Ortsbewegung in verschiedenster Weise dienenden Stummelbeinen. ?>ie schwimmen

frei im Meere umher und leben vom R.iub, d h. von anderen Thieren. Diese

Unterordnung entspräche also ganz der Ordnung Notohranrhiata, Latreille

(s, d.). Hierher die Familien; AphroäUidae, Amphinomidac, Eunutäae, Nereideae,

Gly€eridaif SylUdae, Hesioniäae, PhyUodmäoit ÄUw^iae. — 2. Sedentaria oder

TubUfikUt die den Cephakhramldatat Latreolb, entsprechen (s. d.). Da sie,

der freien Ortsbewegung entbehrend, bestlndig in Röhren leben, ist ihre ganze

Oi^anisation illr die Anssenwelt eine niederere, der Kopf kanm gesrndort; die

Sinnesorgane mangelhaft entwickelt, der Rüssel kurz, die Stummelbeine rudimentär.

Ihre Nahrung ist vegetabilisch. Hierher gehören die Familien: Serpulidae,

TerchflHdae, HermeUidae, Chloraemidae
,

Sternaspfdif Ar'tri'ulu. Chadopteridaf,

Spionidar, Maldanidae, Arni:ro!idai\ OphcUidae, Lapitfiiidac, Cirraiulidac . Wd.
Polychaetcn-Entwickeiung, s. Ringehvürmerentwickelung. Gruch.

Polychrus, CuvrER. Tropisch-amerikanische Iguanidcn-Gattung mit Femoral-

poren, gleich langer dritter und vierter Zehe, mit zusammengedrücktem Leibe

ohne Rttdcenkamm. Pr.

Polydrriiuie (gr.» mit vielen Cinren). Familie Röhren bewohnender See«

wflrmer, neben TtreMädae (s. d.). — Kopflappen mit zahlreichen Tentakeln

besetzt. Hiefher die Gattung J^iycirrus, Grube. Die Hakenborsten bilden

breite Platten. Haarborsten nur auf dem Vorderleib. Drei Axtca im Mittet-

meer Wt>.

Polycladidea (gr. = mit vielen Zweigen), nennen manche neueren Zoologen

eme Unterordnung der dendrococlcn Strudelwürmer (s. Turbellaria), und zwar

dio^nigen, bei denen der Darm einen mittleren Hauptstamm besitzt, an den sicli

ein Netz von Verästelungen anschliesst. Bei ihnen ist auch in der Regel die

minnliciie nnd die weibliche Sexualöfihung getrennt Hierher gehören besonders

die Familien: RmMceridae (s. d.), LeptopkuUdat, Reudoteridae (s. dt) und Mmy-
k^idae* — Diesen P. stehen gegenüber die THcladidea oder Monag^nopara, die

stets drei stärkere Darmfiste und vereinigte Sexualöfihungen haben. Es sind

dies die Planarien im engeren Sinn und zumal auch die Landplanarien. Wo.
Polyclinum (gr. mit vielen Betten oder Lagern), Savigny 18 16, zusammen-

gesetzte .Ascidie, nächstverwandt mit Aplidium (Bd. I, pag. »^tV kleine, nnrcgel-

massig geformte Massen bildend, innerhalb derer die einzelnen Individuen in

Gruppen von verschiedener .Anordnung und Zahl geordnet sind, jedes einzelne

mit drei Körperabschniitcn, gedreht, so dass von rechts gesellen das Darmstück

den Magen verdeckt (bei Aplidwm umgekehrt), die Eingangsöffnung sechsstrablig,

der Magen glatt, ohne Falten oder Felder, die gemeinsame AusfQhrungsöffiiung

einfach, ohne Strahlen. Die embryonalen Seitenknospen verkümmern während
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der Entwickelung der Larven. P. aurantium, Milne Edwards, Nordsee an der

englischen Küste und im Kanal, kleine, gelbliche, kurzgestielte Klflmpcheo

bildend, an Felsen; F, sahtUsum, Giard, kugelig, weisslich oder gelblich, ver-

mittelst feiner Härchen der gemeinsamen HQlle steh mit Sandkömchen be-

klebend und dadurch unkenntÜch machend, wie MfJ^imig, an der Basis grössere

Tange (Sargassum), an der Kflste Nord-Frankreichs. Andere Arten im MitteU

meer. Milme Edwards, Ascidies compos^es de la Manche, 1842. Guro, recher*

ches sur les Synascidics, 1872. E v. \T

Polyclonia, L. Agassiz (gr. mit vielen Schösslingen). »Toreuniidcn (Dis-

comedusen) mit 8 gefiederten oder trichotom verästelten Mundarnien, deren

Oberarm sich in den adradialen Hauptzweig des Unieranns bis zur Spitze fort

setzt. Zahlreiche keulenförmige Blasen zwischen den Annkrausen. 24 Radial-

Kanttie. is Sinneskolben.« (Häcszl.) West-Indien. Pr.

Polydonidae, UnterCamilie der Discomedusen aus der Familie der Toren-

miden, >mit 8 gefiederten oder trichotom verswdgten Mundarmen, deren Ober-

arm sich bis zur Spitze in den adradialen Hauptast des Unterarms fortsetzt.

Saugkrausen mit holden, kolbenförmigen Blasen. : (Häckel). Pf.

Polycolpa, Häckel 187g (gr. mit vielen Buchten). Peganthide (Narco

mcdusaf^ mit einfachem Geschlechtsgürtel, der einen geschlossenen Ring in der

unteren -Magenwand bildet (ohne genitale Randsäckchcn in den Lappenhöhlen.

Zahlreiche (10—30) Kragenlappen und ebenso viele damit alternirende Tentakeln

(Halkel). Mittelmeer, Atlantischer Ocean, Rothes Meer. Pf.

Polycopiden, Sars, Krebsfamtlie der Muschelkrebse (s. Ostracocten) mit

der einzigen Gattung JPolycope (gr. polys^ viel, iüf^n, schneiden)^ ohne Augen

mit aweifistigen, hinteren Antennen; hinter der Mandibel nur noch zwei Glied*

maassenpaare. Ks.

Polycystidea (gr. ^stis, Blase); Ordnung der Gregarinen mit ausge-

sprochener Differenzirung des Leibes in zwei, bezw. drei Abschnitte: Froto-,

Deutü- und Kjiimerit Pf.

Polydactylie, d. h. überzählige Bildung von Zehen und Fingern, ist eine

keineswegs seltene Form von Missbildunc[. Am häufigsten tritt sie auf als

eine überzählige Bildung des klcmea i ingers oder der kleinen Zehe; doch

kann die Zahl der Finger und Zehen auf sieben, acht, neun oder zehn steigen.

Die ttberzähligen Glieder finden sich entweder nur an einer Hand und an einem

Fusse, oder an beiden zugleich; manchmal betrifit die Vermehrung alle vier

Extremitäten. Die Trennung setzt sich in manchen Fällen durch das ganze

Hand- und Fussknochengcrlist fort, und mit der Vermehrung der Knochen geht

eine entsprechende Vermehrung der Sehnen, Muskeln, Gef^se und Nerven Hand
in Hand. Mitunter sah man die Polydactylie erblich auftreten, durch mehrere

Generaäonen hindurch. Auch sind Fälle bekannt, wo die in Rede stehende

Missbildung sich von Geschlecht zu Geschlecht nur bei den männlichen Indivi-

duen fortpflanzte. Die überzähligen Finger sind manchmal den normalen ganz

gleich, in der Regel aber etwas kleiner. Bei unvollständiger Vervielfaciiung sind

die kurzen Glieder durch Haotbrflckai mit einander verbunden. N.

PoIydacQrlismtis, s. Skeletentwidcelung unter Extremitäten. Gucu.
Polydacdatas, Waglsr « Vsa^anm^ Meksem. Pp.

Polydesmos, Latr. 1S02 (gr. mit vielen Gürteln), s. Myriopoda. E. Tg.

Polydinidae, Familie der Dinofiage&Ua Dimi/trot mit mehreren Quer-

furchen. Gattung: FofykrihoSf BOtschu. Ff.
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Polydora, Bosc. (gr. Eigenname} JLeueodorOt Johmston. Gattung Röhren

bewohnend« Seewünner; Familie S^wmdoi. Mit konischem Ropflappen. Das
fünfte^ Segment ausgezeichnet durch Länge und einen Kamm von Nadeln statt

der Borsten. Am Hinterleib eine Saugscheibe. — Nordsee und Mittelmecr. Wd.
Polydrusus, Germ., Polydrosus, Schönh. (gr. viel u. bethauet), Rüssel katVr-

gattiing aus der Gruppe der Brachyderini mit kurzem und kantigen, an der Spitze

ausgerundetem Rüssel, dessen l'ühlergrube unter die Augen gebogen ist, nach

hinten bauchig erweiterten Flügeldecken und mit metallisch glänzender Be-

schuppuog des geflügelten Körpers. Die 47 europäischen Arten leben auf Ge-

büsch und manche von ihnen» wie muanSf Fab., serueus, Schall., eermnus, h.,

können durch ihre Häufigkeit schädlich werden. E. Tg.

Polygamie, das geschlechtliche Zusammenleben eines männlichen mit mehr
als einem weiblichen Individuum. Von Säugethieren leben Robben und die Huf"

thiere polygamisch, von Vögeln die meisten Hühnervögel und die Strausse. Mtsch.

Polygordius, Schneidf.r. (gr. = in mancher Beziehung ein Goräius). Merk-

würdige Gattung freier Mcerwtirmcr, auf die und einige verwandte Genera man
mit Reclit eine eigene Ordnung, Archiannelida, gegründet hat. Sie stellen nach

Bau und Ontogenese ofifenbar eine Urform der Ringelwürmer, Annelida, dar, in

welcher die beiden Ordnungen Poiychaeta und Oligochiuta noch vereinigt er-

scheinen, und aus der sich vielleicht beide erst entwickelt haben. Auch mit den

Nematoden schdnen sie verwandt; Hautsjrstem, Bewegunj^art, auch sum Thdl,

doch weniger, der innere Bau, erinnert an die Gordiaceen. Der Leib von F.

ist länglich, dflnn, drehnind, Nematodeoibnlich, die innere Gliederung äusserlich

kaum angedeutet An dem nicht abgesetzten Kopf stehen zwei haar- oder borsten-

förmige Fühler, hinter diesen zwei Gruben mit Wimpercilien, im übrigen trägt

der I eib keine Anhänge, keine Stuinmclbeine, Borsten oder Kiemen. Der Nerven-

strang zeigt keine Ganglienknoten. Der Mund stellt unten, der Anus am Leibes-

ende. Die Entwickelung ist sehr eigenthümlich. Anfangs ist die Larve platt

kugelförmig, cephalolrop, um den Aequator ziehen zwei parallele Wimperschnüre

und swischen diesen steht die Manddfihung. Aus einem kleinen, kegelförmigen,

hinteren Anbang dieser Larve bildet sich dann durch Gliederung desselben und

EinSchiebung immer neuer Ringe der Wurm heraus, während die ganse ttbrige,

oben beschriebene Larve nur zum Kopf sich umgestaltet. (Balfour, Agassiz).

Eine merkwürdige Aehnlichkeit mit jener ersten Larvenform von P. zeigt auch

die Larve der Gattung Echiurus unter den Stemwürmem, G^phyrea, so dass

hiermit auf eine weitere Verwandtschaft des P* mit den letztgenannten mit Recht

geschlossen werden kann. Wd.

Polygyra (gr. mit vielen Windungen), Say 1817, Unterabtheilung der grossen

Gattung Ht/ix, tlaclie Arien mit 5—8 engen Windungen und verdicktem Mündungs-

rand, die Mündung durch Vorsprünge an oder hinter dem Rand verengt, um
das Eindringen von feindlichen Insekten zu erschweren. In Nord- und Centrai-

Amerika. E. V. M.

Polykrikos, Bütschli 1873. Folydinide ohne HttUe, von tonnenfOrmiger

Gestalt, mit schiaubigen Querfurchen, die in eine gemeinsame ventrale Läng^

furche einmünden; am Hintenrande derselben und in jeder Querfurche eine

Geissel. Europäische Meere. Pf.

Poljrmastia, Bowerbank, Stammgattung der Polymastiden. Flach Scheiben-

oder Kugelsegment-förmig, selten inkrustirend, die eine Oberfläche mit zahlreichen,

langen Papillen bedeckt. Pf.
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raymastidae, Familie der SpkaHflpongien aus der Unterofdnung der Qa*
vulinen. »Skeletelemente radiir gelagert Faseniade meist sehr deutlich. Auf

der Oberfläche Warzen oder Papillen v<mi verschiedener Gestalt CanalsTstem

nach dem 4. Typus, c (Vosmaer). Pf.

Polymastie, d. h. das Auftreten einer TTeberzahl von weiblichen Brust-

drüsen, wird unter allen tiberzähligen Bildungen der inneren Organe am häufigsten

beobachtet. Gewöhnlich ist nur eine überzählige Brustdrüse voriianden, welche

bald ober- bald unterhalb der normalen Drüse, bald nach der Achselgegend,

bald nach der Mittellinie zu ihren Sitz hat In dnzelnen seltenen Fällen sass

die Uberztthlige Drflse in der Weichengegend oder an der Aussenseite des linken

Oberschenkels. In einem Fall beobachtete man drei flbersShlige, also im ganzen

fünfBrflstei von denen swei unterhalb der normalen sassen und eine in der Mittel'

linie Aber dem Nabel. Die überzähligen DrQsen sind in der Regel klein und
sehen nur wie Warzen aus. Nach Geburten schwellen sie an und können unter

Umständen sogar Milch absondern. Ihre Lage ist eine von den normalen Drüsen

so entfernte, dass sie nur einer urspriiTTglifhcn Vermehrung der Orc^.inanlaf^e und

nicht etwa einer Spaltung der normalen Drüse ihre Entstehung verdanken können.

Auch bei dem männlichen Geschlechte beobachtete man eine Ueberzahl der

Brustdrüsen. N.

Polymastigina, Familie der jFtagelUUa Itpmastigoäa, »Klebe, fioblose Formen
on zwdstrahligem oder bilateralem Bau. Gestalt etwa oval mit breiterem oder

zugespititem Hinterendet das sich bei den typischen Formen in zwei Geissdn fort-

setzt Am Vorderende oder den Seiten des Körpers jedersdts zwei bis drei

Geissein von gleicher Beschaffenheit. Ernährung animalisch oder vielleicht zum
Theil saprophytisch, doch noch wenig festgestellt.« (Bütschli.) Pf.

Polymastigoda. Unter diesem Namen fasst Bütschli die Flagellaten- Familien

der Chrysomonadiden, Chlamydomonadiden und Volvociden zusammen, insofern

sie sicli durch Ernährung und Bau den Protococcaceen unter den emzelligen

Algen anschliessen. Pf.

Polymastus, Clapar&ds (gr.tMoint vielen Stzen). Gattung frei lebender

Meerwflrmer, Familie SylBdiae. Mit grossem, das erste Segment bedeckendem
Kopflappen, vier Augen und drei Fühlern. Ehlbks nannte sie Eutysyäis» —
'Mittelmeer. Wd.

P<dyilinia (jp,^ Polyhymnia, eine der neun Musen). Gattung Röhren be-

wohn«ider Meerwflrmer. Familie Terebelliäat. Mit vielen Augen. Ein breiter

vorspringender Trappen am ersten Segment, am zweiten und dritten jederseits

ein grösserer Lappen. Vom vierten Ringel an Haarborstcnbiindel. Die vorderen

Bauchschilder sind quer gefaltet. — R ttebulosa, Marenzki.ler. Zinnfarbig, weiss

punktirt 8 Centim. lang. Bis 95 Ringel. Mittelmeer und Nordsee. Wd.

Polymyaria ( gr. = mit vielen Muskeln) nennt Schneider eine seiner drei

Hauptgruppen der Fadenwfirmer, Nemaloia, Er th«lt letztere (Monographie der

Nematoden, pag. 33) nach den Muskeln em in x. H9hn^aHa mit ungetheUter

oder nur durch Ungslinien getheilter Leibesmuskulatur. — s. JßfvsgwM^ wo
die Muskeln in acht Streifen getbdlt 3. Fofymyaria, wo sie in mehr als acht

Streifen angeordnet sind. Diese etwas künstliche Eintheilung hat wohl ver-

gleichend anatomischen Werth, ist aber fUr die eigentlicbe Systematik nicht

streng durchzuführen, s. Neraatoda. Wd.

Polynemus, L., l'ingerfisch, Gattung der Stachelflosserfamilie Polymmidae:

Mehrere ireie, fadenartige, gegliederte Anhänge am SchultergUrtel vor und unter
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den Brustflossen, als TAStorgane dienoid, 3—14» je nach der An; sie sind als

abgelöste Flossenstrahloi zu betrachten und können unabhSngig von der Flosse

bewegt werden; sie sind verschieden lang, je nach der Art, zuweilen 2 mal so

lang, als der Fisch. 2 ziemlich kurze, weit getrennte Rückenflossen. Bauch*

flössen bruststandig mit 1 Sfacliel und 5 (ilicderstrahlen- Körper länglicli, etwas

zusammengedrückt, mit glatten oder schwach gezäl.nelten Schuppen, welche sich

auch auf Kopf und Flossen erstrecken. Seitenlinie nicht unterbrochen. Seiten-

kanalsystem sehr entwickelt, besonders auch am Koj>f. Schnauze vorspringend.

Auge seitlich, gross. Bürstcnzahue an Kiefer und Gaumen. Schwimmblase

meist v(»handen. Se sind nahe verwandt mit den Sciäniden und leben

ihrer ganzen Organisation nach als Grundfische, an den Kflsten der tropischeo

Meere, gehen auch ins brackiscbe und süsse Wasser. Ihr Fleisch ist geschitst,

die Schwimmblase mancher Arten kommt als »Hausenblasec in den HandeL
Manche nnd i^M. lai^. 3 Gattungen inca» so Arten. paratUsew, Para>

diesfisch, ein hübscher und schmackhafter kleiner Fi.sch Ost-Indiens, der in die

Flüsse aufsteigt. Er wäre Werth, wie der, ebenfalls » Paradiesisch« genannte

Macropodu'^ s d ), in Europa akklimatisirt zu werden Ki.z.

Polynesier. Die Bewohner der östlichen Südsee-Inseln, sprachlich verwandt

mit den Malayen (s. d.) in Asien, weshalb man auch die Urheimat der F. nach

Süd-Asien verlegt. Sie wären also in ihre jetzigen Wohnsitze erst später ein-

gewandert und die Zeit ihrer Trennung von den Malayen soll nach FkiEDKiCH

MüixER um das Jahr 1000 vor unserer Aera erlolgt sein. Doch ist die ganze

Frage noch dunkel und keineswegs entschieden. Somatisch wenigstens bildet der

P. einen vollkommenen Gegensatz zum Malayen und durdiaus den Eindrudc

einer ursprünglichen Race, zu welcher auch die Maori (s. d.) Neu-Seelands

zählen. Die P. gehören nach ihrer Kön>erschönhdt zu den vornehmsten

Menschenstämmen; sie sind ebenso schön als gut gebaut, stark und muskulös»

gross oder doch mittelgross von Gestalt, den Europäern gleich, wo nicht nodi

grösser, dabei fleischig, vor allem, obschon nicht ausschliesslich, die Vornehmen.

Ihre Hände und Füsse sind im Verhältniss klein, Arme und Beine nervig, letz-

tere jedoch etwas \erkür/.t. Die Haut ist hellolivcnfarbcn, das Gesicht klug und

besonders schön siud Augen, Zähne und Haar, Sciiädel breit und hoch: Breiten-

index der Tonganer 83,5, Höhenindex i>2,2, Breitenhöhenmdex 100,9. Doch

kommt neben Bracbycephalie auch Mesocephalie vor. Aufiallend ist die unge-

wöhnlich hohe Kapazität: durchschnittlich 1328,2 Cbcro. auf Tonga, 1440 auf

den Paumottt, 1465 und 15x0 auf den Markesas und Tahiti. Im Benehmen

zurückhaltend, höflich, ceremoniös, besitzt der F. ein phlegmatisches Tempera-

ment, ist ruhig, nicht streitsüchtig, aber g^ebenen Falls hinterlistig und unge-

mein grausam. Anthropophagie und Kindermord gingen zur Zeit der Entdeckung

in starkem Schwange. Im Punkte der Sinnlicl kcit kann den P. keine andere

Race an die Seite gestellt werden. Auch der Hang zum Diebstahl und Lüge,

welche sie an Fremden begangen nicht für Vergehen halten, ist ausserordentlich.

Gkrlanü sagt von den 1'.: sie sind begehrlich, diebisch, genusssüchtig, unzu-

verlässig; freigebig, gastfrei; rachgierig, nicht immer tapfer, immer aber wild und

grausam, kalt und rücksichtslos oft gegen die Näclisten; grossmütige, edlere

Züge ünden sich selten; dabei stolz, ja prahlerisch und eitel, und im guten wie

bösen Sinne sehr empfindlich, bis zur Melancholie, wie denn ein melancholischer

Zug ihnen nicht fehlt; mässig zum Theil aber durch Wollust entartet; warmer
Religiosität und auch feineren Regungen des Gewissens nirgends unzugftngfich.
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Trotz geringer Phuitasie und ohne IcttnstleriBche Regungen stehen die P. intel«

lectoell doch »emlicfa hoch. Bemerkenswerth ist» dass die Bewohner der Atolle

oder niederen Korallentnseln geistig und physisch viel weniger entwickelt sind

als die der hohen Inseln. Im allgemeinen sind die P. in Nahrung und Wohnung
annähernd auf die gleichen Substanzen angewiesen, wie alle übrigen Südsee-

Insulaner. Bis zur Mannbarkeit gehen beide Geschlechter ganz nackt. Dann
legen sie einen einfachen Gürtel aus Gras oder Palmengetlecht um die Hüften;

nur wo christliche Missionäre wirken, ist diese bescheidene Tracht vielfach einer

ausgiebigeren Verhüllung gewichen, freilich meist /.um Schaden der Gesundheit.

Die Hauptzierde des P. ist seine reiche Tättowtrung, welche sich auf den grössten

Theil des Körpers erstreckt Als Wohnung dienen meist grosse Hutten mit

Blfttterdach, in der hfitte etwa lo Meter hoch, an den Seiten aber bis 2,30 Meter

herabgehend. Die Nahrung ist natürlich vorwiegend vegetabilisch und zunAchst

auf Brotfrucht, Kokosnuss, Yams, Taro und Bataten beschränkt. Fische, Schild-

kröten und Schaalthiere, Hühner, Hunde und Schweine werden nur bei festlichen

Gelegenheiten genossen. An häuslichen Geräthen besit -en die F. zierlich ge-

arbeitete Decken, nette Körbe und Schwinqcn, auch zierlich iiugeschnitzte Kokos-

schalen. Der Kähne haben sie verschiedene Arten. Als Waffen dienen Keulen,

Speer und Schleuder, selten Pfeil und Bogen. Fischerei und Ackerbau sind die

Hauptbeschäftigungen. Infolge des warmen Klimas, der leichten Bekleidung und

der insularen Lage befleissigen sich die P. grosser Reinlichkeit Dagegen ist

Sittenlosigkeit nirgends grösser aUt bei ihnen, obgleich die Zustünde seit hundert

Jahren sich wesentlich gebessert haben. Im ehelichen Leben herrscht Polygamie,

je nach Stand und Vermögen des Mannes. Das Eingehen der Ehe macht keine

Umstände; die Ehe dauert solange wie das gegenseitige Behagen und hört durch

gemeinsames Einverständniss auf. Während der Ehe wird von den Frauen Keusch-

heit und Kingezogenhcit gefordert, :jesvöhnlich auch beobachtet; Ehebruch wird

meist strenge bestraft. Zügellos ist dagegen vielfach das Leben der unverheiratheten

Mädchen, welchen vülHs"e Schrankenlosigkeit zugestanden wird. Die >Atapeius»^

oder weiblichen Häuptlinge aui Nukuhiwa leben sogar sehr od in Vielmännerei.

HaoptbelustiguQg bildet der Tanz, der sehr oft einen onsttchtigen Charakter an*

nimmt Die jetst auf vielen Inseln verwischten politischen Einrichtungen beruhten

auf der altmalayisdien Stammverfassung (s. Malayen), die ihrerseits wiederum

nur eine erweiterte Familienverfassung war. Die Gesellschaft gliedert sich bei-

nahe auf allen Inseln in die drei Stände: Adel, Volk und Sklaven. Letztere,

durchwegs Kriegsgefangene, sind jedoch so wenige, dass sie praktisch nicht mit-

zählen. Auf den wichtigsten Eilandsgruppen haben die Europäer schon euro-

päische Gesittung eingeführt, damit aber auch das Verschwinden der jiolynesi-

schen Race besiegelt. Die jetzt herrschende Gesittung ist dabei doch nur eine

äussere Tünche; der Heiden giebt es nicht mehr viele, aber das Christcnthuni

der grossen Masse ist meist nur ein recht äusserliches. Der alte polynesische

Gedankenkreis ist aber nächst oder neben dem buddhistischen der ausgedehn-

teste auf Erden. Die alte Religion der P. besteht in der Verehrung bestimmter

Gottheiten, theils allgemeiner, theils lokaler Natur. Ihre Anzahl ist sehr gross

und hat frühzeitig zur Schöpfung eines Sageneyklus geführt, der, was poetische

Kraft und Tiefe der AufBusung anbelangt, sich kühn mit dem Sagenkreise

mancher Kulturvölker messen kann. Ein Lieblingsgedanke ist die Ausmalung

des Lebens nach dem Tode, dorb wird eine Ec^tmfnn^; oder Belohnung für Gutes

und Böses nicht erwartet. Ein Ausfluss des religiösen Glaubens ist das »Tabu«,

Digitized by Google



458 Polynice — Polyoounatus.

welcher als rell^dser Bann, negativ als Verbot auflritt. Tabu wird auf alles

Mögliche angewendet und die Verletzung desselben mit dem Tode bestraft, v. H.
Pol3mice, Savicnv (gr. Eigenname). Gattung freier Meerwttnoer. Familie

Syllideae. VCvi

Polynoidae iPolynot^ gr. Kigenname). Untcrfamilte der grossen Mecr-

würmerfamilie Aphroditidae (s. d.). Mit sciLlichcn Stirnfulilern, vier sitzenden

Augen und grossen Zähnen im Schlundkopf. Leben meist i>araäitisch auf anderen

Seethieten, z. B. Asterien, auch in Röhren anderer Meerwflrmer. Hierher die

Gattungen: i. Polynom, Savicnv. Mit drei Ftthlem, einem unpaaren und zwei

paarigen. Körper lang mit zahlreiclien Segmenten, iz—is Pmt Rttcken*

schuppen, die mit Rückencirren abwechseln. Stummelbeine zweittstig. — P.

(irratih Savignv. Bis 3 Centim. lang. Häufig zwischen Rhodospermien (rothen

Seealgen) von 3—90 Faden Meerestiefe, in den nordischen Meeren. Variirt

ausserordentlich in Farbe, ja sogar in der Grösse der Augen und der Form

der Rdckenschuppen. — P. Malmgreni, Lancastfr. Lebt im Gehäuse von

Chaetoptnui instgnis. — 2. fphione, KiNBERG. Mit zwei Fühlern. Kiefer mit

gczahnclier Schneide. Zwei Fuhlercirren an jedem Fussstummel des ersten

Paares. — /. murkata, Savicnv, Rothes Meer. — 3. AtMoe, Clapar£dk. Leib

lang gestreckt Rücken ganz von Schuppen bedeckt Vier im Rechteck ge>

stellte Augen. — Ä, asttruoia^ ClapakIdb. Im Mittelmeer. Lebt in den Arm-
rinnen von Seestemen (Astropecten). — 4. Lepitbmtus, Liach. Die FQbler enC'

springen aus dem Vorderrand des Kopflappens. Leib kurz. — L. clava, MON-
TAGN. {Polynoe squamata, Grube). Taster mit fünf Reihen Papillen. Nur

27 Ringel. 3 Centim. lang, 5 Millim. b.-eit. Nord- und Ostsee, Häufig bis

17 Faden Tiefe. — ^, (JaitroUpuüa, Schmarda (gr, = mit Schuppen am Bauch).

Kine osiindische Gattung, bei der auch die Hauchstuinmel kleine Klytren tragen.

— 6. JJenuiepiäia, Schmarda (gr. = nur halb mit Schuppen). Ks luiden sich

nur Elytren am Vorderleib. Wd.
Polyodontes, Rbnier (gr. ss mit vielen Zähnen). Gattung freier Meenvttimer.

Familie Aphr^dUidae, VBlt kleinen Elytren, zwei FUhlern, zwei Palpen, zwei

Fühlercirren. Mittelmeer. Wd.
Polyodontie, d. h. Ueber/.ahl von Zähnen, fmdet sich am häufigsten bei

den Schneidezähnen. In Folge von Beschränkung im Raum ist der überzählige

Zahn nicht selten verkümmert, oder er hat einen oder mehrere Zähne aus der

Reihe gedrängt, oder er irrt selbst ab, ohne überhaupt mit der Zahnreihe in

Beziehune zu treten. In seltenen Fällen ist ein Prämolaris überzählig. Vom
Staadpunkie der Descendcnzlehre erscheint jede üeber^ahl von Zähnen, wenn

man von der zuweilen vorkommenden Persistenz von Milchzähnen neben den

bleibenden Zähnen absieht, als ein Rückschlag (Atmnsmus). Diejenigen, welche

immer auf den Affen zurückgehen, nennen den Zustand pithekoid, ohne den

Nachweis zu führen, welche Affen zur Vergldchung benutzt werden sollen.

Innige Autoren gingen so weit, die unvollkommen entwickelten überzähligen

Zähne des Menschen als atavistisches Wiedererscheinen der kegelförmigen Fisch«

Zähne zu betrachten. Auch bei den Anthropoiden beobachtete man Polyo-

donie. N.

Polyoeca, Kh.sr 1S80. Craspedomonadine (s. Frotospongia^ C^hoanotiagcl-

iaten-GaiLung aus der Nordsee. Stockbildend. Pf.

Polyommatus, Latr. (gr. viel und Auge) = Lycaina, Fab. Blänling, dne
der Hauptgattungen heimischer Tagschmetterlinge^ welche mit noch 47 weiteren
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Gattnngen die grosse Familie der Püfymmatidtte, Swains, oder Lytanudae, Stbph.,

leidet Die Familie ist über die gmuse Erde verbreitet und zählt ungefiUir

1473 Arten; von den GaUungen sind auch in Europa vertreten: Z^foena mit

48 Arten, Theclo mit 49s Arten, Cufid» mit 418 nur ausländischen Arten zu

nennen F. To.

Polyophthalmidae (gr. — vieläugig) nannte Quatrefages, eine sonderbare

Gruppe freier Meerwürmer, die man in der Nähe der Phyllodocidae (s. d.) oder

auch der Maldanidae (s. d.) untergebraclit hat, deren natürliche Stellung aber

erst durch weiteres Studium, besonders der Entwickeiun^sgescltichte bestimmt

werden muss. Der betllhmte Annelidenforscher Schuasda findet eine äussere

Verwandtschaft mit den SOsswasMer-Nalden, eine anatomische mit den Syllideen

angezeigt Sie haben nur wenige Glieder, einen dreilapiugen Kopf mit zwei

Räderorganen, ausserdem zwei bis drei mit Linsen versehene Augen am Kopf.

Ausserdem finden sich noch deutliche, mit Krystalllinsen versehene Augen
seitlich an allen Gliedern. Der nackte Rüssel ist vorstUlpbar. Das letzte

Ringel ist gefingert, die (ihrigen Segmente tragen schwache, zweirudrige liorsten-

höcker, an jedem Riukr t ir eine feine Borste. Man kennt nur eine Gattung:

Pofyop/ttaimus, Qy.\]:Ky:i:\(jiLs, mit vier Arten. Sic sind — eine Seltenheit imter den

Meerwurinern — Pflanzenfresser. Im Magen hndet man meist kleine Algen

(Ehlers). Wd.
PolyOTChidae, Unterfiuttiüe der Cämiaiidae (Leptomdusat) »mit 4 oder

6 Radialkanälen, welche gefiedert oder mit blinden Seitenästen versehen sind,

die den lUng nicht erreichen« (HAcxbl). Pf.

Polyorchis, A. Acassiz, 1862 (gr. orchis = Ilode), Polyorchide mit »4 ge»

üederten Radialkanälen, welche im Proximaltheile mehrere frei herabhängende

schlauchförmige Gonaden, im Dislaltheile mehrere Paare von gegenständigen

Fiederästen tragen. Magenrohr lang, mit 4 deutlichen Muodlappen« (Häck£l).

Pacifisch. Pf.

Polyotessae, Gruppe der Eucopiden (Leptomeduseo) mit zahlreichen (mehr

als 8) Randbläschen. Pf.

Polypar, s. Anthosoa. Klz.

Polypedatkten, Stbndachhbr, Günther (v. Jbfy^ätOes, nom. gen.J, Familie

der Plattfingerlroschiurche (s. Piatydactyla), ein Theit der Hyliden (s. d.) um«

fiust bei jenem alle Gattungen der letsieren mit nicht verbreiterten Querfort>

Sätzen des Kreuzbeinwirbels, bei diesem, noch enger, nur solche unter ihnen, die

auch Schwimmhäute an den Zehen haben. Ks.

Polyphag (gr. viel und fressen) nenn' ma.v diejeiiieen Insekten, welche

als solche oder als Larven sich nicht von einer bestimmten, sondern von sehr

verschiedenartigen Pflanzen ernähren, sie stehen den monophagen gegen-

über. E. Tg.

Polypbemiden, Claus, Nacktwasseifldhe (v. gr. J\>lyphemus, n. myth.)

Familie der Wasseiflöhe (s. Qadocera), mit schwach entwickeltem liiantel, der

die Beine nidit bedeckt; diese letsteren sind schlank, deutlich gegliedert^ der

Kiemenaafiug rudimentär. 5 Gattungen, von denen nur Podon im Meere lebt.

Einige in besonders grossen Tiefen unserer Landseen lebende Formen, nament*

lieh Bythftrephes, Lilljeborg, und Leptodora, Lilljeborg, sind als Hauptnahrungs-

mittel unserer Kdelfischc, zumal der Falchen, von ökonomischer Bedeutung. Ks«

Polyphyletische Abstammung, s. Abstamnumg:älehre. Gkncn.

PolypUudphora (Viel>Platterträger, richtiger Poiypiac^horaJ, Blainville 1824,
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Bezeichnung der Chitonen Bd. n, pag. 135, insofern dieselben als eine eigene

höhere Abtfieilung innerhalb der Mollusken oder gar, wie bei Blainville

selbst, als eine Mitteliclasse zwischen Mollusken und Würmern betrachtet

werden. E. v. M.

Polyplectron, Tbmm., Spiegelpfau, Gattung der Fasanen, Phasianidae^

den Pfauen nahe verwandt, aber nur von Fasanengrösic, mit stufigem, breitem

Schwanz und befiedertem Ko)/. Das graue oder hräiinlici^e Gefieder ist mit

metallisch glänzenden Augcnriecken bedeckt, ähnlich denjenigen im Schweif der

Pfauen. Seclis Arten in Hiater-lndien und auf den Sundainsein. F. chtnquiSf

Temm., in At>sam und Birma. Rchw.

Polyprion, Cuv., Wrackfisch, Gattung der Stachelflosserfamilie Perciäae,

Körper länglich, hoch, demtich compress, mit kldn» Schuppen, die sich auch

auf die Basis der weichen Rficken« und Afterflosse erstrecken. Bttrstenzähne auf

allen Mundknochen und der Zunge. Eine Rückenflosse mit 11 oder is Strsblen,

Afterflosse mit 3. Alle Deckelstücke gesäbnelt, auch die unteren und vorderen

Augenknochen. Kiemendeckel mit einer starken rauben Längsleiste. Nur
2 Arten. In Europa P. cernuum, Val., 1—2 Meter lang, bis 50 Kgrm. schwer

Einförmig braun, mit weissgerandeter Schwanzflosse; Junge mit unregelmässigen

schwarzen Flecken. Vom Mrttelmeer bis zum Cap der guten Hoffnuni^ und zur

Südkii&te Englands. Der grosse, seines ausgezeichneten Fleisches wegen überall

hocli^eschätzte Fisch hält sich theils in der Tiefe von 3—400 Faden auf, theils

führt er ein vagabondirendes Leben, er folgt mit Vorliebe Schiften und treiben-

den Hölzern von SchifistrÜmmem (daher »Wrackfisch s), um daran sitzende kleine

Thiere, wie Entenmuscheln abzulesen. Klz.

Polyptcfidcfi, J. Müller, Vielflosser (gr. polys, viel, pteron^ Flosse), Fiscb-

familte der Rautenschmelzschupper (s. Rhombolepidoti)^ durch die grosse Zahl

von Rttckenflossen charakterisirt, deren jede mit einem Stachel beginnt Eine

abgerundete hemocerke Schwanzflosse, eine kleine, weit zurückstehende After-

flosse. Kopf vorn abgerundet, oben glatt, mit 2 Spritzlöcfaem, 2 Barteln am
Oberkiefer, kegelförmige Zähne. Keine Kiemendeckelkieme, ein breiter Kiemen-
hautstrahl. Die doppelte Schwimmblase mündet bauchwärts in die Speiseröhre.

Zwei lebende Gattungen: P&fypterus in den Jlüs,sen des tropischen Afrika und
Caiamoichthys in Vorder indien. f-o!ypterus bii/i:r, im Nil, wird 60—70 Centim.

lang, frissl Fische und andere Wasserthiere und ist eine geschät7,te Speise. Ks.

Polypus (gr. Vielfuss), altgriechischer und lateinisclier Name der acht-

armigen Cephalopoden, &. Octopus, Bd. V, pag. loi, jetzt in den romanischen

Volkssprachen als polpo, folpo, poulpt erhalten, aber von den gelehrten Natur-

forschem des vorigen Jahrhunderts der äusseren Formähnlichkeit wegen auf die

viel kleineren und einfacher gebauten Efnzelthiere der Coelenteraten (und Foly*

zoön) angewandt, die seither Polypen genannt werden. £. v. M.
Polyrhiza, L. Agassiz 1862 (gr. r//«« = Wurzel). Discomeduse aus der

Familie Toreumidac, Subfamilie Polyrhizinae, »mit 8 gabeltheiligen Mundarmen,
deren Gabelästc doi)])elt gabelspaltig oder dichotom sind, und deren Oberami
sich nicht iiber die erste Gabeltheiinng fortsetzt; zwischen deren Saugkrausen

lange peiibchenformige Brachial-Filamente. 8 starke Okularkanäle und dazwischen

zahlreiche (32 uder mehr; schwächere Radialkanäle ohne deutlichen Ringkanal.

8 Sinneskolbent (Häckel). Rothes Meer, Neu-Guinea, Mollukken. Ff.

Polyrhizidae, Unterfamilie der Torenmiden (Discomedusen) »mit 8 gabel-

theiligen oder wiederholt dichotomen Mundarmen, deren einfacher Oberarm sich
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nicht über die erste Gabeltheilong hinaus fortsetzt^ mit langen Peitschen-Ftlamenten

(oder fadenförmigen Anntentakdn)c (HAcksl). Pf.

Polyaarde, d. b. ttberaiSssige Fettleibigkeit, wurde in einzelnen Fällen

schon im frühsten Kindesalter bcr^ i li c* Die Tochter des Schuhmachers

Petsch in Cölleda wop 3 Jnhr nlt. bereits 65 Pfund. In New-York i^iebt es eine

Gesellschaft der dicken Leute, deren Präsident 305 Pfund wo,?. 7Avci Knijländer,

zwei Brüder, wogen der eine 233, der andere 240 Kilo, Ein anderer Kn!^ländcr

maass 1,92 Meter im Umfange und 1,86 Meter in der Höhe. Bakrüw erzahlt

von einer Mischlingsfrau in der Kap-Kolonie, die zwölf Jahre das Bett h(itete

und darin bei lebendigem Leibe verbrannte. Als nämlich ihr Haus Feuer fing,

fand man Fenster und Tbttr au scbmal, um sie hinaus su bringen. N.

Polysporogonie» s. Zeugung. Grbch.

Polysporea, Tribus der Coccidiiden (Ordnung GrtgartMÜUa Monoeystcidia),

bei denen sich der Sporen*Inhalt au einer grossen Ansabl von Spqren entwickelt.

Gattungen Klotsh und Benentdm. Pf.

Polystemma, Schmarda (gr. mit vielen Kränzen), dattiing der Schntir-

würnier, Ncmcrtina, Familie Ilohucphala. Durch die grössere Zahl der Augen

von den nnderen Gattungen unterschieden. VVü.

Polystomae, Brandt 1836. Unnatürliche Vereinigung verschiedener Craspe-

doten und Rhizostomen. Pf.

PolyBtOmea (Polystwuimt gr. SS Vielmund). Die umfassendste Ordnung der

Saugwttrmer, TrtmOoiA, Die T^enuMa zedallen nämlich in zwei grosse, scharf

geschiedene Ordnungen: Momgenea und Digema. Jene sind Ektoparasiien mit

mindestens drei Saugnäpfen und meist mit Haken bewehrt, deren Entwickdung

mch ohne Generationswechsel vollzieht, während die Digenea immer ento-

parasitisch leben, höchstens zwei Saugnäpfe und nie Haken besitzen und ihre

Entwickehing stets mit Generationswechsel abmachen. Die Unterordnung der

Polystomea nun Cillt im Ganzen zusammen mit den Monogcnca. Ks gehören

hierher die Familien; Tristomidac (s. d.), FolyUomidae (s. d.) und Gyrodactylidae

(s. d.}. Wd.

Polyatomidaie. Familie der Saugwttrmer, trmai»i^ aur Ordnung

gmea oder AfyHmea (s. d.) gehörig. Die P. unterscheiden sich von den nächst

verwandten THitamidae schon äusserlich durch die grössere Anzahl der Haft*

Scheiben, 4, 6, 8 oder noch mehr, die meist paarig m zwei seitlichen Reihen

stehen und mit Haken ausgerüstet sind, ausser welchen sich oft noch Überdies

zwei Mundsaugnäpfe Anden. Die SexualöiTnungen liegen immer ventral etwa in

der Mitte des Leibes; die Vagina ist einfach oder doppelt. Die Eier tragen

meist lange Fäden an den Polen zum Aufhängen, wie die der Haifische; sie

öffnen sich mittelst Aufspringens eines Derkelchens wie bei den Botryocephalen.

Aue 11 die Sexualöffnungen sind nicht selten mit Haken versehen. Ihre merk-

würdige Entwickelung ist besonders durch die Untersuchungen von Ed. Zeller

(Zeitschr. f. Wiss. Zool, Bd. as u. ay; 1873 u. 1876) bekannt geworden. DieP.

schmarotzen an Fischen, Amphibien und Reptilien, weitaus die meisten leben im

Meer, nur wenige im süssen Wasser. Itfan kennt Ober ein Dutzend Gattungen

und ^gen $0 Arten. Hierher die Gattungen: x. D^ioMom, Nordmann, das be-

kannte Doppelthier, das durch kreuzweises Uebereinanderwachsen zweier anfangs

getrennt lebender Individuen entsteht, s. Diplozoon. — 2. Polystomum, Zf-DKr.

Mit eiformiErem, plattem, nach vorn verjüngtem Leib; vier ,\ugcn, einfachem

Mundnapf (ohne Nebensaugnäpfe) ; mit gegabeltem Darm und sechs in einem
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Kreise stehenden Haftschetben am Hinterende des Körpers. Zwischen den letzten

dieser Scheiben stehen libcrdies noch zwei grössere und sechzehn kleinere Haken.

Die Vagina ist doppelt. Die seitlich stehenden Mündungen sind von einem Wulst

umgeben. Die Eier ohne Faden zum Anhängen. — Hierher P. integemmum,

RuüOLPHi. 4— 5 Millim. lang, i— 1,5 Millim. breit. Der Leib flach, quergerunzelt,

die beiden Dannschenkel durch QuerbiUcken verbanden. Httufig in der Harn-

blase unserer beiden deutschen Froscharten, Rana Um^raria und esatienta*

Die erst von E. Zbucr erforschte Entwickelung dieses Parasiten nimnit ehne f&r

Wttrmer ungewöhnlich lange Zettdauer, drei und mehr Jahre bis zur voll*

kommenen Reife in Anspruch und steht mit der der Frösche selbst in genaner

Harmonie, ein Beispiel von Anpassung eines typisch ganz heterogenen Thiers an

die Leben.svor^änpe bei einem anderen, wie es anschaulicher nicht gedacht werden

kann. Die Eierablage unseres Parasiten beginnt im Frühjahr. Wenn der Frosch

aus dem Winterschlaf erwacht, ins Wasser geht und zur Fortpflanzimg sich an-

schickt, begatten sich auch seine hermaphroditischen Parasiten doppelt gegen-

seitig. Ihre Eier gelangen durch die Hamblasenöffnung ins Wasser. Der Em-
bryo wächst rasch und direkt, ohne Generationswechsel, au einer GyrtdatfyhU'

äbnlicben Larve aus, die mit vier Augen, Schlund, Dann und Haftscheib^ letztere

noch überdies mit 16 Häkchen ausgestattet ist. Zum Schwimmen dienen ihr

fttnf Querreihen von Wimpern, drei vornen unten, zwei hinten oben. Diese

Larven wandern nun in die Kiemenhöhle der Kaulquappen ein, werfen die

Wimpern ab und erhalten innerhalb der acht Wochen, bi^^ Hie Kiemenhöhle der

Froschlarve selbst zu tungiren auOiört, bereits die zwei Haken und die sechs

Haftscheiben, dann wandern sie durch Magen und Darm in die Harnblase des

jungen Frosches, wo sie nun iicranwachscn, aber erst nach drei Jahren vollkommen

geschlechtsreif wttden. • Neben dieser normalen Entwickelung hat- Ziluib nun

aber auch noch eine andere, höchst sonderbar abgekttizte beobachtet Wenn
nämlich die Embryonen des Paranten in sehr junge Kaulquappen einwandern,

so wachsen sie, ohne je in die Harnblase au gelangen, sofort schon in der

Kiemenhöhle zu geschlechtsreifen Thieren aus, welche aber zwerghaifc klein, auch

bezüglich der Reproduktionsorgane viel einfacher ausgestattet sind und nur

wenige Eier erzeugen. — Letzterer Form kommt eine andere Art, /*. occllatum

nahe, die in der Rachenhöhle unserer Süsswasserschildkröten (Emys) lebt. —
3. Octobothrium, F. S. Leuckart {Oclosioma, Kuhn), hat wie das Einzelthier von

Diplozoon acht Hat'tscheiben, die aber nicht in einer Platte vereinigt sind. Die-

selben sind bei manchen Arten gestielt. Die Eier tragen an beiden Polen An-

hangsftden, bei D^htooB nur an einem. Man kennt Uber ein Dutzend Arten,

die alle an den Kiemen von Seefischen leben. Die gemeinste, O, hmcwlafMmt

F. Si Leuckart, mit ätzenden Haftscheibeui vorne lanzettförmig, hinten keulen-

artig verdickt, ist 10 Millim. lang, lebt an den Kiemen des Maifisches {Ahta

mUgarh) und kommt mit diesem in unsere deutschen Flüsse. — 4. Axine, Abild-

CAARD (gr. = Beil). Der Hinterleib ursprünglich nach einer Seite beilförmig ver-

breitert. Kier mit zwei Anhangfäden. — A. belones, Abildgaard, Milchweiss; häufig

an den Kiemen des Hornhechts, bis lo Millim. lang. Die vorderen Saugnäpfe ein-

ziehbar; die hinteren llaftschciben mit vier Chitinstäben. schnallenartig. — 5. Oncho-

cotyUf Di£SiNC (gr. = Saugnapf mit Haken). Hinterleib gespalten mit sechs Saug-

ni^ifen. Vorne keine Saugscheiben. Oeffiiung der Vagina einsdtig links.— (7. 4^
pendiaäüiat Kuhn. Zuerst von Kuhn an den Kiemen des gemeinen Hundshais, Sfm-
iu$ caä$äts entdeckt^ wird bis i Centim. lang. Der Para«t kann, während er sich
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mit adnen atcba Saiignipfen feadiMlt, mit dem Vofdertheile des KOipen sich frei

und lebhaft bewegen wie ein Blutigel. 6. Aspiäogaster, Bär. MBt einer Platte

am Hinterleib, die viele Saugnäpfc trägt. A. cmchicola, Bar. Im Herzbeutel

von Unin und Anodotita. — 7. Hagiopeltis, Diesin-c. Mit einer Art. Am Thun-

fisch. — M. SoUnocotyie, Diesinh. An Cephalopoden (IMigo). — 9. DicUhothrium,

F. S. Leuckart. Am Stör. — 10. ErpocotyU, Dik.sing. — Violleicht auch hier-

her die merkwürdige Gattung Temnocephala , Bi^nchard. Mit tingerformigem

Haftlappen am Kopfende. Zwei Augenflecken, hinten ein grosser, baiich-

ständiger Saugnapf. Qkiiemis, Gray, soll auf Sttsswasserkorallen in Chili leben,

nach Semfbr auch auf den PhiHi^nen. Wd.
PolytFeiiiAriA (gr. mit vielen Löchern), Obbigny, fossile Meerschnecfce, nüchst-

verwandt mit JNmrotomaria, aber der Einschnitt am rechten Mttndungsrand perio-

disch geschlossen, so dass eine Reihe von Löchern statt einer continuirlichen

Spalte entpfeht, wie bei ITalioth. P. caii/iata, Köninck, im Kohlenkalk. E. v. M.

Polytrocha {gr. = mit vielen Rädern). Die Larven der Borstenwürmer,

Chaetopoda, besonders der marinen, tragen in ihrer Jugend meist VVimperorgane

zum Schwiuimen. Diese Wimperorgane stehen in der Regel in Reifen (Wimper-

rädern) um den Leib herum. Man unterscheidet nun: i. Polytroche Larven,

bei dosen die Wimpern in einer grösseren Anzahl solcherZonen um den Körper

herum angeordnet sind; 2. Telotroche Larven, wo die Wimperstreifen nur an

den beide» Körperenden sich finden; 3. Mesotroche Larven, mit mehreren

Wiroperreihen in der Mitte des Leibes. Wd.
Polytropa, s. Purpura. E. v. M.

Polyxenia, FprHscHor.TZ 1829 (pr. von vielen Gästen besucht) Peganth'tde

(Narcomedusaej mit kranzförmigem Geschlechts-Gürtel, der einen Ring in der

unteren Magenwand bildet und ausserdem in jede Lappenhöhle ein damit zu-

sammenhängendes (einfaches oder geia])ptes) genitales Blindsackchen entsendet.

Zahlreiche (10—jo) Kragenlappen und ebenso viel damit altemirende Tentakeln

^Acksl). Viele Arten aus dem atlantisdien und indischen Ocean. Pp.

Pvdymras, Lm, i8os (gr. viel und Summ, Körperring)^ s. Myiiopoda. £. Tg.

Polyzoa (auch BfyoMaa, Moosthierchen, wegen ihres oft mooslUinlichen Au»>

Sehens, genannt), bilden mit den Brachiopoda den Kreis der Mollusco'uka. Die

F* sind mit Ausnahme von Cristatella festsitzende Thiere, welche Kolonien bilden

(ausgenommen Loxosoma). Die bäumchen-, strauch-, rinden- oder moosförmig ge-

stalteten Kolonien überziehen fremde Gegenstände, wie Steine, Hol/.pfähle,

Molluskengchalen, Korallen, Pflanzen etc. Während die Kinzeltliiere klein bleiben

(bis etwa 5Millim.), erreichen die Kolonien eine bedeutende Grosse (bis joCentim.).

Die Einzelthiere scheiden an der Oberfläche eine Cuticula (Ectocyste, Zooecium)

nach aussen ab» von welcher nur diejenige Stelle frei bleibt, an welcher die

Tentakeln liegen. Die Ectocyste ist ^Uertig oder homartig oder verkalkt Sie

stellt ein Äusseres Gehftuse dar, auch Zelle genannt, mit einer Oeffhung, durch

welche das Thier im Leben hervorragt und sich bei den meisten Formen gans

in das Gehäuse zurückziehen kann. Bei den meisten P. stehen die Gehäuse

nicht untereinander in Verbindung. Die weiche Körperhaut des Thieres, welche

die Ectocyste abscheidet, hcisst Endocystc ; sie besteht aus einer äusseren Zcllen-

lage, emer homogenen Membran und einer Muskelschichte. Am Vorderende

des Thieres liegt der Mund, umstellt von zahlreichen bewimperten, hohlen Ten-

takeln. Diese entspringen von einem kreis- oder hufeisenförmigen Träger, Lopiko-

phor. Durch die stets wimpemden Tentakel wird die Nahrung (kleine Thiere,
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Diatomeen und andere Algen) herbeigestrudelt und auch die Athmung besorgt.

Die Nahrung wird nirht Tierkleinert, sondern geht durch den zahnlosen Mund
direkt durch die Speiseröhre in den Magen, Der Enddarm mündet auf dem
Rücken am Vordereiide des Thieres neben dem Munde nach aussen. Der ganze

Verdauungätraktus liegt frei in der Leibeshöhle und ist nur durch den Funiculus,

einen vom Magen nach dem Ißniereiide des Körpers «ehenden Strang» sowie

durch Muskelfasern an der Leibeswand befestigt Ein BlutgefiLsssystem fehlt, in

der zwischen Darm und Körperwand liegenden grossen Leibeshöble be6ndet sich

eine farblose, mit sellenaitigen Gebilden erfilllte Flüssigkeit, Blut Die Muskulatur

besteht der Hauptsache nach aus Längs- und Ringfasem nebst dem Rttckzieb'

muskel des Thieres. Das Nervensystem setzt sich aus einem zwischen Mund
und After gelegenen Nervenknoten und den von diesem Knoten an die Tentakeln

und den Darm ausgehenden Nerven zusammen. Sinncsorsrine sind unbekannt,

Absonderungsorgane (Niere) sind in (iestalt von Fhnimerkanalen nachgewiesen.

Die Mooslhiere sind fast durchweg iwitterig. Kin Geschlechtsdimorphismus ist

nicht bekannt, dagegen findet sich bei vielen Tolymorphimus, indem dnselne

Individuen einer Kolonie zu besonderen Fangarmen (AvUtUaria, Vibraailaria)^

andere zu eiaufnehmenden Organen (Ooecien oder Ovicetlen) umgebildet sind.

Wieder andere sind zu besonderen Stengel* und Wunelg^iedem geworden. Die

Fortpflanzung ist tV i! geschlechtlich, theils ungeschlechtlich. Im ersteren Falle

entsteht aus dem im Körper befruchten Eie eine Flimmerlarve, welche sich

festsetzt und das junge Thier hervorgehen lässt; Entwickelung durch Meta-

morphose. Die Ovarien liegen im vorderen Körpertheile, die Samenfäden am
Funiciihis. Die ungeschlechtliche Vermehrung geschieht durch Knospung, d. h.

durch Erzeugung von jungen Individuen an dem Leibe des Mutterthicres. Meist

bleiben die Knospen mit der Mutter verbunden (Koloniebildung), nur bei Loxo-

s^ma lösen sie sich ab. Bei Sttsswasserbiyozoen kommt ausserdem wie bei den

Sttsswasserscbwflmmen bei Eintritt des Winters noch eine andere ungeschlecht-

liche Vermehrung durch Keime (Statoblasten) vor, welche sich als besondere

Zellenhaufen am Funiculus bilden, mit dner harten Schale umgeben und über»

wintern. Viele dieser Statoblasten tragen ärostatische Vorrichtungen, mittelst

deren sie an der Oberfläche der Flüsse und Seen schwimmen und zur Verbreitung

der Art beitragen. Aus ihnen entsteht im Frühjahr ohne Metamorphose das

junge Thier. Sie kommen auch bei in den Tropen lebenden Formen des süssen

Wassers vor. Die Moosthicre leben vorwiegend im Meere, oft in grossen Tiefen,

und sind über die ganze Erde zerstreut. Man kennt etwa 710 lebende und 1850

fossile Arten. Die geographische Verbreitung ist noch zu wenig erforscht. System:

Ordnung EndoprocUtt After innerhalb des Tentakelkranzes. Gattui^ FedkeUma
und Loxosoma. Ordnung EO^^^ücta, der After liegt ausserhalb des Tentakel-

kranzes. Sie zerlallen in die Lophafada, Armewirbier, deren Tentakelträger

hufeisenförmig ist und Aber dem Munde einen beweglichen Deckel trügt, daher

auch Pf^lactolaemata genannt. Leben nur im süssen Wasser, Gattungen Crista-

tclla. LopJwpus, Alt vonr-Ha, Plumaiella, FredcriceHa, VtctorcUa, Pccthmtella. Die

andere Unterordnung, Stelmatopoda oder Kreiswirbier, haben einen scheiben-

förmigen 'l'entakelträger, auf welchem die Tentakeln in einem Kreise stehen und

entbehren des Deckels über dem Munde, deshalb auci^ Gymnolaemata genannt

Die Kreiswirbier zerfallen wieder in die Cyclostomata ohne verschliessbare Zell-

mOndung, mit den Gattungen Oüm, Idmonea, Tlihd^ara, Siamaiopcra, HamerOt
Diatiopora u. a. m., in die (^Mstomata mit einer durch Leisten und Borsten
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venchliessbafen Zelldffoung, mit den GattuniEen Fakuße^ (Sflumier)^ Siria-

iaria, Vesiculanat Valkeria, Akyomdkm etc., und in die CAUtOmata mit meist

durch einen Deckd verschltessbarer, aber niemals endstftndig gelegener Zelldffnung,

wohin CeiUpora, Membrampora (hierher QpAMOuies die Larve von Membran
/osa), Lepralia, Eschara, Retepora, GemtUüria, Notamia, Bkellaria, Bugukt,

Flustra, Eucra/ea, AeUa, Cellularia, Scrupocellaria^ Canda etc. Die 3. Ordnung, Pte-

robranchia, deren Tentakel nur auf dem Rande zweier langer Arme stehen, um-

fasst nur die Gattung Rhabdopkura. — Litterat ur siehe bei Claus, Grund^Uge

der Zoologie. 4 Aufl., 1882. Ausserdem Lakkaster, Rhabdopleura. Quart.

Journ. Micr. Sei. (2), Vol. XXiV, 1884. — BusK, Polyzoa. Voyage Challenger.

Vol. X, 1884. — Harmek, Loxosoma. Quart. Journ. Micr. Sei. Vol. XXV, 1885.

— Juluem, Biyosoaiies. Mteion du Cap Horn. VI, 1888. — Ksabpeldi, die

deutschen SUsswasserbryosoen. Abh. Gebiet Naturw. Hamburg, Bd. X, 1887.

— Jklly, Synonymic Catalogue of the recent Marine Bryozoa includiog fossile

Synonyms. London 1889. — Seeliuer, die ungeschlechtliche Vermehrung der

endoprocten l^rvo/oen. Zeitschr. wiss. Zool., Bd. 49, 1889. — Seelicer, Be-

merkungen zur Knospencntwickelung der Bryozoen. Zeitschr. wiss 7(io|., Bd. 50,

iRoo — Ortmann, Japanische Bryozoenfauna. Arch. t. Naturg., Jahrg. 1890. —
Ehlers, l'cdiceliineen. Abhandl. kön. Ges. Wiss. Güttingen. 36, Bd. 1890. —
Braem, Untersuchungen Uber die Bryozoen des sUssen Wassers. Bibl. zool.,

Heft VI, Cassel 1890. (W).

Potnacentiidae, Fisch -Familie der Stachelflosser, Abtfaeilung der Pharyn-

gügmiihit (s. d.)^ Kdrper kurz, seitlich susaromengedrflck^ mit Ctenoidschuppen,

die sich meist auch auf die weichen Theile der Flosse ausdehnen. Bezahnung

schwach, Gaumen zahnlos. Die Seitenlinie erreicht entweder die Schwanzflosse

nicht oder ist unterbrochen. Eine Rückenflosse, deren stachliger Theil mindestens

so st.irk entwickelt ist, ahs der weiche, .\fterflosse mit 2 oder 4 Stacheln. Brust-

flossen brustständig, mit 1 Stachel und 5 Strahlen. 3^ Kiemen. Nebenkienien

vorhanden, ebenso eine Schwimmblase. Die 1'. sind ausserordentlich ahnlich den

Squamipinncs in Habitus, Lebensweise und geographischer Verbreitung, und unter-

scheiden sich fast nur durch den anatomischen Charakter der verwachsenen un-

teren Schlundknochen. Wie jene sind sie meist schön gefärbte, in der Regel

quer gebänderte, kleine oder mittelgrosse Kwallenfische, welche den wärmeren,

meist tropischen Meeren angehören. 8 Gattungen mit ca. 100 Arten, nördlich

bis ins Mittelmeer und Japan, sQdlich bis Sfld>Ausiralien reichend. Sie nähren

ach von kleinen Seethieren, die mit schneidenden Zähnen von kleinen Zoophyten,

die sie abweiden. Fossil in einer Gattung Odontcus vom Monte Bolka. — Im
Mittelmeer .^<r//VM/« chromis, T,., dunkelbraun, jung mit 8 silbrigen Längsbändem:

ein schwarzer Fleck an der Basis der Brustflosse. 10—20 Centim. Auch bei

Madeira. Klz.

Pomaken oder Poinaci, slavische Bulgaren, deren Voreltern, dem Drucke

der Veihältnisie weichend, aus NUtzlichkeitsgründen das Christenthum mit dem
Islam vertauschten, im Wesen aber nur in wenigen Aeusserlichkeiten von ihren

der orientalischen Kirche treu gebliebenen Stammesgenossen sich unterscheiden.

Diese Moslim'schen P. — Helfer der Türken, von pmimi (Helfer) genannt

behielten neben der türkischen nicht nur ihre autochthone Sprache, sondern

blieben auch vielfach den traditionell überkommenen Sitten und Gebräuchen

ihrer christlichen Ahnen treu. Es giebt P.-Dörfer, worin mit Ausschluss der

Geistlichen nicht ein Mensch türkisch spricht, doch kleiden sie sich ganz türkisch

Zool.. AnduopoL u. Ethnologie. Bd. VL
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und ihre Weiber verscfaldein, d. h. verhüllen das Angeacht F. Kanitz ghuibt,

dass diese F. unter gewissen Umständen zur Retigion ihrer Eltern» der sie noch

immtt geheim huldigen, sorttckkehren werden. Viele F. haben auffallend blonde

Haare und blaue Augen, v. H.

Pomatia (gt. pematias masc, Deckelschnecke), Beck 1837, Untergattung von

Helix , die grossen aufgeblasen -kugligen Arten mit fast >onl<recht stehen-

der weiter Mtindung in Mittel- und Siid-Fnropa, Nord-Atnka und Vorder-Asien

umfassend, deren Mehrzahl einen kalkigen Winterdeckel (epiphragma) bildet.

Vergl. Bd. IV. pag. 90. Der bei Dioskorides (zur Zeit Nero's) erwähnte pomaiias

ist vermuthlich die südeuropäische Helix aperta, aber schon Conr. Gesner, 1560,

nannte unsere mitteleuropttische Weinbergschnecke »J^matia; E. M.

Pomatiaa, (Etymol.i s. Pomatia), Studir 1789, Hartuann 2821, s. Cyclo-

Stoma. E. v. M.

Pomatoceroa* Philippi (gr. = Deckel mit Hörnern). Gattung Röhren be-

wohnender Seewürmer. Familie Serpuliäae. Der Deckel bildet eine Platte mit

homarh'<ren fVfrts:i^/en — P. triqueter, T,. Norwej^ische Ufer. Wd.

Pomaslostcgus, Sc hmarda (gr. ~ mil Deckeln gedeckt). Gattung Röhren-

bewohnender Sccwtirmer. Familie S(rpulid(u. Mit mehreren etagenartig über-

einander gestellten Deckelplatten. Süd-Amerika. Wd.

Pomatomus, Risso, Gattung der Stachelflosserfamilie Percidae. Körper

länglich, mit mitteimässigen abfälligen Schuppen. Alle Zähne bttrstenartig, auch

solche an Seite und Gaumen. % Rückenflossen, die erste mit 7, die Afterflosse

mit 3 Stacheln. Kopfknochen ohne Zähnelung. Vordeckel gestreift. Auge sehr

gross. Nur eine Art ist bekannt. P. telescopium, Risso, im Mittelmeer und

Atlantischen Meer, aber selten gefangen, da sie in einer Tiefe von 80—200 Faden
lebt, w . mir auch das j^rosse Auge zusammenhängt. Kjlz.

Pommer. Vergl. S|>itz. SCH.

Pommersches Landschaf, auch jiolnisclics Landschaf genannt. Es findet

sich in der norddeutschen Tiefebene von Mecklenburg an östlich bis in das

europäische Russiand hinein. In seiner ursprünglichen, reinen Form trifift man
es seltener, am häufigsten wohl in den östlichen Provinzen Preussens und in

Polen (daher der Name polnisches Landschaf); häufig ist es mit englifohen Racen

gekreust und dadurch erheblich verbessert Die Thiere sind ungehömt I>er

Kopf ist schmal und lang, mit flacher, breiter Sdm und flachem Nasenbein.

Die stark zusammengerollten Ohren werden ziemlich aufrecht getragen. Die Brust

ist nicht tief, die Rippen flach gewölbt, die Nierenparlhic kurz, die Kruppe ab-

schüssig, der Schwanz lang. Die Beine sind .sehr feinknochig, diinn nnt! Imr^

Der Kopf ist bis an das Genick und bis hinter die Kinnbacken mit kurzem,

slratTem Haar besetzt, ebenso die Beine hoch hinauf. Der übrige Körper trägt

eine lauhe, viel Grannenhaar enthaltende Mischwolle von schmutzig weisser,

auch wohl brauner oder gefleckter Farbe. Die Thiere werden meist zweimal

jährlich geschoren, liefern aber kaum je i Kilogr. gewaschener Wolle. Das pom-
mersehe Landschaf ist sehr fruchtbar, entwickelt sich aber langsam. Aus-

gewachsen mästet es sich leicht und liefert ein schmackhaftes, wenn auch etwas

grobfaseriges Fletsch (Böhm). Sch.

Pommersches Pferd. Pommern züchtet ein kräftiges Pferd, welches als

Wagen- tind .Xckerpferd gnte T^icnste thut, aber wenig edel ist. Man züchtet es

besonders in den östlichen l heilen des Landes. In früheren Zeiten wurde auf

der Insel Rügen ein besonderer Schlag von Tigern (vergl. Tiger [Pferd]) gezogen.
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welche sich einci besonderen Kufes erfreuten. Diese Zucht ist aber einge«

gangen. ScH.

Poiiio» d h. tVoIkc. Sammelname für verschiedene Stämme im Potter>

Thale, Central-Kalifomien. Die xablreichen Stämme und Stämmchen und spnch-
lieb meist völlig selbständig, v. H.

PompUua, Fab., eine den Namen gebende Gattung der Raubwespen, welche

nebst einigen anderen die Familie der fast über die ganze Erde verbreiteten

Pompilidac, Wegwespen, bildet. Alle Glieder derselben stimmen darin überein,

dass der Hinterrand des Vorderrückens die Flügeiwurzel berührt, der anhangende

Hinterleib sich nach beiden Knden verengt, ohne nach vom einen Stiel lw bilden

und beim Weibchen einen Giftstachel birgt, die Beine lang sind, namentlich die

hintersten und mit Domen, Stacheln oder Zähnchen bewehrt Es sind alles sehr

bewegliche Wesen, welche ihre Zellen in die Erde oder hinter gelöste Baumrinde

bauen und sie mit anderen Insekten oder Spinnen verproviantiren. Die weiteren

bedeutenderen Gattungen sind: PfwcmwuSt P^gamitSf Aparus, Agma u. a. E. Tg.

PimipUlJS» 8. Naucrates. Klz.

Pompe, Stamm der Neukaledonier (s. d.). v. H.

Pomuchel, s Dorsch. Ki.z.

Pomum adami. der Adamsapfel, eine in der Höhe des vierten Halswirbel-

körpers befindliche Uervorragung, welche der Schildknorpel beim Menschen er-

zeugt. MXSCH.

Ponapesen. Bewohner der Insel Ponape in Mikronesien. Sie reden eine

besondere Mundart mit polynesischen Anklängen. Wit die Polynesier haben sie

auch die Gewohnheit, »Tabue auf gewisse Wörter 2U l^en, und den Gebrauch

anderer wieder nur den Häuptlingen vorzubehalten, wie s. B. auf Samoa. Die

P. sind nach Jok. Kubary in sinnlicher Richtung eben so stark als thierisch und

extravagant. v. H.

Poncas. Punka, Dacotahindiancr vom Stamme der Winnebago; jetzt auf

der Ponca-Reservation in Dakota. v. H.

Ponderas, s. Kalispeis. v. H.

Poneriwen, Stamm der Neukaledonier (s. d.), feindselig gegen die Fran-

zosen. v.'H.

Pongauer Sdilog, Fongauer Rind. Einer der scheckigen RIndeiscbläge

der Salsburger Alpen. Er findet sich besonders in der Gaiteiner Gegend und

sieltt dem Pinsgauer Schlag am nächsten, von dem w sich hauptsächlich durch

geringere Grösse und feinere Knochen unterscheidet Angeblich sollen die KUhe
in Bezug auf Milchergiebigkett und die männlichen Rinder hinsichtlich der Mast*

föhigkeit die Pinzgauer tibertreffen, dagegen sollen sie letzteren in der Arbeits-

leistung nachstehen. (Nach Rohde.) Sch.

Pongo = Gorilla, s. Anthropomorphen, L. v. Ms.

Ponkata-g6z, Zweig der Gez (s. d.) am Tocantins in Brasilien. v. H.

Pons Varoii, der Gchimknoten, verbindet der Quere nach die beiden

Halbkugeln des Kleinhirns und Hegt vor und etwas Uber dem verlängerten Bfiurk,

in wddies er direkt ttbergeht. Er besteht aus weisser Substanz. Bei Vögeln

entsprechen ihm einige Querfksem am Boden des Hinteihims unter dem Klein-

bim. (S. auch Nervens]rstementwickelung bd Gehirn). MncH.
Pontia crataegi, L., auch Pieris crataegi^ s. Baumweissling. E. Tc.

Pontobdella, Leach (gr. = Meerblutegel). Gattung der Blutegel, Hirudinea.

Familie der Jiscicclidae. Leach gründete die Gattung fttr den >Gol«, den ge-

Digitized by Google



468 Pontodriku — Ponj.

meinen, grossen Meerblutegel, dti besondersauf Rocbeo, aber aucb auf anderen

Seefischen schmarotzt. Die P. haben einen länglichen, runden, nach vorne sehr

verjüngten Leib, eine lederige, warzige, ganz nackteHaut Man zählt 60—7oRiogel,
von denen die acht zwischen dem 14. und 23. kflrzer und mehr zusammengedrängt

sind. Die männliche Sexualöflfnung liegt zwischen dem 17. und 18., die weib-

liche zwischen dem 20. und 21, Segment. Der Mundsaugnapf sowie der am
Leibesende ist stark abgesetezt, sehr tief; ^fand und AnalöfFnung sehr klein.

Die Kiefer sind auf drei wenig vorsprin'^-enfie Knötchen reducirt. Die sechs

Augen stehen in drei Paaren, sind aber am todten Wurm schwer /u finden. Hier-

her /! murkatay LiNNfi; der »CloU, bis 10 Centim. lang und 15 Mtlllm. breit,

soll sich nacli MoQUiN Tandon in allen iMeeren finden. Bei einer zweiten Art

F. yernuataf Leach, die im Mtttelmeer und auch im Atlantischen Ocean auf

Rochen vorkommt, sind die Ringel ungleich, immer nach dreien ein grösserer,

der stärkere Warzen trägt — ituvis, Bladtvillb, rötblich glatt, ohne Warzen,

die Ringel kaum sichtbar. Der Leib keulenförmig. Wird i6 Centim. lang. Wd.
Pontodrilus, PsitRAUtT (gr. « Meer-Regenwurm). Gattung der Regen*

wUrmer, Familie Lumbricidae, die man neuerdings in «ne Reihe von Unter»

familien geschieden hat. Unsere Gattung P. gehört zur Unterfamilie: Acanik»'

drilidae, bei denen die männlichen Sexualöflfnun^jen hinter dem Gürtel liefen.

Bei P. finden sich acht Keihen kurzer 1' rsten. Sie leben — eine Ausnahme
unter den Regenwürmern am Meeresstranrie. VVn.

Pontogenia, CLAi-AKKnE (er. = die Seegebome). Gattung freier Meer-

würmer. Familie Aphroditidac (t>. d.;. Nahe verwandt mit Hermime^ BLAlNViLUt.

Die Augen sind gestielt — Mittelmeer. Wo.
Pontolimaz, s. Limapontia. E. v. M.

Pontoporia, Gray, Untergattung des Cetaceen-Genus Dtipkimu, v. M&
Pony. Als Ponies bezeichnet man Pferde, welche weniger als 1^50 Meter

Schulterhöhe haben. Es giebt in den verschiedensten Gegenden Pontes, welche

als constante Racen gezüchtet werden. Ursprünglich finden sich diese kleinen

Plerde in Gegenden mit rauhem Klima, l<ärglichem Futter, welche die kleinen, aber

strammen und zälienThierc producirten. Am bekanntesten sind die englischen Pony-

racen, von denen man folgende vier unterscheidet, i. Der Shctlandpony ist eine

der kleinsten Pferderacen, da er nur 1— 1,20 Meter pross ist. Wie der Name
sagt, findet er sich auf den Shetlaiidsinscln. Er soll entweder von dem norwegischen

Pony abstammen oder aber, nach einer jedoch weniger plausiblen Meinung,

von spanischen Pferden, welche durch Schifie der Armada auf die Inseln ge-

langten. Die Farbe ist entweder graubraun mit dunklem Rttckenstrich (Aalstrich),

schwarzer Mähne und schwarzem Schweif oder, jedoch seltener, braun oder

schwarz; Fllchse kommen nur ausnahmsweise vor. Der Kopf ist sdimal, der

kräftige Hals kurz, die Mähne dicht und kraus, der Rücken fest, die Beine fein.

Die an spärliche, grobe Nahrung gewöhnten Thiere sollen bei besserem Futter

leicht an Verdauungsstörungen leiden. 2. Der welsche Pony oder Pony von
Wales ist grösser als der Shetlandpony. Er ist von normannischer Abkunft, aber

durch vielfache Kreuzung mit Vollblut edler und hübscher in den Formen ge-

worden. Die besten welschen Ponies stammen aus der Gegend von Wynstag.

3. Der Exmoor-Pony entstammt ursprünglich einer wilden Zucht des schottischen

Hochlandes. Exmoor ist eine 1000—1500 Fuss über dem Meere gelegene, Th.

moorige Berglandschaft, anfangs Privatbesitz, jetzt der Krone gehörend. Ausser

der wilden Zucht befand sich schon früher ein Gestüt dort. Der jetzige Ex-
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moor-Pony ist etwa 1,30 Meter hoch, hat einen wohlgebildeten Kopf mit klonen

Obren, runden Körper, gute Muskeln und starke Sprunggelenke an den festen,

sehnigen Beinen. Die Farbe ist braun oder weissgrau, Fürh-^e mit Abzeichen

kommen ebenfalls vor, Rappen werden jetzt seltener, Schecken fehlen. Exmoor-

Stuten mit Vollblut-Hengsten gekreuzt, liefern sehr gesuchte Thiere von etwa

1,48 Meter Höhe. 4. Der New-Forest-l'ony ist der am wenigsten brauchbare unter

den englischen Ponies. Kr findet sich in dem New-Forest benannten, der Krone

gehörigen Waldlerrain, auf das die dortigenBesitzerWeiderecht haben. Pferde jeder

Grösse, jeden Alters, gesund oder mit Fehlern behaftet, werden durcheinander

hinausgetrieben. Dass bei einen derartigen Betrieb der Zucht nichts CksnOgenr

des geleistet wird, ist klar. — Vorzügliche Ponies besitzt auch Norwegen. Die

Thiere sind richtiger als Doppelponies zu bezeichnen. Sie haben dicke KOpfe,

runde, stämmige Kdrper, eine gelbliche oder graue Farbe. Ausgezeichnet nnd
sie durch die bewunderungswürdige Sicherheit, mit der sie sich auf den schlech«

testen Bergpfaden bewegen. Die kleinsten Schlüge finden sich auf der Insel

Oeland. — Ein kleines Ponypferd, welches durch ausserordentliche Gentigsamkeit und

Widerstandsfähigkeit gegen das rauhe Klima ausgezeichnet ist, besitzt Island. —
Sardinien besitzt eine vortreffliche Ponyrace von meist brauner Farbe, hübschen

Formen, bedeutender Kraft und Ausdauer. Die ganz kleinen sardinischen Ponies

heissen Achetlas. Die Grösse variirt zwischen i und 1,40 Meter. Die Thiere

wachsen im Freien auf, kennen weder Stall noch Pflege. Sie sind zum Reiten

im Gebirge ebenso gut wie zum Fahren. — In Corstca findet sich ein dem
sardintschen ähnlicher Pony. — Kleine, ponyartige Pferde sind auch in Griechen-

land, wo die Pferdezucht ganz daniiederliegt, heimisch. Auf den Cycladen,

hauptsächlich auf Skyros, ist der Pony kleiner als der von den Shetlands-Inseln,

ein wahres Zwergpferd. — Nord-Amerika hat den indianischen Pony, welcher be-

sonders von den Mohawk-Indianem am Grand-River gezüchtet wird. Dieser

Pony, welcher mit dem canadischen Pferd verwandt ist, hat eine Höhe von

'»35 ^' to Meier. Kr ist ein kleines, sehniges Thier mit festen Beinen und Hufen

und mit sehr starkem Haarwuchs. Die Ausdauer und die Genügsamkeit des

Indianer-Pony sind ungelieuer. Sch.

Popliteus, ein flacher, dreieckiger Muskel unter dem Gastrocnemius an der

Kniescheibe. Misch.

Popoloco, s. Chuchon. v. H.

Popohcai, Khel oder Unterstamm der Dnninai-Afghanen, gab (irttber den

Afghanen ihre Könige, die aus der Familie der Saddzai genommen wurden.

Durch die P. führte der Duranai'Stamm lange die Oberherrschaft, so dass nach

ihm die afghanische Monarchie auch kurzweg die Durftnu-Monarchie genannt

wurde, v. H.
Poradnitschaner, Polabischer Slavenstamm an der Rednitz im heutigen

Bayern v. H.

Poragi, s. Parexis. v. H.

Porcellaniden, Siimpson (v. Porcellanay n. pr.), Krebsfamilie der Flossen-

schwänze (s. Pterygura) mit völlig gepanzertem, symmetrischem, kräftigem Pleon

mit grosser, fächerförmiger Schwanztlosse, dem Pleon der Macruren sehr ähn-

lich, aber bauchwärts umgeschlagen. Scheerenfdsse. Mit Ausnahme von AegUa^

die im. Süsswasser lebt, lauter Meeresbewohner. 13 Gattungen mit 87 Arten. Ks.

PorceUi. Eine schlechtere Form der in der G^end von Rom gezüchteten

Pferde. Sie sind von plumpem, schwerfiUligem Bau, mit dicken Hälsen, rundea
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Kruppen und behaarten Fesseln. Den besseren Schlag der römischen Pferde

bilden die Ncgretti. Dies sind Kappen mit Ramsköpfen, rasche Traberi welche

besonders fiir die Wagen der Cardinäle gesucht sind. Sch.

Porcellia, s. Bellerophon. E. v. M.

Porcellio, Latreille, Kellerassel (lat. porcei/us, Schweinchen), Gattung der

LandMseln (s. Onisciden) von Omis€tts (s. d) weientlidi nur durrJi die

7gUedrigen änssmn Antennen unterschieden. seab^, Kellerasseli in Deutsch-

Uod. Ks.

Pmnla» HoDos. Stummelschwanzschweine. Gattung der arttodactjrlen

Säugethiere, zur Familie Suina, Gray, gehörig, mit rudimentären Schneidezähnen,

mit kleinen, geraden, scharfkantigen, meist, etwas vorragenden Eckzähnen und

\ Backzähnen, Die vierte Zehe ist durchwegs klein und ungleich, der Schwanz

sehr kurz. Hierher F. Salvania, Hüdgs., ca. 52 Centim. lang, und 26 Centim.

hoch, 3^ bis 5 Kilogr. schwer. Färbung braunschwarz. Saul Forest, Indien. —
Auf der Insel Formosa lebt die P. taivana, Swinhoe. v. Ms.

Porcus, Wagl., syn. Babyrussa, F. Cuv., Hirscheber. Gattung der Suina,

Gray, mit f Schneidezähnen (jederseits), \ Eckzähnen, deren obere die RttsseK

decke duxchbohrend halbkreisförmig nach oben und hinten gekrttmmt sind.

Backzähne je |. Beine hoch, schlank, Rttssel kräftig, schmal, kurz. Ohren klein,

spitz, Schwanz kurz» oft mit kleiner Haarquaste, Behaarung dflnn. Haut hart,

dick, sehr gerunzelt Hierher als einzige Form: F. babyrussa, Wagl., 1,1 Meter

lang, Schwanz 20 Centim., Widerrist bis 80 Centim. hoch. Oben und aussen

schmutzig aschgrau, mit hellem, bräunlichgelbem Streifen in der Mittellinie.

Unten sowie Innenseite der Berne röthlich. Heimath: Molukken. Aehnelt in

biologisclter Hinsicht dem europäischen Wildschweine. v. Ms.

Porenkorallen, s. Nadoeporacea. Klz.

Porifera oder Spongiae, Schwämme, sind schon Gegenstand der Unter-

suchung von Aristoteles gewesen, der sie Ittr Thiere hielt Diese Auflassung

galt bis ins Mittelalter, als sich verschiedene Ansichten Aber die Natur der

Schwämme geltend machten. Erst die anatomischen Untersuchungen der Neu-

zeit haben jeden Zweifel an der Thiematur der Spongien beseitigt, nun aber

entstanden verschiedene Ansichten über die Stellung derselben im Thierreiche.

Die Meinung, dass die Schwämme Protozoen seien, ist hinfällig. Sie nehmen
vielmehr die unterste Stufe der Metazoa ein. Während sie von den einen zu

den Coelenteraten gezählt werden, trennen andere Forscher die Spongien von

den Hohlthieren und fassen sie als besonderen Kreis (Typus) auf; letztere An-

sicht erscheint als die natürlichere.

Die Gestalt der Schwämme ist sehr mannigfaltig und wechselt selbst inner-

halb dn und derselben Species. Es giebt klumpige, blattförmige oder baum-
förmig verzweigte, andere bilden blosse Krusten oder erheben sich als kugelige

oder bimförmige oder zeltförmige Körper, wieder andere als gestielte oder un-

gestielte Cylinder oder Tonnen, es kommen femer Becher, Schalen, Trichter

und wahre Pilze vor. Unter all' diesen Gestalten lassen sich regelmässige und
unregelmässige Formen unterscheiden ; unter den regelmässigen sind die radiär

oder symmetrisch gebauten Seltenheiten. Alle jet/t lebenden Schwämme sind

sessil. und zwar sitzen sie entweder auf ihrer Unterlage fest oder sie stecken

mittelst eines Wurzelschopfes lose im Schlamme. Die Grösse schwankt zwischen

I Miihm. und 1,50 Meter Höhe. Sie können frisch aus dem Wasser gezogen ein

Gewicht von loo Kilo erreichen. Die Farbe ist eine vielfältige, fast alle Farben
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ahid vertreten. Die Connstenz hangt im Allgemeinen von der Beschaffenheit des
Skelettes ab; die skelettlosen Schwämine sind gallertig, nur Chondrosia ist säh.

Bau des Schwammes. Ein solcher stellt in ^ O
seiner einfachsten Gestalt einen Sack dar (Fig. i),

der an seinem unteren Ende festgewachsen ist und

am oberen Ende ofien bleibt, diese Oeftnung o ist ^ ^•'W'tV. 77
das Osculum oder Auswurfsrohr. Die ganze Wand J/ai^^Ksi^''^'

des Sackes ist siebförniig durchlöchert, die Löcher

sind die Einströmungsporen weil durch sie das

Wasser von aussen in den Sack hineintritt Es

gelangt in die grosse Höhle (il) des Sackes und
fliesst durch das Ouuhm nach aussen ab. Dieses

beständige Durchfliessen des Wassers durch den

Schwammkörper wird durch wimpernde Zellen,

Flinramerepithel, welclie an der Innenseite der

Sackwand sitzen, hervorgebracht. Die schon mit

blossem Auge sichtbaren Poren an der Oberfläche

des Sackes gab zur Bezeichnung Pori/era (Grant

1835) Anlass. — Nur die wenigsten Schwämme
(Asconen) sind indessen so einfach gebaut; bei

maehmender Dicke der Wand werden die ein-

lachen Löcher zu geraden KanJÜen, welche radiär

um die Höhle des dickwandigen Sackes stehen

(Syconen etc.); bei höheren Formen werden die
/ Nadeln,

h KlonkenhfiUe.

Fig. I. (Z.11I.)

Aseette prinwrdiaUs^ H. o Osculum,

geraden Kanäle su verzweigten (Leuconen etc.). ^ ^'^'fiSSCS
So kommen verschiedene Systeme von Kanälen bei

den P. zur Ausbildung, sie lassen sich alle aus einem einfachen Ascon durch

den Process der Faltnng der Wandung des Sackes ableiten. Rci den meisten

Schwämmen ist der eigentliche Schwammkörper von einer äusseren Haut um-

geben, welche von dem aus dem
Innern kommenden Skelettbalken

getragen wird. In dieser dünnen

Haut liegen mikroskopisch kleine

Poren, durch sie gelangt das

Wasser in Hohlräume (Subdermal-

räume), welche zwischen der Haut

und dem inneren Schwammkörper

liegen. Am Boden dieser Hohl-

räume sieht man grössere Löcher

(die Poren Grant' s), welches die

Oeftnungen von Kanälen {YÄrx-

strömungskanälen) sind, die sich in

das Schwamminnere erstrecken,

sich verzweigen und durch kleine

Löcher in kugelige, bimförmige,

gestredtte oder sdbst verzweigte

Kammern öfinen. Letzlere be-

stehen aus radiär gestellten Zellen, deren jede eine Geissei und einen hyalinen

Kragen trägt. Die Kammer öffnet sich durch ein grosses Loch in einen Abfnht-

Fig. 2. (Z. 112.)

Schema des Kanalsystems mit den Geisselkammem vom
feineD Badesdnramme.
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kanal; die einzelnen abführenden Kanäle vereinigen sich zu grösseren und diese

zu noch geniumif^cren, bis endlich alle diese Röhren in einer gemeinschaftlichen

Höhle (Kloakeniiölile) im Schwaniminncrn enden, welche durch das Osculum

nach aussen mündet (Fig. 2). Bei den meisten Schwammen bilden die Geissei-

kammern eine besondere Zone oder Schiente im Schwammkörper, so dass dieser

in ein Ectosom und Clioanosom /.erlallt. Die äussere Haut, die Suhdemialraunie,

alle Kanäle und die Rloakenhöhle sind von einem Plattenepilbel ausgekleidet

Wahrscheralick haben wir in demjenigen Theil desselben, welches die Äussere

Obeilläche des Schwammest die Sabdermafaftame und die £infuhrskanäle 1ms su

den Geisselkammem hin austapesirti das Ectoderm zu erblicken und mflssen das

Geisselkragenepitfael der Kammern und der Ausströmungskanäle bis 2um Osculam

als Ectoderm ansprechen. Der zwischen diesen Epithelien übrig bleibende^

mächtigste Theil des ganzen Schwammkörpers ist das Mesoderm, ein gallertiges

oder knorpeliges Bindegewebe, in dessen Grundsubstanz sich Bindegewebs/.ellen,

amöboide Zellen, kontraktile Faserzellen, Dnisenzellen und vielleicht auch

Nervenzellen finden. Wenn es sich herausstellen sollte, dass die von T,ENT)EM'Ei.n

behaupteten Nervenzellen wirklich vorhanden sind und mit dca kontraktilen

Faserzellen in Verbindung stehen, dann wäre die Bezeichnung Muskelzelien fiir

die kontraktilen Faserzellen gerechtfertigt. Ausser den zelligen Elementen finden

sich bei vielen Spongien noch Pigmentkömer in der Grundsubstanz des Meso-

derms eingelagert, sie können aber auch in den amöboiden Zellen liegen. Bei

vielen am Lichte wachsenden Schwämmen des sQssen Wassers finden sich grOne

Körper in den Zellen, welche echtes Chlorophyll Mithalten. Diese Kömer sollen

Zellen sein und werden als parasitische Algen (Zoochlorellen) angesehen.

In verschiedener Mächtigkeit tritt bei den Spongien das Skelett auf.

welches im Mesoderm liegt und fast allen Schwämmen zukommt. Es besteht

entweder aus kohlensaurem Kalk oder aus Kieselsäure oder aus Snongiolin.

Nie kommt in einem Schwämme neben dem Skelett aus Kalk noch em anderes

vor, dagegen findet sich oft ein Gerüst aus Kieselsäure, welches durch Spon-

giolinsubstanz zusammengehalten wird. Die Elemente der Skelette sind die

Nadeln oder SpUula, welche bei den Kalkschwämmen isolirt neben einander

liegen, bei den Kieselschwämmen aber entweder gleichfalls unveibuoden bleiben

oder, wie schon bemerkt, durch die Spongiolinmasse lose verkittet oder selbst

g^zlich umhüllt werden. Die Kaikschwamronadeln sind doppelbrechend, jedes

Spiculum ist als ein Stttck eines einzigen Kalkspatindividuums aufzufassen; der

Kalk ist indessen nicht reiner Kalk, sondern enthält noch Magnesium, Natrium,

Schwefelsäure und vielleicht auch Wasser. Da nun diese Substanzen nicht als

mit dem Kalk isomorphe Salze in den Nadeln enthalten sind, so sind diese als

Mischkrystalle aufzufassen. Es sind Riokrystalle, da sie durch die Thätigkeit

des Protoplasmas erzeugt werden. Die Kieselspicula bestehen aus 0|)al und

sind schwach oder gar nicht doppclbrcchend. Die Spongiolinsubstanz zeigt

deutliche Doppelbrechung, die chemische Zusammensetzung ist nach Kriken-

BfcKG G30H46NJO1, und ähnelt somit dem Chitin, Conchiolin und Corncin.

Das Spongiolin wird von Säuren beim Kochen gelöst; Kalilauge greift es bei

einzelnen Spongien an, bd anderen fast gar nicht. Beim Erhitzen an der Luft

zersetzt es sich, ohne vorher klebrig zu werden; in überhitztOB Wasser wird es

bei 200** weich und schwdssbar. — Jede Nadel entsteht in Mner besonderen

Zelle, Calcoblast resp. Silicoblast, und soll durch Apposition zu ihrer endlichen

Grösse heranwachsen; nur die feinen, zu Bündeln zusammenliegenden Drsgmata
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werden haufenweise in einer Zelle gebildet. Da, wo die Kieselnadeln durch

Spongiolinsubstanz unter einander verkittet werden, geschieht dies durch Spongio-

blasten; auch die Fasern der

Hornschwämnie (Badeschwamm)

sind ein Erzeugnis der Spongio-

blasten. Alle Nadeln und auch

die Spongiolinfasem zeigen einen

geschichteten Bau und haben

einen Acbsenfiulen. Die Formen

der Schwammnadeln sind sehr

mannigfaltig und stellen oft über-

aus zierliche Gebilde dar ^ig. 3).

Die einfachsten kommen den

Kalkschwämmen zu, stabförmige,

drei- und vierstrahlige. Die Spi-

cula der Kieselschwämme son-

dern sich in Poly- oder Atiaxonia,

ohne bestimmte Achse, M&naxonia

mit einer Achse, THoxtnia mit

drei und T^taemua mit vier

Achsen, ^e monaxone Nadel

ist entweder diact, zweistrahlig

oder monact, einstrahlig. Die drei

Achsen der Triaxonia schneiden

sich unter rechtem Winkel und

entsprechen den Achsen des regu-

lären Krystallsystemes. Die drei

Achsen sind häuhg nicht gleich-

werthig, zwei sind Nebenachsen und eine erscheint als Hauptadiae. Je nachdem

ein Strahl, zwei, drei, vier oder ftinf von den sechs Strahlen verkümmern, entstehen

Fttnf-^ Vier-, Drei-, Zwei- und Einstrahier. Auf den ersten Blick ist es schwierig zu

entscheiden, ob eine isolirt vorliegende zweistrahlige Nadd dem monaxonen oder

triazonen Typus angehört Hier kann man sich nur dadurch helfen, dass man
unter dem Mikroskope das Achsenkreuz in der Nadel aufsucht. Die Tttraxonia

haben Nadeln mit vier Achsen und vier Strahlen, auch hier kommen wieder

durch Verkümmerung einzelner Strahlen Drei- und Zweistrahler vor. Bei vielen

Schwämmen finden sich die verschiedenen, im Schwammkör[)er vorkommenden

Spicula auf verschiedene Regionen verthcilt; man ist daher genothigt gewesen,

besondere Kategorien von Nadeln je nach ihrer Lage anzunehmen. Da nun die

Harttheile der Schwämme die einzig möglichen Unterscheidungsmerkmale für die

Gattungen und Arten abgeben, so war man seit lange bemüht, kurze Be-

schreibungen und besondere Bezeichnungen, flir die einzelnen Nadelformen aof-

zustellen. Von all den Versuchen verdient die von F. E. Schulze und

R. V. Lbmdsnfeld den Vorzug der Ein&chheit und Verstindlichkeit Es werden

hier 14 Gnmdformen angenommen und 91 verschiedene Sorten von Spicula auf-

gestellt, deren Bezeichnungen meist aus den Stämmen griechischer Wörter ent-

nommen sind und »ur wenige lateinische längst eingebürgerte Namen sind bei-

behalten worden. Das Spongiolingerüst der Schwämme besteht entweder aus

reinem Spongiohn oder in dieses eingebettet finden sich in der Faser von aussen

Fig. 3. (Z.1UD

Einige Fonnen der Nicola und Skde^gertUte der

Sdnvflnuiie.
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(Z.114.) F«.4'

Ein Stückchen des SkeletgerUstes vom
feinen Badeschwamm. Stark veigr.

aufgenominen Sandlheile, Kieselnadeln und Foraminiferen (Fig. 4). Bei Hircima
finden sich eigenthiiniliche , aus Spongiolin bestehende Gebilde von der Form
einer Springschnur der Kinder, an beiden Knden geknöpfte, sehr feine lange

Fäden. Sie liegen im Parenchym des Schwam-
roes und stellen vielleicht parasitische Algen

dar, welche von Spongiolinsubstanz umgeben
wurden und wAhrend dieses Verhoraungsprocesses

abstarben.

Die Schtvttmme sind entweder getrennt ge-

sdilechtticb oder bemwphroditisch. Im lettteien

Fall reifen die Eier meist nicbt m ^mcher Zeit

mit den Saroenkörpern, m dass eine Selbst-

befruchtung ausgeschlossen erscheint. Sowohl

das Ei wie die Spermatozoen sind Abkömmlinge
der amöboiden Mesodermzelien. Die Entwicke-

lung der Samenfäden verläuft auf zNseierlei Art.

Bei den Kalkschwämmen und bei einem Theil

der Homschwämme theilt sich eine der meso-

dermalen Zellen in zwei, die eine wird zur Deckzdle fltr die andere, die Samen-

mutterselle, welche durdi wiederholte Theilung die Spermatoxoen liefert Bei

den Kieselschwämmen kommt es nidit zur Bildung einer Deckselle» sondern die

aus der Samenmutterzelle durch Theilung derselben entstandenen Samenfitden

werden von der dünnen Haut der mütterlichen Zelle umschlossen; diese ist nach

aussen von einem Endothel umgeben, welches von den Zellen des umliegenden

Parenchyros stammt. Die Spermatozoen der Spongien haben theils rundliche,

theils lanzenspitzenähnliche, schlanke Köpfe und eine lange Geissei. Die jungen

Eier sind in ihren ersten Stadien nicht von den gewöhnlichen amöboiden Zellen

des Parenchyms unterschieden, erst die zunehmende Grösse und die Ausbildung

von feinen Dotterkörnern, sowie ihre starke amöboide Bewegung lassen sie als

Eier erkennen. Im weiteren Wachslhum erfüllen sie sich mit gröberen Dotter»

kfimem und verlieren ihre Beweglichkeit. Häufig liegen SIC in eintt besondcien

Endothelhöhle. Selten sind sie gestielt Neuerdings* hat man (bei Kdant^
Richtungskörperchen beobachtet Die Befruchtung, bisher noch nicbt beobachtet,

geschieht £ut ausnahmslos im mütterlichen Körper, in welchem dann auch die

Ausbildung zu einer Flimmerlarve vor sich geht Die Embryologie ist noch

nicht genügend erforscht, nur wenige Formen sind genauer studirt. Aus diesen

Untersuchungen geht hervor, dass sich die Spongien auf verschiedene Weise

entwickeln. Es scheint aber, dass die Furchung überall eine totale ist und dass

stets eine geisseltragende Planulalarve der Gastrula voraufgeht. Die frei-

schwärmcnde 1 .arve setzt sich mit dem Gastraimunde {Biastoporus) fest, das

Osculum entsteht nicht aus dem Gastralinunde, sondern ist eine Neubildung.

Das Epithel der Geisseikammern und der abführenden Kanäle stammt von

dem Entoderm der Gastrula. Die bisher bekannt gewordenen Typen der Spongien-

entwickelung lassen sich nach der Beschaffenheit der freischwimmenden Larven

in eine Entwickelung mit Amph^lathtla, CoihblaUula und Ar^Ajrsnr/ls-Stadinm

eintheilen. — Ausser der geschlechtlichen Fortpflanzung kommt den Spongien

noch eine ungeschleditliche zu. Man unterscheidet hierbei die Sprossung

oder Knospung, durch welche Stöcke (Kolonien) zu Stande kommen, femer die

Bildung von Bmtknospen, welche sich von dem mütterlichen Körper ablösen, und
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endlich die Erzeuguog von inneren Keimen oder Gemmulae, welche sich eiQ>

kapseln. Die Entstehung der letzteren sowie die Art, in welcher sich aus ihnen

der junge Schwamtn entwickelt, ist noch nicht genügend bekannt. Sie finden

sich hauptsächlich bei den Süsswasserschwämmen und kommen auch bei einigen

marinen Formen vor.

Das System der Schwämme.

Dem hier folgenden System sind folgende Werke zu Grunde gelegt: Vos«

HAIS, Porifera is Bronn, Klanen und Ordnungen des Thterretchs« Bd. II, Leipzig

und Heiddberg 18S7. Ridley und Dbndy, Report on the Bfonaxonida col-

lected liy H. M. S. Challbngir» Vol. 20, London 1887. — Fr. K Schulze,

Report on tlie Hezactinellida coUected by H. M. S. Challsngbr, Vol. ax. 1887.

— SOLLASf Repors on the Tetractinellida coUected by H. M. S. Challbmcir,

VoL 35. 1888. — V. Lendenfeld, Das System der Spongien. Abhandlungen der

SENCKENBERG'schen naturfoTschenden Gesellschaft, Bd. 16. Frankfurt a. M. 1890,

wo man auch die Nadelnomenclatur findet.

1. Klasse. Cakarea, Grav. Kalkschwämme.

Mit Nadeln, welche aus Kalk gebildet sind.

1. Ordnung Homocoda^ Polej.

Entoderm ausschliesslich aus Kragenzellen bestehend.

1. Familie ÄscMiidai, H.

lifit einfachem Gastrairaum, ohne Geisselkammem. Gattungen: AseOia,

AttiUa, At^yssa, AseaÜiSf AsearÜs, Asatkus, Asfottdro,

2. Familie ffonwlermidae, Lor.

Von radial symmetrischer Gestalt mit centralem, röhrenförmigen Gastrai

-

räum und radial gestellten, sackförmigen Kanimem. Gattung: HmMiirma.
3. Familie LeucopsiJae, Ldf.

Stellen Kolonien von Asmnen dar, deren Mesoderm die Gastrairäume

der emzelnen Personen zu einem Ganzen vereint. Von aussen luhrcn

kleine Poren in die Gastralräunie hinein; nach innen münden sie mit

grösseren Oettnungen in einen gemeinsamen Hohlraum. Gattung

Leucopsis.

9. Ordnung Htkr^eoeht Polej.

Das Entoderm besteht im centralen Magenraum aus Plattensellen nnd in

den Divertikeln desselben — den Geisselkammem — aus Kragensellen.

4. Familie Syt^mdae, H.

Mit radial gestellten, cylindrischen Geisselkammem, weldbe direkt in

den zentralen Gastrairaum hineinmünden. Gattungen: Sycrtfa, Sycilla,

Sycyssa, Sycaltis, Sycortis, Syculmis, Sycandra, GranUssa, UU, An^Ao-
riscus, Grantia, JJetropegma, Anamixiäa.

5. Familie SylUiöidae, Ldf.

Mit cylindrischen Geisselkammem, welche nicht direkt in das Oscular-

rohr münden, sondern mit demselben durch ein wohl entwickeltes ab-

führendes Kanalsystem in Verbindung stehen. Gattungen: Vosmaena,

6. Familie Zempnidae, H.

Mit kugeligen Kammern und verzweigten KaniUen. Gattungen: LeueeHat

iMttiää, Lm^sso, LnuiUtis, LetuarHs, Leuiulmis, Jjtmondra.

7. Familie Tekhomdaet Gart.

Ohne Gastrairaum. Einführende Poren auf der einen, ausführende Poren
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auf der andern Seite des plattenfönnigeo Scbwammcs. Gattongen:

Te ich0n c IIa, Eilhardia.

2. Klas&e. Noncakarea, Vosm. {— PUthospongiae , Soi las, ^ Si/uya, Lenden-

FELI>, — Fibrospongta , Ci.AUs). Das Skelel bcbtehl entweder aus

Kicselnadeln , welche durch S|)onpin mit einander verkittet sindf

oder aus Sponginfasem allein. Selten ganz ohne Skelet.

I. Ordnung Triax&tUot F. E. Schulze. Dreiachser.

Die Skeletnadeln haben die Form des Achs^ikreuzes eines Octe^ers,

d. h. dret senkrecht aufeinander stehende Achsen.

I. Unterordnung Lyssakmß^ Zittel.

Kteselnadeln nicht mit einander veischmolxen oder in unreg^lmlssiger

Weise mit einander verbunden.

1. Tribus HexasUrophora, F. E. Schulze.

Im Parcnchym sind Hexaster vertreten.

8. Familie EupUctellidae , Gray.

Dünnwandige Röhren oder Säcke, in deren Hautskelet stets degen-

förmige, hexakte Hypodermalia mit längeren proximalen Radialstrahlen

vorkommen. Gattungen: EuplcctdU, Regadretia, Humsius, Maiacosaccus,

Taegeria, IVaäiria, Jfa^rüäkfyum, Eudictyum, Victyocafyx, RktAdffäkiyum,

Rhabdop^tUÜOi Heriwigia, Hyalostylui.

9. Familie AscüHemaÜdtUt F. £. Schulze.

Mit pentaktinen und hexaktin«! Pinuii im Dermal und Gastndskelet;

mit Diskohexastem im Parencbym und pentaktinen Ifypaderwtaiia und
^ypogastralia. Gattungen : Asconema, AuUuats, Sjm/mtUa, FkmrhabiiUf

Balanella, Caulopkacus, Trachycaulm.

10. Familie RossdUdae, F. P'. Schulze.

Die dermalen Nadeln ohne distalen Radialstrahl. Gattungen: l.anui^i"

luUa, Lophocaiyx, Rosse/la, Acanthasnis
,

Bathydorus, Rhabd^fcalyptus,

Craieromorfha, Aulochone, Caulocaiyx, Aulocaiyx, Eurypiegma.

2. Tribus AmphiducopJiora, h\ E. Schulze.

Im Parenchjrm kommen Amphidisce vor; Hexaster fehlen,

xt. Familie ByalonewuUidae, Gray.

Mit zahlreichen Pinuli in der Gastrai* und Dermalmembran. Gattungen:

Ifyaknema, J^Mtma, I^Uop^gon, SimptreUa.

3. Unterordnung Dütyonina, Zittel.

Kiesebtadeln zu einem zusammenhängenden, gitlerförmigen Gerüste von

geringerer oder grösserer Regelmässigkeit verschmolzen. •

I, Tribus Unc'tnataria^ f. E. ScHinJEE.

Mit Uncinaten.

1. Subtribus Clavularia, F. E. Schulze.

Neben den Hyodermalien und Hypogastralien Gruppen radial ge-

stellter Clavulä.

12. Familie FarretdeUt F. £. Schulze.

Das Dictyonalgerüst bildet in den jüngsten Körperparthien ein ein-

schichtiges Netz mit quadratischen Masdien, von dessen Knoten nach

beiden Seiten konische Zapfen ab^hen. Gattung Forrea*

a. Subtribus Sc^putariOi F. £. Schulze.

Neben den Hypodermaiien und Hypogastralien Gruppen radial ge-

stellter Scitepmla*
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13. Familie Euretidae, F. E. Schulze-

SteUen anastotnonrende Röhren dar, welche ein unregelmässiges Gerüst

oder einen Reich bilden. Das feste Gerüst ist auch an den Enden der

Röhren nie einschichtig. Gattungen: Eiir€itt Periphrageüa, Lt/rcytUo,

14. Familie MeßfiianidM, 2^rrrjEL.

Bilden verKstelte Röhren oder Kelche. Das feste Gerüst zeigt bienen>

wabenartige Zellen, welche die Wand durchsetzen und durch eine Mem-
bran abgeschlossen sind. Gattung ÄphrocalüUes,

15. Familie Coscinoporidae, Zittel.

Kelchförmige Schwämme, deren Wände von Trichterkanälen durchsetzt

werden
, welche abwechselnd innen und aussen ausmünden. Gattung

Clionelasma.

16. Fnmilie Trrtodictyiäae, F. E. ScHri.ZE.

Die Uiiregelmass)^ angeordneten Kanäle durchsetzen das feste Gerüst

schräg. Gattungen: Hexaäimlia, Cyrtauh», Fieldingia, ScUrothamnm*
3. Tribus JnermMf F. E. Sckulzx.

Ohne Undnate und ohne Scopulä.

17. Familie Muan^üsp^gidaet ZrrrEL.

Körper aus mäandrisch angeordneten, anastomctsirenden Röhren be-

stehend» zwischen denen ein zusammenhängendes Lückensystem bleibt.

Gattungen: Dactylocalyx, Scieropiegma, MargarUeUa, Mytimia, AulofysHt,

2. Ordnung Tetraxonla, F. E. Schulze, Vierstrahler.

Das Skelett besteht ans Nadeln vom vierachsigen Typus,

1. Unterordnung Lithistida, O. Schm. Stcinschwämme.

Körper meist steinartig hart. Kicselnadeln unregelmässig verzweigt

(I^csmen), 7x\ einem sehr festen Gerüst gelenkig mit einander verbunden.

1. Tribus Hoplophora, Süll.

Mit besonderen Dermalnadeln.

1. Subtribtts THomm^ Soll.

Mit dermalen Triaenen und Mikroskleren.

18. Familie TtiracituUdat, Zittel.

Mit tetracrepiden Desmen. Gattungen: ThemitUaf Disfaäerma, Raco-

dtsculüf Kaiiapsis, Niüsiphmia, MmeUOt C»iiin€äa, Sukasireäa,

i<^. Familie Corallistidae, Soll.

Mit monocrepiden, tuberkeltragenden Desmen. Gattungen: Coraiüstts,

Macandrewia, Callipelta, DaedalopeÜa, HtUrophymia,

20. Familie Pkuromidae, Sor.i..

Mit glatten, monocrepiden Desmen. Gattungen: Heroma, Lyiäium,

2. Subtribiis Rhabdom, Soll.

Mit kleinen dermalen Amphistrongylen oder Scheiben. Die

Desmen sind monocrepid.

si. Familie ScUriictkrmidoi, Soll.

Mit kleinen dermalen Amphistrongylen und im Innern mit Sigmaspiren:

Gattungen: StUrUfderma, AfkuHtes,

aa. Familie Ntopetödag, Soll.

Die Dermalnadeln sind monocrepide Scheiben. Gattung Nt9peWit,

93. Familie CladoptlHdae, Soll.

Ohne Mikrosklere. Die Dermalnadeln sind verzweigte, tangential aus-

gebreitete Desmen. Gattung: Sipküniditm.
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a. Tribus Anoplia, Soll.

Ohne besondere Domalnadeln und ohne Miknwklere;

94. Familie AMüHMidae, Soll.

ISil monocr^den Desmen. Gattungen: AMorita, lyeMf^MtSt Gastro-

pAmuäd, SeHdttm, ArUeiUt, ^^Kph^kpiuia, Trtmauüdhmf Leiodermaimm,

Sympyla.

35. Familie Anomocladidae, Zittel.

Mit acrepiden Desmen, deren cylindrische Aeste von einer centralen

Anschv.clhmf; ausstrahlen, Gattung: Vetuüna.

2. Unterordnung Chortstida, Soi.i™

Selten ganz skcletlos, meist mit einem Skclet, welches aus regelmässigen,

mit einander nicht gelenkig verbundenen, tetraxonen Megaskleren und

häufig stellaren oder tetraxonen Mikroakleien besteht

1. Tribos Sigmatopkiora, Soll.

Mit Sigma8|»ren.

a6. Familie TtSUtdoi^ Soll.

Mit schlanken Protriftnen. Gattungen: TäiUat CkrpteÜä, Cmach^rut

Cranieüa.

27. Familie Samidae, Soll.

Mit Amphitriaenen rrattiing: Samus*

2. Tribus Astrophora, Soll.

Mit Astern.

1. Subtribus S/reptastrasa, Soll.

Mit Spirastem.

s8. Familie Theneidae^ Soll.

Ohne eine Rinde. Gattungen: Thennh J^dUatira, SpAmOrgib, Ckarß^

t^a, Tript^lemitt, Stada, Nethea, JiakmasireBa.

29. Familie FaehasireUidae, Soll.

Mit Rinde. Mit Cbelotropen aber ohne Triine« Mikroskleie sind

Spiraster, Sphäraster und Microrhabde. Gattungen: DirfUus» Piatha-

strella. Calihropelta.

a. Subtribus Euastrosa, Sor t

Ohne Spiraster und Sterraster ; mit Thänen aber ohne CheloUrope.

30. Familie Stelletidae, Soll.

Mit amphioxen Megaskleren und mit Orthotrianen oder riagiotnanen,

oder Dichotriänen, zuweilen auch Anatriänen. Gattungen: SuUetta, TH-

braehmm, Disyringa^ AncarmOf TOhyopsis, Siryphnus, EfMuma, Aigol,

F»pyrula, Psammtutra.

3. Subtribus SUrraUrwat Soll.

Mit Stenrastem.

31. Familie GeaHdae, Vosh.

Mit tetraxonen Megaskleren. Gattungen: JSryim, Cammmi, Ji^fymatttm,

Geodia, Cydenium, Synops, Isops*

32. Familie Pkuospongidatt Soll.

Ohne tetraxone Nadein, mit monaxonen Megaskleren. Gattungen: PUuo-

spongia, Antares.

3. Tribus Megascierop/ivra, Ldf.

Ohne Mikrosklere. Die Megasklere sind grösstentheils monaxon; es

kommen nur sehr wenige unregelmässige Tetraxone (Tritne) vor.
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33. Familie Teihyopsillidae, Ldf.

Nadeln in radialen Bündeln angeordnet. Gattungen : TethyopsiUa, Frcteltia,

4. Tribus ißer^Sikrophora, Soll.

Ohne Meg»8klere. Itfikrosklere, wenn vorhanden, zwei- bis vier^

stiahiige Aster, Kandelaber oder Mikrotriine. Selten skeletlos. Ohne
Rinde.

34. Familie Plakimäae, F. £. Schulze.

Mit weicher, hyaliner Grundsubstanz und einem Skelet, welches aus swei-

bis vierstrahligen Astern besteht Gattungen: Pk^na^ Jiak»rti$,

35. Familie Corticidac, Vosm.

(rriindsubstanz in gewissen Körpertlicüen weich iinri hv:^lin, in anderen

knorpelhart. Mit vierstrahligen Astern und Kandelabern. Gattungen:

Corticium, Calcabrina, Corticellaf RacfuUa,

36. Familie Jhrombidae, Soll.

Mit körniger, zellenreicher Grundbubstanz und einem Skelet, welches

aus Tridiotrittnen und zuweilen auch Amphiasiem besteht Gattung:

37. Familie Oseareäidaet Ldf.

Ohne Skelet Gattung: Oseart&g,

5. Tribus OMgasilicina, Vosm.

Ohne Sttttzskelet. Mikrosklere, wenn vorhanden, Spheraster oder

Oxyaster, zuvtreilen auch Mikroxe. Mit wohientwickelter Rinde, kör-

niger Grundsubstanz, kleinen Kammern und engen Kanälen.

38. Familie Astropeplidaey Soll.

Mit Oxyastern und Mikroxen. Gattung: AUropUplus.

39. Familie C/wndriiiidae, Ldf.

Mit Spherastern. Gattung; ChondriUa.

40. Familie Chondrosidae, Ldf.

(Hine Nadeln« Gattung Chanärnia,

3. Ordnung Monaxütua, F. £. Schulzb. Einachser.

Kieselnadeln mit nur einer Achse.

I. Unterordnung Gürw/um, Vosm.

Skelet gewöhnlich mehr oder weniger radür angeordnet Die Megasklere

sind Style, Tyloslyle oder Amphioxe. Häufig stellare Mikrosklere vor»

banden. Sponginsubstanz gewöhnlich fehlend.

41. Familie Tethydac, Gray.

Skelet aus radialen Bündeln von Stylen oder Tvlostylen bestehend.

Ohne Chone. Mikrosklere, wenn vorhanden, Aster oder Mikrorhabde.

Gattungen: Jethya, TethyorrhaphUf TubereliOt ColumniUs,

42. Familie Soilaselädae, Ldf.

Skelet aus unregelinäsäig gelagerten Ampliioxen oder Stylen bestehend.

Ohne Mikrosklere. Mit Chonen. Gattungen: Magog, Soäasella.

43. Familie DorypkHdae, Soll.

Skelet aus amphioxen M^askleren und grossen Oxastera bestehend.

Ohne Chone. Gattung: DofypUres.

44. Familie SptnutrelSdae, R. D.

Meist tyloslyle Megasklere vorhanden. Die Mikrosklere sind stets vor^

banden, entweder Spiraster oder Discorhabde. Ohne Chone. Gattungen:

SpirasireUa, Piijpiüina, Hap/l^ruSf FfC^pütissap Latruntuüa.
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45. FaniUe ^pobuidatf Soll.

Die Megasklere sind Amphioxe, welche tbeilweise in BOndeln ange-

ordnet und theilweise regdlos zerstreut sind. Mikrosklere sind lang-

gestreckte oder regelmässige Aster. Ohne Chone. Gattungen: An^kius,

Asteropus, Coppatias.

46. Familie Scofopidae, Soll.

Das Skelet i)esteht au«? amphioxen Megnskleren, welche in dir Kinde

des Schwammes radial angeordnet sind nnd dicht stehen. MikrosUere

sind Auiphiubicr. Ohne Chone. Gattung Scolofts.

47. FamiUe SmUntidait VosH.

Ohne Mikroskleie und ohne Chone. Gattungen: Suhriiis, Jbfymasüa,

firteriont HeeMendr^ Teniffrhim, UrkkoUemmOf QuosUGmo, Styhcertfyia,

s. Unterordnung ffalichandrma, Vosm. Das gewöhnlich netefönnige Skelet

besteht aus Amphioxen, Stylen oder Amphistrongylen. Gewöhnlich

Spongin vorhanden. Mikro«^klere sind Sigme oder Chele, nur ausnabms«

weise stellar bei einigen Axinelliden).

48. Faniilie Desmacidonidaf, R. D.

Meist sind chele Mikrosklere und häufig abstehende Nadeln an den

Skeletfasern vorhanden. Fehlen die Chele, so sind abstehende Nadeln

vorhanden. Gattungen: Espere/la, Esperiopsis, Oad^r^MOt Onondr^tadia,

ffamigera, Desmaeidon, Ärtemishui, FhiBodermOt SiderodermOt Jophm,
Jüirüehe^ AxoMderma, MelüdermOt Metmumehora^ ß^reepma, Qathrwdem-

drM, HfyjuUa, Qatkria, Ckühnssa^ EeJünmmat Rkapkidophiust PünM'
halichon&^t Plocamia , Acarnus . Echinodictyum, Agiias, KafykmUrön,

Hectispa, Echinoclathria, TJuUiassodendrm, CkUhriopsamma,

49. Familie AxiueHuiaf-, R. D.

Ohne Chone mit grossen Subdermalräumen, deren Skelet aus Bündeln

von Amphioxen oder Stylen besteht, die in der Regel in der Mitte der

Scliwammäsle eine starke axiale Skeletsäule bilden, von welcher Zweig-

fasem garbenförmig gegen die Oberflache ausstrahlen. Sponginkitt zu*

weilen vorhanden. Mikroskler, wenn vorhanden, Aster, Spirale oder

Trichodragme. Gattungen: IlemiasiereUot EpaUax^ Dendr^psis, Spitü'

phortüat Tlurinac^phoraj XaspaiUa, Atanthtäa, Äxinella, Hymemaadam,
Phakellia, Ciocafypta.

50. Familie HeterüfThaphidae, R. D.

Skelet aus schlanken, h.aufig stylen Mecaskleren bestellend, die entweder

frei oder in Hornfasern liegen. Sigme Mikrosklere sind meist vorhanden;

niemals Ciiele. Gattungen: Styloielia, Khizocholina, Oceanapia^ GeUms,

Gelliodes, Tedanta, Trachytedania, DesmaceUa, Vomctuia.

51. Familie SpongiUidae, Gkav. Süsswasserschwämme.

Skelet aus Amphioxen, Amphistrongylen oder Stylen bestehend. Die

die Nadeln zusammenhaltende Sponginsubstana in geringerer oder

grosserer Menge vorhanden. Mikrosklere nur bei wenigen Arten,

am^tox, frtellar oder amphidiskenförmig. Fortpflanzung auch unge-

schlechdich durch innere Keime (Gemmulae), deren Hülle Amphidiaceii

oder stachelige Amphioxe besitzt. Fast ausnahmslos im Sdsswasser.

Gattungen: Spc>ngina, Ephydatia, Tuhdla, ParmnUa^ HttcromeytmOf Cor-

terius, Lubomirskiat Uruguaya, PotanwUpis.
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53. Familie Mmfirrka^hidat, R. D.

Skelet aus amphioxen oder amphistrongylen, selten stylen Nadeln be-

stehend, die durch Spongin verkittet werden oder in Sj)onginfasern ein-

gebettet sind. In der Grundsubstanz sind nicht selten zerstreute Nadeln

'vorhardcn, ^v'elche in der Regel den Nadeln in den Fasern ähnlich,

ausnahmsweise Toxe. Gattungen: Halichondria, Petrosia, jFolioäna,

Renicra, Reniochalma, Caeochaüna, Chalinoporat Cladochalina, LessepsiOt

CheUhussa, Paehfthalina, Cera^chaUha^ AiühtrPthaHna, Euplacella^ Phio-

ihaUna, PbtjffAaima, StkrüthaUnä, PhUosIphoniat SiphonaehaUnat Sipho-

neäßt DttctylofkaGMa, MucAaUtufsis, Suchaßiia, CkaimadendrvH, Anno-
ekoBua, ChUkifirrJü^kis, JSipieeAaiiiia.

4. Oldnung Ceratospongia. HonBchwämBie.

Dm Skelet besteht ans Spongin&teni, in welchen häufig fremde Kiesel-

nadeln und Sand eiogebettet sind. Selbsigebildete Kieselspikula fehlen.

Selten ganz skeleUos.

53. Familie AnUnidat^ lior,

Relikuldse Schwimme mit ausgedehnten und oft komplicirten Vestibular-

läumen und kleinen kugeligen Geistelkammem. Skelet hai^ ans einem

dichten Netz starker, oft sandftthrender Fasern bestehend. Gattung:

54. Familie Sf^ißdae, Vosm.

Mit grossen, ovalen oder sackförmigen Geisseikammern mit weiter

MOndung. Gnindsubstanz hyalin. Skelet aus nadelfreien, fremdkörper'

reichen Sponginfasem oder aus zerstreuten Fremdkörpern bestehend.

Gattungen: Psammopemma, Spon^etia, JitUronma*

55. Familie Spongidat, F. £. Schulze.

Mit kleinen, kugeligen oder bimförmigen Kammern und mit einem

Skelet, welches aus einem Netzwerk von meist fremdkörperftihrenden

Homfasern besteht. Gattungen; Chalinopsilia, Phyllospongia, Lecoselia,

Euspongia, Hippospongia, Coscinoderma, Thorecta, Thor€£iandra, Aplysu

nopsis, Luffaria, Aplyüna^ DruincUa^ OligouraSt J^ysideopsist HalmCt

Stehspongia, Hircinia.

56. Familie Darwnu liidac, Vosm.

Skelet aus fremdkörperfreien Sponginfasem bestehend
,

gelegentlich

freie Sponginspicula vorhanden. Die Sponginfasem bilden entweder

ein Netzwerk oder sie suiU baumartig verästelt. Grundsubstanz körnchen-

frei. Geisselkammem ziemlich gross. Gattungen: DarwincUa^ Janthellat

Apfysilia, Dmdrm.
57. Familie Haüsarcidae, Vosm.

Ohne Skelet. Gattungen: Bajulus, HtUisarea.

Anmerkung. Die Stellung der Gattungen Fhoriospongia
^

Sigmateila,

Aulena und Haastia bleibt zweifelhaft.

Weniger als über den Bau und die Entwickelungsgeschichte ist Uber die

Lebenserscheinungen der Schwämme bekannt. Des im Schwämme vermöge der

Geisselzellen erzeugten Wasserstromes ut oben gedacht worden. IMeser Strom

ist kdn beständiger, sondern wird zu Zeiten unterbrochen, um wieder Ton neuem

zu beginnen. Afit dem Einströmen des Wassers wird die Nahrung herbeigezogen,

ZeoL, AatlnapoL n. Itfeaal^ci«. 6d.VL 31
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welche wahrscheinlich aus zerfallenen organischen Körpem besteht. Doch ist

es möglich, dass die Schwämme auch lebende Protozoen verdauen, wenn diese

durch den Wasserstrom mit in den Schwamm hineingezogen werden. Welchen

Zellen im Schwammkörper die Function der Verdauung zukommt, ist noch nicht

sicher festgestellt. Die Respiration wird während des Üurchströuiens des Wassers

besorgt^ doch fehlen auch hier noch Experimente, um die Frage zu lösen, wo
im Schwämme geathmet wird. Es giebt bei den Spongien verschiedene Sekrete»

die Spongoblasten scheiden das Spongiolin, die Cakoblasten die Kallcnadeln,

die Silicoblasten Opal ab. Andere SchwKmme sondern an oberflächlicb ge-

legenen Drüsenzellen eine schleiniige Masse aus. Die verschiedenen, früher er-

wähnten Farben der Spongien haben ihren Sitz meist in den äusseren Schichten

des Körpers; die meisten gefärbten Schwämme führen eigene Pigmente, deren

man verschiedene unterschieden hat; das Kolorit anderer rührt aber von Algen

her, welche im Schwämme leben. — Das Wachsthum der Schwämme scheint im

Allgemeinen ein schnelles zu sein, da man sehr selten junge, kleine Exemplare

findet, lieber das Alter, welches die Spongien erreichen können, fehlen ge-

nauere Angaben; die aus Theilstücken aufgezogenen Badeschwämme brauchen

sieben Jahre, ehe sie ein flir den Handel geeignetes Produkt liefern. — Viele

Schwämme «nd durch an der Oberfläche oder in den Kanälen hervorstehende

Nadeln gegen das Eindringen anderer Thiere geschütst; andere Spongien bieten

dagegen sahireichen niederen Thieren in ihren Höhlungen Obdach, ja manche

Sdnwämme werden stets mit gewissen anderen Thieren gefunden (Symbiose) x. S.

E/uplectdla aspergUlum mit Aega spongiophila.

Schaden und Nutzen der Spongien. Es ist bisher nur ein F.ill bekannt ge-

worden, in welchem ein Schwamm dem Mensclien nachtheilig geworden ist. Es

betriftt dies eine auf Austern angesiedelte Chalinulaart, welche dadurch, dass sie

einen grossen Theil der Nahrung für die Austern forlfrass, den Tod dieser her-

beiitthrte. Die Bohrschwämme (Cluma), weiche lebende und todte Muschdn
(Austern) anbohren und oft ganz durchlöchern, scheinen ihren Wirthen keinen

Schaden susuftlgen. Viel grösser ist der Nutzen der Schwämme lür den Menschen.
' Aber auch hier sind es nur einige wenige Arien der Gattungen Eu^ongia und
Hippospongia, deren getrockneter Skelete wir uns als Bade* oder Waschschwämme
bedienen. Die besten kommen aus dem Mittelmeere, geringere Sorten finden

sich um die Rahamainseln, im Rothen \feere und bei Australien. piebt im

Handel drei Sorten von Badeschwämmen aus dem Mittelmeere, der teme oder

levantin er Schwamm (J'Mspon>^ia o/ßcinalis) , der Zimoccaschwamm (Euspongia

zimocca) und der rferdeschwauun (lüppospongia tquina), alle drei mit zahlreichen

von geübten Händlern sofort erkannten Varietäten. Man unterscheidet sie wie

folgt. Die feinen Badeschwämme haben massige oder kelch-, trichter- oder

schüsseiförmige Formen, in letzterer Gestalt als Champignons bekannt. Die

Farbe ist gelblich weiss bis hellbraun. Die Oberfläche ist glatt oder gefurcht^

rauh, langhaarig oder zottig. Die Poren und Löcher sind mebt klein und Stehen

eng bei einander. Die Kanäle im Innern sind eng und baumartig verästelt.

Das Gewebe ist dicht, elastisch und zart Sie übertreffen an Weichheit und
Scliönheit der Enrbe alle übrigen Waschschwämme und sind daher auch die

theuersten. Im Preise stehen die Champignons oben an, weil ihre Form von

den Händlern besonders gescluitzt wird, obwohl sich gerade die Becher- und

Trichterform für den Gebrauch weniger eignet als die klumpenförmige Gestalt.

Der feine Badeschwamm findet sich im Mittelmeere nur an der Kttste von Triest
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östlich bis Tripolis» er ist aber kosmopolttisch und im aHantischen Ocean, in der

ToiTCSStrasse, im stillen Ocean und in Süd -Australien gefunden. Der Smokka-
schwamm bat eine flache, ichüsselfönDige oder massige Form und ist von rotb-

brauner oder gelblichbrauner Farbe, seine Oberfläche ist glatt, rauh, langhaarig

oder ?oth"g. Die Poren und Löcher sind meist klein und finden sich eng bei

einander, sie sind zahlreicher vorhanden als bei dem leinen Badeschwamme.

Die Kanäle im Innern sind eng und baumartig verästelt. Das harte und feste

Gewebe maclit den Schwamm w eniger geeignet flir den Gebrauch in der Toilette.

Er findet sich im östlichen mittelländischen Meere nur von Chios bis Tripolis.

Der Pierdeschwamm erreicht unter den Waschscbwlmmen die bedeutendste

Grösse. Er tritt flachrundlicb, brodlaibahnlich, seltener knollig auf. Seine Farbe

ist gelblich weiss bis braun. Die Oberfläche ist glatt;» zottig oder mit Rinnen

versehen. Die Löcher und die Kanäle sind sehr gross und sahireich. Das Ge-

webe stellt dünne Lamellen «wischen den Löchern und Kanälen dar und ist

dicht und feinfaserig, daher weniger fest als bei den andern beiden Arten.

Kr findet sich im östlichen Mittelmeere nur von Nauplia bis Ceuta. Die Bahama-

oder Havannahschwämme stellen mehrere Arten dar und zeigen grosse Ver-

schiedenheiten in der Form, Farbe und überflächenbeschafFenhcit, in der Anzahl

der Poren, der Löcher und in der Anordnung der Kanäle im Innern. Das Ge-

webe ist nicht oder wenig elastisch, spröde und leicht zerreisslich und daher

weniger dauerhaft. Die Schwämme sind billig, aber halten nicht lange. Man
unterscheidet im Handel folgende westindische Schwämme: Glove, Grass, Hard-

head, Reef, Sheepwool oder Woolsponge, Velvet und Yellow. Die Gewinnung

der Waschschwämme geschieht durch Taucher oder mittelst der Harpune oder

mit dem Sdbleppnetse. Die erbeuteten Schwämme werden sofort durch Klopfen

mit einer Holskeule oder durch Kneten von ihrem Weichtheile und der Ober-

haut befrdt» an der Luft getrocknet und wegen Raumersparnis in Ballen ge-

presst. Vielfach werden sie noch gekalkt^ um ihnen eine hellere Farbe zu geben.

Die rothen Flecke, welche die Schwämme manchmal zeigen, schaden der Dauern

haftigkeit nicht. Dagegen wird diese vermindert, wenn die Schwämme noch

einer besonderen chemischen Bleiche unterworfen werden. Ganz unsinnig ist

das Verfahren der Detailhändler, die schon gereinigten und getrockneten

Schwämme nachträglich mit Sand zu versetzen, weil sie nach dem Gewichte

verkauft werden. Man muss daher den Schwamm vor dem Gebrauche wieder-

holt in warmem (nicht heissem) Wasser waschen, um den Sand wieder iieraus-

zu bekommen. Wir erwähnen hier noch, dass man neuerlich in der Heilkunde

durch Einpflanzen von kleinen Stücken gereinigten Schwaromes in Wunden zur

schndleren Hdlung derselben Gebrauch gemacht hat

Die künstliche Schwammzucht ist schon vor etwa 30 Jahren von Oscar

ScHiaDT ins Leben gerufen. Die Eaqperimente in dieser Hinsicht haben bewiesen»

dass eme Schwammkultnr theoretisch möglich, aber in der Praxis nur in grossem

Betriebe ausführbar ist

Einstweilen werden die Schwammfischer fortfohren, in ihrer unratio-

nellen Weise ihrem Erwerbe obzuliegen. — Auf dem Triester Markte betrug

während des Jahres 187 1 die Ausfuhr an Pferdeschwämmen 600000 Gulden, an

Zimoccaschwämmen 200000 Gulden, an feinen Badeschwämme asoooo Gülden

Es wurde fUr das Pfund im Mittel bc ihlt: Fferdeschwämme 3, Zimocca-

schwämme $, feine Levantiner 7 und feine Dalmatiner 4 Gulden. Die Durch-

3«*
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fuhr betrug für Pferdeschwämme 8800O1 fllr Zimoccaschwämme zxooo und für

feine Levantiner 19000 Gulden; Preise (Ür das Pfund wie oben.

Verbreitung. Bis vor 10 Jahren kannte man nur die Sponc^icnfauna des nord-

atlantiscben Oceans und des Mittelmeeres genauer Seitdem ist aber durch zahl-

reiche Expeditionen die Kenntnis von der geograpinschen und bathygraphischen

Verbreitung sehr gelordert worden. Es hat sich gezeigt, dass es in allen Meeren

Spongien giebt. Die Triaxonier und die Lithistiden sind vorwiegend Tiefsee-

bewohner und «l8 solche grosaenäieils kosmopolitisch; die CaUatea, CharisHim,

QmmSmm und Cmiaeuspongun sind zun aUeigrössten Theile Sekhtwasser-

formen und aus verscbiedenen Gebieten recht vefsehieden. Die Tropen und die

Polarsonen sind an Spongien viel ärmer als die gemässigten Zonen. — CaUarta

kommen schon im Devon vor« Triaxonia schon im Silur, diese sind aber be-

sonders reich in der mesozoischen Periode entwickelt. Tetraxonia kennt man
vom Silur an; von den echten Hornschwämmen sind fossile Reste nic!it bekannt

Literatur. Vosmaer, Porifera. Bronn's Klassen und Ordnungen des Thier-

reichs. Bd. 2. 1887. Leipzig und Heidelberg. Ham twerk über Schwämme.
Die seitdem erschienene Literatur ist im zoologischen Jahresbericht ^u er-

sehen. (W.)

Poriferencntwicfcdimg, s. Spongienentwickelung. Gsbch.

Poriodogasteri Grays L^itb^kyma, DoutaiL (Central-amerikaniscfae Xan-

tusiden-Galtung). Flr.

POritaco* Erloschener Indianerstamm in Quito. v. H.

Porites, Lam., Gattung der porösen SteinkoiaUen (s. Madreporacea), Familie

Poritidac. Mauern und Septa durchaus porö«, ma<;v-ive Stöcke bildend, Einzel-

polypare meist unmittelbar durch die Mauern verl inden, ohne Cönenchym.

Kelche meist seicht. Pföhlchen und Columella mehr oder weniger deutlich, Inter-

septaibalkchen verkümmert. In der Tiefe ein poröses Gewebe. Polypen weit

vorstehend, mit 12—24 Tentakeln. Gattung Foritcs, bildet uü giosäe Blöcke,

mm Bauen verwendet im Rothen Meere, auch iossU in Kreide und Jura. Alveo-

pora ezcessiv porös* Farn. Gonhporm, Symaräa, Ku.
Pwoddaria (gr. Turban mit Poren), Dbsor 1854. See-Igel, Unterabtheilung

von Cidaris (Bd. II, pag. 157), die Höcker mit einer mittleren Vertiefung und ge*

kerbt, in ihrem Umkreis ein Kränz von Poren in strabligen Vertiefungen* Stacheln

abgeplattet, mit scharfen gezackten Scitenrändem. Lebend P. purpuratet, Wyv.
Thoms., in tieferem, wärmerem Wasser nördlich von den Hebriden, fossil m^rere
Arten im Kocän von übentalien und Aegypten, E. v. M.

Poromera, Boulenger 1S87, flir (Tacf^dromus) F^rdü, Ualloway von

Gabun. Pf.

Poromya (Mya mit Poren), Forbes, kleine Meermuschel aus der Verwandt-

schaft von Anaima und Cordula, Schale dflnn, mit glansloser, rauher Schalen«

baut^ darutttwr perlmuttenrtig und punktir^ annähernd kugelig, i^eichschalic.

Ein inneres knorpelartiges Band und neben demselben links ein starker, rechts

swei kleinere Schlosszähnc. Mantelbucht klein, nur ein Kiemenblatt jederseits.

Athemröhren kurs, am Ende mit langen Fftden. P. granulatat Nvst, bis i Centim.,

lebend auf Schlammgrund in Tiefen von 40—150 Faden in den europäischen

Meeren imd tertiär. E. v. M.

Porospora, Schneider (wegen der von Porenkanälen durchsetzten Schale

der Sporen); die riesige, bis 16 Millim. lan^e Gregarine aus dem Darm des

Hummers. Ff.
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PoroMjaner. Stamm der russischen Slaven, Anwohner des Flusses Ros,

der mit dem Dnjepr unterhalb Kijew susammenfliesst M.
Pdiphyrio, Bkiss., Sultanshubn, Purpurhuhn. Gattung der Familie der

Rallen, RaBidat. Mit einer Homplatte auf dem Kopfe, velche vom Schnabel

an den Vorderkopf und Scheitel bedeckt Die tief angesetzte Hintersehe ist

länger als die Hftlfte der Mittelzehe, der Lauf etwa so lang als die Innenzehe.

Schnabel hoch, an den Schneiden fein gesägt. Die schöne blaue Färbung des

Gefieders und die rotlie Farbe der Ffisse und des Schnabels, welche allen hier-

her fiebörenden Arten eigen ist, unterscheidet die Purpurhilhner auch von den

nahe verwandten Teichhühnern (Gallinula). Letzteren gleichen sie in der Lebens-

weise, gehen häufig auf das Wasser und schwimmen vorzüglich. Das Nest wird

zwischen Schilf Uber dem Wasser selbst angelegt. Ausser der Brutzeit nfthren

sie sich vorzugsweise von \ cgctabilien und Sfimereien und rauben die Eier aas

den Nestern anderer Vögel. Es sind gegen so Arten bekannt^ wdche den

wärmeren ErdgOrtel bewohnen. P. ksfoemüimus. Tum., in Sttd-Europa. Rchw.

Porphyrobaphe, s. Orthalicus. E. v. M.

Porphyrophora, Brandt (gr. Purpur und tragen), s. Johannisblut E. To.

Porpylotae, Hackel, Gruppe der Narkomedusen mit Otoporpen oder Hör*

Spangen an der Basis der Hörkölbchen. Pk.

Porrh. Volk Hinter-lndiens, auf der Grenze zwischen Siani und Kambodscha,

bewohnt ein fruchtbares, waldloses, wohlbevöikertes Land mit herrlichen Reis-

feldern und Zuckerpalmcn. v. H.

Portft hepatis, die Leberpforte, eine H-förmige Querfurche auf der unleren

Leberfläcbe, weldie die beiden Längsfurchen, zu deren Sdten die beiden Leber*

läppen liegen, verbindet In ihr liegen der Ausf&hrungi^ang der Leberdrüsen

(Duäitt hepaüeus), die Leberschlagader und ein Thefl der Pfortader, sowie Nerven

und Lymphgefässe. Mtscii.

Porta pnlmonis, die Ein- undAustrittssteile der Lungengefiisse an der mittleren,

inneren T.nngenfläche. Mtsch.

Portax, H. Sm., »Nylgauc, ostindische Antilo]>engattunfr mit kurzen (bis crx.

i8 Cenlim. hohen), vorne schwach gekielten Hornern, die entweder t onisc h oder

etwas halbmondförmig geboeen sind. Beim $ bleiben die Höracr kar/< r, fehlen

gewöhnhch ganz. Die Backzainie entbehren der accessorischen Schmeizsauiclien.

Tbtinengruben lang und tief, Muffel deutlich, Hufe gross, breit Der Widerrist

bdher als die Kruppe, der lange Schwanz mit Endquaste. Art: P.puta, Waoh.

(P, irßg9famehu^ Sinn>.), s Meter lang, i,4lifeter hoch. Ein »dunkelbnuines

Aschgrau! mit bläulichem Anfluge bildet die Grundforbe, der mittlere und hintere

Theil des Bauches sowie die Innenseite der Schenkel sind weiss, die gleiche

Farbe zeigen zwei Querbinden an den Fesseln, sowie ein halbmondförmiger Kehl-

fleck. Stirne, Scheitel sowie die entwickelte Nackenmähne und ein langer Haar-

büschel an der Kehle sind schwärzlich. — Ost indien, Kaschmir. Biologie wenig

bekannt. Wie neuere Versuche zeigen, sind die als Jagdthiere sehr geschätzten

Nyigaus auch in Europa acclimatisirbar. v. Ms.

Portelia, Quatrefages (gr. Eigenname?). Gattung frei lebender Meerwürmer.

Familie NephthycUac (s. d.), Kopfläppen mit zwei Fühlern. Zwd Analcinen. Wd.
Poultuidia, s. Yoldia. £. v. M.
FWogienen. Die Bewohner des wesüichen Thdies der ibeiiscben Kalb-

insel, des Kdnigreicbes Portug^ Se sind* wie die benadibarten Spuiier ein

Miscbvolk, aber weniger mannigfidl^en Ursprungs, vielleicbt zum grossen TbeUe

Digitized by Google



486 Portugiesisches Rind.

ein Rest der ursprünglichen Bevölkerung des Landes. In Algarve und Alemtejo

giebt es noch viel maurisches Blut; und dass im Mittelaller auch ausgiebige Ver*

mischungen mit Negersklaven stattgefunden haben, steht fest Ebenso sind Juden,

die früher in Menge in Portugal lebten und zum Christenthum gezwungen wurden,

in ihrer christlichen Nachkommenschaft in allen Theilen des Reiches zu finden.

Die Sprache der P. gehört zu den romnniccbcn, ist der spanischen verwandt,

zeigt in ihrem Charakter eine gewisse Aehnlichkeit mit der französischen und

hat viele Beimischungen aus dem Französischen und Arabischen, aus letzterem

allerdings weniger als das Spanische. Ueberreich an arabischen Einmischungen

ist jedoch der Volksdialekt in Algarve. Duich die früheren Eroberui^en und
Handelsbeziehungen der F., welche im späten Mittelalter ein kühnes See>

fahrer- und glückliches Handelsvolk waren, wurde das Portugisische auch über

dasStammUind hinaus veipAanst. Gegenwärtig ist es die Sprache Brattliens,

Madeiras, der Azoren, der Kapverdischen Inseln und der Handelsfaktoreien in

Angola und Mozambik. Auch auf der Westküste Vorderindiens und in Macao
ist es die allgemein verstandene Handelssprache. Obwohl mit dem Spanier stamm-

verwandt, unterscheidet sich doch der P. von diesem wesentlich, den er gründ-

lich hasst. Zwecklose Vielrednerei, servile Höflichkeit, lächerliche Prahlsucht,

Empfindlichkeit, Hochuiuth, Verschwendung und Prachtliebe sind ihm eigen;

desgleichen Sinnlichkeit und Genusssucht, Jähzorn und Eifersucht, Rachsucht und

Grausamkeit Die Neigung für altes Neue hat den P. stets su Umwälzungen

geneigt gemacht Daneben hat er aber auch eine gltthende Anhänglichkeit an
Vaterland und Religion, kühnen Unternehmungsgeist, grosse Tapferkeit, Uner-

schrockenheit und Ausdauer, viel mehr Gastfreiheit als der Spanier, Mäsngkat
und Nüchternheit, Dienstfertigkeit, Fröhlichkeit und blühende Phantasie. Obwohl
in hohem Grade begabt, ist seine Bildung ungemein gering. Die wenigsten können

lesen, noch weniger schreiben, besonders im Süden; daher herrschen Aberglaube

und Bigotteric. Kirchliche Prozessionen "Ä'erden über alles geliebt, sind Fest-

und Freudentage für den gemeinen Mann, der dann alles liegen und stehen lässt.

Der P. ist ein Freund langen Schlafens und niemals fehlt die Siesta nach Tisch.

Hauptnahrung sind Fleisch und — besonders beim gemeinen Manne — Fische.

Dazu Wein, am liebsten aber ein Glas gekühlten Wassers. Die Kleidung des

Volks besteht in einem blauen, schwarzen oder dunkelbraunen Kamisol, darüber

ein Mantel mit hän^nden Aermeln, auf dem Kopfe ein Hut mit bidler ange-

bogener Krämpe; braune Kappen tragen nur die Gall^os oder Lastträger. Auch
die Frauen tragen Mäntel von Tuch oder Wollstoff, die vornehmeren von schwarzer

Seide, darunter aber nicht selten eine modische Tracht nach französischem oder

englischen Schnitt. Der Kopfputz der Weiber aus dem Volke ist ein um den

Kopf gewundenes Tuch, von dem ein Zipfel hinten herabhängt. Einige tragen

auch nach spamsclier Art ein Haarnetz, aber keinen Schieier. Im allgemeinen

sind die P. n;ehr klein als miUclgross, untersetzt und haben unter allen Europäern

die dunkelste Gesichtsfarbe. Stumpfnasen und kleine, stechende aber feurige

Augen herrschen vor. Nur die Algarbier sind hoch, schlank und starkknochig,

die Männer mit dunkelbrauner, die Frauen mit gdber Gesichtsforbe. Haare und
Bart sind schwarz. Die Frauen haben schöne, schmale Hände, kleine Füsse, mit*

unter einen etwas magern Hals und in der Regel schwache Schnurbärtchen. Sie

soUen im allgemeinen schöner als die Männer sein, stehen aber selbst im eigenen

Lande niclit im Rufe besonderer Schönheit. v. H.

Portugiesisches Rind. Dasselbe ist von kleiner, eckiger Gestalt mit kurzem
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Kopf und s^r langen, aufwärts gebogenen Hörnern. Die Farbe ist meistens

rothbraun mit bleifarbigem Flotzmaul. Das Temperament ist wld» Man unter*

scheidet verschiedene Schläge. Der Barroza<Scblag, der MirandesarSdilag in den

Distrikten Ldria und Santarem, den Minhota* oder Gallega^Schlag in den Ge-

birgen von Minho und Gerey, der Arouqueza-Scblag im Distrikt Aveiro, der Alam-

tejan»>Schlag in der Provinz Alerotejo sind die bekanntesten Schläge. Alle sind

gut zur Arbeit zu benutzen, einige leicht mastiähig, dag^en liefert keiner viel

Milch (WiT r-KFN-s), SCH.

Perus acusticus, der knochige Gehörgang am Schuppen» und Zitzentheil des

Schläfenbeins. Mr^cii.

Porus cranio-naaalis — Foramen coecum, eine in die Nasenhöhle führende

Oeffnung am Nasentheil des Stirnbeins, durch welche kleine Aeste der Augen-

arterien in die Stirnhöhlen treten. Mtsch.

Porzellankrebse PorceUainden (s. d.). Ks.

Porzellanschecken heissen Pferde, welche in der Weise gescheckt sind,

dass die dunklen Flecke, welche auf dunkler Haut stehen, röthliche oder graue

Miscbfärbung zeigen wie bei Roth- oder Graoschimmeln. Diese Flecke werden

mit zunehmendem Alter allmählich weiss, jedoch erhält sich wegen der dunkel

bleibenden Haut ein bläulicher Schimmer. (Nach Schwarznecker). Sch.

Porzellanschnecke, s. Cypraea, auch Ovula. £. v. M.

Posen'sches Pferd. Die Provinz Posen züchtet ein nicht grosses, aber

tüchtiges Pferd leichten Schlages, welches besonders als Reitpferd, aber auch als

leichtes Zugpferd brauchbar ist. Einen besonderen Aufschwung nahm die Pferde-

zucht in Posen, seit das Landgestüt in Zirke eingerichtet wurde, insbesondere

wurden die Pferde in Bezug auf die Masse verbessert, da sie früher durchweg

zu klein waren. Sch.

Posidonia, s. Posidonomya. £. v. M.

Poflidonomya (Mya des Poseidon oder Neptun mit Beziehung auf die geo-

logischen Erdumwälzungen als Werk des Neptun), Bronn 1837 oder kürzer /^ix*

dama^ fossile Muschel aus der Familie der Aviculiden, dttnnsdialig, flach, gleich'

klappig, concentrisch gefurcht, von rundlichem Umrns, mit geradem Schlossrand,

ohne Schlosszähne und ohne Ohren. Vom Silur bis zur Juraformation, aber

öfters mit ähnlich geformten Schalen von Estheria (Crustaceen, Chtracoden) ver-

wechselt. F. bechert, Bronn, charakteristisch für den Culm in der oberschlesi«

sehen Steinkohle, ziemlich schief; F. elarai-, Emm,, für das Rüth in der untern

alpinen Trias, fein radial gestreift; F. bronni, Goi.dk., für die darnach benannten

Posidonienschiefcr des obern Lias in Sliddeutschland, fast gleichseitig, oft nur

I Centim. gross, aber in Menge bei einander. E. v. M.

Postabdomen, der hintere abdominale Theil des Körpers bei Insekten und

Crustaceen, die postanale Region bei Mollusken, die Verlängerung des Hinterleibes

ttber die Oeffiiung des Darmkanales hinaus bei Ascidien (s. auch Pleon). Mtsch.

Po8tanaler Dann, der bei den Embryonen aller Chordaten hinter dem
After Upende Theil des Darms, welcher sdion in früher Periode des Embiyonal-

lebens verkümmert (s. auch Verdauungsorgane-Entwickelung). Mtsch.

PostdavicttlA, einer der hinteren Theile des Schultergerflstes bei

Fischen. Mtsch.

Postfrontale, ein kleiner, länglicher Hautknochen, welcher bei Schlangen

und Eidechsen am oberen Augenrande der Parietalen sich findet. Derselbe ruht

hinten auf dem Squamosum und zuweilen vorn auf dem Jugale auf. Misch.

Digitized by Google



4S8 Pottclacülperiode — Potamogale.

Pdetglacialperiode» s. GlacutlMit Gsbcb.

PosthornsduieGke» s. Flanorlnt. £. v. M.
Posthmne Deformation des Sdiidels. Dieselbe entsteht nach dem Todt

im Erdboden durch den Druck des Erdreichs, in Folge einer intermittirenden

und hunder^ährigen Erweichung des Knochens, welche von der Feuchtigkeit in

dem mehr oder minder thonhaltigen Boden herrührt. Häufig ist die eine Schädel-

wand mehr oder in entgegengesetztem Sinne eingedrückt als die andere; manch-

mal liegt der Knochen {^an?: über seinen Nähten. Das Hauptmerkmal dieser

Umformung ist das Fehlen jeder Regelmässigkeit N.

Postknecht= Uckeki ^s. d.) Ks.

Postorbitale, s. u. Postfroatale. Mtsch.

Postpalatiniun, ein kleiner Knorpel im Embryonalschadel der Reptilien,

vddier mit dem vorderen Ende des Pterygoidfortsatses verwichst Mtscb.

Postscnpula nennt Fasksk den zwischen der Schulterblsttleiste (Spina sc0-

ptUoe) und dem Hintemnde des Schulterblattes gel^enen Theil der Scapuhi«

s. u. Scapula. Mtsch.

Potamidea, s. Cerithium. E. v. M.
Potamochoerus, Gray. Höckerschweine, Gattung der Familie Smma^ Grat,

von den typischen Vertretern des LiNM£'scben Genus Sus Cs. d.) u. a. durch ge-

ringere Zahl der Molaren, \ statt I, kur^en Schädel, und durch eine warzige An-

schwellung zwischen dem Auge und der Schniu/enspit^o unterschieden. Der ge-

nannten Anschwellung entspricht eine raiiliL Herv( rragung an den Nasen- und

Zwischenkieferbeinen. Die Ohren sind scl ni;!], lang, scharf zugespitzt und in

einen Haarpinsel geendigt. Der mittellange, dickt Schwanz ist »hoch angesetzte

$ mit 4 Zitzen (bei Sus 4—5 Zitzenpaare). — r. p^nnu'üi/us ijuctusj, Gkav, >rinsei-

schweini. Totallänge 1.5—1,6 Meter (Schwanz 25 Centiro.}t Widerristhöhe bis

60 Centiro. Sein siemlich dichtes» kuises Borstenkleid ist an den Seiten des

Kopfes, am Halse und auf dem Rücken (daselbst fast mähnenartig) verlängert;

unter den Augen steht je dn Haarbflschel, die Wange ist durch einen Backen-

bart, der sonst dflnn behaarte Schwans durch eine buschige Endquaste geziert.

Hauptfarbe gelblich-braunroth, Stirn, Scheitel, Ohren, Beine schwarz Rü<±en-

mähne, Ohrrand, Ohrpinsel, die Brauen, Backenbart, sowie ein unter dem Auge

hinziehender Streifen gelblichweiss, Unterseite und Schnauze graulich. Junge

Thiere sind gestreift. Heimnrh West-Afrika (Guinea, Kamerungebiet etc.).— P.afn-

catius, Gray (Sus lafvatus^ F. Cuv.). Busch- oder Larvensch wein, etwas grösser

wie voriges, mit röthlich graubrauner Hautfarbe, die liegende Nackenmähne, so-

wie der »Backenbart« weisslich grau, Gesicht fahl grau. — Bewohnt Süd- und

CcnLral-Afrika. v. Ms.

Potamogale, du Chaillu (syn. Cynogalt^ du Chaillu etc.). Otterspitzmaus,

westafnkanische Insectenfiressergattung aus der Familie der CenUHna, Fomml

(s. a. d.), nach von Felzbui nächstverwandt mit der sQdrussischen Moschusratte

(Afygjgale mateäata, Brandt), von Mivart zum Vertreter einer besonderen Familie

>JP9km0gaHdtte€ ethoben. Gebiss ähnlich dem der Myogale. 40 Zähnen etster

Schneidezahn oben, «weiter unten verlängert. Schnauze rundlich mit tief gespaltener,

kahler Rüsselspitze. Schwanz seitlich zusammengedrückt, am Grunde lang^ in

der Endhälfte kurz behaart. 2 abdominale Zitzen. P. mit der Species P. veiox,

DtJ Chaii.lu, hat kleine Augen, langgestreckten Körper, sehr kurze (zum Gehen

auf dem Festlande unbehtilfliche) Beine. Schwimmhäute fehlen diirchwegs.

Totall&nge (eines vom Wiener Hofmuseum kürzlich erworbenen Exempiares)

^
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67 Centim. Kopf ca. 9 Centim., Schwanz (vum Auer an) 27 CentiDi., Vordertüsse

ca. 5, Hintexfllsse ca. 5,5 Centim. Färbung des Fifchotterardgen Feiles oben

bxauDi seillich mit etwas weiss vennengt, unten rein weiss. Die interessanten,

auch biologiscb der Fischotter ähnelnde Art wurde von du Chaillu am Gaboon,

später von anderen in Angola gefunden. Das ^emplar des Wien» Museums
erwarb O. Baumamm bei den Stanley-Fällen am ob^en Conga S. Dr. L. vom

Lorenz' Mittheilungen in Verhandl. der k. k. zoolog.*botan. Gesellsch. in Wien,

38 Bd, tSSS, 70 (Sitzungsber.). v. Ms.

Potamoiepis, Marshali. 1882. Spongillen-Gattung aus dem Congo. Pf.

Potamomya (Fluss-Mya), Hinds 1842 oder A&ara (nach dem Naturforscher

Don Felix Azara, der 1781— 1801 in Süd-Amerika reiste und die Säiigethiere

von Paraguay beschneben hat) Orbigny 1839— 1842, Muschelgattung, nächst-

verwandt mit Cn^ttia, von der sie sich nur dadurch imterscheidet, dass sie an

der Aussensdte eine glatte, etwas glänsende, meist dunkelbraune Schalenhaut

besitst und im Schloss der das Band tragende Zahn der linken Seite sehr gross,

dagegen der davor befindliche der rechten Seite viel schwächer ist Die be-

kannteste Art ist k^iata, Maton, sie lebt an der Grenze von Sal?. und SOss-

Wasser, namentlich an der Mündung des Laplatastroms, aufwärts bis Buenos

Avres; Darwin fand die todten Schalen r\wh in Menge weit verbreitet auf den

Pampas, höher aufwärts bei S. Pedro bis 5 Kllen über dem jetzigen Wasserstand

des Stromes, und ebenso finden sich die Schalen zahlreich in den Sambaqui's

(Muschelhügeln, wahrscheinlich aus Speiscabtalicn der früheren Bevölkerung ge-

bildet) der südlichsten Provinz Brasiliens, Rio Grande do Sul, und zwar hier näher

dem Meer die ebengenannte Art selbst^ weiter landeinwärts eine davon etwas

verschiedene Form, P. priscOf v. Martins. £. v. M.
PotasnophUus, S. MOll. = Cifn^ak, Gkav (s. d.). — FsUmioplttia, yfAov^

Familie der prosobranchiaten Gtstropoden; F., Sow«, Muschelgattong aus der

Familie Donacidae, Desh. v. Ms.

Potamotherium, Geoffr., miocäne Mardergattung, zur Subfamilie Lu^rina

gehörig, mit P. Valetoni, Geoffr. Mittel-Europa. v. Ms.

Potarnys, Desm. = Myopotaimis, Geoffr. (s. d.). v. Ms.

Potenocrinus (gr. BecherliHe), Millkr 1821, Ciattung der Crinoideen, Typus

einer eigenen Familie, unregelmässig, bccherlormig, mit 5 Infrabasalstücken,

5 grossen Parabasalien, 5 Radialstücken und 1—5 oder mehr InterradialstUcken

;

Arme vielfach gegabelt mit langen Pinnulae. Kelchdecke getäfelt, gewölbt, meist

mit einer hohen dicken Analrdhre, Irflher Rflssel (Proboscis) genannt, die aber

oben geschlossen. ist und die Afterüflnung an ihrer Basis hat Stiel meist rund,

oben mit wirteiförmig gestellten Seitenranken (Httlfsarmen). Zahlreiche Arten

in Kohlenkalk, von England und Nord-Amerika, einzelne auch obersilurisch und

devonisch. P. fusiformis, Ferd. Römer, Kelch walzenförmig, hoch und schmal,

von den 5 Parabasalstücken zwei benarhbnrte ungleich den andern nach oben

zugespitzt und ein kleines Interradialstück zwischen sich nehmend, Stiel fUnf kantig,

devonisch, in der Eifel. E. v. M.

Potcriodeiiidron, Stein 1878. Monaden mit breitem rtisselartigen Peristom-

Fortsatz, die Kolonieen bilden, in denen sich die Jungen auf dem Mündungsrand

der Gehäuse der älteren festsetzen; mit langem proximalen Stiele anhaftend. Fr.

PoterioD, ScflUWBL 1858. Gestielte Suberitiden von sehr grosser becher«

iftimiger Gestalt Skdct ans parallelen NadelbOndeki bestehend. Aufder Aussen«

Seite Poren, auf d^ Innenseite des Bechers umwallte Oscula, welche wenig
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grösser smd als die Poren. P. Neptuni, Schlbgbl, der Nepfainsbecher, aus dem
Sdllen Ozean. Pp.

PothL Sonst unbekannter Afghanenstamm in Bannu. y. H.

Poti-waras. Horde der Osi-Tupi v. H.

Poton. Potö. Zweig der l^oiokudün (s. d.). v. H.

Potororos. Indianer Bolivias, Bewohner des nordwestlicheren Theiis des

Ternturiums de Ütiuiuis. v. II.

Potorous, Dlsm., Untergattung von JJypsiprymnus, III. (s. d.). Hierher 1*,

nturinus, Tr.i.. v. Ms.

Potos, F. Cüv, = Ccrcokpies, iu.iüER (s. d.). Nachtrag zu >C«, Band 11,

pag. 306. V. Ms.

Pottfiach» Potwal » Cai^don macroeephaUts^ Lac, s. Catodon, Gray. ftfis.

Pottowatomi oder Potewatami, Algonkinindianer. Ein Indianerzweig der

Miami, im gansen etwas mehr denn sooo Köpfe, am Oberen See in Micbigan,

in Kansas und hauptsächlich im Indianerterritorium. Sie sind intelligent, haben

Schulen und Missionskirchen, sind aber zum Tbeil von der Jagd abhangig. v. H.

Potiilatensii. Stamm der alten Daker. v. H.

Pourtalesia (zu Ehren von L. F. de FouRXALfes, der die Tiefseekorallen

Wesl-Iiidiens erfolgreich erforschte), Alex Agassiz 1869, bilateraler See-Igel der

Tiefsee, zunächst den Spatangiden verwandt, aber keine Porenblätter, die

Foren nicht paarweise l)ci.sanjmen, der Mund in der Fänpsrichtiing , innerhalb

einer den vurdern untern Theil eiiniel. inenden l.angsfurche. Hinterende

schwan/.ai Lig verlängert. Die vier Gcnitaioffnungen und die Madreporenpiaiie

als Ausgangspunkt der drei vordem Ambulakralreihen am vordersten Theil der

Rückenseite, die swei hintein Ambulakralreihen von ihnen durch mehrere Platten

getrennt, mit eigenem weiter na£h hinten gelegenen Mittelpunkt Stacheln dfinn

und kurz, am Vorderende länger. Acht Arten bis jetzt bekannt, in Tiefen von

440^5300 Faden in der nördlichen und südlichen gemässigten Zone des Atlan-

tischen und Stillen Oceans. P. jtffrefSh WwnxE Tbomson, etwa 4 Centim. lang,

bei den FftrOem in einer Tiefe von 640 Faden bei — 1 Temperatur des Grundes.

WvviLLE Thomson, depths of the sea T874. — Al. Agassiz, Echinoidea im

Cballen;:r; \\ f rke III. 1881. FovEN, AbhandL d. schwed. Akad. 1883. £. v. M.
Powhatans, s. Fauhattan. v. H.

Poyas, s. l'aya. v. H.

Poy-yus, s. Peycs. v. H.

Prachtfinken, s. Habropyga. RcHW.

Prachtkäfer, s. Buprestidae. E. Tg.

PraedelineaticMiBtheorie, ». Zeugung. Gbbch.

Praefoimatioii, und Praefononatiofistfaeorie, s. Zeugung. GimcH*

Praefirontale = Ektedimoid, ein an der Seite des vorderen Endes des Stirn«

beines die Augenhöhle von vom begrenzender Hautknocheo, der sich zwischen

Nasale und Frontale hineinzieht, bei Fischen und Reptilien. Mtsch.

Praehallux, eine knorplige Hervorragung neben dem Hallux an der Innen-

seite des Fusses bei einigen Wirbelthieren, namentlich bei Batiachiem» welche

von einigen Autoren al •< h tc /ehe angesehen wird. Mtsch.

Praehistorische Menschenracen, s. vorgeschichtliche Mcnschenracen. N.

Prälat, Jiuplocamus praelatus, Br., Fasanenart aus Siam. Durch eine Haube
hängender, nur am Ende mit Barten versehene Federn und scharlachrothe, nackte,

mit breiten Hautlappen versehene Kopfseiten ausgezeichnet Rchw.
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Prannairillttre, der jedenats d«n iosseren und unteren Rand der vorderen

Nasenlöcher bildende Knochen bei Wirbelfbieren, welcher häufig Zfthne

tiigt Misch.

PraemolAFeii, nennt man die vorderen Backzähnei welche in der de6nitiven

Zahnreihe an die Stelle der Milch-Molaren treten. Sie stehen stets im vorderen

Theile der Maxilla vor den Molaren. Ihr Synibol ist pm oder p. Mtsch.

Praenasale, eine am Vorderende des Mesethnioidale sich findender Fortsatz

der Nasenscheidewand, welcher bei den meisten Wirbelthieren nur während des

Embryonallebens auftritt, bei den Schweinen und Rochen verknöchert und bei

den Haien als Knorpel bleibt. Misch.

Praenasalgmbe. Bei stark pragnathen Menschenäcimüeln tiacht sich der

Unterrand der KaseuMhuiig mitunter stark ab, und « bilden sich jederseits

swei niedrige Leisten aus, welche eine flache Grube, die Frfoasalgrube, zwischen

sich lassen. Man findet diese Bildung httafig an mitteldeutschen Schädeln. An
manchen Negerschideln ist die Abflachung an dem Unierrande der Nasen-

Öflnung zum Theil eine künstliche, herbetg<;ftthrt durch in der Nasenscheidewand
getragene Schmuckgegenstände. N.

Praeoperculum, der vorderste, halbmondförmige Knochen des Kiemen-
deckels hei Fischen. Mtsch.

Praepollex, ein überzähliger Knorpel oder Knochen an der vorderen Ex-

tremität neben dem Daumen bei einigen Wirbelthieren. Misch.

Praeputium, die Vorhaut, welche die Eichel der männlichen Küthe Uber-

deckt, sowie die Vorhaut des Kitzlers der weiblichen Geschlechistheile. Mtsch.
FrSrieenle^ s. Speotyto. Rchw.

Präriebuhn, s. Tetraonidae. Rchw.

PrSriebmid» CytiMtys Aidmeiamts, Baird. (s. d.). v. lifs.

Praescapula, nennt Parkeh den vom vorderen Rande des Schulterblattes

und der Schulterblattleiste b^enzten Theil der Scapula. Mtsch.
Praesii, s. Prnsii. v. H.

Praesphenoidale, ein medianer Knochen der Keilbeinregion der Säuge-

thiere, welcher früh mit den Orbitosphenoiden verwächst; nur bei den Nagern

erscheint er deutlich als besonderer Knochen. Bei hidechscn und Vögeln ist

dieser Knochen rudimentär in der oberen Hälfte des Interorbitalseptums vor-

handen. Mtsch.

Praeatenuuii, s. u. MaMubrimm sferm, der Handgrifl; der oberste Abschnitt

des Brustbeins. Mtsch.

Pristewangs-Race, eine Pferderace, welche früher in dem dänischen Gestflt

£ngelswang gezogen wurde. Stammvater der Race war ein türkischer Fliegen-

Schimmel, der seine Eigenschaften und seine Farbe «emlich constant vererbte.

Seit dem Anfang dieses Jahrhunderts die Race ausgestorben. ScH.

Praest!, Völkerschaft Alt-Indiens, am unteren Laufe des Indus. v, H.

Prätigauer Ziege. Nach Andereog ein zur Gruppe der graubündener oder

rhaiischen Ziegen (vergl. Scliweizer Ziegen) gehöriger Ziegenschlag, welcher sich

im Bezirk Ober- und Unterlandquart, Davos, Herschaft, ferner im Schanfigg, St.

Gallener-Oberland und Rheinthal findet. Sie ist die grösste Form der genannten

Gruppe, hat emen siemlich langen Kopf mit breite Stirn, kursen Hals, ziemliche

Breite in den HUften und etwas lange Beine. Die meistens halblangen Haare
suid wdSB, schwars, falb oder gefleckt. Die Höraer sind in der Regel siemlidi

stark. ScM.
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Prakrit, d. h, »natürliche, kunstlos entwickelte Spfacbe« oder »Sprache des

gemeinen Volkes«. So nennt man die urspifinglich dem Sanskrit entstammende»

weil jüngere Sprache Indiens» von welcher sich bei den dramatischen Dichtem
Proben finden, v. H.

Praniziden (Praniza), Milne-Edwards = Anceina (s. d.), Ks,

Pranzas, soviel wie Guatuses (s. d ^ v. H.

Praopus, BuRM. = Tatusia, F. Cuv., Untergattung des Edentatesgenus Da-
sxpus, Z. (s. d.)- V. Ms.

Prasii, Praesii oder Pharrasü, im Alterthume mächtiges Volk Indiens, dessen

Hauptstadt Falibothra war. v. H.

Pratincola, Koch» Wiesenschmätzer. Gattung der Erdsänger, T^trdifiae,

von Anderen su den Fliegenfitngem fMusdca^idaeJ gestellt Nahe verwandt mit

den Steinschmiltsem (Saxieola), von diesem aber durch kürzere und rundere

Flttgel unterschieden, in welchen 4. und 5. oder 3. und 4. Schwinge am längsten

sind. Schnabel mit starken Borsten besetzt. Wir kennen 13 Arten in Europa,

Afrika, Asien und auf den Sunda-Tnseln. In ihrer Lebensweise ähneln die

Wiesenschmät/er den Steinschmätzern ; doch wählen sie als Aufenthaltsorte nicht

Oedland, sondern Wiesen, besonders solche, welche an Gewässern liegen oder von

Gräben durchzogen werden und welche von Wald oder doch ein/einen Bäumen
und Büschen begrenzet sind, deren Gezweig ihnen passende Ruhepiaue gewährt.

Die Nester stehen auf freier Wiese im Grase; die Eier haben blaugrUne Farbe.

In Deutschland der Braunkehlige W. (P, ruMra, Z»Jt und der Schwarz-
kehlige W. fP, ruikoki, L,) — An Pr^Omtola schtiessen die australischen Formen
AcatUhiMOf Vig* Horsf. und EpMkuumra, GoutD, ncfa an. Rchw.

PraxUla, Savigny. Griechischer Eigenname. Gattung von Meerwürmenia

die in Sandröhren leben. Zur Familie Maldanidae gehörig (s. d.), Wd.
Praxitea, Malmcreen (Eigenname), Gattung der BorstenwUrmer. Zur Gattung

Jiercis zu ziehen (s. d.). Wd.

Preciani. Stamm der alten Aquitaoier, am Nordiusse der Pyrenäen wolin-

haft V. H.

Prendavesü, Stamm der alten Daker. v. H.

Prendentta, lixBxai^ChamaelMUidae. Pf.

Presbytia, Esciisch.» Gattung der Hundsaffen (Cynafiithetmi) nächstverwandt

mit jener der echten Schlankaflen (Simu^iikeeus, Cuv.^) welcher sie von vielen

Autoren (zum Theil auch mit Colobus, Illig. (s. d.), eingereiht wird. Neben dem
Mangel von Backentaschen, welchen P. mit der in eine gleiche Gruppe gehörigen

Gattung Nasalis, Geoffr. (s. d.), theilt, wird als diagnostisches Merkmal die Be-

schaffenheit des letzen unteren Molars, der vier statt (wie bei Semnopitlucus und
Nasalis) fünf Höcker aufweist, hervorgehoben. In den übrigen anatomischen

Verhältnissen, so im Baue des au?» 3 Abtlieilungen bestehenden Magens etc., erweist

sich F. fast übereinstimmend mit Semnopiihecus. Hierher />. comaia, Eschsch.,

»der Surilec. Körper 50, Schwanz 60 Centim. lang. Das reichliche und lange

Haarkleid oben und aussen schwärzlich aschgrau, unten weissltch. Mit hohem
Haarkamm^ der sich etwa von der Stim bis zum Oherhalse erstreckt. Heimath

:

Java und Siam. A: kue^rynmus, Otto. Weisssteissafie. Mit dem vorigen fiwt

von gleicher Grösse. Rücken, Seiten und Extremitäten schwarz, Brust und Bauch

>) Bei englischen Autoren p. p. wird mPitaij^m Bach «70011. mit »AMtmg^MMwr« ab
HauptgattuogniMnen gebraucht.
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schwanbnun, Obeikopf duakelbraun, buweilen mit einem Stiche ins Röthltche»

Kehle, sowie ein Fleck auf dem GesKsse grauweis^ der grosse Backenbart und
der Schwanz gelbgrau. Ceylon, v. Ms.

Preasigny-le-Grand. Dieses französische Städtehen liegt ca. 50 Kilom. süd-

lich von Tours an der Claise. Hier fand man seit 1864 eine Reihe von Werk«

Stätten aus Feuersteingeräthen. Der Feuerstein von P. zeichnet sich durch einen

eigenthtimlichen Ueberzug aus. An Werkzeugen finden sich Aexte, Messer, Bohrer,

Sägeklingen u. s. w. Den meisten Artefakten lehlt die Politur; geschhffene

Steinbeile kommen nur wenig vor. — Von hier aus scheint schon in vorgeschicht-

licher Zeit nach Belgien und dem Rheinlande 2U Handel mit Feuersteinwerk*

zeugen getrieben worden zu sein. C M.

Preussen oder Prusen, Volk aus der Familie der Letten (s. d.) mit eigener

Sprache, die ehemals in Preussen im Osten der Weichsel bis an den Memel-
strom gesprochen ward, seit Ende des siebsehnteo Jahrhunderts aber ausgestorben

isl^ nachdem die P. germanisirt worden waren. Ihr Name ist aber auf die

deutschen Bewohner des Königreichs Preussen flbergegangen. v. H.

Prciissisclies Pferd. Vergl. ostpreussisches Pferd. Sch.

Priacanthus, Cuv., Gattung der Stachelflosserfamilie Fercidac. Körper com-
press, kurz, mit kleinen rauhen Schuppen bedeckt, die auch die kurze Schnauze

bedecken. Mundspalte fast senkrecht, Unterkiefer und Kinn vorragend. Zähne

bürstenförmig, auch an Vomer und Gaumen. Auge sehr gross, l'tipille opalartig;

es leuchtet bei Nacht 1 Eine Rückenflosse mit 10 Stacheln, Atterrlosse mit 3.

Vordeckel gesägt, mit einen mehr oder weniger vorragenden, flachen 3 eckigen

Dorn oder einer gesägten Piatie an dem Winkel. Kiemendeckel mit undeut-

licher Sj^tze. Seltsam gestaltet^ schön, meist röthlich gefärbte, ziemlich grosse

Fische, welche fast aussliesslich den Tiopenroeeren angehören» in ca. 17 Arten.

P, matropkUihmUt Ctnr., 30—50 Centtm. an der Küste von Brasilien, im Caraiben-

meer und in Madeira. Klz.

PriapuJidae (gr. ebem kleinen Pnafus Ähnlich). Familie der Stem-

Wttrmer, Gephyrea (s. d. im Anhang su G.)> Gehören zu den editen borsten-

losen Gephyreen {G. inermia, Quatrefages). Von den nächstverwandten Sipun-

culidae unterscheiden sie sich durch den Mangel der Mundfllhler, sowie durch

die T.age des rückenständigen .Anus am Hinterende des Körpers. Die Segmental-

organe fehlen. Zwei sackförmige Geschlechtsorgane im hinteren Drittheile des

Leibes münden ihre Produkte in einer Sexualöffnung neben dem An is. Hierher

die Gattungen i. Priapulus, Lam.'\kck. Der mit kleinen, auf Läng?rippen suzca-

den Stacheln bewehrte Rüssel niniim etwa ein Drittel des Leibes ein. .\m

Hinterleib einer oder zwei mit Papillen (Kiemen?) besetzte Schwan/anhänge.

Es finden sich acht kräftige, innere Hautmuskeln. Hierher iV. iautkUus, Lamarck,
Kötfalich grau, bis xSCentim. lang, Nord- und Ostsee. Gräbt sich durch Vor-

und Zurfickstossen des Rflssels im Sande ein und streckt nur die warzigen

Schwanzanhinge heraus. Der Darm ist gerade, der Rttssel trägt «5 Längsrippen.

— P. multideMtahu, Moebius. Klein, nur 17 Millim. lang, in grösseren Tiefen,

5 bis 2$ Faden, der Ost- und Nordsee. — Fr. brevicaudatus, Elhers. Mit kurzem
Schwanzanhang, bis 7 Centim. lang. Nord- und Ostsee. — Fr. glandiferf EHLERS.

Dem Fr. caudatus ähnlich, aber der in zwei Schleifen gebogene Darm zweimal

so lang als der Leib. Bis 4 Centim. lang. Nord- und Ostsee. — 2. HalUryp-

tus, SiEBOLD (gr. = im Meer verborgen), Rüssel nur etwn ein 7,ehntel so lang,

als der Körper, mit sehr kleinen Stacheln. Der Mund von tünizehn dreizackigenj
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hornigen Zahnen angeben, die eine dreifache Krone bilden. Kein Schwanz-
anhang. Hautmuskeln an der inneren Leibeswand mehr als acht und alle im
Vordcrlcib befestigt. — H, spitmhsus, SiEBOLD, bis 5 Cetttim. lang. Ostsee, auch
im Fismecr, VVn.

Pricke = Neunauge (s. d.) Ks.

Primäre Aorten, Primitive Aoiten, s. Gefässsystementwickelung und Herz-
en twickelung. Grbch.

Primfire Keimblätter, s. Keimblätter. Grbch.

Primäres Aawnskelet, s. Skeletentwickelung. GncH.
Primfires Chorloo, s. Eihflilen. Grbch.

PrimSrwQtete des Gdiirna, s. u. Nervensysiementwickelttng. Mtsch.
Primärzeit, s. Palaeontologische Formationen. Grbch.

Primates, (PolHcata, Im.ig.), Ordnung der Säugethiere, die im Sinne Linne's

die Affen, Halbaffen und Klatterthiere umfasste, seither aber eine sehr wechselnde

Begrenzung, bezw. Eintheüung erfuhr, von vielen Autoren als Ordnung ganz auf-

gelassen wurde. V, Carus vereinigt unter F. vier Familien: i. Erecti, Iluger
(Menschen), 2. Caiarrhini, Geoffr. (Schmalnasige Arten), mit den Untcrfamilien

Afähropomorpha^ L. und Cynopithecini, Is. Geoffr , 3. Flatyrrhini, Geoffr. (Breit-

nasige Affen), mit den Unterfamilien Gynmurae, Spix and Ceüdae, Wagn., und
4. Arefypiihecif Gbovpr. — St. G. IküvART theilt die P<^ in zwei Unterordnungen

*Anikropüidea<. und ^Ltnmrüidea*, erstere entspricht den AmaUs im Sinne von
V. Carus, letztere urofasst die ganze Ordnung der Halbaffen /TVMMxr, (Ilug.)

Neuerdings wurden die P. wieder in 2 Ordnungen aufgelöst, die sich mit
den *Bimana€ (Zweihänder) der älteren Autoren und theils mit den -kQuartt-

manat fexr]. Frosimii) decken u. s. w. Die auf -»Primates* bezüglichen Ver-

weisungen früherer Artikel wollen p. p. im Artikel »Säugethiere« nachgesehen

werden. v. Ms.

Primigeniusracc. Vergl. den Artikel >Hausnnd« Bd. IV, pag.34 u.55. Scu.

Primitivbaild» der innere in einem Nervenstrang gelegene Axen-
cylinder. Mtsch.

PrlmitivbQiidd der Muskel s. u. Musketeystementwickelung. Sch.

Primitivfibrillen der Muskeln und Nerven 9. u. Muskeln und Nervenqrtem'
Entwickelung. Mtsch.

Primitiv-furche, -rinne, -streifen, s. Keimblätter. Gkbch*

Primordialcranium, Skeletentwickelung. Grbch.

Primordiale Furchung, s. Furchung des Kies. Grbch.

Primordialschädel = Primordialcranium. Grbch.

Principalfaltc, s. Clausilia. E. v. M.

Prinia, Horsf. Buschsänger, Gattung der Familie Timalien {Timeliidae).

Kleine, den Sdiilftängera (QUamüherpe) ähnliche Vögel, mit nur zehn Schwmns-

federn. Die artenreiche Gattung, zu welcher wir auch die unter dem Genus-
namen Drymceeü, Sws., begriffenen Formen zählen, verbreitet sich Uber Afirika

und das tropische Asien, ü familiaris, Hodos. in Indien. RcBW.

Prinzenfahne, s. Liguus. E. v. M.

Prion, Lac, Taubensturm vogcl, Gat'im" der Familie Proccllariidiie,

Schnabel an der Ba?;is ziemlich breit und platt, an der Spitze aber ziisnmmen-

gedrückt. Zwei dicht nebeneinander auf der Basis der Schnabelfirste gelegene

Nasenröhren, deren Oeffnungen gerade nach vom gerichtet sind. Flügel bis

zum Ende dci> ziemlich langen, gerundeten Schwanzes reichend. Die 6 bekazmten
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Arten bewohnen dat Austnliaclie and Antuküsclie Meer. Der Turtelstoriii-

vogel (P. Htriur, ^nsma), hat die Grösse des Zwergstetssfusses, ist unten weiss,

oberseits zart grau geftrbt RcHW.

Prionini, s. Cerambycidae. E. Tg.

Prionites, III., Sägerake, Gattung der Vogelfamilie, Corac'tidae, Raken.

Schnabelschneiden sägeartig gezähnelt. Flügel kurz und gerundet, 4. bis 6, Schwinge

am längsten !>rlnvan7. stufig, lang, oft die beiden mittelsten Schwanzfedern

weit Uber die anderen hinausragend, in ihrem mittleren Theile kahlschafti«;, am
Ende mit spateiförmiger Fahne. Die 20 Arten bekannten bewohnen das tropisclie

Amerika. — Motmot, F. brasilunsis, L., im nördlichen Siid-Amcrika. Rcnw.

Prioniturus, Wagl., Spatelschwanzpapagei, Gattung der Papageien*

fsmilie Mat^nuHdae. Die baden mittelsten Sdiwanzfedem sind Aber die

flbrigen gleichlangen hinaus verlängert, in dieser Verlängerung kahlschäftig mit

einer spatdförmigen Fahne am Ende. Schnabelfirste mit schwacher Längs*

rinne. Wachshaut unterhalb der Nasenlöcher verengt, nach unten in eine Spitse

auslaufend. 5 Arten auf Celebes und den Philippinen. — Der Motmot-Papagei
/*, f/a/un/s, ViEiLL., auf Celebes. Rchw.

Prionodactylus, O'Sfiauchnessv (— Pantödaefy/us, Pftf.rs pt ^ Süd-ameri-

kanische Tejidcn-Gattun«,'. Zunge mässig verläntjert, pfeilförmip endic;end. La-

teral-Zühne ziisammengedrücict, zwei- oder dreispitzig. Kopf mit grossen nnregel-

mässigen Schildern. FrontonasaU trennt die Nasalia, Praefontalia und hranio-

parieialia. Augenlider vorhanden; das untere mit transparenter Scheibe. Ohr
offenliegend. Gliedmassen fttnfsehig. Rttckenschuppen gioss, eckig lantettfömig,

stark gekielt, gesiegelt;, in Querreihen. Seitenschuppen klein. Bauchplatten

gross, viereckig, in regelmässigen Quei^ und Längsreihen. Eine Halsfalte. Schwans

cylindrisch. Schenkelporen. 5 Arten. Pr.

Prionodon, i. Pr. M. Hle. Untergattung des Selachiergenus, Carchariai

(Cuv), M. Hlk. Hierher: Pr. glaucus (L-), Cuv. »Blauhai« und /V. lamia, Risj^o.

2, Pr., HoRSF. syn. Linsang, Gray, digitigrade Carnivorengattung der katzen-

füssigen Viverren {Vrrerrida ailuropoda) mit auffällig langgestrecktem, niedrig

gestelltem Körper, fiinf/.ehigen Beinen, spitzem Kopfe, runder Pupille, fast korper-

langem Schwänze und sehr weiclicr Behaarung. Die Zahnformel stimmt so ziem-

lich mit jener der typischen Viverren, jedoch fehlt »meistensc der obere letzte

Molar. In neuerer Zeit wurden a sUdasiatische Vertreter dieser Sippe unter-

schieden, welcher sich noch eine westafrikanische, von Gray sum Genus JWona
erhobene Form anschliessen wflrde. Die bekannteste Art /V. graeüs, Hoasp.,

Linsang, Matjang Üongkok, erreichr eine Körperlänge von 39^40 Centim. und

eine Schwanzlänge von 30—32 Centim. Hauptfarbe Ucbtgrau oder gelblichweiss

mit scliwarzbraunen Flecken und einigen unregelmässigen, meist queren Binden,

Schw.m; ritinkel geringelt. Heimath Java. Malakka. v. Ms.

Prionodontes, Cuv., Untergattung des Edentatengenus DasyptiSf L*

(s. d.). V. Ms.

Prionognathuä, Keferstein (gr. = Sägenkiefer). Gattung freier Meer-

Würmer. Familie Eimkuku (s. d.). Neben StaurocephaJus^ Grube. Mit abge-

nindetem vier- oder fitnfeckigem Kopf läppen. Zwei Ringel ohne Ruder. RKcken«

einen ungegliedert. Analringel mit swei langen und zwei kurzen Girren. Wd.
Pktonospio, Malmorun (gr. ss Spio mit Säge). Gattung Röhren bewohnen-

der Meerwttrmer. Familie Spionidat (s. d.). Wd.
Prionus, GsofTR. (gr. Säge)» Sägebock, namengebende Gattung für die Sippe
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Prionini der Cerambycidae (s. d.), durch einen gedrungenen, plumpen Körperbau,

gesägte, verhältnissmassig kurze Fühlhörner und sehr kleine oder ganz feblenflc

Oberlippe ausgezeichnet. Von den 28 bekannten Arten küinmt nur der

(^Hariusp Z., in den europftfechen LaubhOkem vor. E. Tg.

Prismatodontes, Brdt., Unterfamilie der SpakuMa, Bkdt. (s. d.), jene

Wurfmäuse enthaltend, die sich durch {-prismatische, wurselloee Backslthoe und
einen Ausschnitt am harten Gaumen (zwischen den letsten Molaren) ausseichnen.

Hierlier FJhbhis, G. Fisch und MyospaUix, Brdt. v. Ms.

Pristicercus, Fitzinger = Anolis, Daudin. Pf.

Pristidactylus, FrrziNGER Lehtattrm, Daudw, pt und FkMdaciyhts,

Gray). Pf.

Pristigaster, Cüvier, Sägebauch (gr. priskr Säge, ^aster Bauch), Gattung

der Häringsfische (s. Clupeiden), interessant durch das Fehlen der Bauchflossen,

das dazu nöthigen würde, die Gattung zu den Kahlbäuchen (s. Apodes) zu zäiden,

wenn die Übrige Organisation nicht die nahe VerwandtsdMft mit doi Heringen

erwiese. Der Körper ist sehr stark comprimirt, die Banchkante durch die vor-

stehenden Schuppen einer Säge ähnlich. Der Unterkiefer ragt vor; Afkeifloese

sehr lang, mit mehr als 50 Strahlen. Die Rttckenflosse liegt über dem Anfimg

der Afterflosse, fehlt aber zuweilen. (Untergattung Raconda^ Gray). Auch kommt
eine Verlängerung des Oberkiefers nach hinten vor (Untergattung Odontognathus,

LACtPfcDE). Die 7 bisher bekannten Arten sind Bewohner der tropischen Nfeere,

4 leben an der atlantischen Küste von Mittel-Amerika, 3 im indischen Ocean. Ks.

Pristipomatidae. Familie der Starhelüoaiei . Korper länplich, seitlich zu-

sammengedrückt. Schuppen ctenoid, meist mit sehr feiner Zahnclung oder ohne

solche. Seitenlinie nicht unterbrochen. Vordeckel meist gezähnelt. Gaumen
zahnlos, selten mit einigen, dann meist abOlligen Zähnen. Keine Barttilden.

Nur eine Rttckenßosse. Zwischen den Bftrstenzähnen häufig ^tze oder stumpfe

kegelförmige Zähne. Diese Familie lässt sich kaum von den JPertidae trennen,

von denen sie «ch fast nur durch den Mangel der Bezahnung des Vomers und

Gaumens unterscheidet; andrerseits bildet sie einen Uebergang zu den Spariden

(Dentex)t 26 Gattungen mit cn. 200 Arten, die fast alle in den tropischen Meeren,

besonders im indischen Orean leben. In Europa, ausser Derttex {%. dix^ man
auch zu den Spariden 1 mu^en kann, Maena und ^maris (s. d.), beide mit sehr

vorstreckbarem Zwiscbenkieier. Andere nicht europäische Gattungen sind: I^risü'

poma, Jlamulon, Dia^ramma, Scolopsis u. a. Klz.

Ptistis, Lath., Sägefisch, Gattung der Rochen. Familie Pristidat, Sie

bilden, wie ÄJUnaiahtSt einen Uebergang von den Rochen zu den Haifischen,

indem der Kdrper schmal, länglich, haiähnlich ist, auch die Brustflossen vom frei

sind, nicht bis zur Schnause reichen; aber hauptsächlich wegen der ventralen

Kiemenspalten setzt man sie zu den Rochen. Die Schnauze ist in einen sehr

langen, pl^en Fortsatz ausgezogen, von ca. ^ Körperlänge, in welchem auf

jeder Seite eine Reihe stark kegel-bis messerförmiger Zähne eingesetzt ist, sogen.

Säge; die Kieferzähne selbst sind klein und stumpf. Die Säge trägt keine Bart-

fäden, zum Unterschied von Pristiophorus , einer südaustralischen Gattung, die

eine ähnliche Säge hat, aber wegen der seitlichen Kiemenspalten zu den Hai-

fischen gerechnet wird. Rückenflossen ohne Dom, die erste der Bauchflosse

gegenüber. Kerne Afterflosse. Die >Säge< ist eine furchtbare Waffe, welche den

andren grossen Meeresbewohnem wie Haien und selbst Walfischen, g^iUirlich

werden kann. Die Sägefische sollen damit jenen den Banch aufschlitzen oder
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Stücke abrcissen. Die SSge besteht aus 4—5 hohlen cylindnschefi Röhren, Fort-

sätzen des Schädelknorpels, wie solche auch bei den Rochen, nur kurzei als

>Schnauzenknorpel € sich finden; dieselben sind mit einer knöchernen Ablagerang

inkrustirt; die Sägezähne in die Säge tief eingekeilt. Nur eine Gattung Pristis

mit ca. 5 Arten. Pr. antiquorum, 1,ath., im Mittelmeer und wärmeren Atlanti-

schen ücean, mit ca. 6— 20 Paaren von Zähnen, 1,5— 2 Meter Line:, braungrau,

unten lichter. Andere Arten in den Tropenmeeren, von oft riesiger Grösse, da

deren Srigen, die man häufiger erhält, allein oft 1— Meter lang sind. Ki.z.

Pristmrus, Bonap. Gattung der Rai^cnhaie (Scyllitdae s. d.). Von Styätum

unterschieden durch eine Reihe kleiner Stacheln jederseits am oberen Rande

der Schwanzflosse. Einzige Art A'* mehmUarnUy Bonap., an den europäischen

Küsten. Ki2.

Probirbock. Derselbe wird in Schafettchtiercien in derselben Weise benutzt

wie in den Gestüten der Probirhengst (vergl. d.). Sch.

ProbirhengBt nennt man einen Hengst, der in Gestüten dazu verwendet

wird, um zu constatiren, ob Stuten rossig (brünstig) sind. Bei manchen Stuten

äussert sich der Geschlechtstrieb nur sehr schwach, so dass der zum Beschälen

geeignete Zeitpunkt leicht übersehen wird. Es ist dies besonders bei jtmgen

Stuten der Fall und bei solchen, welche noch ein Fohlen bei sich hatten. Um
sicher zu erfahren, ob eine Stute rossig ist, bringt man den Probirhengst zu ihr

und sieht, ob sie dcn.'>ciben zuzulassen geneigt ist. Nicht jeder Hengst eignet

sich zu diesem Geschäft, doch hat man in jedem grösseren Gestüt einen oder

mehrere solche Probirhengste. ScH.

Probos, HoDGS., Subgenus der Brnta, Baird. v. Mis.

Probosddactyla, Brandt 1638. Leptomeduse aus der Familie Cannfftidae,

Subf. WUUadae, »mit 4 gabelspaltigen Radial-Kanälen, welche sich wiederholt

dichotom vetästeln und mit zahlreichen Endästen (32 oder mehr) in den Ring-

kanal münden. 4 Gonaden mit ungetheiltem Proximal-Stück der 4 Radial-Kanäle

und von dort bisweilen auf den Magen übergehend, c (Haeckel). Nordpazi-

fisch. P^

Proboscidae (gr. — mit Rüssel versehen), nennen neuere Zoologen eine

Familie rier sogen, rhabdocölcn Strudelwürmer (s. Turbellaria). (Der Name ist

unglUckhch gewählt, da er schon ftir eine Ordnung der Säugethiere, für Fliegen

und für Fledermäuse Verwendung gefunden}. Jene Strudelwürmer haben einen

rosettenlormigen Schlundkopf, einen Tastrüssel, eine oder zwei Sexualöffnungen,

getrennte Keim- und Dotterstöcke and einen ohitinösen Penis, der tief im

Munde liegt. — Hierher die Gattungen: i. Maarcrkßmhus^ von Gratt (gr. v
mit langem Rüssel)^ — Nordsee, Ostsee, Mittelmeer. — s. Gyrai^, Ehrbnberc.

Mit sechs Arten im süssen Wasser. — Mittel-Europa. Wd.

Probosddea (gr. Saugrilssel^ sind von Meigen im G^ensatze zu den Fi^i'

para, Lausfliegen (s. d.), alle übrigen Zweiflügler genannt worden. Seitdem man
die Ordnung in Familien zerlegt hat, ist diese Bezeichnung ausser Gebrauch ge-

kommen. £. Tc.

Proboscidea, Spix. = Emballonura, Temm. (s. d.), Gattung der Fledermaus-

familie Brachiura, Wagner. 2. Proboscidea, ScHMinx. Gattung der prosobran-

chiaten Gastropoden aus der Familie der Buccimdae. 3. Proboscidea, Illiger,

»Rüsselthiere«, Ordnung der zonoplacentalen Säugethiere mit der einzigen Familie

EiephantitM, bezw. der einzigen recenten Galtung Ekphas, L. (s. d.). Die charak-

teristischen Ordnungsmerkmale bietet zunächst das Gebiss; äe Schneidezähne

ZooL, AmfaropoL a. Ethaoloip«. BtLVi. 32
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prtsentiren sich als zwei wurzellose mächtige Stonsfthne in den Zwischenkiefem,

welchen sich bei einigen fossilen RcpräsentaoteD noch untere Schneidezähne bei-

gesellten (s. Ma todon), Eckzähne fehlen; die mehr oder wenic^er complicirt ge-

bauten Hackzälnie, je nach dem Alter i; 2 selten 3 functionirende in jedem

Kiefer, besitzen eine iiohe Rroiie und kurze Wurzel, bestehen aus einer Reihe

parallel hinter einander gestellter Zahnplalten, die eniwedcr durch Cement ver-

bunden, auf der Kaufläche querrhombischc 1 cider, urasäuojt von Schmelzsubstanz

zeigen (Elephas) oder, bei dem Mangel von Cement, auf der Kaufläche zitzen-

fönnige, paarig auf Querjochen stehende Höcker tragen (Moitodon). Die »^iacbec

Backzahnforniel ftthrt fUr jeden Kiefer 6 Molare auf» jedoch sind dieadben (s. a.

Elepbas) nie gleichseitig vorhanden, aufden ursprflngltch einzigen Backzahn, folgt

(horizontal) also hinter ihm, ein zweiter, sobald ein weiterer >dtitter« entwickelt

ist, fiült der inzwischen abgebrauchte erste aus, diesem folgt der zweite, sobald

der vierte ausgebildet wurde u. s. w., ganz alte Thicrc besitzen schliesslich oft

wieder nur mehr einen Backzahn (in jedem Kiefer). — Die ftinf Zehen jeder Glied-

maasse sind bis auf die Hufe verbunden, jedoch kann die Zahl der letzteren eine

geringere sein; nicht selten wird ein Hui abgestossen, 1 ezw. durch das rasche

Wachsthum der übrigen vollständig entfernt; hinter den Zehen bildet ein Haut-

wulst eine platte Sohle. Fin besonders auffälliges Organ, das der ganzen Ordnung

den Namen verlieh, ist der Rüssel, bezvv. die Nase. Mit breiter Basis ist sie am
Stirnbein, den aufsteigenden Oberkieferästen, an den Nasenbeinen und Zwischen-

kiefem befestigt, ihre gewaltige Muskulatur ISast longitudinale, quere und schiefe

Züge erkennen, deren Contraction zunttchst einerseits eine Veikflnung, aadeier>

seits eine Verlängerung des Organes bewirken. Die Lftngsmnskehn theflen sich

in obere, untere und seitliche, letztere verbinden sich vor der Rttssdspitze mit

den oberen; in ihrer Gesammtheit bilden sie eine dicke Muskelscheide, »inner«

halb welcher und rings um die beiden RUsselkanäle angelagert« die kurzen,

queren Muskel liegen; diese schliessen die (eine Fortsetzung der Nasenlöcher

darstellenden) Rüssclkan.lle, während die schiefen, sich strahlenförmig an der

Peripherie der Kanäle ansetzenden, dieselben öffnen. Indem die einzelnen Muskel-

parthien sich der VVillkühr des Thieres unterwerten, resultirt eine auffällige Mannig-

faltigkeit der Bewegung, die den Rüssel nicht nur als exquisites Organ zum Er-

greifen, sondern auch zum 'l asten selir geeignet erscheinen lässt, welch letzterem

Zwecke wohl vornehmlich der am Oberrande der RUsselöflfnung sitzende Finger-

förmige Fortsatz dient. — Der gewaltige Rumpf der P. ist kurz, dick, der Kopf
gerundet, die Gliedmaassen sfiulenartig oder richtiger walzenlörmig, die enorm
dicke Haut ist runzelig, stellenwdse auffiiliig gefeldert und bei den jetzt leben«

den Arten nur spärlich behaart, wfthirend das Mammuth (s. Elephas) ein langes

Haarkleid mit wolligem Unterhaare trug. Der Schädel ist durch die enorme

Entwickelung von Lufträumen in der D^lo'e stark aufgetrieben, so dass bei er-

wachsenen Thieren der Zwischenraum zwischen der äusamn und inneren

Schädehvand bisweilen beträchtlicher ist als der Durchmesser der eigenen Schädel-

höhle. Der Zwischenkiefer ist sehr gross, Xasenknochen kurz, Nasengänge fast

senkrecht, das Jochbein bildet den mittleren Theil des Jochbogens. Der kurze

Unterkiefer ist sehr mächtig in seinem aufsteigenden Aste, die lange Symphyse

ist röhrenanig ausgezogen. Atlas und Epistropheus sind stark, der 3. bis 7. Halswirbel

nur als dünne Ringe entwickelt. Von den 23 Rücken-Lendenwirbeln bei EUphas

tragen so Rippen, es finden sich ferner 4 Sacrolwhrbel, und 15—27 rasch sich

verjüngende Schwanzwirbel. SchlOsselbeine fehlen, der Radius ist in permanenter
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Pronationsstellung, der Kopf des Oberschenkels entbehrt eines Ugamtnium tü-

tuttdum, ein dritter Rollhtigel ist nicht vorhanden, Tibia und Fibula sind gesondert,

die Knochen der Hand und des Fusses sind kurz und breit, die erste Zehe be-

sitzt bei einigen Arten nur eine Phalange etc. In Bezug auf den Bau der Ver-

dauungsorgane wäre zu bemerken: Die Zunge ist grussentheils am Boden der

Mundhohle festgewachsen, ihre freie conische Spitze biegt hackenartig, conform

den Mandibeln, nach unten ab, die gerade nach hinten ziehende Speiseröhre ist

io ihfem EndstQcke betrttchüich erweitert, der Magen ist einfiidk wst mit einetn

conitch sugespitsten cardialen Blindsacke ausgestattet, der Blinddarm ist sehr

weit, die Leber ist mehr oder weniger deutlich dreilai^g^ an Stelle der veskula

fiUea ist der Ductus hepaHms gallenblssenartig ' erweitert und mllodet derselbe

geroeiDsam mit dem Ductus pancreaticus ins Duodenum, bisweilen findet sich

ein separat mündender, zweiter pankreatischer Gang. Höchst auffällig ist der

Verlauf des Darmcanales, indem der Anfangstheil des Mastdarms in Form einer

Schlinge über den Zwölfingerdarm hinweg zieht, gewissermassen auf demselben

reitet. — Interessant ist auch das Auftreten eines sogen. Pharyngealsackes (Fha-

ryngeaipouch, Watson), beziehungsweise einer grubigen \^ertiefung am Zungen-

grunde, zu welcher sich noch zwei seithch vom Kehlkopfeingange {bez. zwischen

diesem und der Schlundkopfwand) gelegene ziemlich tiefe Gruben oder Säcke,

gesellen, die insgesammt als vorübergehende Wasserreservoire dienen.') — In

das rechte Atrium Herzens mQnden zwei obere Hohlvenen, aus dem Aorten-

bogen entspringen in der Regel zwei Arterienstämme (Truucus aiw^mus dexter

und ort su^iavia smisira). ~^ Die Hoden li^en medialwärts von den Nieren

in der Bauchhöhle, die s Samenblasen sind von aufiEälliger Grösse (s6 Centim.

lang ca. lo Centim. breit), 4 ausnahmsweise 5 prostatische Drüsen finden sich

vor, der 125— 200 Centim. lange jPcnis hat keinen Ruthenknochen und öffnet

sich mittelst Yförmiger Urethralmündung. — Der Uterus ist zweihömig, die

Clitoris sehr entwickelt. Die t>agina öffnet sich auflföllig weit vom After entfernt

nach ab- und vorwärts. Die ;'wei Zitzen liegen pcctoral zwischen den Vorder-

beinen. Die vielfach gewundenen Grosshirnliemisphären lassen das Kleinhirn un-

hedcc kt, die Augen sind klein, die Nickhaut sehr entwickelt, die Ohren sind

namentlich beim attikanischen Elephanten von besonderer Grösse. Zwischen Auge

und Ohr liegt die den Elephanten eigenthümliche Schläfendrüse, deren schleimig-

klebriges, bräunliche^ fibetriechendes Secret eine Hautschniere sein soll, thatsich-

lidi flbrigens nur während der Brunft in besonders reichlicher Menge abgesondert

wird. — Wie bereits in einem Mheren Artikel (s. Elephas) erwähnt wurde,

ist die Ordnnng der P. in der Jetztwelt nur durch zwei (ziemlich difiiirente)

Gattungen, resp. Arten repräsentirt: L»xodon afrUmus, Falc. (Centralafiika),

und Eichas (Elasmüdon) inäicus, Cuv. (Vorder- und Hinter-Indien, Malacca,

Cej^on, Slinntra, Bomeo). EUplm wmatranus, Temmink, hat wohl keine Art-

berechtigung. Diesen gingen voraus zahlreiche fossile Verwandte, deren älteste

bereits im Miocän auftraten (Mastodon, Cvv. — Dinotherium, Kaup), sich theil-

weise bis zum Dilu\'ium (Mastodon giganteum) erhielten, bezw. fiir letzteres charak-

teristisch waren (Ekphas prwUgenius, Blumenb. u. a.). Die P. sind geistig hoch-

') S. A. VON Mojsisovics. Zur Kenntniss des afrikanischen Elephanten, Archiv ftlr Natur-

g««ch. Jahrg. 1879, pag. 56 u. ff. sowie »Nachträge zur Anatomie son Loxodon a/ricanus, F'at.c.,

in Millh. des naturwiss. Vereins für Steiermark. Jahrgg. 1883. Grai 1884. — F. Plateau et

VL V. Leonard, »Observations sur 1'Anatomie de l'Elephaot d'Afrique adulte« BuU. Acad. Roy.

4e Belgiquc, %mt seric, tom. L No. 3. 1881.
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begabte, in der Freiheit relativ harmlose Thiere mit scharfen Sinnen, sie leben

gesellig in Hecrden bis zu 200 Stücken in gut bewässerten Waldgegenden, die

ihnen ihre pflanzliche Xahrung (Blätter, Zwcic;e etc.) in q^enfigender Meni^e liefern.

Abgesehen von den Schäden, die sie t^elegentlich in Plantagen anrichten, sind

sie lebend und todt dem Men<jc' en in mannigfachster Art seit Altersher nutzbar

geworden, letzteres vor allem durch ihre leiclUe Zäiuiibarkeit und Abrichtungs-

fähigkcit, durch «reiche sie sich zu den veischiedenartigsten Diensten im Kriege

und Frieden, ja als Hausthiere (s. str.) tauglich erwiesen. Der bedeutende

HandelS'Werth, den ihre Stosszähne (Elfenbein) repräsentiren, zum Theil auch

ihre zu geschätzem Leder verarbeitete Haut lässt die von Jahr zu Jahr bemerk-

licher werdende Abnahme, speciell des afrikanischen Elephanten, erklärlich

erscheinen, schätzungsweise beläuft sich die Zahl der alljährlich in Afrika erlegten

Thiere auf 50000 Stücke, diesen entspricht eine Elfenbeinausbeute von über

770000 Kilogrm. mit einem (iesammtwcrthe von 12 — 15 Millionen Mark. Was
die Fortpflanzung betrifft, so scheint dieselbe an keine bestimmte Zeit gebunden

zu sein; an einem in Schunbrunn gehaltenen afrikanischen Elephanten stellten

sich die ersten sicheren Anzeichen der Brunft im Alter von 12 Jahren ein und

wiederholten sich dieselben etwa alle sechs Wochen, in der Zwischenzeit hörte die

Secretion der Schläfendrüse fast ganz auf. Die Erregtiieit der Thiere steigert

sich dann bis ins Unglaubliche, der eben erwähnte SchOnbninner Elephant

musste wegen Gemeingeßlhrlichkeit (wie so mancher andere cJ afrikanische) ver-

nichtet werden; dass die Paarung u\ der Gefangenschaft eine ausserordentliche

Seltenheit ist, geht ans der Thatsache hervor, dass die in der Gefangenschaft

geborenen Klephaiiten meistens von nachweislich trächtig eingefangenen Müttern

abstammen, liine Ausnahme bildet die oft citirte Beobachtung von Cürse (1799),

der zufolge die (ähnlich wie bei Pferden statthndende) Begattung zweier frisch

eingefangener Elephanten nach vorausgegangenen Liebkosungen mit den Rüsseln

foram pubäc» erfcigte. Die Tragzeit des $ beträgt ca. so^ Monate, die Jungen

sind nach der Geburt ca. 90 Centim. hoch, am Ende des dritten Jahres 1,5 Meter.

Das Wachsthum währt bis zum zwanzigsten oder vierundzwanzigsten Jahre, im
siebzehnten Jahre ist die sexuelle Reife wohl stets erreicht Der Wechsel der Zähne
erfolgt im zweiten, sechsten und neunten Jahre, hierauf in grösseren Jntervmlleo.

Dass in der Gefangenschaft zweckmässig gehaltene Elephanten ein Alter von

100 Jahren und auch darüber erreichen können, ist wohl zweifellos, jedoch durch,

aus nicht die Regel; das FJurrhschnittsalter dürfte 60— 70 Jahre selten über-

steigen. Bezüglich der tibrigen dur( h zahlreiche Beobachtungen von Forschern

und Jägern meiir oder weniger siclier gestellten biologischen Vcrbalinisse muss

auf Brbmm's lUustrirtes Thierieben. I. Abth. Band 3. (pag. 466—501) verwiesen

werden, in welchem die in Kürse kaum wiederzugebenden Thatsachen atislUhr-

lichste Darstellung fanden. Literatur. Ausser der allgemeinen: Cuvm, Vöries.

Aber vergl. Anatomie, Meckel, System der vergl. Anatomie u. s. w. sehe: Pbrkault,

a. Descrij t, anat. d'un Elephant (Mem. Acad. Scienc, Tom. III. Paris 1733),

Stu( Kfi ev Will, Essay towards the anatomy of the Elephant, London 1723, 1733),

pag 96 Campkr, r Descrii>t. anat. d'un Elephant mäle 1803, Mayer, Beiträge

zur Anatomie des Elephanten etc. (Verhandl. der Kais. Lfop. Carol. Acad. der

Naturf Vol. XXII. 1845. Owen, R., Ün the comp. anat. and i^hys. of Vertebrates,

Vol. III. 1866, Rymer Jones, article »1 acliydermata« in Tüdd s Cyclopaedia of

anatomy and physiology. Watson, M., Contribut to the anat. of the indian Ele-

phant (in HuMPHRV und Turmbr» »Journal of anat. and phys.c Vol. VI—IX.
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1872—75. W. A. FOBBBS, »On the dnfttotny of tbe Alrican ElephanU (in Froce*

dings of the Zoo), soc. of London, May 6, 1879) Vulpian et Philipbaux, Notes

sur le ooeur, le foie et les poumons d'un El^hant femelle) (Annal. sdenc. nat.

4. sdr. Zool. Tom. 5. 1856). Plateau et M. V. LnitARD »Observations war l'ana-

lomie de TEIephant d'Airique etc.« 1. c. —
J. G. Duvernoi, De pinguedine,

prostata, mwscul. pene etc. Elephantis in Comment. Acad. Petrop. Tom. II. 1727.

— L. C. MiAi.L et F. Greekwood, *Sludies in comp. anat. No. II. Anatomy
of the Indian Elephant«. London, Macmillan et Comp. 1878. — A. von Mojsi-

SOVICS, »Zur Kenntnis des afrik. Elephanten«, 1. c , A. von Moisisovk s, ^Weitere

Bemerk, zur Anai dr- ifrik. Kleph. (Mitth. nat. Ver. liii Steiermark. Jahrg. 1880)

und »Nachträge zur Ar.atomie von Loxodon africanus Falc. (masc. adult), nebst

e. Bemerk, fiber das Gebahren dieses Thieres in der Gelangenscbaft.« Femer
L. CameranOi »Ein Beitrag zur Anat. des Loxodon africanus (Zool. Anx. IV. x88t^

u. z. a. Artikel Über einzelne Organe von Doenitz, Hvrtl u. a. — Biologie.

Giebel, Die Säugethiere in zool.« anat. und palaeont. Hinsicht. I^pzig 1859. —
Brehm's, Thierleben 1. c Vogt u. Specht, Säugethiere etc. Ferner John Corse,

'Observftt. on the manners. habits and nat. bist, of the £lephant (Philos. Trans-

actione fnr 1799) etc. etc. v >f'^

Proboscidifera (lat. Russcltiager) werden seit Gray (1857) diejenigen

Schjietkrii unter den Pectinibi.incbien (l'ro.sobranclu'cn) genannt, bei denen die

Mundütitnung an der Spitze eines längeren aus- und einstulpbaren Rüssels sich

befinde^ so dass sie im Zustand der Einstülpung zwischen der Basis der Fühler

versteckt liegt, ausgestülpt aber weit vorragt. Gegensatz Rostrifera, Es sind

meist Fleischfresser und mit wenigen Ausnahmen ist die Mündung der Schale

am unteren (vorderen) Ende mit einem Einschnitt öder einer Rinne für einen

Mantellappen vei sehen, der der Kiemenhöhle Wasser zuleitet Die F.instftlpung

des Küsseis geschieht bei den meisten in der Art, dass nur die hintere Hälfte

des Rüssels sich eigentlich umstiilj)t, die vordere aber dadurch einfach nach

hinten zurückgeschoben wird und so innerhalb der eingestülpten hinteren liegt,

die Mundöffnung nach vom gerichtet bleibt, aber nun da Hegt, wo vorher

der Grund dt'S Rtissels war; .so bei Munx, Jiirpura, Buicinum, lurbincila,

Fusus, Coiumbella, Mitruy Valuta, Oihiat Harpa^ Trilonium, Cassis, DoUum und

allen ihren Verwandten. Bei einer Minderzahl (Stm^^houid^tra bei Bouvier

1887) dagegen wird der Rüssel seiner ganzen Länge nach umgestülpt, so dass

die eigentliche Mundöffnung nach rückwärts gewandt und um die ganze Länge

des Rüssels ins Innere des Thieres mrOckgerttckt ist (Rüssel von der Spitze aus

eingest ilf t), so bei Cypraea und Natka mit ihren Verwandten. Betreffs des

Baues der Zunge (Reibplattc) gehören zu den Proboscidiferen alle Rhacbiglossen

und ein kleiner Thcil der Taenioglosscn. E. v. M.

Proboscis, der Rüssel des Klephantcn; weiter jede lange und bewegliche

Schnauze, so bei Tapirus, MacrosceUdcs^ P^asua^ ScmnopUhecus nasuat Macro-

rhinus u. s. w. Mtsch.

Proboscis (gr. Saugrtissel), s. hausUllum. £. To.

Proboscte bei Hydrozoen der distalwärts vom Tentakelkranze gelegene

Mundkegel, Pf.

Probotialin, ROnu., s. Bovina, Baird. v. Ms.

Procampyli (vorwärts gebeugte), Quemstedt 187 i, Brachiopoden, deren

Spiralarme so gestellt sind, dass, wenn man, wie jetzt allgemein üblich, die ge*

schnäbelte Schale als Bauchseite nimmt, die freie Spitze der Spirale nach der
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50« Pkoeapim » ProcellarildM.

Rflekentchale (Baudischale bei Quekstedt) gewandt ist und der redite Ann
rechts, der linke links gewunden ist, in dem Sinne, wie wir von rechts und links

gewundenen Schneckenschalen sprechen; hierher gehören z. B. R^fnchon^ia

und Airypa, £. v. M.

Procapra» Hodgs., West-Tibet und die Mongolei bewohnende Antilopen-

gatlung, die von vielen Autoren mit der stldafrikanischen »Gattung« Aepvcercs,

Sund., vereinigt, übrigens nur als Gruppe, des Subgenus Antilope. Blatnv.

(s, Antilope, Wa(;ner), anp;esehen wird. Kei den (im letzterem Sinne) hierher ge-

zählten Formen tragen nur die 0* Hörnet, 1 liranengriiben und Kniehiischel fehlen.

(Pr.) Anülope gutturosa, Kropfantilope, Körper 1,2 Meter, Schwanz 16 Centim.

lang, Widerrist 80 Centim. hoch, mit kropfartig vortretender Rehie beim c^, oben

isabellfaiben, unten sowie an der SchnauzenspitEe und in der Umgebung des

Afters weiss. Hömer mit ca. ao Ringeln, schmutzig grau, am Ende schwars.

Nahe verwandt ist A, (Pr.) piciuttudaUit Hönes., die Ragoa. Tibet — A, nulam-

pusy Licht., der Pallah (Gatt. Aepyceros, Sund., Hochhornantilopen). Körper

2 Meter, Schwanz 30 Centim. lang. Widerristhöhe 95 Centim. Hellgelblich rost«

braun, unten und Aftergegend weiss, ein dunkelbrarrner Rückenstreifen zieht,

an der Schwanzwurze! sich theilcnd, <iber die Keulen herab; vor dem Auge ein

weisser, zwischen den Hörnern ein dunkler Fleck. Hörner über 50 Centim.

lang, in >winkeHger Leierfurnu gebogen, grob geringelt, am Knde glatt, braun

oder schwarz. Vom 12.^ nördl. ßr. an in ganz Central- (und fast ganz) Süd-

Afrika. Eine 2. Gruppe des Subgenus Antil«^, Blainv., dem GnAV^schen Genus

^Cervkapro* entsprechend, wird durch die Hirschziegen -Antilope, Sasi oderHirsch*

gazelle, AniUope ferokaprot. Fall., repräsentirt. Hier finden sich grosse Thränen-

gruben und Haarbüschel an den Handwurzeln vor. Diese Art lebt in Vorder-

indien, erreicht eine Körperlänge von 1,15 Meter, eine Schwanzlänge von

15 Centim. und eine Widerristhöhe von 80 Centim., die schwanen, bis 40 Centim.

langen Hörner zeigen über 30 Ringel, kommen auch hier nur den zu. Be-

merkenswerlh sind die grossen, langen unten geschlossenen in der Mitte ausge-

breiteten, schlie.sblich zugespitzten Ühren. Färbung wechselnd nach Alter und

Geschlecht dunkelbraungrau bis lahlgrau, unten sowie an der ächnauzenspitze,

in der Umgebung des Auges und des Atters weiss. v. Ms.

Procellariidae» Sturmvögel, Familie aus der Ordnung der Seeflieger,

Lat^lpmius, den Möwen am nächsten verwandl, aber dadurch höchst charak-

teristisch ausgezeichnet, dass die Nasenlöcher in hornigen Röhrenansfttsen in der

R^el auf der Firste, seltener an den Seiten des Schnabels liegen. Vierte Zehe

so lang als die dritte, von der Hinterzehe nur die Kralle vorhanden. Schnabel

mit starkem Haken. — Das Weltmeer ist die Heimath der Sturmvögel und zwar

vom Aequator bis zu den Polen, obwohl sie in den heisscn Breiten zalilreicher

sind. Nur um in Felslöchern oder selbst gegrabenen Krdhohlen zu brüten,

kommen die btuimvögel an das I.anä, versammeln sich an einsamen Gestaden

oder auf entlegenen Eilanden. Dann suchen sie auch auf dem Lande ihren

Unterhalt, gehen namentlich Aas an, während sie zu anderer Zeit auf hoher See

ihre Nahrung in Fischen und anderem Seegethier finden, die sie im Fluge

oder auch schwimmend von der Wasserfläche aufnehmen. Sie legen bei jeder

Brut in der Regel nur ein einziges, verhältnissmässig sehr grosses Et von rein

weisser Farbe. Die Sturmvögel sind ausser dem Fregattvogel die einzigen be-

fiederten Geschöpfe, welche auf hohem Meere bei den Schiffen sich einstellen

und diese begleiten, um aber Bord geworfene Abgänge aufsunehmen, wobei sie
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leicht vermittelst Angeln, welche mit Fleisch geködert sind, gefangen werden.

In der Nflhe der Schiffe werden sie b&ufiger bei aufgeregter See eis b» nihigein

Wasser gesehen, weshalb die Seeleute abei^läubige Vorstellungen mit ihrem Er-

scheinen verbindfen, während die Ursache einfach darin zu suchen ist, dass die

Vdgel in dem stilleren Kielwasser der Schifle, wo die Wellen gebrochen wurden,

leichter Nahrung finden, als an bewegteren Stellen des tobenden Meeres. Für

den Haushalt der Menschen haben die Sturmvögel grosse Bedeutung, da ihnen

an der Erzeugung des Guano der wesentlichste Antheil zufällt. Nach der Form
der Nasenröhren werden die Gattungen unterschieden: Haiodroma, Im... Priort^

Lac, Pu/ßnus, Bkiss., Thalanidroma, Vic, Diomedea^ L. (s. d ) und ProceUaria,

L. (Möwensturnnögcl). Bei letzterer Gattung liegen die Nasenlöcher in einer

einzigen, auf der Basis der Schnabelfirste befindlichen Röhre, welche nach vorn

sich üßnet und durch eine schmale Scheidewand der Länge nach in zwei Hälften

getheilt ist. Einige dreissig Arten in allen Meeren, darunter die Kap taube,

P, ct^mus^ L., im südlichen Atlantik. R<mw.

Proceraea, Ehlers (gr.» vorne ein Horn). Gattung frei lebender Meer-

wflrmer. Familie SylUdeae* Kopflappen ohne Palpen, unten durch eine mittlere

Furche gedietlt Drei lange FQhler. — P, pkta, Ehlers, mit vier grossen Augen
und langen ungegliederten StimfUhlem. Quamero bei Istrien. Wd.

Processi», Fortsfttse in der Anatomie. Einige der wichtigsten Processus

sind: F, aiares, auch Hamuli fr^ntaUs genannt, zwei seitliche, platte Fortsätze

am vorderen Ende der CmAr goUli des menschlichen Siebbemes. — Proassm
OHConaeus, das Olecranon, der Ellenbogenfortsatz an der Elle des Unterarmes,

an welchem sich die Gelenkfläche für die Einlenkung des Oberarmes befindet

und welcher der Sehne des Vordcrarmstreckmuskels zum Ansatz dient. — Pra-

ces^n^ afwtiymus, der in die Scliadelhöhle liineinragende Drossclhöcker an dem
Innenrande des Foramen ocäpitak mixgnum. — Processus coronoideus, der Kronen

oder Schläfenfortsalz vorn am oberen Rande des Unterkiefers zwischen dem
Gelcnkkui ichen und dem letzten Backzahn. — Frocfssus (oracoidcus, der Raben-

schnabclIortÄatü am unteren Ende des vorderen Randes des ScliuUerblattes ; auch der

Kronfortsatz des vorderen unteren Randes der Gelenkfläche des Olecranon wird so

genannt. — Processus etu^firmht Protessus xiphoideus, Xiphukrntm^ der Schwert*

fortsatz oder Schwertknorpel, das unterste Brustbeinstttck. — Procetsus masioideus,

der Zitzenfortsatz des Schläfenbeins. — Protesu^ ohliqm, Fortsätze unter der

hinteren Zygapophyse der Lendenwirbel. — Proemus cdoniaideus, der Zahnfort-

satz, oberer mittlerer Fortsatz des Episiropheus, welcher in den Atlas hineinragt.

— Processus spinalis, der Dornfortsatz aitf der Mitte des oberen Theiles des

Wirbelkörpers. — Processus styloideus, der Griffelfortsatz, ein langer cylindrischer

Fortsatz des Schläfenbeines, auch ein Fortsatz am unteren Ende der Speiche*

Processus vermiformis , der Wurmfortsalz des Blinddarms. Mtsch.

Prochilus, Iluc, s. Ursus, L. v. Ms.

Prochordata nennt Häckel die wirbellosen Vorfahren des Menschen, s.

Phylogenetische Entwickelung. Grt^ch.

Procoel nennt man einen Wirbel, der, wie bei den Crocodilen, vom aus-

gehöhlt ist Mtsch.

Procome, Ehlers (gr. = vorne mit Haaren). Gattung frei lebender Borsten-

würmer. Ordnung Nercidac\ Familie SylUdcac. Mit gestrecktem, wenig ab-

geplattetem Leib. Kopflappen mit zwei abgerundeten Palpen und drei Stirn-
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fUhlem. Acht Paare verlängerter Fühlerdrren an den ersten Segmenten. P,

polytera, Schmarda. 25 Millim. Cap. Wo.
Procoracoidi als solches betrachteten Gegembauxr und andere den vorderen

Schenkel des ventralen Abschnittes im Schultergürtel der Reptilien. Mtsch.

Procrustes, Bon. (gr. nomen proprium)^ Gattung der Laufkäfer, Carabidae

(s. d.), welche in ihren 17 ritir die alte Welt Ijewohnenden Arten die kräftigsten

Reprä'jentanten der g.nizen Familie stellen, in den Bergwäldern Deutschlands

komnit mir der P. coriaeeus, Fab., vor. E. To.

Proctodacum, eine Eir>st(ilpurg des Epilnast im Kloakenabschnitt des 1 ).-irm-

kanals beim Jtnibjyo der Wirbclti.icrc ; der hintere Tlieil der Kloake bei Vögeln

und Reptilien vor der AnaloiTnung (s. auch Verdauungsorgane - Entwicke-

lung. Mtsch.

ProctonotuB (gr. Afterrücken), Alder und Hancock 1844, liiIeer«Nackt>

Schnecke, nächstverwandt mit AeoHs^ aber durch die Lage des Afters in der

Mittellinie des RUckens verschieden; Kiemenanhänge krystallhell, jederseits m
drei dicht gedrängten Längsreihen an den Seiten des Körpers; an der Vorder-

seite des Kopfes jederseits zwei ähnliche giössere Anhänge. P. mucronotus^

\ Zoll lang, an der Küste von Irland, an Schwämmen. E. v. M.

Proctoporus, Tschudi; Tejide. Nasaischilder weit getrennt durch ein oder

zwei Frontonasale; 5 mit Krallen versehene Finger und Zehen. Keine Prä-

fronialia. Dorsid-Scluiijjjcn glatt oder gt^-ireitt, nirlii gesiegelt, von den Bauch-

schuppen durch eine l altc getrennt. Haisfake stark. 4 Arten von den Anden
von Peru und Ecuador. Pk.

Proctopus, Fischer = OphUaurus, Daluix. Pf.

Proctotretus, Dum£ril und Bibron, zu lAohemus^ Wiecmamn und Saa^kira,

GiRARD, gehörig. Pp.

Procyon, Storr.» Waschbär, nordamerikanische Bärengattung, aur Unter-

familie der Sudursina, Blainv. (s. d.), gehörig, charakteiisirt durch gedrungenen

Körperbau, in der Hinlerhauptsgegend sehr %-erbreiterten Kopf, kurze, spitse

Schnauze, grosse, abgerundete Ohren, grosse einander nahe gerückte Augen,

langen Schwanz, reichen, langhaarigen Pelz, fünfzehige völlig nacktsohlige Füsse mit

»mässigi starken, comprimirten Krnllen. — Der Schädel ist gewölbt, der Jochbogen

weit, Parietalk.'imni lang, unanfehniich; Parotis sei r entwickelt, Magen rundlich, mit

grusscm Biindsack. Penisknochen stark s-förmig; cirei ventrale Zitzenpaare. Ge-

hiss mit I Prämolarcn, \ Molaren; »oberer Fleischzahn mit breitem, inneren

konischen An.suU« , unterer dick, oblong, obere Höckerzähne quer, innen

schmäler, untere relativ länger. Pr. lolor, Df4»m. (Utsus lotor, L.). Gemeiner

Waschbär, Schupp, Raccoon eic. Körper 65, Schwanz 35 (^tim. lang, Widerrist-

höhe 30- 35 Centim. Gelblichgrau, meist schwarz untermischt Ein braun-

schwarzer Streifen zieht von der Nase zur Stirn, ein ebenso gefiLrbter Fleck uoi-

giebt das Auge. Kinn und Seiten der Schnauze, sowie eine über den Augen
zur Schlafe ziehende Binde sind gelblichweiss. Der bis zur Spitze gleichförmig

dicke, locker behaarte, graugelbc Schwanz zeigt sechs schwarzbraune Ringeln und

ebenso geiarbte Spitze. Heimath: Nord-Amerika, er bewohnt mit Vorh'ebe

wa.sserreicherc Waldgegenden, die ihm seine sehr mannigfaltige Nahrung, Übst

jeglicher Art, Kicr, \'ögcl Kcrfc tmd deren l.arvcn. auch Fische, Krustcr etc.

liefern; gele^entlii h )»Uir,(tert er aucli Hiilmei stalle und 'J'aiihenschläge. 'I rockeiie

und blutige Nahrun;^ taucht er ins Wasser und wascht sie mit den Vorderpfoten, er

unterläbst diesem aber auch, wenn sein Appetit sehr rege ist. Er klettert vorzüg-
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lieh, ist auch auf der Erde behend, bei schlechtem Wetter hält er sich in hohlen

Bftumen und geschfitztem GeSst oft einige Tage lang verborgen. Er wird eifrig

gejagt, des geschätzten Pelzes und Fleisches wegen. Er ist leicht zähmbar und

sein drolliges, affenartiges Wesen macht ihn auch als »Gefangenere beliebt. $
wirft im Mni 4— 6 sehr kleine Ji^inp^e. — Pr. cancrtvorus, De^^m., Aguara, Krabben-

\vri';f I;har mit dichtem, küi/crcm l'elzc, gclbgraii, unten wcisslich gefärbt, in der

drosse dem vorigen circa gleich, aber hoher gestellt, mit kürzeren Ohren und

etwas längerem Schwänze. Im Küstengebiete des osUii lien Süd-Amerika, nament-

lich an Slrommündungen, die ihm seine Lieblingsnahiung, gewisse Krabben,

reichlich bieten. Er ist übrigens, wie sein n<}rdlicher Verwandter, eigentlich

»AUesfressert, ähnelt diesem auch sonst in biologischer Hinsicht, v. Ms.

Pro^ociida, Girard« Suiursina, Blainv. (s. d.). v. Ms.

Productus (lat. der vorge20gene) , SowEaBV 1814, fossile Brachiopode,

ähnlich Tereh'aiula, aber die Schlos^^linie gerade und lang» daher die Seiten der

Schale nach vom mehr oder weniger flügelartig vorge^o'-en; die beiden Schalen-

hälften sehr ungleich, die grössere (Bauclischale) gewölbt, mit stark iibergebogenem,

nicht dur( hhohrtem Wirbel, ihre Oberflache conccntrisch oder radial gerippt, mit

zerstreuten, röhrenförmigen Stacheln, welche hesonders nahe dem Sclilossrand

starker ausgebildet sind, in der Mittellinie meist mehr oder weniger eingediückt.

Die kleinere Schale flach oder concav, im Innern mit einem vorspringenden

Schlossfortsati^ einer mittleren Längsleiste und jederseits dicht an derselben einem

rauhen Eindruck für die Schliessmuskeln, weiter nach unten und aussen je ein

nierenförmiger Eindruck, der von den Blutgefltssen des Mantels herrührt.

An der Innenseite der grossen Schale der Mittellinie zunächt wieder die Eindrücke

der Schliessmuskeln, weiter nach aussen die grösseren gestreiften der Oeffnungs*

muskeln (vergl. Bd. I. pag. 483}. An einzelnen Stücken lassen sich auch noch

Eindr(icke erkennen, wcIcIk' auf das Votl andcnsein spiralgewundener fleischiger

Arme liindeuten, die aber kein besonderes festes (lerü>te, wie l>ei den Tere-

bratcin, gehabt haben dürften. Nur ]):ilä()/.oisch, im Devon beginnend, die mei.slen

im Kohlenkalk und Zechstein, einige Arten verliältnissmässig gross. Pr. harri-

dus, Sow., grosse Schale in der Mittellinie breit verlieft, Seitenränder am Schloss

kurz ohrfi^rmig vorgezogen, im Zechstein, weit verbreitet, auch auf Spitzbergen

gefunden. /V. gigtmUuSt Sow., grosse Schale ohne mittlere Einsenkung, wird so

gross wie die Hirnschale eines erwachsenen Menschen, in der Steinkohlen-

formation Englands und Russlands. H'. prohosdäms, Verneuil, mittelst einer

röhrenförmigen Verlängerung der Ränder der grossen Schale an fremde Gegen-

stände festgewachsen, während die übrigen Arten im erwachsenen Zustand frei

gewesen zu sein scheinen, im Kohlenkalk von Belgien und England. — Leop.

VON Bi;cH über Productus in den Abhandl. d. Berliner Akademie 1841. de

Köninck, Monographie des genres Productus et Chonetes 1847. DAvrr»soN in den

Veroßcntlichungen der Palaeontological Society in England J06i. E. v. M.

Proiillänge. Die Proflllängc des Gesichts (Kollmann's Gesichtslänge) wird

gemenen in der Medianebene von dem am meisten vorspringenden Punkte der

Mitte des äusseren Alveolarrandes des Oberkiefers bis zum vorderen Rande des

grossen Hinterhauplsloches. N.

Profillinie, nennt man diejenige gerade Linie, welche die Mitte der Naht

zwischen Stirnbein und Nasenbein, d. h. der Stirn-Nasennaht, mit dem Mittel-

punkte des unteren Randes vom Zahnfortsatze des Oberkiefers verbindet N.

ProfilwinkcL Unter Profilwinkel versteht man nach der Frankfurter kranio-
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metrischen Verständigung jenen Winkel, der die Profininie (s. daselbst) nut der

Horizontalen bildet (d. h. deijenigen Ebene, die bestimmt wird durch zwei Gerade,

welche beiderseits den tiefsten Punkt des unteren Augenhöhlenrandes mit dem
senkrecht über der Mitte der Ohröffnung liegenden Punkte des oberen JRandes

des knöchernen Gehörganges verbinden). N.

Progenaeische Schädel (Crania progmata) nennt man solche Schädel, bei

denen die unteren Zahnkronen nach hinten gegen die schief nach vom geneigten

oberen gerichtet sind, wodurch die Mnndregion eine starke Alidachung nach vom
bekommt und mit einem übermässig vorgeschobenen Kinn endigt. Die Unter-

kiefer/.ähne sind in diesem Falle vor jene des Oberkiefers gebracht; das Kinn

ist schmal, scharfkantig und weit vor den Nasenstarhcl gedrängt, wodurch wieder

die Gesichtslinie einen nach vom offenen Winkel darstellt. Bei höheren Graden

dieser Bildung erhält das Profil eine auffallende Aehnliclikeit mit einem Kalender-

roonde. N.

Proglottis (gr. — nach Art einer Zunge), nannte der iranzö&ische Zoologe

DujAikDiN (Histoire naturelle des Helmtnthes 184$), ovale, tänglidie, flache» sehr

stark zusammenziehbare und ebenso ausdehnbare, dabei sehr lebhafte Hel^

minthen, tque je crois etre des articles isoUs de Tema ffu de B^ikrmephaUs.^

I>T JARDIN fand sie in der Spitzmaus, in der Misteldro.ssel, im Haushul.n, in einem

Rochen u. s. f. Seine Vermuthung, dass diese P. nichts als isolirte Glieder von

BandwUrmem der betrefTenden Thiere seien, ist vollkommen richtig und der be-

queme Name: Proglottis wurde nun in der /onlogic beibehalten ftir die reifen,

mit Eiern gelullten, abgestosser.en (ilicdcr aller Bandwüimer, aber auch ott tur

alle einzelnen Glieder der Bandwurmkelte uberhau])t. Die lebhafte Bewegunf

abgestossener Proglottiden ist iiaufig zu beobachten an denen von Tarnla cucu-

nurina des Hundes, welche, nachdem sie mit den Faces des Hundes abgeseut,

lebhaft nach Art der Blutigel umherkiiechen. — s. auch unter: Bandwürmer. Wd,
Prognafhismus. Unter Prognathismus versteht man seit Fricharo das

Vorstehen, die Schrägheit der Kiefer, die bei den Schwarzen Afrikas und Ocea>

niens gewöhnlich ist und sich gelegentlich auch bei Europäern findet Die ver>

schieden» Verfasser gebrauchten diese Bezeichnung in verschiedener Bedeatnng.

Die Einen sprechen von P. des Gesichts, die Anderen von dem der Riefer;

wieder andere nehmen alles unterhalb der Nasenlöcher Liegende aus und meinen
nur die Parthie des Oberkieferbeins, die zwischen Nasenwurzel und dem unteren

Rande der Spina nasalis liegt. Auch die schräg stehenden Zähne nannte man
prognath. Entsprechend den angedeuteten Verschiedenheiten wurden die ab-

weichendsten Methoden empfohlen, den P. zu messen. Gegenwärtig bestimmt

man bei allen Winkeimessungen am I'rohle den auf die deutsche Horizontale

bezogenen Profilwinkel (s. daselbst). Sehr häufig beruht das Vorspringen der

Mundparthie lediglich auf einer Schiefstellung des Zahnfortsatzes des Oberkiefers,

während der ttbrige Kiefer nicht vorgeschoben ist Stellt man einen Schädel

im Profile so auf, dass sich sein Hinterhaupt stark senkt, so streckt er seine

Kieferparthie entsprechend vor und erscheint dann fitr eine oberflächliche Be-

trachtung viel mehr mehr prognath, als er in Wahrheit ist So kam es, daas

von vielen Reisenden die Schädel mancher Völker als stark prognath und äffen-

ähnlich l^seichnet wurden, die es keineswegs sind. N.

Progne, Boie, Gattung der Schwalben (Hirundinidae). Schwanz ausgerandet

oder schwadi gabelförmig, die äussersten Federn aber nicht auffallend länger

als die folgenden und nicht verschmälert. Untergattungen: Tae^cineta, Cab.«
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Atticora, BoiE, Fetrocheiiäan, Cab. — Kinipe 20 Arten. Die Purpurschwalbe,

P, purpurca, L., in Süd-, Mittel- und dem südlichen Nord-Amerika. Rcnw.

Prolatibranchia, John Hogg (lat. prolatus vorstehend, branchia Kiemen)

s Anura (s. d.) and Salamanärina (s. d.)> Ks.

Proliferirende ZShne. Als da^s proliferi bezeichnete man solche Zähne»

welche schmelztragende Auswflchse (Exostosts adamauümtt) besitzen. Letztere

kommen in den verschiedensten Gr<H»en und an den verschiedensten Stellen im

Umfange der Zfthne, namentlich dicht unter der Schmelzkrone vor. Häufig sind

sie ganz klein, kaum hirsekomgross, kugelnmd, wie Perlen; manchmal erreichen

sie dagegen die Grösse eines Citronenkerns. N.

Promammalia, s. Phylogenetische Entwickehing. Grbch.

Promerops, Briss., Gattung der Familie Ncctariniidac. Mit auffallend langem,

.stufigem Schwanz; besonders die vier mittelsten Federn lang und bandförmig.

5. und 6. Schwinge mit tiefem Ausschnitt an der Innenfahne. Nur eine Art, der

Sch wei fbl 11 men Sauger, P. caffer^ L., in Süd-Afrika. Rchw.

Promesostoniura, von Graff (gr. = vornen, mitten der Mund). Gattung

der rhabdocölen Strudelwürmer, s. Tarbellaria. Familie Mtsostomidae. Mit je

zwei geltennten Keim* und Dotterstöcken und einem Sexualporus. — P, mar-'

ttufrahtnif ScBUtzs. Nur 1,5 Mtllim. lang. Unten flach, oben gewölbt. Gelb

oder roth mit schwarzer Netzzeichnung. In den Eikapseln vier bis sieben Em»
bryonen. Europitische Meere. Wd.

Promontorium, die vom Vorderende des Kreuzbeins mit dem Körper des

letzten Lendenwirbels beim Menschen gebildete Hervorragimg (s. auch Skelet-

entwickelung bei Wirbelsäule). Mtsch.

Pronation, nennt man das Vermögen, Elle und Speiche vermittelt freier

Drehung zu kreuzen. Es bewegt sich das obere Ende des Radius, welches an

der Seite der Ulna befestigt ist, um seine Achse, während das vmterc Ende
desselben sich um die Achse und um das untere Ende der U//na bewegt, so dass

durch Kinwartsdrehung der Elle um die festeingestellie Speiche Arm- und Hand-

rücken nach vom gekehrt werden können. Diese Fähigkeit der Pronation findet

sich nur beim Menschen und der Mehrzahl der AflTen. Wird die Hand wiederum

nach hinten gekehrt, so nehmen Speiche und Elle ihre ursprQngliche parallele

Stellung wieder ein, die Hand befindet sich alsdann in der Supination. Mtscu.

Pronans vaginae» auch Vesddu/um genannt, der Vorhof, ein sich von vom
und aussen nach hinten und innen erweiternder Raum zwischen den kleinen

Schamlippen der weiblichen Geschlechtsorgane, welcher den Kitzler und die

Harnröhrenmündung enthält. MtscH.

Pronephron, Kopf- oder Vorniere, der ursprünglichste Theil des Excretions-

systems der Wirbeltliiere, welcher in der weiteren Entwickelung verkümmert.

Aus derselben ent.sjningt der Duclus mulUri, Mtsch.

Pronucleus, s. Zeugung. Grbch.

Proons. Wildes, angeblich sehr grausames Volk Hinter-indienn, 111 den

Bergen, welche den in den Mekhong mündenden Sekong oder Fluss von Atto-

peh umkränzen, v. H.

ProOBten nennt Parker einen unabhängig verknöcherten Fortsatz der Hand-

habe des Brustbeins, welcher bei der Gattung Tapirus als einfacher Knochen

auftritt, bei i^eUs zwei hörnerartig gegabelte Fortsätze bildet, welche die

Scblttsselbeine und das erste Rippenpaar tragen. Mtsch.

Prooticum, ein Knochen in der vorderen Ohrgegend, welcher den vorderen
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unteren Abschnitt der Ohrkapsel bildet und bei den SMugethieren mit dem'^«^
tifum und Ophthoticmn zum I^trosum und deitf oberen Theile des MoitoiÄum
verwächst. Bei den Vögeln erscheint er nocl' deutlich neben dem ganz kleinen

Epioticum und Opisthotuum. Bei Fischen, Reptilien und Amphibien bleibt er

das ganze Leben hindurch aesondert. Mtsch.

Propepton, s, Heniialbumose. S.

Propithecus, Benn. = i^/^r/wz/fv //.r, A. Sm., Schleiermaki. Halbaffengattung

zur Faniilic Ltmurida, Is. (jEOKFR. geliorig, bildet mit den Gattungen Luhanoius

(s. d.) und Afurorhynchus die MiVART'sche Subfamilie Indrisim. Charakteristisch

sind die verbreiterten, convergtrenden, inneren, oberen Schneidezähne, die

winzigen Ohren, die langen Vorderhände mit verkürzten Daumen und Zeigefinger

und der fast körperlange Schwanz. Der Vertreter P, diaäema^ Bekn., Fliessmaki

bewohnt Madagaskar, erreicht eine Kör])erlänge von 55 und eine 'Schwanzlänge

von 45 Centim. Der Körper ist in der Schultergegend und seitlich schwarz ge-

sprenkelt, an der Schwanzwurzel rotligelb, unten weiss, Kopf und Hals sind

schwarz, die Augen sind umgeben von einem weissen, brillenähnlichen Flecke.

Die schwarzen Hände tragen an allen Fingern gelbliche Haarbüschel. >

Biologie? v. Ms.

Propoliü, biopl- oder Vorwachs nennt der Imker denjenigen Kitt, mit

welchem die Honigbiene ihre Waben befestigt oder ihr missliebige Oefifnungen

verklebt; er besteht aus dem klebrigen U^berzuge Uber den Knospen mancher

Laubbäume, dem Harze der Nadelhölzer etc. £. Tg.

Propons cerebelli, die Vorbrücke des verlängerten Marks am Pyramiden-

körper im Gehirn. Mtsch.

Proportionslehre des Pferdes. Man nimmt nach Dr. Rolokf, welcher

die Prnpositionslchrc des Pferdes aufgestcHt hat, die Länge des Pferdes, welche

gleich der Höhe üerbelben sein soll, als Horizontale, theilt diese Linie nach dem
goldenen Schnitt in den »maJorM. und i>tmnor<s. und eiiiali so Anhaltspunkte für

die IJeuitlieilung des Pferdekürpcrs. Denkt man sich bei einem Pferde vun der

Spitze des Buggelenkes und von der Spitze des Sit/beins Perpendikel auf die

horizontale Ebene, auf der das Pferd steht, gefällt, die Fusspunkte dieser Perpen-

dickel verbunden und die Perpendikel nach oben verlängert, bis sie_eine durch die

Höhe des Widerristes gelegte Horizontale schneiden so erhält man, wenn das Pferd

regelmässig gebaut ist, ein Quadrat Hieraus ergiebt sich, dass die Höhe des Pferdes

gleich der Länge desselben sein soll. Wird die Länge des Pferdes in den minor und

major so getheilt, dass der minoi- der Bugspitze zunächst liegt, so bildet die im
Theilungspunkte gefällte Senkrechte die Schwerlinie. Die Entfernung von dem er-

wähnten Theilungspunkt bis 7x\x\\ Genick soll ferner gleich dem major sein, der un-

tere Halsrand vom Kehhvinkel bis zur Brust gleich den) minor. Ist dies nicht der

Fall, so ist der Hals zu lang oder zu kurz. Die Länge des Kopfes ist gleich

dem minor, auch wohl etwas kürzer. Dagegen soll der Kopf nicht grösser und

nicht bedeutend kleiner sein als der wmor* Die Hinterbeine sollen so besdiafTen

sein, dass die Höhe bis zur Kniescheibe gleich dem majore die Höhe bis zum
Sprungbeinhöcker gleich dem wmor ist Bei regelmässig gebauten Pferden ist

femer die Entfernung vom Sprungbeinfaöcker bis zum Fesselgelenk gleich der

halben Entfernung des Fesselgelenkes von der Kniescheibe. Am Vorderbein

ist die Höhe des Hakenbeins gleich der halben Höhe des ganzen Beins bis zur

Spitze des Ellbogenhöckcrs. Die Höhe des Ellbogen^ ist gleich der Länge des

Hinterbeins vom Fesselgelcnk bis zur Kniescheibe. Die Entfernung vom Bug-
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gelenk bis zur Höhe des Widerristes ist gleich der Entfernang der Kniescheibe

von der Schwanzwurael. Jede dieser Entfernungen ist gleich dem nUwr, Das

Armbein wird durch eine durch die hintere Kniescheibe gelegte Horizontale

halbirt. Mit Hilfe dieser Proportionen ist man im Stande, die einzelnen Theile

des I'lcrdes zu beitrtheilen. Für die Praxis hat man berechnet, dass, wenn a die

die liühe des l'feidts ist, welche man leicht messen kann ((ialgenmaass), der

major gleich 0,52« ibt. Daraus ergiebt sich der minor als 0,38*1. lür die

Praxis ergiebt sich indessen, dass manches Pferd, welches diesen Proportionen

nicht genau entspricht, für gewisse Zwecke doch brauchbar ist; man wird sogar

in manchen Fällen absichtlich von obigen Verhältnissen abweichen. Jedenfalls

aber bildet die Propositionstehre gewisse Anhaltspunkte sur Beurtheilung des

r^elmftssigen Baues eines Pferdes. Sch.

Propterygium, der vorderste der drei Basalknorpel, welche den Kiemen-

deckel der Fische tragen, und von welchem der erste Flossenstrahl der Brust»

flösse ausgeht. Mtsch.

Propus, CoPF. = OpMognomm^ Cope. Pf.

Prorhinale, Knorpel, der vom oberen Labialknorpel ausgehend, die Nasen-

löcher der Amphibien b^renzt Misch.

Prorhynchidae (gr. = vorne mit Rlissel). Familie der rhabdocölen Strudel-

würmer, s. Ttirbellaria. Mit getrennten SexualöfTiumi^en, die weibliche unten,

die männliche im Munde versteckt. Keim- nnd Dotter töckc vereinigt. Hierher

nur die Gattung Prorhynchm, Max Si iiri.i/K, \ on It i/terem 1851 in seiner

Naturge-schichtc der 1 urbellarien irrlhüailich als Nemerüne beschrieben, indem

er den tief im Munde liegenden Penis für eine Dolchbewaflfnung hielt, wie dies

bei Nemertinen vorkommt. — ^tgnoHst Schultke. Mit fadenförmigem Leib,

augenlos, weiss; äusserst lebhaft. Von Schultze bei Greiiiswalde entdeckt in

einem Torfmoortümpel, seitdem auch sonst in Deutschland, Frankreich und Eng«

land an ähnlichen Oertlichkeiten, aber auch in feuchter Moorerde gefunden. Wo.

Prorocentridae, Dinoflagellaten - Familie aus der Unterordnung AtHmda,

Bergh. Geissein am vorderen Pol entspringend, Querfurche nicht entwickelt

mit sweiklappiger. poröser HOlle; swei Vacuolen im Vorderende neben ein-

ander; Vacuoien. — Gattung J^^raceiUnm, Ehrekberg; marin, kosmopolitisch,

3—4 Arten. Pf.

Proserpina (mytholo.s;i.sclicr Name), Gray 1842, Landschnecke mit den
Augen an dem äusseren (irunde der Fühler und mit Rhipidoglossen-Zunge, wie

Helicina, aber ohne Decke!. Schale kugelig oder flach i,'edr(ickf, stark glänzend,

gelb oder weisslich. Mündungsrand dünn und gerade, ein zahnförmiger Höcker
am ColunicUarrand und erhabene Spirallcisten im Innern der Mündung. Bildet

eine eigene Familie, Proserpinidae, unter den Rhipidoglossen, die zweite land-

bewohnende, wobei vorausgesetzt ist, dass die Geschlechter getrennt seien,

worüber bis jetst noch nichts Näheres bekannt ist Mehrere Arten in Jamaika,

alle nicht über einen Centimeter im grttssten Durchmesser. Zwei ähnliche

Formen, denen aber die SpiraUamelien in der Mündung fehlen (JPr0strpineUa}t

auf dem Festlande des mittleren Amerika, die eine in Venezuela, die andere in

Mexiko. Noch näher verbunden mit Helicina wird diese Familie durch die

Gattung Ceres, Gray, welche in der Mündung und dem Mangel des Deckels mit

Proserpina übereinstimmt, deren Schale an der Aussenseite aber glanzlos und ge-

streift ist, und mit emem glänzenden Wulst in der Mitte der Unterseite wie bei
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Protimiae.

Heücina; zwei einander sehr ähnliche Arten, vielleicht nur Geschlechtsfoonen»

scharf gekielt, röthÜch, bis 2.^ Centim. gross, in Mexiko. E. v. M.

Prosimiae - /'/w/>;//V(Bkis.s.), Ii i igfr, syn. Strepsirrfiina, Geoffr., Lemurida,

Gkav, Halbarten. Ordnung der discopiacentalen Säugethiere, deren Mitglieder

sich einerseits im äusseren Habitus, im Fussbaue, sowie in den biologischen Ver-

hältnissen den echten Affen nähern, andererseits aufiällige Verwandtschafts-

beziehatigen den Insektenfressern, theilwetse zu den Canivoren und Nagern

und in ihren ursprünglichen Formen, sogar xu den Hufthteren erkennen lassen.

Das Gebiss enthält meist 4 obere, oft paarweise den stark vorstehenden Eck*

Zähnen genäherte Schneidezähne und ebenso viele untere, die in der R^gel
horizontal vorstehen. Bisweilen vereinfacht sich unten die Zahl auf 2 untere,

oder oben und unten stehen nur 2 SchneidesÄhne (Chiromys), exceptionell fehlen

die oberen ganz (LepiUmur). Die Backzähne sind einfach, spifzhöckerig. Die

Vordcrgliedmassen sind kürzer als die hinteren, beide besitzen lünt Zehen, deren

vierte am längsten, deren innere meist opponirbar und mit Ausnahme der zweiten

hinleren, alle mit Nägeln bedeckt sind. Abweiciicnd verhalten sich GaicopUhecus

(alle 2^hen bekrallt} und Chiromys (alle Zehen, excl. der hinteren Innenzehe,

bekrallt). Beachtenswerth ist die bei einigen Baibaffen auftretende Verlängerung

des Sprung- und Fersenbeines (OiaUtnuSt Tarsius u. e. a.). Bei GiüeopUhccm

ist die übnot bei Tarsius die F^ula (im unteren Abschnitte) rudimentär. Mit

zwei Ausnahmen findet sich in der Handwurzel ein Centrale. Die Zahl der

Lendenwirbel steigt in einigen Fällen auf 9, die der Sacralwirbel beträgt a, selten

3— 5. Ein Schlüsselbein ist stets vorhanden.

Am Schädol tritt der Gesichtsthcil, gegenüber der Hirnschale, auffällig,

bisweilen hundeartig hervor, die Augenhöhlen communiciren frei mit den

Scliläfegruben. Die Unterkieferhälflen bleiben in der Regel getrennt. — Be-

trächtlich entwickelt ist zuweilen die Unterzunge {Sublingiiaj und am freien

Rande gezähnt oder kammförmig. Der BHnddarm ist lang, ohne Processus vemd'

/ormiSk Wundemetzbildungen finden sich bei vielen Arten än den Oberarm- und
Schenkelarterien bezw. Venen, bei einigen nur an den unteren Gliedmaasseo

(Tarsius). Der Uterus ist awetbömig, die Urethra durchbohrt häufig die Clitori&

Ein Scrotum ist vorhanden, der freihängende Penis zuweilen mit einem Knochen.

Zitzen pectoral oder abdoininal. Das Gesicht ist bebaaiti die Nasenspitze fast

oder ganz nackt, das Körperkleid besteht aus lockeren wolligen Haaren; Angcn,

meistens auch die Ohren, gross. Die Halbaffen beschrrmkcn sich m ihrem Vor-

kommen auf die altweltlichcn Tropengegenden (Süd-Asien, Afrika zumal Mada-

gascar und dessen Nachbarinseln); sie sind zumeist nächtliche, dem Bauraieben

adaptirte, geistig reiativ wenig entwickelte i'hiere, die iheils von Kerfen und

kleinen Wirbelthieren, theils von verschiedenartiger pftuitUcher Nahrung, event.

auch von gemischter Nahrung leben. Einige sind leicht zähmbar, auch zur Ab*
richtung im »Dienste des Menschen« geeignet Aus frttheren Eidperioden kennt

man Halbafien auch fttr die neue Welt, so die alteocänen nordamerikaniachea

Lemurengattungen Lemuravus und Limnotherium aus den Coryphodonschichten

u. s. w. Als Uebergangsformen zwischen Prosimtem und Hufthieren werden die

Adapidae gedeutet, bezw. als die Stammformen der bunodonten Paarhufer an-

gesehen (KowA? EF'^Kv). Hierher die Gattung Adapis, Cvv., aus dem Gyps von

Paris und aus tlen Phosphoriten von Guercy. — Cacnoptihecm, Rütim., eocäne

Bohnerze des Jura \on Kverkineen. NecroUmur, FiLHOL, aus den Phosphoriten

von Guercy u. a. l ast aiigcmeiii theilt man die P. in vier Familien: Lemurida,
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Procymeae — Prostheceridae.

Is. Geoffr. = PithecomorphOt '^VC^iCfBi. Carus, TatstdOf Gray = TheriäiomorphOt

VicT. Car., Chiromy'tda, Bonap — GUremorpha, V. Car. und GaUopitßtecida, GRAY
Nycteromorpha, V. Car. Letztere stellt Mivart (1871), zu den Insektenfressern.

Die erstgenannte Familie zerfällt ''s T cm irida) in 4 Unterfamilien. v. Ms.

Prosimiae Cphylogenetische Stellung), s. phylogenetische Entwicke-

lung. < .Ri i if.

Prosobranchia (gr. Vorwärtskiemer, gewöhnlich Vorderkiemer genannt),

MtLNB'EDWARDS 184S, Hauptabtheilung der Gastropoden, dadurch charakterisirt,

das« im vorderen Theil des Körpers gleich hinter dem Kopf über der eigent-

lichen Leibeshöhle sich ein zweiter vom Mantel (s. d« Bd. V., pag. 297) ge-

bildeter und nach vom geöf&ieter Hohlraum, die Mantelhöhle, befindet, in welcher

sich die Absondeningsorgane (Niere) öflhen und der mit sehr wenigen Aus-

nahmen auch den After und die Kiemen enthält, daher auch Kiemenhöhle ge-

nannt wird. Damit hängt es zusammen, dass die Kiemen oder wenigstens

(wie z. B. bei Patdia) der grössere Theil derselben vor dem Herzen liegen,

daher die das Blut von den Kiemen zum Herzen ftihrende Hauptader nach rück-

wärts verläuft und der das Blut aufnehmende Abschnitt des Herzens, der Vor-

hof, nach vorn gerichtet ist, im Gegensatz zu den Opisthobranchien, vergl. Bd. VI,

P^g- 135- Zugleich sind, auch mit sehr wenigen Ausnahmen (Valvata), die Ge-

schlechter nach den Individuen getrennt; durch beides erweisen sie sich höher

ausgebildet als die Opisthobranchien. Die meisten haben zeiüebens eine gut aus-

gebildete, äussere Schale, die bei der grossen Mehrzahl spiral gewunden ist; nur

bei wenigen ist sie in der Substanz des Mantels verborgen, z. B. bei LatneUaria^

keine ist ganz ohne Schale. Die Pulmonaten stimmen in der Bildung einer

vordem Mantelhohle mit den Prosobranchien übcrein, unterscheiden sich aber

dadurch, dass sie herniaphrodit sind und Luft, nicht Wasser, athmen. Die Pro-

sobranchien umfassen die älteren CuviER schen Ordnungen der Pectinibranchia,

Scutibranchia und Cyclobranchia. In dem von H. v. Ihering 1876 vorge-

schlagenen System der Mollusken werden sie mit Einschluss der Heteropoden

als Artkrotaeküdes (Gliederscbnecken) beteichnet, die OpistMraiukia und /W>
nunafa zusammen als Ftaty€0€hHdts (flache Schnecken). £. v. M.

Ptosobrandhiatenentwidkdaiig, s. Weichthiereentwickelung. Grbch.

ProBOpis, Jtni. (gr. Marke), Maskenbiene, s. Andienetae E. To.

Prosopooephala (gr. Maskenköpfe), Bronn 1863, Bezeichnung der Dentalien,

s. Bd. II, pag. 350, insofern sie als eine eigene zwischen den Schnecken und
Muschelr stellende Klasse der Mollusken betrachtet werden. E. v. M.

Prosphyodonten (gr. prosp/iyo, ich wachse an) = Pleurodonten (s. d.). Pr.

Prostata, die Vorsteherdrüse, liegt am Beckenausgange am unteren Rande
der vorderen Harnblasenwand. Mtsch.

Prostata-Tasche, ein Längsschlitz in der Schleimhaut des Vorsteherdrüsen-

tbdls der Harnröhre beim Manne. Mtsch.

PfetMtatae inferiores, die beiden CowpxR'schen DxQsen am hinteren Ende
des Bi^tu urakract der Ruthe. Mtsch.

Prostatasecrei, das Sekret der Vorsteherdrüse, ist eine opalisirende

Flfissigkeit von neutraler Reaction, die 98,5^ Wasser, 0,45—0,9a ||> Albumin und
ausserdem rfi. anorganische Salze fQhrt. S.

Prostheceridae, '^rfnrARDA (gr.= vorne mitFühlern). Familie rler dondroroelen

Strudelwürmer. Mit glattem Körper, grossen, schlanken Stirntiihlern und hinter

dem Gehirn stehendem Mund. Hierher Frostkeceraeus^ Schmarda (= Frouros,
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51» IVMAenadei« ^ ProAenadric.

QUATREFAGEs). Der männliche Sexualapp.irat liept unmittelbar hinter dem
Pharynx. Meist autVallend gezeichnete Würmer. Kine Art, l\ vittatus. Lang»

bis 3 Centim. Line. Häufig an den l'f'ern der eurojjaischcn Meere. Wu.

Prosthemadera
,

Gray, \'ogelgattung der Familie Mtlipha^idiU . Erste

Schwinge schmal, schwertförmig, dritte mit kreissegmentförmigem Ausschnitt in

der Mitte der Innenfahne, vierte mit einem ähnlichen, schwächeren Aasschnitt.

Nur eine Art, der K ragenvogel, Pastorvogcl oder Po«, P. mwteutlandiat.

Gm., auf Neu 'Seeland. Schwarx mit grttnem Stahl^ns, Schultern violett

schimmernd; Bürzel, Bauch und Steiss dunkelbraun mit Bronceachimmer; jeder*

seit» der Kehle einige grosse, gekräuselte weisse Federn. Rchw.

Prosthemia, Burmeister, Zunft der Ostraco^rmaia (s. d.), desselben Autors
gleichbedeutend mit seinen Pseudocephala. Ks.

Protagon Liebrfic h's ist nach Hoppe Seylf.r u. A. kein chemisches Indi-

viduum, sondern ein Gemisch von Cerebrin und Lecithin. S.

Protamin, C9H2(,N502(OH), nennt Mif.si her eine in den Spermafäden des

Rheinlachses zur Zeit der Geschlechtsreife auffindbare orjjanische Basis, die in

melueren V erbindungen mit Salzen ^^l'latinchlorid) und Säuren (Salzsäure, Sciiwefei-

säure, Phosphormolybdänsäure) bekannt ist und in freiem Zustande eine gummi»
artige, in Wasser leicht lösliche Masse von alkalischer Reaction bildet. S.

Protanuiion, s. Phylogenetische Entwickelung. Grsch.

ProtaBter (gr. erster Stern), Forbbs, palaeoxoische Ophiuride ans der sQuri-

sehen Formation von England, Ruasland und Nord-Amerika. Scheibe kreisnind mit

kleinen Schuppen, Mund sternförmig. Sowohl an der Oberseite als an der Unter-

Seite der Arme zwei Reihen Täfelchen statt einer, wodurch er von den leben-

den abweicht; die Unterseite hat dadurch etwas mehr Aehnlichkeit mit der-

jenigen d<T eigentlichen Seesterne. F.. v. M.

Proteiden, Dumeril und B(ßRON = JVumcrobranchia, Fftzingkr fs. d.\ Ks.

Proteine Hoppe-Sevler's sind die Alkali-Albuminate (s. Eiweisskorper). S.

Proteinkörper, s. Eiweisskcirper. S.

Proteles, Geofkk. Zibethhyäne, Erdwolf, südafrikanische Camivorengatiung

zur Familie der Hyaenida, Wagn., gehörig, besonders ausgezeichnet dnrch das

abnorme Gebiss» dem ein Reisssahn fehlt und dessen stnmpllconiache | oder f
Backzähne durch Lttcken von einander getrennt sind. Von Hyama, Biuss.,

unterscheidet sich feiner die Gattung durch die spitzige Scbnaoze, die fönfsehigeB

Vorderßlsse und die enorm aufgetriebenen Bullae tympankoi, Schädel ohne
crista. P. LalandHt Geoffr. (Viverra hyaenoidis, Desm.), ist 80 Ontim. und
mit Schwans iio Centim. lang, blassgelblich gefärbt, seitlich mit queren schwanen
Streifen <:^ezicrt. Aehnelt in der nächtlichen Lebensweise den Hyänen, bevorzugt

aber lebende Beute (Schafe etc.). v. M«;.

Proteocephalus, Wkini.and. (gr. = mit nach l'rotensart die Gestalt ändern-

dem Koi)f). Gattung der Bandwürmer, Ccstoda. Der sonst bei den Cestoden

meist ziemlich fest Gfelormte Kopf kann durch N'erlängerung und Zusammen-

ziehung die verschiedensten Gestalten annehmen. Die Eier haben zwei Schalen,

die äussere ist weich, von schleimiger Beschaffenheit. Die P. leben im Darm
von Reptilien und Fischen. Hierher P, ambiguus, Dujaxdim. Im Darm des

glatten Sdchlings (Gasterosteus Utevis) — P, ßliepllis. Rudolped, iir GasUrvsUm
acitUaius. Wahrscheinlich hierher auch P, tUspart GdTZE. Im Darm der giaaen

KiOte (Bufc emereus), auch im Laubfrosch. Wd.
Proterandrie, nennt W. H. MOller die Erscheinung der Insekten, dass die
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Proteroglossa Protocochlidcs. $«3

Flugseit dor bestiininten Art durch das mflnnliche Geschlecht eingeldtet wird,

wtthrend die Weibchen bis 14 Tage «päter erschdneii. £. Tg.

Proteroglossa, Günther, Spitzztingler (gr. pr^ieros vorn, der vordere, glossa

die Zange), Haupabtheilung der Froschlurche, charakterisirt durch den Besitz

einer am vorderen Rande freien, hinten angewachsenen Zunge. Nur eine einzige,

mexikanische Art, Rhinophrynus dorsalis, Dvw u. Bibr., gehört dieser Familie

an. Das Thier hat keine Kieferzähne; die Qucrfortsät^e des Kreuzbeinwirliels

sind verbreitert, Trommeifell, Paukenhöhle und innere Gehörgänge fehlen. Haut

glatt, Ohrdrusen verborgen. Finger und Zähnen mit unvollständigen Schwimm*

häuten. Das Mänuclien hat xvvei seitliche Stimmsäcke. Ks.

Protsfture nennt Luippjcht einen aus Fleischsaft von Fischen durch Säuren

ausfilUbaren Eiweissstoff, welcher in Säuren und Alkalien lOsltch und aus diesen

Lösungen durch Metallsalze ausgeftUt wird. Durdi gelbes Blutlaugensalz wird

die essigsaure Lösung desselben jedoch nicht coagulirt S.

Proteus» Lauremti, Olm. (gr. n. pr.) Gattung der Kiemenfischtinge (s. Pha*

nerobranchia), mit langgestreckt cylindrischem Körper, kurzem, seitlich zusammen-

gedrucktem Schwänze. Die Vorderbeine haben 3, ^e Hinterbeine a Zehen. Jeder-

seits persistiren 3 KiemenbUschel und 2 Kiemenspalten. Die Augen sind sehr

klein, von der in ihrer Dicke unverändeiten Körperhaut überzogen, so dass das

Thier als blind *^elten kann. Die Schnauze ist lang, vorn abgestutzt. Eine Zunge

ist kaum unierbcheidbar. Die innern Nasenöfifnungen liegen dicht hinter der

Mundöffnunp. Ein Brustbein und an den meisten Wirbeln (deren es 58 giebt)

auch die Rippen Jehlen. Kme einzige Art, F. anguineus, der Olm (s. d.) Ks.

Prothelhiis, s. Phylogenetische Entwickelung. Grbch.

Prothorax, Vorderbrustring, s. Thorax. E. Tg.

Protirten(gr.Urwesen)^ nenntHAacEL die niediigstenOrgimismen des Pflanzen-

und Thierreicbs. Da eine Abgrenzung der Pr^tnoa (s. d) gegen die IVotopf^
seine Schwierigkeiten hat, so lasst HAcxbl unter diesem Namen die niedrigsten

e i n zelligen Protozoen und Protophyten zusammen, begrenzt also ein drittes Reich

zwischen Pflanzen- und Thierreich; obgleich früher vielfach angefeindet, ist die

Bezeichnung in jüngster Zeit oft von den dieses Gebiet studirenden Gelehrten

adoptirt worden fs. auch Phylogenetische Entwickelung). MssNR.

Proto (gr Name einer Nereide bei ^{|'>^;FR und !Ti:sioi), mit Anspielung

auf gr. protos, der erste, wegen des lussiien Vorkommens), Defrance 1825, eine

Schnecke aus dem Miocän von Bordeaux, ganz ähnlich Turritella, aber der

Mündungsraiid vurn (unten) eingeschnitten. Eine ähnliche, lebend, von West-Afrika,

hat Baird 1870 als Frotoma (vom-geschnitten) beschrieben. Zittel betrachtet

ne nur als Unterabthdlnngen von TkrrUdla, £. M.

Protocardia (gr. erstes Herz), Beyrich 1845, Unterabtbeilung von dtt^dtuMf

nur das hintere Feld der Schale radial gerippt, der ttbrige Theil schwach con-

centrisch gestreift Eine kleine Mantelbucht vorhanden. Hierher Caränm Aißd-

mm, Sow., aus dem Cenoman (Kreidefonnation) in der sächsischen Schweiz nnd
England, Fr. rhaeiftum und malß, Bosmimann» im Rhftt (Trias) Sttddeutsch-

lands. E. v, M.

Protochoerus, Leidv, mit /y. prisma/kus, Lec, fossile Schweinegattung aus

dem Post-PHocän Nord-Amerikas, synon. Platygonus compressus, Le Conte. v. Ms.

Protocochlidcs (gr. erste Schnecklein), nannte H. v. Ihf.ring 1876 eine

Gruppe niedrig stehender Nacktschnecken aus dem Meere, die sonst zu den

Nudibranchiem gestellt werden, aber keine Keibplatte /'i^Oi/tf/d^ und nur ein Dorsal-

Zool., Antbic^ol. u. btbooiogie. Kd. VI. %%
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S«4 FtatooriBites *~ PtatoplMBs«

Ganglion haben: hierher Rhodopt, Jethys und Meltbe. Die beiden letzteren

stiiDmen in Be<^chaffenheit und AnordnUDg der Kiemen mit Trücnia übcxenii

Rkadopc hat keine Kiemen. F. v, M.

Protocrinites (^gr. erste i.ilie mit der fiir Versteinerungen üblichen Endung
itci\ EicHWALi), Cystidee aus dem unteren Silur im nördlichen Russland, kugelig,

unten abgeplattet, ungestielt, frei, aus zahlreichen gevsuibien, mit Doppelporen

besetzten Tätelcben zusammengesetzt. Mund im Scheitel« dreieckig; von ihm

geben fiini lange, etwas veizweigle Ambulakialrinnen aus. Klappenpyramide ex-

centrisch, und eine dritte Oefinung zwischen beiden. £. v. M.
ProCocyon, Gkb. Fossile HundegfSttung aus brasUiamscben Knochen-

höhlen, nahe verwandt mit Lytaim, H. Smith, v. Ms.

Protogaster, s. Verdauungsorganeentwickelung z. v. Metagaster. Grbch.

Protopithecus» Lvkd, fossile Affengattung, zm Familie der Batyrrkini^

GcoFfn., gehörig, mit F, öraüiieiuis, LuND, in brasilianischen Knochenb^^hlen

gefunden. v Ms.

Protoplasma (gr. rpfTiro; erst, itXaajjta dn^- }5iidende = Ursubstanz), nennt

man die »zähflüssige, schleimige« Masse, welche den Hauptbestandthcil sowohl

der pflanzlichen als auch der thierischen Zelle bildet. Das Pr. ist, oder besteht

vielmehr aus einer Mischung von der Zahl nach wechselnden Kiweisskurpem

(Proteinen) ^} Das Fr. ist der Träger aller Lebenserscbeioungen. £in Tröpfidien

davon bildet für sich schon eine Zelle; der Kern, die Membran und die Vacu-

olen sind erst secundäre Bildungen, die für 'den B^grifi der Zelle nicht durch-

aus notfawendig sind. Sowohl die niedersten Thiere als audi die niedersfen

Pflanzen bestehen nur aus Protoplasma. Eine Protamoeba ist z, B. #eiter nicbts

als ein Klümpchen dieser Ursubstanz, einen deutlich ausbildeten Kern besitzt

dieser Protist nicht. Trotzdem sehen wir ihn unter dem Mikroskope Bewegmgen
ausführen und dabei Hindernissen ausweichen, wir sehen, wie er Nahrung auf-

nimmt und dieselbe verdaut, dadurch grösser wird und bei einem bestimmten

Wachbthutnsstadiuni angelangt sich in zwei neue Individuen theilt, d. i. die pri-

mitivste Art der Fortj)flanzung vollzieht: alles l'hätigkeiten, die bei den höher

entwickelten, einicUigen Thieren an das Vorhandensein eines Kerns, der aller«

dings nur mudificirtes Prutuplasma ist, gebunden sind. In diesen Lebenserschei-

cungen eines Prolisten smd alle Eigenschaft«!, die dem Protoplasma als solchem

zukommen, eingeschlossen. Es sind dies x. Cootractilität, das ist die MO^
lichkeit durch Contractiooen Bewegungen auszuführen, s. Reizbarkeit, d. b.

das Pr. reagirt auf Reize, die Bewegungen auslösen. 3. Assimtlations-, Ex-
cretions' und Respirationsfähigkeit: dasPr. vermag aus au^enommener
Nahrung neues Pr. zu bilden, tmverdaute Reste zu entfernen und Sauerstoff aufzu-

nehmen, während die Kohlensäure ausgeschieden wird. Und schliesslich 4. die

Kepro ductionsfähigkeit, d.i. die Möglichkeit, sich selbst zu theilen und so

fortz\ii)flanzen. Was nun den gröberen Bau eines aus Protoplasma bestehenden

Protisten betrifft, so zeigt das Pr. desselben zwei deutliche Schichten, eine äussere

(Ecto-) und eine innere (Kndoulasma). Die fuussere Schicht des Pr. ist hell,

klar und durchsichtig und \sird deshalb auch als Hyaloplasma bezeichnet.

Während das innere, dunklere mit Körnchen (^r</»M^, Mikrosomen) angefüllte

*) Es besteht aus O, If, C und A% woiu meist noch mineralische Elemente treten. Doch

ilt nidit bekannt, mit welchen Gvwicbtstheilen alle diese Elemente an der Zusanunenscttung

Thei netimcn.
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Protopoda.

als Deutoplasma angesprochen wird. (Ueber die chemische Zusammensetzungf

der Mikrosomen dnd wir auch nodi nidbt genügend aufgeklärt.) — Die feinere

Stmctor des Protoplasma ist bis heute noch ein Streitobject der dieses Problem

studirenden Forscher; wAhrend einige für völlige Structurlosigkeit eintreten, ver-

treten andere die Ansicht, dass das Protoplasma eine Art ZoogloeagaUette sd,

in der die Mikrosomen den Bacterien homolog seien. Von Botanikern wird da-

gegen hauptsächlich die netzförmige Structur des Pr. verthcidigt, während Bütschli

durch seine Protozoen-Untersuchungen zu der Ansicht gekommen ist, dass die

Ursubstanz vacuolär-schaumig ist. In dieser Meinung wurde der berühmte Pro-

tistiker noch dadurch bestärkt, dass es ihm auf experimentellem Wege gelanp;,

künstliche Schäume darzustellen, die verschiedene Eieertschaften des Pr. zeigen.

Er verrieb nämlich eingedicktes Olivenöl mit feuchtem kolilensaurem Kali: hier-

durch entstehen Seifenth eilchen, die sich durch Anziehung von Wasser als feine

Tröpfchen im Oel ausscheiden. Ein Tropfen einer solchen Mischung zeigte

unter dem Mikroskop ein gleiches Aussehen wie das Protoplasma, und es lienen

«ch die vorhandenen Waben, nur mit den stHrksten Immendonssyslemen nach-

weisen. An manchen Stellen, wo die Wände mehrerer Waben susammentrafen,

erschien der Schaumtropfen sogar feinkörnig, seigte also den Mikrosomen des

Protoplasma ähnliche Grmuda* Werden nun solche Schaumtröpfchen gepress^

so be^nnen sie lebhaft zu strömen, wobei eine Erwärmung eine beschleunigtere

Bewegung hervorruft, so dass vollständig das Bild einer dahinkriechenden oder

-fliessenden Amöbe gewonnen wird. Diese Bewe^uni^sersrheimmgen halten bis

zu 6 1 agen an. Oefter fliessen auch zwei Tropfen ineinander und bewegen sich

dann zusammen weiter. Aber auch der ungepresste Tropfen der wohl gelunge-

nen Mischung zeigt Bewegungen, indem da und dort ein Fortsatz hervorgeschoben

wird, um bald daraui wieder zurückgezogen zu werden (Pseudopodieiibildung),

und einige Tropfen führen sogar Ortsbewegungen aus. [Bütschu, O., über

die Structur des Protoplasmas in Verhandl. d. naturhistorisch'medidn. Ver-

eins in Heidelberg (s) IV. Bd., pag. 4S5<—^434, 441]. Vermögen auch diese

Ejcperimente nicht das Räthsel des Lebens vollständig zu lösen, so seigen sie

doch wenigstens den Weg, auf dem wir vidleidit sur Lösung dieser Lebensfrage

gelangen können, jedenfalls aber sind sie für die BOrscHu'sche Annahme einer

schaumigen Structur des Pr. von hoher Bedeutung. — Litteratur : O. Bütschli,

Ueber die Structur des Protoplasmas. Ve rhandl. d. Deutschen zool. Gesellschft.

T,eipzig 1891. — Engelmann, Physiologie der Protoplasma- und Flimmerbewegung

in Handbuch der Physiologie von L. Hermann. Bd. I. Theil i. pag. 373. —
Frommann, Beobachtungen über Structur und Bewegungsersrheinungen des Proto-

plasma. Jena 1880, und mehrere Abhandlungen in der Jen. Zcilschr. t. Naturw.

— E. Hackel, Ueber den Sarcodekörper der Rhizopoden. Zeitschr. f. wiss

Zool. XV. 1865. — G. Klebs, Ueber Form und Wesen der pflanzlichen Proto-

plasmabewegung. BioL Centralbl. Bd. I. — Kühne, Untersuchungen Aber das

Protoplasma u. die ContractUität Leipzig 1864. — M. Schultze, Das Proto*

plasma der Rhijsopoden und der Pflansenzellen. Leipzig 1863. ^ E. Stxas-

BÜRGER, Studien ttber das Protoplasma. Jena 1876. Mssmr.

Protopoda, (gr. Vorderfösser), Bronn 1849, Bezeichnung Air die Wunn>
Schnecken (Vermetus, s. d.), insofern dieselben als eigene Ordnung betrachtet

werden, indem der Fuss derselben gerade nach vom gerichtet ist und in der

röhrenförmigen Schale den vordersten Raum einnimmt, was übrigens auch bei
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Protoipoosia — PtotOMM.

•den gewöhnlichen Schnecken der Fall ist, so lange sie in ihre Schale zurück-

gezogen sind. E. M.

Protospongia, Kent i8So (Name wegen der Aehnlichkeit der IndividtteB

mit den Kragenzellen der Schwämme). Familie der Choanoflagellaten aas der

Familie Craspedomonadina (wegen der ansehnlichen, gestaltveränderlichen, \m

ausgebreiteten Zustande timgckelirt kegelförmigen Kragen). Bis zu imf^estielten

60 Individuen in eine sehr flach ausgebreitete Gallertscheibe vereinigt. Unter

Einziehung von Kragen und Geissei in einen amöboiden Zustand übergehend.

Encystirung, Sporulation nacli Kf.nt. Pf.

Protozoa (gr. Urihiere), werden die niedrigst orgamsirten Wesen des

Thierreichs genannt. Der Name P. wurde bereits von v. Siebold I841 in dem
heutigen Sänne gebraucht. Sieb, wollte darunter Thiers verstanden wistenr »in

wdchen die verschiedenen Systeme der Organe nicht scharf ausgeschied«! sind,

und deren unregelmiLssige Form und einfache Organisation sich auf ebe Zelle

reduciren ]a88en.c Der letste Theil des Satzes drflckt schon das ans, was auch

heute noch als der wesenUichste Unterschied der Protozoen von den andern

Thieren (Metazoen) hervorgehoben werden muss. Die ersteren stellen sich

nämlich nur als eine Zelle dar, oder vielmehr das ganze Thier hat nur den
Werth einer Zelle, die als solche säinmtliche Functionen des höheren Thier-

leibes ausübt. Während nämlich bei den Metazoen sich der Körper aus ver-

schiedenen Zeilarten aufbaut, die sich in die Arbeit, die der Organismus zu

seiner Erhaltung benölhigt, (Atlimung, Verdauung, Excretion, Fortpflanzung,

Sinneswahrnchniungen ctc.j Liieilen, führt bei den Protozoen die eine Zelle, die

den ganzen Organismus darstellt, alle diese Lebensaufgaben selbst aus. Es

giebt zwar unter den Protozoen auch SSellencomplexe, aber das sind dann ZeUeor

kirfonien, bei denen jedes einzelne Thier als Zelle fUr sich lebt und unter denen
eine Arbeitstheilung in keiner Weise stattfindet ^ Die den KOtper der Ur«

thiere zusammensetzende Zelle nun besteht ans einer weichflflssigen Masse, der

sogen. Sarkode, die alle Eigenschaften des Protoplasma zeigt Sie reagirt auf

Reize und vermag aufgenommene Nahrui^partikelchen zu assimiliren, resp.

wenn dieselben unverdaubar sind, auszustossen. Im einfachsten Falle ist diese

Zelle nackt, d. h. von keiner Hülle umgeben, bei vielen Protozoenarten jedoch

sondert die Sarkode entweder eine Gallertmasse ab, in die aufgenommene Fremd-

körper eingeklebt werden, sodass eine der der l'hryganidenlarven ähnliche

Kapsel entsteht, oder es wird sogar eine chitiaubc odcf kalkige Schale gebildet.

Die Radioiancn, eine Abtlieiiung der Sarcodina (s. u.), formen sogar ein

Kieselskelett, das durch seinen zierlichen Bau das höchste Erstaunen des Be-

schauers erweckt Die sichtbaren Lebensäusserungen der Protozoen besteben

entweder in Ausstrecken resp. Einziehen von sogen. Pseudopodien (Schlenn>

füsschen), mit deren Httlfe das Protozoon fortfliesst, oder es kommt zur Bildung

von Geissein, die durch ihre Schlängelung die Locomotion bewerkstelligen oder

schliesslich sind es Wimpern und Borsten, durch deren Schwingungen der Thier-

körper sich von der Stelle bewegt — Wie bei jeder Zeile enthält auch das PlasuMi

des Protozoenleibes einen oder mehrere Zellkerne, wobei allerdings zu bemerken
ist, dass bei den niedrigsten Formen die die Kernmasse hauptsächlich bildende

Substanz (Nuclc'in) in der Sarkode als kleine Körperchen vertheilt sein kann
Bei diesen l^rthiercn hat noch nit lu der Zusammenschluss der Nucleinlheilchen

zu einem Icstcn, deutlichen Ccnirum der Zelle stattgefunden. An den Kern der

höheren Urthicrc sind tasi alle Functionen, die wir die iür sich lebende Zelle
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ausführen sehen, gebunden, wie eingehende Versuche, die besonders in jüngster

Zeit von Vbkwork angestellt worden sind, beweisen. Dieser FoTScher kam näm-

lich au dem Relnltate, dass bei kflnstlicher Zerschneidung des Protozoenkörpers

nur derjenige Theil, der den Kern, oder wenigstens einen Theil desselben ent'

hielt, fortlebte. Das andere abgeschnittene, kernlose StQck war awar noch im

Stande, sich einige Zeit zu bewege und auf Reise zu rea^ren, aber bald nach

der Operation des Zerschneidens wurde es regungslos und apathischer und starb

schliesslich ab, während das den Nucleus (Kern) enthaltende Stück nach

Schliessung der Wunde als selbständiger Organismus fortlebte und in kurzer

Zeit die ihm durch das Experiment entzogenen Theüe ersetzte. An den Kern

sind also nicht nur die Fortpflanzungserscheinungen, wie man früher annahm

gebunden, sondern er nimmt an fast allen physiologischen Vorgängen der sell)st-

ständigen Zelle theil. — Da der Protozoenkörper nur eine Zelle darstellt, fehlen

natürlich alle Organsysteme. Als solche in weiterem Sinne konnte man nur die

bei vielen Protozoen vorkommende puisirendeVacuoleanspredien, ein Bläschen

im Protoplasma, das sich rhythmisch vergrössert und wieder zusammenftlit; wes-

halb viele Forscher es als Excretions- re^. Athmungsorgan ansehen. Ein Darm
ist nie vorhanden, obgleich bei den Infusorien z. B. »ch bestimmte Oeffnungen

zur Aufnahme der Nahrung und sogar Schlundbildungen, bei einigen auch be-

stimmte Stellen zur Ausscheidung der nicht verdauten Nahrungstheile finden.

Auch die Art der Fortpflanzung ist bei unseren Thieren eine viel einfachere als

bei den meisten Metazoen. Sie ist immer eine ungeschlechtliche. Die Proteinen

vermehren sich nämlich nur durch TheiUmg, Knospung oder Sporenbild iiiL;.

Kei den höher stehenden unter ihnen findet allerdings vor diesen Vorgängen

eine Conjugation, d. i. ein Verschmelzen gewisser Theile zweier Individuen

statt, die an die Begaiiuiig der höheren Thiere erinnert. — Das Lebenselement

der Urthiere ist das Wasser, nur einige wenige finden sich auch in der Erde,

aber auch dort nur, wenn das umgebende Medium feucht ist. Wird ihnen künst-

lich oder durdi NatureinflUsse die Nässe entzogen, so kapseln sie sich ein und

bilden eine Cyste, die sie erst wieder verlassen, wenn günstigere LebensverhSlt-

nisse ittr sne eingetreten sind, d. h. wenn ne z. B. wieder durch den Wind in

einen Tümpel oder auch in ein offen stehendes Glas Wasser gelangen. Dort

verlilsst das Thier alsbald seine Kapsel und beginnt sich schnell durch Theilung

etc. zu vermehren. Auf diese Weise lassen sich Protozoen künstlich züchten,

und durch diese Encystirungsfähigkeit und leichte Weiterverbreitung lässt sich

ihr oft plötzliches Auftreten erklären. Aber noch eines hilft ihnen hierzu, ihre

Kleinheit und dadurch bedingte Leichtigkeit, vom Winde überall hingetragen zu

werden. Mit wenigen Ausnahmen nämlich sind die Urthiere mikroskopisch kleine

Lebewesen, ein Umstand, der auch erklärt, dass sie erst verhältnissmässig spät

entdeckt wurden, und dass unsere Kenntniss von ihnen und ihrer Lebensweise

und Entwickelung sich eng an die Fortschritte der optischen Medianik, an die

Verbesserung unserer Mikroskope und Linsen anschliesst. Durch die uns durch

unsere jetzigen Hilfsmittel mö^ich gemachten Untersuchun^methoden sind wir

erst in den Stand gesetzt worden, den Kreis der Protozoen, wie im vorigen be-

schrieben, gegen die Metazocn hauptsächlich durch den Beweis abzugrenzen,

dass eben jene nur aus einer Zelle bestehen. — Schwieriger als nach der Seite

der übrigen Thiere hin ist die Abgrenzung der Protozoen den niedrigen Pflanzen

gegentiber: z. B. zeigen die Sporen vieler Algen etc. nämlich auf bestimmten

£ntwickelung98tufen eine solche Aehnlichkeit oder vielmehr Uebereiostimmung
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mit Protozoenarten, dass, wenn man nicht die W^eiterCDtwickelung verfolgt, es

unmöglich ist zu sagen, oh der betreffende Organismus ein Thier oder eine

Pflanze ist. Aus diesem Cirunde machte Hackel den V orschlag, zwischen Thier-

und Pflanzenreich ein Reich einzuschielien, da«? die nieclrij^st organisirten Weser,

beider Reiche, die > Protisten j, wie er sie nannte, unilassen sollte. Dieser Vor-
j

schlag ist nicht durchgedrungen, wenn auch jetzt in neuester Zeit wieder einige
j

Forscher sich fUr ihn ausgesprochen haben. Augenblicklich werden die folgen* I

den im System aufgeftthiten Abtiieilungen von den Zoologen den Protosoeti zu-

gerechnet. —
Was die Stellung der Frotosoen im Haushalte der Natur anbetrifit, so shid sie

seltMt dem Menschen dadurch nütslich, dass manche Arten sich von den Bakterien,

besonders solchen der Fttulniss, emfthren und so viele Miasmen vernichten,

andererseits dienen sie allen Wassertiüeren sur willkommenen Nahrung und die

Gehäuse vieler, so z. B. fossiler Foraminiferen, haben für die Technik grosse

Wichtigkeit (Infusorienerde— Dynamit). Die Anhäuhingen dieser Schalen kommen
in so grossen Massen vor, dass z. B. die Kreidefelsen Rüpers, 1 'ngiands, Griechen-

lands (daher stammen die Namen Albion, Albanien, Kreta) fast nur aus

solchen bestehen. — Die Arten der jetzt lebenden Protozoen wurden 1886 von

H. Ludwig aut 4130, der fossilen auf 2000 geschaut, was jetzt einer Summe von

7000 Arten entsprechen würde, eine Zahl, die natürlich immerfort noch steigt,

da tagtäglich neue Arten hiniukommen. —
System: In dem neuesten, susammenfassenden Werke Aber Protozoen von

BCtschu (Bromm's Klassen und Ordnungen des Thteneichs. I. Band. Ldpdg
und Heidelbeig 1880^1899} werden die Urthiere in folgende 4 Subphyla ein-

getheilt: A) Sarcodina^ B) Sporozoa^ C) Mattigophora, D) Infusoria.

A) Sarcodina. Die S. sind Protozoen, die durch die ihnen eigcnthümlicbe

Bildung von Pseudopodien sich deutlich von den Mastigophora (Geisselträgem),

die eine schwngende Geissei besitzen, und den Infusorien, welche sich durch

Cilien (Wimpern) fortbewegen, abtrennen, während die Art ihrer Fortpflanzung,

welche nämhcli höchst selten durch (VampyrfUa) Sporen erfolgt, sie von den

Sporozoa (sporenbildende Thicrcl eii) abscheidet. Der Körper ist weder nackt

oder beschalt, oder er bildet ein Kieselskelet aus. Die Sarcoditia zerfallen in

3 Gruppen: I. Rhi%opoda, II. Heliosüa, III. Radiolaria. Die zuerst zu besprechenden

Rhi%9püda (WurselfUsser) umfassen diejenigen Sariiodethierchen. deren Pseudo-

podien lappig sind oder feine Fitdchen bilden, die unter einander durch seittiche

plasmatische Strttnge verbunden sind. Die den Körper bildende eine Zelle ist

entweder nackt oder von einer chitinfisen oder kalkigen Schale umhttUt» wonach

die beiden Unterordnungen der Amoebaea [(nach der Hauptgattung benannt) oder

Nuda (Nackte)] und Testacea (d. i. mit einer Schale versehene) unterschieden

werden. Die Rhizopoda besitzen weder Mund noch After, sondern bei ihnen

dient jede Stelle des in Form der Pseudopodien au'^peflossenen Plasmas als Ort

der Nahrungsaufnahme und der Kxcretion. Die Krnährung erfolgt durch ein-

faches Umfliessen des betreffenden Korpers durch die Sarkode, dem bei den zur

Verdauung allein taughchen Kiweissstoffen der niedrigen Pflanzen und Thiere,

welche die Rhizopoda in dem sie imigebenden Wasser finden, eine Verflüssigung

und Aufsaugung dieser folgt. Stärke und Oel, die so häufig in den von den

Rbisopoden au%enommenen einzelligen Pflanzen vorkommen, werden nicht ver-

daut, sondern unverändert ausgeslossen Trotzdem schleppen die Rhisopoden nicht

nur diese Rlr sie unverdaulichen Substanzen mit rieh lange Zeit herum, sondern

Digitized by Google



nehmen auch ganz unverdauliche l ariikeichen, wie Sandkornchen auf, die aller-

dings einigen von ihnen dazu dienen, sich Schalen herzustellen, in deren Schutz

das «o gepanzerte Thi«r leiditer im Kampf um daa Daaein all Si^^er hervor'

geht ala aein nackter Verwandter. Anaaer dieaen aua Fremdkörpern gebildeten

Schalen finden wir bei dieaer Frotoeoengrappe aber auch chitinöse und kalkige

Schalen, deren Produdrung durch eine einlache Zelle billigerweiae Erstaunen

erregen musa. Die eiateren finden sich meist bei Sflsswaaaerarten, die anderen

nur bei marinen Formen. Die Zahl der Meeresrhizopoden Überwiegt bei weitem

die Anzahl der das süsse Wasser bewohnenden Arten, denn ihnen gehören alle

jene fossilen Species an, deren w?r schon in der Einleitung dieses Artikels bei

den die Kreidefelsen riisan.meiisetzenden Protozocnschalen gedachten. —
• Die

Fortpflanzung der Khuopoden erfolgt wie bei allen Protozoen auf ungeschlecht-

lichem Wege (doch fällt die Sporenbildung fast ganz fort) meist durch Theilung,

indem durch einfache Einschnürung, wobei gleichzeitig im Kern die charakte-

ristischen Theilungsfiguren sich zeigen, das ProtoplasmaklUmpchen in zwei i hcüe

xerfiUH. Bei den schalentragenden Rhiaopoden stülpt sich ein Thetl des Proto-

plasma aua der Oeftiung hervor und bildet erst ein sweites Gehäuse ehe sich

die beiden neu entstandenen Indtviduen trennen. — Die sjrstematische Ein-

theilung ist folgende:

I. Unterordnung AmMbaea, Ekrbnbirc (1830), mit den beiden Familien

I. A, MüSttt BOtsch. (1880}, d. 8. Rhizopoden mit li^penförmigen, breiten

Pseudopodien, zu denen als hauptsächlichste Gattungen gehören:

Fr^iMiaeba, H,, Arnika , Autokum, Jfacepu, F. E. Schulze, hat

schwinimhautartige Pseudopodien; J^timyxa, Grxbff, mit blossem

Auge wahrnehmbar, also ziemlich grosser Rhizopod, dessen Pseudo*

podienbildung sehr trifge erfolgt

U. A, ruUcMa, BOtsch. (1880), hierher die Rhizopoden mit netzartig

verzweigten,, feinen Pseudopodien, als Hauptgattungen sind zu er-

wähnen

:

Gymnophrys, Cienkowsky, und Protomyxa, H. Als Anhang zu den
Amoebaea wäre der Bathybius, Huxley (s. d.) zu nennen. —

a. Unterordnung Tcstacea, Max Schultze (1854), die je nachdem die Schale

neben der Hauplöffniinc; rdrh Poren zeigt, in die beiden Tribus Impcr-

Joraia und Fcrjorata emgereiht werden. Die Imt>cr/ora(a, Crft. (1862),

sind Rhizopoden, deren Schalen keine Poren )iaben und umfassen 7 Familien.

I. Araiiitia, Khkbg. (18.30). Schale kappenlörmig bis langgestreckt; Süss-

wasserformen mit den Hauptgattungen: ArceUa, Ehrbc^ Quadrula,

F. E. ScHUiJTK, Di/flugia, Leclerc.

n. Familie £ugiyph$na, Bltsch. (iSSo). Schale kieselig oder chitinös; Pseu-

dopodien fiutenfflrmig. Sttsswasserformen : Eugiypha, Duj., Cyphoderia,

SCMLUMmitGBK.

in. Familie Gramäna, BOtsch. (1880). Ovale^ chitfaiige Schale; Ptoadopo-

dien reticulär. Sttaswasser und marin: IMerkUhma, Clap. Lachm^
Grmim, Otrx^ JPtemMtf/bigk^ Schumostobr.

IV. Familie Amphistcmina , Bütsch. (1880} [ÄUtioÜ^mta ampkistomßkh

Heri'w. (1879)]. Citronenförmige, chitinÖse oder aus Fremdkörpern ge*

bildete Schale. Süsswasser: Diphphrys, Parker, Ditrema, Auch.

£s folgt die Gruppe der Miiioiiäa, Crpt. (1862).
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V. Familie JIßSeßdma, Reuss (t86t). Kalkige und fandige Schale. Eid-

oder vielkainnerig. s Kammern auf einen Umgang; marin: Cfrmtuf$ra,

BiAX ScHULTZi^ 3ßä0Uh Im, [Untergeneta: SpirMt^ia, Qm/ifueimium,
\

Triloculina, Bihculina, sämmtUch Orb.]

VI. Familie Ptner^^mOt Riuss (i86e). Kalk- oder Sandschale. 3 oder

mehr Kammern auf einen Umgang. Marin: VeriebraiuUHat Orb., J'ate'

roplis, MoNTF.

VII. Familie OrHioliiina, Bltsch. (1880). Kalkipc Sclialcn. Die jinmarcn

Kammern sind durch scrundäre Scheidewände m secundare Kammern
zerlegt. Marin: Orbtcuuna, Lm., Ortituliies, Im.

Der zweite Tribus der Tesituea vereinigt Formen, deren Schalen feine i'oren

seigen und desdialb als Fuf&raia, Carr. (i86s) beaddinet irerden. Sie sind

meist marin. Man untersdieidirt 4 Familien:

I. Familie HkahiMna, Max Schultzb (i854> Kalkige Schale; Mflodong

rdbrenfönnig verilogert: Lagma, Walker and Jacobs, Nfänarina, Lm.,

LmguäHo, Orb.

n. Familie Pofymorphinina, Bütsch. (1880). Kammern der kalkigen Schale

in hoher Schraubenspirale 3 oder 3 zeilig angeordnet: Fofymorphmü, Orb.

in. Familie Globigerininae, Crpt. (1862). Kammern der kalkigen Schale

in niedriger Schraubenspirale angeordnet und blasig aufgetrieben:

a) Unterfamlie Ghbt^erinac, Crpt.: Globigerina, Orr,, CarpenUria, Gray.
b) Unterfamilie Crypto^tnüa, Rf.vss; Chilostomdla, Reuss.

c) Unterfamilie Tcxtuiartäae, Crpt.: Textuiaria^ Defrance, Buiimtna,

Orb., CdssiduHnüt Orb.

d) Unter&milie SMmae, Crpt., PJän^rhtima, Orh., Truncaä/üna, Orb.,

I^^aUa, Lm.

IV. Familie Nummtditinae, BOtsch. (1880). Die kalkige, seltener sandige

Schale ist symmetrisch spiralig aufgerollt:

a) Unterfamilie ImohtUmit, BOtsch.: Inoohtütm, Bormbmaioi,

b) Unterfamilie Pullenmoit Bütsch. : litüeniay P.
J.,

Amphistegina, Orb.

c) Unterfamilie NummulUidac ^ Bütsch.: Folyitomeüa^ Lm., Noniomna^

Orb., Operculina, Orb., Nummttlifes, Lm.

d) Unterfamilie CycÜKiypiäat , Bütsch., Heterüskginat Orb., OrbitaideSy

Orb.

Anhang: Eozoon canadense, Dawson (1865) (s. d.\

Die zweite (iruppe des Subphylums der »Sarcouina« umfasst II. die Heliozaa
(Sonnentiiierchen). Diese sind, wie schon ihr deutscher Name ausdrückt, dadurch

aa^eseichnet, dass ihr Rdrper sich als eine Kugel darstellt, von der nach allen

Seiten die Pseudopodien sonneostralilartig ausgestreckt werden. Schoo diese

radiäre Anordnung der Scheinfflsschen trennt sie von den Rhisopoden, von denen
sie sich aher auch dadurch unterscheiden, dass die ausstrahlenden Pseudopodien

sehr fein sind und nur sehr selten mit einander verschmelsen. Mit Hilfe dieser

Pseudopodien fangen die Heliozoen ihre Beute, die fast nur aus lebenden Hiieren

besteht. Das durch das Anstossen des sich bewegenden Organismus gereizte

Pseudopodium hält nämlich die Nahrung fest, die oft sogleich daselbst an dem
irritirten Orte verdnnt oder auch in den Weichkörper hineingezogen wird, um
dort wie bei den Kiiizopoden verflüssigt zu werden — Die oflt bei diesen

Thieren in grosser Zahl vorhandenen, nicht contrartilen \ acuoIen verleihen ihnen

das charakteristische, schaumige Aussehen ihres Körpers. - Die Fortpflanzung
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der Heliozoen hndei meist durch Theilung nach vorhergegangener Conjugation

zweier Individuen statt. Bei einigen wurde auch Encystirung und Zerfallen in

mehren» TheOstllcke beobtchtet —
Der kugelige Körper ist nackt oder durch ein kieaeliges Skelct geschfitst;,

oder es linden sich einzelne kieselige Elemente (Nedeln), die dem Körper einige

Festigkeit geben, sie sind fast alle Sfisswasserbevobner. Die kleine Gruppe zer-

flUlt in 4 Ordnungen:

1. Aphrothoraca, HtRTW. (1879), skeletlose Heliozoen, mit den Hauptgattungen

Vampyrella, CiofK., Acfynophrys, £HitBG., ActmosphMrmmt St^ AUimkpkutt
F. E. Schulze.

2. Chhfnydofhora, Arch. (18761 Hclio/oen mit gallertiger Hülle: HeUrpphrys,

Arch. (eine Art marin.) Sphaerastrum, Greeff.

3. Chalorothoraca, Hertw. und Lesser (1874). die Hülle besteht aus einzelnen

kieseligen Skelettheilen; Raphidwphryi>^ Arch., Acanthocystis, Cart.

4. Desmothoraca, Hertw. und Lesser (1874), Heliozoen mit fester Gitterschale

mit oder ohne Stiel: QaMntüna, Cibmk. (gestielt).

Die heutigen Vertreter der eben besprochenen Süsswassergruppe der Helio*

soen sind im Meere die HL Gruppe der »Sarcodinac die HaäMaria, die durch

ihren ungeheuren Formenreichthum — man schMtst sie auf 3000 Arten — und

die Zierlichkeit ihres meist vorhandenen, aus Kieselsäure oder Acanthin bestehen-

den Skelets die Forscher einerseits wegen einer natürlichen Eintheilttng in Ver-

legenheit, anderseits in Entzücken versetzt haben. Trennend von den Helio-

zoen wirkt auch ausser dem Vorkommen im Meere noch der Umstand, dass bei

den Radioinnen eine sogen. Centraikapsel ausgebildet ist, die durch eine aus

einer chitinartigen Masse gebildete Hülle umgeben ist und das intracapsulare

Plasma enthält, das jedoch durch Poren, die die Hülle durchsetzen, mit dem
extracapsulären Plasma in Verbmdung steiit. Nach der Grösse und An7,ahl der

Poren hat HAckei^ der Hauptforscher auf dem Gebiete der Radiolarien-Unter-

sochung, dieselben in ein System gebracht. In der extracapsulären Sdndit des

Plasmas findet man oft gelb gefärbte Kugeln, die man heute als parasitische

Algen (Zooxantbellen) ansieht. Die Fortpflanzung geschieht sdtener durch ein-

fache Theilung, hierbei bleiben oft die so entstandenen neuen Thiere zusammen

und bilden durch fortgesetzte Theilung schliesslich eine Kolonie. Die meist ein-

tretende Fortpflansung durch Schwärmer ist noch nicht genügend aufgeklärt

Die übrigen Lebenserscheinungen zeigen grosse Aehnlichkeit mit denen der

Heliozoen. — Die Rndiol.irien sind sowohl pelagisch als auch in bedeutenden

Tiefen gefischt worden und zwar hauptsächlich in den Meeren der warmen und

der gemässigten Zone, doch auch in der arktischen Region trifft man sie öfter

an einzelnen Stellen in grösseren Massen an. — Da die Thiere ein ziemlich

festes Kieselskelet ausscheiden, so spielen sie naturgemäss auch in der Paläon-

tologie eine Rolle, wir kennen bereits aus der alpinen Trias erhaltene Radiolarien-

skelette. Gesteinsbildend sind sie im Tertiär. Die Zahl der fossilen Arten be-

trägt Aber 500.

Was das System der Retäclttria anbettiflk, so theilt HAckil (CHiOXiNGBR,

Report XVII. 1887) sie nach der Zahl der Poren der Centralkapsel folgender^

maassen ein, wobei bemeikt wird, dass wegen der grossen Menge der Familien

und Genera, von letzteren im folgenden nur die hauptsächlichsten au^fllhrt

und zwar diejenigen besonders, welche sur BQdung von Familiennamen benutsC

wurden..
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A. Unterklasse Antlfisa, H., Centralkapsel mit sahlreichen Poren:

L L^on SptmuUttriOt H. (1881) ohne oder mit Kieselakelct:

a) Sublegion CfiMaria, H., Skelet fehlt oder es besteht ans einselnen

Kieselnadeln.

I. Ordnung Colioidea, H., ohne Skelet mit den Hauptgattungen: Tha

lassicoUa, Huxl. (einzeln lebend^ und CoUotoum, H. (Kolonien bildend).

a. Ordnunp^ Behidea, H. Skelet besteht aus einzelnen Nadeln: ThaJasse-

sphaera, H. (einzeln lebend) und SphaerozauMt Msysm (Kolonien

bildend).

Sublegion SphacriUaria, H., mit kugliger, gegitterter Schale:

3. Ordnung Spfuuroidea^ H. Skelet aus einer oder mehreren zusammen-

hängenden Schalen bestehend: Cewspkaerot Eurbc. (frei), Colhsphaera,

J. Müll, (kolonial).

4. Ordnung Brutwiduh H. Ellipsoid gegitterte Schale ohne oder mit

ringförmigen Einschnürungen: £ll^is, H. (ohne E.X Plttuuriiu, K
(mit E.).

$. Ordnung Diuaiiea, H. Schale Scheiben- bis linsenförmig: 7V»rV-

disdts, H,

6. Ordnung Larcoidta, H. Skelet: »lentellipsnidischc, Larcariwm, H.,

ZonariuMf H., Lithflius, H., Soreuma, H.

11. Ix^^ üii Acaftfharia, H. (iSSi). Skelet,kuglig, besteht aus Acanthin, nicht

aus Kieselsäure.

7. Ordnung Actinelida, H. Mit variabler nicht nach bestimmtem Gesetz

(MuLLER'sches G.) geordneten Stacheln. Acttneiius, H.

8. Ordnung ÄmUkamäa, H. Mit so nach dem MOLLKR'schen Gosels

(5 Reihen von Stacheln k 4 Nadeln) stehenden Stacheln: Aemik»-

mOra, J. MOix^ Atanihosttutrus, H.» lAffwpierü^ J. Müll.

9. Ordnung Sphaerophraäa^ H. Mit 20 gleich grossen, vierkantige

Stacheln mit kugliger Schale: Sphatr9€apia^ PkrmtHa^t
PhradopeUa, H.

10. Ordnung Prunophracta, H. 20 ungleiche Stacheln: Schale tioscn'

förmig oder doppelkeglig: Phalnaspis, H., Diploconus, H.

B. Unterklnsse Osculosa, H. (1S87). Centraikapsel mit einer oder mehreren

grossen üeflhungen, sonst imperforirt.

III. Legion Nassellaria, EuRfiC. (1S75). Porenfeld polar, extiacapsolives

Pigment fehlt.

11. Ordnung Nassoidea, H. ohne Skelett. NasseüOf H.

IS. Ordnung BettMUa, H., verzweigtes Skelet. aber nie Gitterschale:

BßgÜKOK^ Clap., HfXßplagia, H.

13 Ordnung StepkHdta, H., Skelet aas 3 Ringen bestehend, die durch

Nettwerk verbunden sind: LU^irtus^ J. MOUL, Oaikrtirtms^ H.,

Pkctocoronis, H., J^^Hpanüäimt H.

14. Ordnung Spyroidea, H. In der aus Ringen bestehenden Schale noch

eine köpfchenartige Gitterschale mit sagittaler Einschnürung: Hexm-

spyris, H., Petalospyr'n, Ehrbo.

15. Ordnung Botryoiden, H. Unterscheiden sich von den vorigen da-

durch, dass das Köpfchen — 4 lappig ist. ßotryocortts, Ehrbg.

16. Ordnung Cyrtoidea, H. Das Köpfchen ist nicht sagittal eingeschnürt.

Trypocalpis, H., Phaenocalpis, H., Cyriocaipis, H., LampradiscuSt
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Khubg., Anihocfr^, Ehrbc., Podocyrtis, Ehrrg
,
Cycladophora, Ehrbc,

Ith9pah(yrH$, Bütsch., EiuyrikUum, Ehrc.

IV. Legion Jnuuodaria, H. (1879). Centnlkapwl mit doppelter Membran,

oft mehrere Centralkapseln, extruapsulftres Pigment vorbanden.

17. Ordnung Phaeecystina, H., ohne Skelet oder einzelne lose Skelet»

gebilde. Phaeadmiat H.» Me$0Cina, Ehrbc, DisUpkanuSt StOhr,

Auiacantha, H.

18. Ordnung Phaeosphaeria, H Skelet eine einfache oder doppelte Gitter-

kiigel, die Centralkapsel liegt im Crntrum der Schale. Orffna, H.,

Sagosphaera, H., Auhsphaera, H., Coeiacantka, R. Hertw.

19. Ordnung Phacogromia, H. Einfachem Skelet, die Centralka])sel liegt in

der aboralen Schalenhälfte. Challcngeron, J. Mukkay, Meäuseita, H.,

OutaneUa, H.» Tktstarüra, H.

ao. Ordnung Phae^eonthiOt H., Schale besteht aus 2 gegitterten Klappen,

einer rechten und einer Unken, die die Centnlkapsel umgeben: Qm-
tAarüm, H., Coehdendnm, H., Caehdeeas, H.

Mit den Radiolarien schHeast das Subphylum der »Sarcodinac ab und es

folgt als sweites B) Sporotoa, das Formen umfasst, die sich, abgesehen von ihrer

mittelst Sporen erfolgenden Fortpflan;^ung auch durch ihre parasitische Lebens-

weise von den »Sarcodina« unterscheiden. Sie werden in 3 Unterklassen ge«

theilt: 1. Gregarinida, Bütsch. (1882), TT. Mvxosporidia, Bütsch. (1881) und

in. Sarcosporidia, Balbiani (1882), von denen unsere Kenntnisse besonders in

Bezug auf die letzten beiden Ahtheilungen sehr lückenhaft sind. Am besten ge-

kannt sind die G regariniaa, sie sind meist langgestreckte, selten kugelige Ge-

bilde, deren Körper durch eine deutliche Cuticula umgeben wird. Der innere

fdasmatische Theil zeigt eine granulirte Masse, deren ICömchen aus Amyloid be*

stehen sollen. Oft wird der Körper durch eine Scheidewand in zwei Theile ge-

theilt und dann liegt der Kern in dem hinteren Abschnitte, während bei den

deuüich einaeUigen er wie überall das Centrum der Zelle bildet. Pseudopodien

fehlen natürlich bei diesen parasitischen Protozoen. Die EmAhrung erfolgt durch

Aufsaugung d^ Säfte des Wirththieres durch die Cuticula hindurch. Die Gre-

gaiinen bewohnen meist den Darm und die Leibeshöhle von Arthropoden, be-

sonders Insekten, einige auch die inneren Organe von Würmern, und andere

wurden sognr in Mollusken und Wirbelthieren gefunden. Die Art ihrer Fort-

pflanzung ist eine sehr merkwürdige, wenn auch bei einigen noch nicht völlig

aufgeklärt. Nachdem sich zwei Thiere conjugirt haben, scheiden sie beide zu-

sammen eine kugelige Hülle ab. In dieser so gebildeten Cyste zerfällt der

Körper in zahlreiche TheilstUcke, von denen jedes wieder eine eigene Kapsel

besitzt und als Pseudonavicdle bezeichnet wird. Beim Sprengen der Muttercyste

verlassen diese Spuren ihre HfiUe und gelangen nach Durchlaufui^ eines Amd-
boidstadiums auf noch nicht genügend aufgeklärte Weise in ihre späteren l^rthe,

wo sie sich zu Gr^arinen entwickeln. —
Nach dem oben erwähnten Vorhandensein einer Scheidewand zerliülen die

Gregarmida in a Ordnungen;

I. Ordnung MMoqfstidea, AuTORUM, der Körper ist nicht in Abschnitte

getheilt:

a) Coccidiidae, Bütsch. (1882), die nach der Art, wie der Inhalt der Cyste

zur Sporenentwickelung verwendet wird, in 3 Tribus zerfallen.

a) Monosporea, Aim. Schneid. (1875), der gesammte Inhalt der Cyste
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bildet sich zu einer Spore um, Hnuptgattungen: Orthospora, Am«
Schneid, (im Darmepithel von Tritonarten), Eiuuria, Aui. Schneid.

(im Darmepithel von Mus und Myrinj^odenV

ß) Oltgosporea, AiM. Schneid. (1875): der Inhalt der Cyste bildet sich zu

einer geringen Anzahl von Sporen um: Cychsfora, AlM. Schnkip. (im

Darmepitiiel von Glomeris und der Katze), Jsopora, AiM. Schneid, (in

Limax), Coecidium, Leuck. (Darmepithel vom Kaninchen).

7) Pofysporea, Am, Schneid. (1875): der Inhalt der Cfste bildet sich txi

einer Anzahl von Sporen um: JSossia, kau ScmiEiD. ^ere von Gastro»

poden).

b) Monocystidae, s. str. Bütsch. (i88s), mit den Hauptgattungen: M»na*
cystis, St. (in den Samenblasen, nicht Hoden der Regenwürmer),

Gonospora, Km. Schneid, (in Anneliden), Ga$MOcystis, Am. Schniid.

(im Darm von Blatta).

2. Ordnung Pofycistidea, Aim. Schnf.d. (1872). Der Körper ist in zwei

Theile durch eine Scheidewand getheilt. Der vordere kleinere Ab-

schnitt trägt oft hakenartige Fortsätze zum Anheften des Thieres. Die

Hauptgattungen sind: Pwotfora^ Am. Schneid. (Darm vom Hummer),
Qepsidnnat Aim. Schneid. ^ Grtgarinot Avtorum (Darm von Insecten),

EchiMcepkahis^ Am. Schneid. (Darm von Lithobtus), StyhrMnckms^ St.

(Darm von Coleopteren) und Actinocephalut, St. (Darm von Insekten).

II. MyxospüritUat Bütsch. (1881). Es sind die sporenbildende, amöben-
artige Parasiten in der Haut oder in den Kiemen, oft auch in den
inneren Organen von See- und SitHs^vr^sser^^sche^, liber die unsere Kennt»
nisse noch sehr mangelhaft sind, ebenso wie über die

Iii. Sarcösporidia, BAr.BiAN! (1882), welche auch als MiEscuER'sche oder

RAiNEv'sche Schläuche bezeichnet werden. Es sind schlauchiürniige Para-

siten im Muskelfleische, die sich durch Sporen fortpflanzen, und zwar

finden sie sich hauptsflchlich bei Säugediieren, aber nicht beim Menschen
{Sarc^stiSf Lankssibr). Hierher gehdren wahrscheinlich auch die

parasitischen Schläudie, die an einigen Arthropoden gefunden worden
sind (AmoAkUum, Ciknk.).

Das nun folgende 3. Subphylum der P. umfasst C) die Mastigopkora
(Geisselträgcr), deren Hauptbewegungsorgan, wie schon ihr Name andeutet, ans

einer oder mehreren Gt-isseln besteht. Diese peitschenschnurformigen Anhänge
des Zellkörpers charaktcnsiren diese Gruppe und trennen sie von den übrigen

Protozoen deutlich ab, waiircnd ihre Unterscheidung von niedrigen Pflanzen sehr

schwierig isL Viele Protophyten durchlaufen nimlich bei ihrer Entwickelung

ein Stadium» das als Schwännerstadium bezeichnet wird, und während dem sie

fast gar nicht von den Mastigophoren sich unterscheiden lassen, wenn man nicht

die Weiterentwickelung veriolgt Bei letzteren stellt eben das Getsselstadium

das vollausgebildete Thier dar, wlüirend der mit einem Flagellum au^ittstete

PflanzenschwStmer dieses nur kurte Zeit trügt, um sich später weiter zu meta-
morphosiren.

Die Frnahrnng geschieht bei einigen durch Aufnahme fester Kör]icr, die die

Thiere durch einen oft vorhandenen Mund einziehen, um sie im Innern zu assi-

miliren, bei andern ist eine Nahrungsaumahme noch nicht beobachtet worden
und nimmt man bei diesen eine endosmotiscke Ernährung an. Einen deutlichen

Kern und pulsirende Vacuolen besitzen auch die Mastigophora, während der bei
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den Infusorien eine so wichtige Rolle spielende Nebenkem xu fehlen scheint.

Das Plasma der Geisseiträger ist bei den niedrigsten Formen nackV bei den

höheren kommt es jedoch zur Entwickelung einer Cuticula oder sogar eines

festen Panzers. ?jnigc sondern auch einen Gallertmantel ab, oder eine Hülse,

innerhalb der der Körper festsitzt oder frei beweglich ist. Die Mehrzahl der

Arten ist frei lebend, viele bilden jedoch auch Kolonien und scheiden eine ge-

meinschaftliche Gallertmasse ab, in der die '.uizelnen Individuen vertheilt sind.

Die Fortpflanzung erfolgt durch einfache oder mehrfache wiederholte Theilung

sowohl längs als quer oder sogar kreuzweise, der oft eine Conjugation zweier

Indifiduen vonmgeht. Es sind Aber 300 Spedes diese« Subphyluois bekannt.

~ Was die sjFStematische Eintheflung betrifft, so zerfiülen die MttsÜgop/wrü in

4 Ordnungen: L FlßgelMa» n. CkaamfiageHata, TXL CUhßßgeUaiß, IV. Cysto-

/fyirf/jrtr« Die Oidnong Magdlaia (Getssler) umfiust diejenigen Fonnen, ^e ein

oder mehrere Geissein besitzen, durch das Fehlen eines sogen. Kragens oder

Trichters (gr. choanos) aber von den Choanoflagellaten sich unterscheiden, während

das Nichtvorhandensein scheinbarer Cilien sie von den Cilioflagellaten trennt.

Die TV. Ordnung, die Cystoflagellaten, besteht aus 2 Arten, bei denen das Proto-

plasma netzartig angeordnet ist und deren deutlich blasenartiger (xum^= Blase).

Körper sie den anderen Geisseiträgern gegenüberstellt. — üie Ordnung Flagel'

lata wurde von Cohn bereits im Jahre 1853 aufgestellt und ist die artenreichste

der Gdsseltitgerordnungen. Nach Bütschu zenßült sie in 4 Unterordnungen;

a) Unterordnung Monadina, Butsch. (1884) mit den folgenden Familien:

1. Faniilic Rhizomastigina, Bütsch., amöbenartige, also des Mundes ent-

behrende Flagellaten mit 1—2 Geissein. Haup^ttungen: Mastigamocöa,

F. E. Schulze und Ci/i&pkrys, Cienk. Die

2. Familie Cercomonadina, Kent, besitzt am hinteren Pole ein Flagellum

und voUftthrt amdbenaitijg^ Bewegungen: Cerfümnas, Duj. Nur durch

das gallettige Gehäuse ist dav<m verachieden die

3. Familie Cfdatf^eüia, KbmTi CMbrnita, Kimt.

4. Familie Bükas^efina, St., Vasen oder fingerhutfönniges Gehäuse bildend

mit Stiel, kolonial, Buosoeca, jAilBS Clark, PolerodendrUn, St.

5. Familie Hettromonadina^ Bütsch. i Hauptgeissel und 1—2 kleinere

Nebenfjeisseln. Oft kolonienbildend : Monas, Ehrbg., Demlrffmonas, St *t

Dmobryon, Ehrbg., UrogUna, Ehrbg,, AtUhopkysa, BoRV.

ß) Unterordnung Euglcnoidina, Bütsch. (1884):

6. Familie Coelomonadina , Bütsch. Ohne Schlund; Chlorophyll oder

Chromatophoren führend: Coelomgnas, St., Mkrogkna, Ehrbg.

7. Familie Eugumna, St. Hoch entwickelte Flagellaten. 1, seltener

2 Geissein. Deutlicher Mund und Schlund vorhanden. Farbe: rein

grün. Gestalt: spindelförmig. Sehr beweglich, EugUna, Ehrbg.,

jy4uAelmMas, Ehrbo. (beschälte Form).

S. Familie Ckioroptäima, St. Euglenaähnliche Formen; da sie aber eine

starke Cuticula besitzen, so ist ihr Körper fast starr: LepocmeUs, Perty,

J'kaau, NrrzscH (1816).

9. Familie Menoidina, Bütsch. Ohne Chlorophyll. Astasu^sis, BOTSGH.,

Rhabdomanas, Freseniits.

10. Familie /Vr^rw^'wVjrt, Rutsch. Ohne Chlorophyll, i grosse Geissei, grosse

MundofinuDg und röhrenförmiger Schlund, Ftrantma^ Duj.
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11. Familie J^talomonaäina, BOtsch. Ovale Fonoen mit wenig deutÜchem
Schlund. Ohne Chlorophyll. Petalomonas , Sr.

12. Familie Heteron(mina (Asfasiina) , Bütsch. Ohne Chlorophyll, x kleine

Nebengeissel, Heicrunema, Diu., Astasia, EhrbG.

l) Unterordnung Hekromastigoda, Butsch. (1884):

13. Familie Bodonina, Bütsch. Klein, nackt, 2 gleich grosse Geissein, wo-
von eine als Bewegungsgeissel dient, die andere wird nachgeschleppt

(Scbleppgeissel), Bodo, Ehrbg.

14. Familie AntsMimifia, Kemt. Gross mit starker Cudcula. Die Geiaaeln

sind von sehr verschiedener Grösse: AmsoMma, Duj.

d) Unterordnung I*0masHg9dat BOtsch. (18S4).

Familie AMt^Am^naäuuh Kbht. Klein, ftrblo% mit a Geissein, Jm^JU-
monas, Duj.

16. YüxmWe Spongomonadina,ST. 2 Geissein; Stoc\ih\\^\xx\g\ Spongonu>ttas,St.,

Claäomonas, St. [Die bisher hierher gerechneten Familien Chrysomona-

dina, St., Chlamydomonadina, St. und Volvocina, Ehrbc, werden wohl
besser zu den Pflanzen gestellt und man iiasst sie auch bereits daselbst

unter dem Namen Frotococcoideae, zusammen.]

17. Familie TÜramäSmh BOtsch. (non Kent), 3—4 gleich lange Geissein,

TüramUus, Pertv, Trkkfinwnas, DoNMt.

18. Familie J^fynuUfgiita, BOtsch., Vordeiende 2—3 Geissdn, Hinterende

2 Geissein, Mexamius, Duj.

19. Familie Trepomona^na , Kf.nt. SchiAsduanbenähnliche Formen mit

2 Geissein, Trepomonas, Duj.

20. Familie Cryptamonadina, St. 2 Geissein. Cryptomonas, Ehrbg.

II. Ordnung Choanoflag ellata, Kent(i87i). DieseOrdnung zeichet sich durch

den Besitz eines Kragens, der den vorderen Körperpol umgiebt, aus, es

sind sessile Meer- oder Süsswasscrionnen;

X. Familie Pkakmsterina^ Kknt. Ovale Formen. Kragen gestaltsbeständig.

Kolonien bildend* FhakmsUrkm, Cibnk.

2. Familie Craspedammaduiat St. Kugelig. Kragen gestaltsverSnderlich;

solitilr oder stockbildend, CMbsigOt James Clakx, I^oinpon^a, Keht;
Salpingoeca, James Clark, AfyoKO, Kbht.

UL Ordnung Cilioflagellata^ Bütsch. Ausser mit einer Geissei sind diese ge-

panzerten Flagellaten noch anscheinend mit Cilien ausgerüstet, die meist

in einer Furche zu hegen scheinen, jedoch sind solche Wimpern nicht vor-

handen, sondern werden durch die Schlängelung einer in der Furche
liegenden Geissei vorgetäuscht. 2 Unterordnungen:

1. Unterordnung Adinida, Berüh., ohne Querfurche. 2 Geisscln am vor-

deren Pol. Mit tweiklappiger, porOser HtUle, Bfrocenirum^ Ehrbo.

2. Unterordnung: Vini/era, Bergh. Querfurchen und Quexfurchengeissdo

vorhanden.

I. Familie PeridhudA, Bütsch. Mit i Querfurche: AruBniimy Ehrbg.,

Ceratium, Schrank.

3. Familie Dinophyuda, Bergh. und St. i Querfurche und eine Längs-
furche, Dinophysis, Ehkbg.

3. Familie Polydinida, Bi tsch. Mehrere Querfurchen, Pofykrikos, Btt'^c h.

IV. Ordnung Cy stofläge 11ata
,
H., unterscheiden sich von den übrigen Geisslcrn

durch die netzförmige Anordnung des Protoplasmas m ihrem Körper und
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ausieidem noch daich das Voihaiideiiseiii eines Fühlers. BU vor kunen
kannte man nur eine Art dieser Blasengeissler, die Nöehhtga mtäaris,

StmiRAY, die, wie schon ihr Name andeutet, durch massenhaftes Auftreten

die Hauptursache des Meerleuchtens ist. s Gattungen, Noctiluca, SuRiRAY,

Gestalt blasig, kuglig. Bis x Millim. gross und Leptodiscus^ R. Hertw.,

1877), scheibenförmig, einer kleinen Meduse ähnlich. Bis 1,5 Millim. gross.

Das lct7.te Subphylum der T'rotozoa sind I)) die Jnfusoria, Unter diesem

Namen fasste Eiirenbf.rg alle mikroskopischen Wasserthiere und einen Theil

der jetzt zu den Pflanzen gerechneten Abtheilungcu wie z. B. die Bakterien zu-

sammen, d. h. alle jene Organismen, die m Infusionen (lat. Aufgüssen) von

faulenden Pflanzentheilen sich bilden. Im engeren Sinne versteht man jetst unter

Infusorien diejenigen Uithiere, deren Körper mit Wimpern (Cilien) bekleidet ist

(GäSSo/a (lat) Wimperüiierchen] oder solche, bei denen diese Cilien nur. wahrend

der Entwickekmg auftreten, wMhrend das ausgebildete Thier mit SaugrOhren aus>

gerttstet ist \SuU9rm (lat) Saugthierchen]. An dem Zellköiper der Ii^uifirm

unterscheidet man das Ecto- und EndosaÄ, das Ectoeaik ist die festere äussere

Schicht, die oft eine starke Cuticula oder sogar einen Panzer ausscheidet, während

das zähflüssige Endosark den Kern und die Vacuolen enthält. Der Kern ist

bei den Infusorien sehr vielE^estaltig, oft zeigt er die gewöhnliche runde Form,

aber man findet auch stabarlige, gebogene, wurstförmige Nuclei. Manchmal sind

auch mehrere Kerne vorhanden. I*4eben diesen Hauptkemen finden sich noch

sogen. Neben- oder Ersatzkeme (paranudei, Tuiclcoli, micronuik:), welche bei

der Fortpflanzung in Action treten. Es hat lange Ze»L gedauett, ehe der Kern

der Infusorien als einlacher Zellkern erkannt wurde und noch vor einigen Jahr^

zehnten galt dies Gdiilde flb- das Ovaiium der folusorien, während die Neben-

keme als Hoden angesprochen wurden. Auch die Vacuolen» die, wie in jedem

Prototoenkorper, auch -hier oft in g^rOsserer Ansah! vorhanden sind, haben Anlass

gegeben, den Infusorien eine den höheren Thieren analoge Organisation zuzu-

schreiben. Da nämlich viele Infusorien dnen ausgebildeten Schlund mit deut

lieber Mundöfihung bedtsen, und die durch jenen in das Endosark gelangenden

Nahrungspartikelchen von einer sich bildenden Vacuole (Verdauungsvacuole)

umschlossen werden, so f^laubte Ehrf-Nbero diese Nahrungsvacuolen als Mägen

bezeichnen i.m müssen, die traubig an einem iJarm hangen sollten. Erst neuere

Untersuchungen haben die Haltlosigkeit der Annahme, dass die Infusorien in

Hinsicht auf ihre Organisation mit den Metazoen gleich stehen sollten, ergeben.

Der Nucleus der Infusorien ist ein echter Zellkern und die Vacuolen unterscheiden

sich durch nichts von denen der andern Protozoen. Wie der Kern, so sind

auch die Vacuolen Sirer Form nach sdir verschieden gestaltet, sternförmig, bimen-

fittrmig, etc. Wie schon erwähnt ist ein Mund meist vorhanden, ebenso ein

Schlund. Die unverdaulichen Nahrtmgsreste werden oft an einer bestimmten

Stelle, die dann als After bezeichnet wird, ausgeschieden. Die Nahrung ist

mannigfach. Durch die Stnidelung der Wimpern werden die im Wasser suspen^

dirten Partikelchen, in das Innere des Körpers gestrudelt, um dort verdaut,

re^. excernirt zu werden. Die Infuborien sind im Gegensatz zu den Rhizopoden

schon im Stande, Stärkekömer, die sie mit Pflanzennahrung aufgenommen haben,

zu verdauen. Ihr Hauptnahrungsstoflf ist jedoch auch wie bei jenen i as Eiweiss der

gefressenen Thieie und Pflanzen. Die Acineten leben überhaupt nur von diesem,

das sie mit Hilfe ihrer Saugröhren dem Körper der Beute entziehen. Einige

Inlusorien leben als Parasiten in und auf anderen Thieren, bei ersteren ist die
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Ernährung natürlich eine rein endosmotische. — Diese Protozoenabtheilung i^t

bereits so hoch organisirt, dass man deutliche Muskellasem bei verschiedenen

Gattungen unterscheiden kann. Der Körper erlangt hierdurch die Fähigkeit sich

stark zu contrahiren und fortzuschnellen. Die eigentlichen Bewegungsorgane, die

Cllien, sind bei den Wimperthierchen mannigfach modit'icirt; oft sind sie zu Starren

Borsten oder Ciiren umgewandelt^ mtl deren Htllfe die Thiere an Algenfiiden

herumzuklettem vermögen. — Was die Fortpflanzung der Infut«rta anbetriA,

so ist iJbigs* und QuertbeiltiBg sehr häufig, meist nach oraufgegaagener Con-
jugation zweier Individuen. Auch Knospung komm^ namentlich bei den Suc-

torien vor, und zwar gleicht dann die durch Knospung entttandene Acinete

einem Ciliaten, da sie mit Wiropern ausgerüstet ist, die erst später nach der

Festsetzung verschwinden und durch Saugröhren ersetzt werden — Die Cysten-

bildung beim Austrocknen der Gewässer ist bei den Infusorien sehr verbreitet

und hierdurch wird ihr plötzliches massenhaftes Auftreten und wohl auch ihr

cosmopolitisches Vorkommen erklärt. — Die Zahl der Arten beträgt ungefähr 600.

Die It^usoria werden, wie oben schon erwähnt, nach der Ausrüstung ihres

Körpers in s XJhteiUassen gethetl^ nämlich OUa$a mit Wimpern, und Sua^rim^

mit Saugitthren ausgestattete Inlusorien.

I. Unterklasse GUaUt,

a) Ordnung Gymnfisiowwia, Bütsch. Der spaltenRtrmige Mund ist nur

während der Nahrungsaufnahme of!en, sonst geschlossen. Körper meist

holotrich (d. h. die Cilien sind alle gleich lang und bedecken den ganzen

Körper gleichmässie), bei einigen ist die Wimperbekleidung reducirt:

I, Familie Etichelina, Ehrhg Kori er länglich, bilateral symmetrisch;

Mund terminal. Hohphrya, 1.>hrb(,., I'nchefys, Hill., Lcurymaria, Ehrbo.,

Actimbolus, St., CoUps, Nitzsch, Dtdtmum, St., BiUschiia, Schüberg.

s. Familie Trachelina. Ehrbg., Körper unsjrmmetrisch; Mund langer Spalt

;

Voideiende oft rüssellönnig, Ati^hä^tut, Ehrbg«, Draehdmt, Scbbask,

DU^Httt Duj., LoxmUs, Ehrbg.

3. Familie Chkü^düdonta, St. Oval bis nierenlörmig; Mund in der Mitte

des Körpers, NiassulOt Ehrbg^ ChUodom, EaRBG.. CMam^dadaHt Ehrbg.

TrQchilia. Duj."

b) Ordnung Trichostomaia, Bütsch. Mund offen; Schlund röhrig; Mund-
ränder mit undulirender .Membran oder mit Cilien versehen.

I. Unterordnung A^l'iro'richa. Brrsc H. Gestalt cllipsoid-nierenförmig, deutlich

asyni metrisch, Mund mit 2 unduhrenden, sich lippenartig gegen einander

bewegenden Membranen.

z. Familie Chiä/era, BOrscH. Mund in der vorderen Kdrpeihäifte, Leue^

fhrfh Ehrbg., Raueama, Ehrbg., Cc^idkm^ St., ColpadOt Müll.

s. Familie Jißeroikaracina, WazssmowsKY. Mund in der hinteren Körper-

hilfte. Ißerothfirax, Engelmann.

3. Familie Para$naecina, BOTSCH. Mund vor oder hinter der Mittellinie;

Schlund röhrig, dicht imd gleichmässig bewimpert, Paramaccium, Hill.

4. Familie Uroc^ntrhia, (j ap T.achm. Mund in der Mitte der Bauchseite;

2 gürtelförmige \\'im])e!ztjnen. Urocentrum, NiTZSCH.

5. Familie Pkuronfnuna, Bl r^cH. Schlund nicht entwickelt Allseitig be-

wimpert Fieurancma, Düj.

6. Familie Isüirkkifta, BüTSCK. Farasitisch; Isatrkka, St. Qm Rnmen der
WiederkAuer).

Digitized by Google



Protoxo«. 5*9

1^. Familie Opa&dna, St. Ohne Mund and Schlund. Parasiten: OpaJina,

PuRKiNjB und Valbntim (Enddarm und Harnblase vieler Anuien).

n. Unterordnung Spir^rkka, BthrscH. Stets mk deutlicher, aus Membianellen

bestehender adoraler Zone. Dicht mit Cilien bekleidet

a) Section HeUrHrieka, St. Cilien auf Bauch und Rücken nicht sehr

von einander verschieden.

1. Familie Hagiotomina, Claf. Lachm. Schlund deudich röhrenförmig:

Phigiotoma, St., Spirosfomum, EiiRBG.

2. Familie Bursarina, Butsch. Schlund fehlt: Balantidium parasitär (im

Dickdarm des Menschen und der Schweine), Bursaria, Müll.

3. Familie Sh-niorina, St. Körper beuteiförmig. Oft L-rsii/end und mit

Gehäusebildung, Oimacoslomum, Sr., Sientor, Ok., I'oiitcuiina, Lm.

Section Oligctrkhaf Bütsch. Schwächer bewimpert: Lieberkühnia, Clap.

Lachh., IfaÜena, Dvj,, Thiimnus, Scbbamk, EiU^dmimm, Sx.

y) Section Hyp^rkha, St. Rücken mit Börstcheo, Bauch mit Cilien oder

Cirren (stark modifictrte Glien) bekleidet:

1. Familie JWirmina, St. Bauch gleichmüssig mit Cilien bekleidet; Fe*

rUromus, St.

2. Familie Oxytruhina, Ehrbg. Am Stimfeld sind einige Stirncirren, hinten

einige Aftercirren entwickelt: Urostxia, Fhrbc, Uroieptus, Ehrbg., Osgf-

tricha, Rory, Stylonychia, F.iirug., Histrio, Stein.

3. Familie /v//>A?//««, Ehrbg., am Stirnfeld zerstreute Cirren, sehr zahlreiche

Altercirren: Euphtes^ Ehrbg., Uronychia, St.

4. Familie As^disdna, St. Stirncirren und eine Reilie Aftercirren: Aspi-

^eot Ehrbg.

Z) Section BerUrkka, St. Nur partiell bewimpert. Die Cilien stehen

entweder im Kreise oder bilden eine adorale Spirale; daneben oft

noch einzelne BorstenbUschel vorhanden.

1. Familie Spirochonma, St. Körper starr; Hinterende abgestutzt mit

Haftscheibe oder ganz kurzem Stiel
; Spirociifina, St. (Auf den äusseren

Körperanhängen von Crustaceen.)

2. Familie Licnophorina, Bitsch. Haubenartig contraktil, der kleine Stiel

am Ende mit Saugscheibe, Licnopfwra, Ci ap. (Ectoparasit auf Medusen,

Mollusken, Würmern und Echinodermen).

3. Familie VorticeUinat Ehrbg. Körper glockenförmig, metabolisch,

schnellend oben mit weitem Feristom, dessen Ränder umgeschlagen

sind; 3 Unterfiuoilien.

a) UntedamiUe Ureeclarma, St. Nicht festgeheftet, frei beweglich, Tri-

ehoiuia, Ehrbg. (Ectopasasiten auf SOsswasser- und Meeresthieren).

b) UnterfamiHe VorticeiHdina, BOtsch. Festgeheftet, nur suweilen fret«

schwimmend; öfter gehäusebildend, VcrlialUt, L., CetrcAesrnm, Ehmg.,
Z^ikamnium, Borv, ^isifUs, Ehrbg., Ophryditm, Borv, Cathurma,

Ehrbg.» VagmMh Im.

c) Unterfamilie Lßgenophryina, Bütsch. Mit chitinösem Gdiäuse das

beutel-, linsen- oder herzförmig is^ Lagttup/uySt St. (Auf den

Körperanhängen von Crustaceen.)

n. Unterklasse Suctorim, BOtsch. (-b AcmOa, AtJT. Teniacuii/era, HuxL.,

Kbmt). Es sind diese marine und im Süsswasser lebende mit Saugröhren

tiuA^ Aaihntd« «• Ednokigi«^ Bd.VL 3^
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(Tentakeln) versehene meist festsitaende (umäa, gr. unbewegliche) Infilsorien;

sie umfassen 8 Familien:

i> Familie /(^/^MiiMtf, Bütsch. Ftet hew^lich, nur i Saugtentakelr

€cma, Grbr.

3. Familie Urnuitna, Fraipomt. Festsitzend; mebieie lange Saugtentakel.

Urnula, Clai'. T.achm.

3. Fan^lie Metacinetina, BüTSCH. Gehäusebewohnend; viele Saugtentakel,

Mftaiitiiia, Büts(-h.

4. I'amilie Pminphrytui, BrTscH. Kugellörmig", lange Greif- und kurze

Sau^jictuakcl. Sphaeropkrya. Clap. Lachm., l'odophrya, Ehkbg.

5. Familie Acineiina, Bütsch. Gestieltes Gehäuse; zahlreiche, gleich lange

geknöpfte Saugtentakel, Atm^Ot Ehuc, Sülenophrya, Clap. Iachm.
6. Familie Dendrasminaf FkAVPONT. Ungestielt^ ohne Gehäuse, Tentakel

in Büscheln und sich verzweigend: Triek^pkija, Clap. Lacrm.« DtmdrO'

tamaf Errbg.

7. Familie Dmdrceomtina, St. Mit der Basalfliche angewachsen; auf den
langen Armen stehen die Tentakel, DendrocomeUs, St.

8. Familie Ophryodendrina, St. Mit Stiel; die Tentakel stehen auf dem
Ende eines rUsselartigen Fortsatzes: Ophryodnuiron, Clap. LAcmf.

Literatur: Rütschm, O.: Uronn's Klassen und Ordnungen des Thierreichs.

I. Band, Proto/ioa. Leipzig 1880— 89. gr. 8. (Bestes, ausführliches Werk über

die ganze Klasse). — Bütschi.i, O. : Zur Kenntnisb der Vischpsorospermien.

Ztschrft f. wii,üeni.chaftl. Zool. XXXV. 1881. 8. (Sporozoa betreffend). —
C^PARfeDE und Lachmann: £tudes sur les infusoires et les rhizopodes. Ge-
n^ve 1858—59. 4. — DujARDiN, F.: Efistoiie naturelle des infusoires etc.

Paris 1841. 8. — Ebrinbbrg, C G«: Die Infusionstfaiercben als voUkommene
Organismen. Leipsig r838. gr. 4, und derselbe: Ueber die Bildung der Kreide»

leisen und des Kreidemergels durch unsichtbare Organismen. Abbdlg d« Berl.

Akad. d. Wiss. 1838 u. 39. 4. ~~ Evferth, B., Die einfachsten Lebensformen

des Thier- und Pflanzenreiches. Naturgeschichte der mikroskopischen SQss*

Wasserbewohner. 2. Aufl. Braunschweig 1885. 4. — Grceff, R., Ueber die

Kadiolarien und radiolarienartige Rhizopoden des süssen Wassers. Archiv f.

mikrosk. Anatonnc. Bd. \. 1869. 8. — Hackki,, E.: Monographie der Mo-
neren. Jenaibche Ztschrft. f. Med. u. Naturw. Bd. IV. 1868. 8. — H.m kel,

E.: Rcjjort on the Radiolaria coUected by H. M. S. Ch.m.i.f.ngfr, 1873—76 in:

Rep. Challenglk, Zuology Vol. XVIL 1SS7. 4. — Kent, Saville; A nianual

of the infusoria. London 1880—81. gr. S. — Kirchner u. Blochmann: Die

mikroskopische Pflanwn- und Tbierwelt des Sflsswasseis. IL Bd.: Die mikro-

skopische Thierwelt des Süsswassers von F. Blochuamn. Braunschweig. 1886.

4. Lanessan, J. L. de: Trait^ de Zoologie: L Protosoaires. Paris i88a. 8.

— Leidy, J.: Freshwater Rhisopods of N<»th-America. Un. Stat geologicnl sitr»

vey of the Territories. Vo). Xn. Washington 1879. 4. — Lsimts, J.: Synop'
sis der Thierkunde, bearbeitet von H. LuD^^^G. IL Bd. Hannover 1886. 8.

Protozca, pag. 1084— 1173. — Orbignv, A. d': Foraminifdres fossiles du bassin

tertiaire de Viennc. Paris 1846. 4. — Pertv, M. ; Zur Kenntniss kleinster Lcbens-

fornicn in der Schweiz. IJern 1852. 4. — Scunkider, Aim£:: Contributions i

i histoire des Gicgarines des inverlcbres de Paris et RoscofT. Arch. de Zoolog,

experiment. IV. 1875. ^ ' derselbe: Sur les psorospertnes oviformes ou
Coccid«ies, especes nouvelles ou peu connues. Arch. de Zoolog, exp. iX. i88i.
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8. (Beide Werke Sporozoa betreffend.) — Schulze, F. E., Rhizopodenstudien.

Archiv f. mikioskop. Anatomie X. Bd. 1874. XI. Bd. 1875. ^^^^ i^77-

8. Stein, Fk.: Der Oiganismtis der Infunonsthiere. 3 Bde. Leipzig 1859 bis

1S83. 4.; und derselbe: Die Infusionstiiiere auf ihre Entwickelungsgescbichte

untersucht Leipzig 1854. 4. Vbrworn, M.: Psycho-physiologische Protisten-

Studien. Jena X889. 8.— Eine vollständige Au&ählung der bis 1888 erschienenen

Abhandlungen giebt Bütschli in seiner Bearbeitung der P. in Bronm's Klassen

und Ordnungen des Thierreichs. Mssnr.

Protozoenentwickclung, s. Urthiereentwickelung. Grbch.

Protracheata (lat. = zuerst mit Tracheen versehen), nennen einzelne Autoren

die sonst Otiychophora (Klauenträger) genannte Klasse der Gliederfüsser (Arthro-

poda), die — heutzutage wenigstens — nur noch in der Pamilie Feripatid<u er-

halten zu sein scheint. S. Peripatidae (s. auch Tracheatenentwickelung). Wo.
Protuberantia mentalis, der äussere und innere Kinnstuciiei am vorderen,

mittleren Ende des Unteriddfers. Mtsch.

ProtubenuitiA ocdiiitalls, der innere und der iusseie HinterhauptshOcker

an der Crisia üttipüa&s in der Mitte der Occipitalgegend des Schftdels. Mtsch.

Protula, Kisso(Eigenname?)> Gattung röhrenbewohnenderSeewUrmer; Familie

Sirpuädae* Der Brustabschnitt hat jederseits eine Hautausbreitung. Die Kiemen
haben keinen Deckel und sind meistens spiralig gebaut Mehrere Arten von
P. vermehren sich durch Theilung, eine bei diesen Seewttrmem seltene Er»

scheinung. — Nordsee und Mittelmeer. Wd.
Protureter — Urnierengang, s. Hamorganeentwickelung. GRBrn.

Provencalen. Volksstamm im südwestlichen Fmnkreich, keltoligurischen

Ursprungs, redet eine vom Französischen unabhängige Sprache, welche aber

wie dieses der italischen Familie angehört. v, H.

Provencesänger, Sylvia provinciaiis, Gm., s. Sylviidae. Rchw.

Provortex, Graff (lat. Strudeläbnlich). Gattung rhabdocoeler Strudel-

würmer (s. Turbellaria), FamjHe Voräädat. Der Mund liegt im vorderen Thale
des Leibes. Keimstöcke und Dottersäcke sind getreimt, letztere lang, unverästelt

Zwd Hoden weit nach vomen liegend, bimförmig endigend. — Hierher I¥,

kaitieus, GxArr, nur 1,5 Millim. lang, glashell, braungesprenkelt — Nord- und
Ostsee. Gemein und gesellig xwischen den Strandpflanzen. Jede Eikapsd enthält

zwei Embryonen. Wd.
Prox, Sund. =s Cervuius, Blainv. (s. d.) und Cervma, Gray. v. Ms.

Proximal bezeichnet das Ende eines Knochens oder Organs, welches der

Kmlenkungs- oder Ansatzstelle zunächst ist. Hei den Mittelhand- und Mittelfuss-

knochcn ist die dem Arm rcsp. Sclienkel zugewendete Reihe die proximale; die

den Fingern resp. Zehen zugewendete nennt man die distale Reihe. Beim
Hurnerus und Femur ist der Kopf des Knochens proximal, die Condylen dagegen

sind distal. Mtsch.

ProseSBionsraupe und -Spinner nennt man die heutige Spinnergattung

CfU^t^oMpa, Stbpr., wegen der Eigendiümlichkeit der Raupen, im Gänsemarsdie

mit Einbruch der Nacht aus ihrem Ruhelager zum Fraase auf den betr^nden
Baum zu ziehen und gegen Morgen in gleicher Wdse wieder nach jenem zu

gelangen. Die Raupen sind fibel berüchtigt und gefiirchtet wegen ihrer Haare»

die in Folge der öfteren Häutungen und der gemeinschafUichen nachfolgenden

Verpuppung in der Luft umherfliegen, von Menschen leicht eingeathmet werden

oder durch das mit ihnen befallene Futter in Rachenhöhle und Schlund des Viehes

34*
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gelangen und gefährliche Entzündungen erzeugen, auch lusserlich auf der Haut

empfindKches Brennen hervorrufen. Daher dnd die von Processionsraupen be-

wohnten Distrikte sorgfältig zu vermeiden. Die in dieser Beziehung gefilhr-

liebste und am weitesten verbreitete Alt ist der Eichen-Processionsspinner, Cn,

procfsiionea, I.., sodann folgt der Kiefem-Proccssionsspinner, Cn. pinwora,

Knii.w. — Nur im Süden Europas auf Pinien und anderen Nadelhölzern lebt

die Raupe tier Cn. pityocampa, Far. Die Schmetterlinge aller drei Arten sind

sehr unscheinbar und schwach .t^elblicli f^rau beschui)pl auf den Flügeln. F.. Tg.

PrunkbüCk, Spring- oder Zugbock = Anudorcai euthoK. Förster, Aniiiape

ituh^e. V. Mb.

Pnisen» s. Preussen. v. H.

Pnuaner. Kleiner Stamm der russischen Slaven, bestand noch zu Nistok's

Zeiten. V. H.

P&alterium cerebri, die Lyra, eine dreieckige Markplatte mit gefiedener

Streifung zwischen den hinteren Gewölbeschenkeln und dem Balkenwulst des

Grosslilrns s ;>'irh Ncrvensysteni-Kntwickelung. Mtslh.

Psammechinus i^sjr. Sandigel), AfiAssiz 1846, Unterabtheilung der Gattung

Echinus, für die kleineren flacheren Arten mit weniger tiefen Einschnitten im

Schalenrande der Mundöffnung und mit dichter gestellten Schüppchen auf der

dieselbe ausfüllenden Mundhaut; in der Nordsee Eck, miliaris, Lesks, im Mittel*

meer JScA. micratuierculaiutt Blaimv. E. v. M.
Psammobates, Fitzingeii« Testudo, Auct., Subg. Testudo, Strauch. Ff.

Psammobia (gr. im Sand lebend), Laiiarck 1818, Meennuschel aus der

Verwandtschaft der Tellinen, dünnschalig und länglich, mit nicht mehr als zwei

kleinen Schlosszähnchen, wie diese, aber ohne deren eigenthUmliche windschiefe

Biegung am Hinterrande ; Schlossband stark vorstehend. Eine tiefe Mantelbucht,

zwei lange unter sich getrennte Athemröhren. Mantelrand mit Warzen besetzt.

Fuss schmal, zungenförmig. Von den beiden Kienienpaaren das äussere kleiner.

Meistens stehen die Wirbel ungefähr in der Mitte der Länge, im Gegensatz zu

TeUina. Vorherrschende i-arbung violett oder blassröthlich, oft gestrahlt. Im
Mittelmeer F. vespertina, Gmelin, ziemlich glatt, 45—50 Millim. lang und mehr
als halb so hoch, vom und hinten ziemlich gleichmässig abgerundet und etwas

klaffend, mit mehr oder weniger xahlreichen röthlichen oder violetten Strahlen,

nahe den Wirbeln oft intensiv violett oder dnnkelrosenroth ; der Name rührt

daher, dass man die Zeichnung mit den Strahlen verglichen, welche die am
Abend niedrig stehende Sonne zwischen den Wolken erscheinen lässt. In der

Nordsee /i. /(uröensis, Chemnitz, concentrisch gefurcht, hinten eckig, 35 Millim.

lang und halb so hoch, nach den Färöerinseln benannt und daher nichtJerroensis

zu stlireiben, wie uft geschieht. Einige indische Arten, Ps. violacea und radiata

{Tellitia ^uri bei Rumph 1609) werden auf den Molukken zur Bereitung beliebter

Saucen verwendet. Nahe verwandt ist noch SoUuUina, Blainv, durch glanzende,

olivenbraune Schalenhaut ausgezeichnet, meist mit 1—2 helleren Strahlen, eben-

falls im indischen Meere, und Maphis, MoDESR, fein radial gerunsel^ violett,

blassroth oder gelblich, in Ost* und West-Indien. E. v. M.

Paammodromus, Fitzingkr A^a, CmmR, 4^isiis, Wagi«, Aaummvs,
Wagler, Notopholis, Wagler, ZerzoumiOt I.atasti). Lacertiden-Gattung. Frontale

vom Interparictale durch ein Paar Frontoparietalia getrennt. Schwanx nicht stark

deprimirt. Nasloch zwischen 2 Nasalia, mit dem i. l.abi.ilschild zusammenstossend

oder von demselben durch einen schmalen Rand getrennt. Baucbschuppen glatt.
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Halsfalte schwach oder fehlend. Finger seitlicb nicht gefranst Schenkelporen.

Vier Arten von den Mitcelmeerkflsten Europas und Afrikas. Pf.

Peammolyce, Kinberg (gr. Eigenname?). Gattung freier Meerwürmer.

Familie Aphrtt^dae (s. d.). Neben Sigalion. Der Kopflappen ist in die Basis

des unpaaren StimfÜhlers ausgezogen; die Mitte des Rückens nack^ nicht mit

Eiytren bedeckt. — P. arenoia, delu Chiaje. Neapel. Wo.

Psammomys, Rüpp., Nager^attung aus der Subfamilie der Merionldes, Wagn.,

Rennmäusc, von Mcriones, Ilug., durch die furchcnlosen Schneidezähne und
den Mangel eines Unterkieferhöckers abweichend. Hierher Ps, obesus, Rüpp.,

die feiste Rennmaus, Körper 19 Centim., Schwanz 13 Centim. lang, oben röth-

lich sandfarbig mit schwarzen Sprenkeln, unten und seitlich heilgelb. Aegypten,

in sandigen Theilen der Wüste. v. Ms.

Paammophidae, Psammophis s. u. Sandschlangen. Mtsch.

Pttammofyctet, Poepp., Gattung der Schrotmäuse, Octodontinat Waterh.,

s. Spalacopus» Waol. v. Ms.

Psammoryctes, Vbjdovsky. Gattung von Süsswasserwürmem. Ordnung

Oligochaeta oder AhrancMakt, Familie Iiibifiäda£, Mit Haken und Haarborsten

auf dem Rticken. Eine KittdrOse an der Samenblase, von der ein dickwandiger

Ductus ejacidatorius zum chitinösen Penis führt. — P. umbelä/tr, Krssi£r. Gelblich

rotb. 3—4 Centim. lang. Bis 90 Segmente. Lebt im Schlamm in kleinen Röhren,

die er sir!^ bn-'.t Cefünden in Russland, Böhmen, England und Frankreich. Wo.
Psammoryctma , \S'a(;ner, Familie der Nagethiere, z. Thl. den Familien

Echimyitia und Ociodontina ,
Waterh., entsprechend, umfasste die Cattungen:

Habrocoma, Octadon, Psammoryctes, Loncheres, Eihinontys, Dactyhmys, Capromys,

Aulacodus, Ccrcomys, Pctromys, Ctenodactylus. v. Ms.

Psammosaurus, Fitzimgrr« yaranus, Merrrm. Pf.

Psammuros, WAOtBii PsamuMiroHms^ Fitzinger. Pf.

Pscbawanwappam. Zweig der Sahapdn (s. d.) im Yakimathale (Colum-

bia). V. H.

Pschawen. Bergvolk des Raukasus» sum Stamme der Kisten (s. d.) ge-

hörig, an den Quellen der sogen. Fschaw'schen Aragwa. Sie sind kein körper-

lich typisch ausgebildetes Volk, sondern es betheiligten sich an ihnen entschieden

die verschiedensten Nachbarelemente. Manche wollen sie, wie die Chewsuren,

fitr verwilderte Grusier halten, welche vor den Türken und Persem in den

Kaukasus fliicliteten. Ihre Sj)rache ist ein altgrusi^,cher Dialekt, ihre Religion ein

Cicmisch von Heiden- und Christenlhuni ; doch nennen sie sich Christen. Ihre

Sitten sind roh und die Frauen werden liart behandcil. koi)f/abl etwa 4500. v. H.

Pschu oder Pss-chu. Zweig der Abchasen (s. d.) am Südabhange des

Oschten und der Bsydquelle. v. H.

Psessii, Völkerschaft Sarmatiens im Alterthum, iSngs der Kttste der

Maeotis. v. H.

Pseudachathna (falsche Aehaima), Albers 1850, westafrikanische I^nd-

Schnecke, ähnlich BuHmus und AeAaHna, von ersterem durch einen mehr oder

minder ausgesprochenen Ausschnitt am unteren Ende des Colnmeliarrandea, von

letzterer durch den verdickten und umgebogenen MUndungsrand unterschieden.

Ps. downesi, Gray und gabonensiSt Shuttleworth, beide einander sehr ähnlich.

65—86 Millim. lang und 30—36 breit, röthlich, etwas bunt und uneben, an

der Basis mehr braun, in Kamerun, Gaben und aul den Inseln Principe und

Fernando Po. Shuttleworth notitiae malacologicae 1856, Taf. 8 und 9,
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MAKTiNt m den Sttiutigftberiditeii d. Berlin. Akademie, Apr. 1876. Taf. s,

lebendes Thier. E. v. M.

Pseudaelurus, Gerv., fossiles Katzengenus mit 3 Prümolaren im Unterkiefer,

Ps. quadrideniui, Bi ainv. Mittelmiocän von SansBii, A, Edwaräsü, FiLHOLp aus

den Phosphoriten von Guercy. v. Ms.

Pscudalius (gr. = Lügner) , nannte Dl jardin eine Gattung von Paden-

würmem, Ncmaioiia, Familie Stron^yüdM, welche durch ihren langen, schlanken,

tadenlbrmigen Leib an Filaria, durch die gespaltene Bursa des d an Gordtus

denken Ittsst, im Uebrigen aber doch den Bau der Strongytiden zeig^. Der
Kopf ist stumpflich, der Mund sehr klein, dreieckig, ohne Bewaffnung. Hierher

eine in den Lungen des gemeinen Delphins (Deipkmms photaena) vorkommende

Art P, htßextts, Dujardim fStrongyhu mßexus, Rudolphi). Die Vulva dicht bei

dem Anus gelegen. Bringt lebendige Tunge. In der Nord- und Ostsee fast in

jedem Delphin zu finden, oft in grosser Menge. Der Wurm liegt längsweise im
Bronclnis, das Schwanzende nacli oben, nach dem Kelilkopf des Delphins ge-

richtet und in die Bronchenrohren verschlungen, .so dass man das Lun<jengewebe

zerreissen niiiss, um ihn ganz zu erhalten (Schneider). — Der letztere Autor

beschreibt noch drei Arten von P. aus den Lungen, Bronchen und der Trommel-

höhle derselben Delphine, bei denen aber das Leibesende des Männchens und die

ganze Hautbedeckang sehr verschieden organisirt ist und fllr die wohl noch be-

sondere Genera aufzustellen sind. Wd.
Pseudalopex, Burm., Aguara-Wölfe, sttdamerikanische Untergattung von

Canis, L. (s. d.). v. Ms.

Paeudecheneis, Blyth (gr. pseudes falsch, echeneis Name einer Fischgattung,

etym. s. das.), Gattung der Welsfische (s. Siluriden), spezieller der 6\ proteropodcs,

bei welchen die Ruckenflosse kurz ist, die Bauchflossen darunter liegen, die

Kiemenhaut mit dem Isthmus verwachsen und die Kienienüünung ein kurzer

Schlitz ist. Die Nasenlöcher liegen nahe bei einander, die Unterlipix" ist um
geschlagen und verbreitert, in der Mitte ausgerandet. Der gc-inze Korper von

weicher Haut bedeckt, i Paar Nasenbarteln. Mässig lange Fettfiosse; Rücken-

flosse mit 1 Stachel und 6 Strahlen; Afteiflosse ziemlich kurz; Sehwanzflosse ge*

gabelt; Bauchfloasen mit 6 Strahlen. Brustflossen horizontal und mit einem

eigenthümlichen Haftapparat^ der aus queren Hautfidten gebildet ist und im Aus-

seben an denjenigen der Gattung .£'M<'nm erinnert, bei welcher er jedoch auf dem
Nacken li^. Die Gattung kommt mit ihrer einzigen Art im Himalaya vor. Ks.

Pseudemys, Gray = Clemmys, Waoler. Pk.

Pseuderemias, Bott(;kk = Emerias, Wiegman.v. 1'k.

Pseudoameiva, Fitzincer =3 Cen^ofyx, Spoc, südamerikanische Ameiven*

Gattung. Pf.

Pscudobranchia = Nebenkiemen, s. Kiemen der Fische. ivr.z.

Pseudocephala, Burmeister (gr. pseudes folsch. ciphahn Kopf), veraltete

Ordnung der Krebstiiiere, neben den Rankenfllsslem und den schmarotzenden

Spaltfllsslem auch noch die Räderthiere umfassend. Ks.

Pieodooeridae (gr. Fstuä^eeros 0 mit unechtem Fühler), FamiUe der den*

drocölen Strudelwürmer, a. Turbellaria. Mit flachem, eiförmigem Leib, falten-

förmigen Randtentakeln, Augen im Gehirnhof und an den Fühlern, nach vorne
unten {»erficktem Mund, lang:em und geräumigem Hauptdarm und netzförmigen

Darniästen. Hierher gehören die grössten, lebliaftesten und am schönsten pc-

iarbten Strudelwürmer. Alle P. leben im Meere. Hierher die Gattungen:
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I. TkysoMMfiM, Grude (gr. == Thier mit Zotten). Mit zottenfl^nnigen Anhängen

auf dem Nacken, in welche die Blindsäckchen der Dannäste hineinragen. Hier»

her die prächtige Tk, BroffJ^, Grube. Bis 6 Centim. lang und 2 Centim. breit

Gemein bei Neapel. Kommt auch an der norwegiachen Küste vor. Variiit ausser»

ordentlich in Färbung« sogar in Form und Zahl der Zotten. — s. Rmthcerös,

Lang. Wie die vorige Gattung» aber ohne Zotten. Pt, veAUinus, Blanchasd.

Etn sehr zierlicher Strudelwurm aus dem Mitteimer. Sammetschwar^ unten

heller; bis 5 Centim. lang. Wo.
Pseudochamaeleon, Fitzingkr = Chamaekolis, Cocteau, cubanische Igua-

niden-Gattung. Pf.

Pseudochirus, Ogilby, s. Fhalangista, Cuv. v. Ms.

Pseudocordylus, Smith. Kleine, südafrikanische Zonuriden-Gattung. Pf.

Pacudofibrin BrOgkb's ist ein Alkalialbumtnat; welches durch Behandlung

mit Phoqphonäure, Bonäure, Salz- oder Essii^ure su einer elastisch festen Masse

wird. S.

PBeudcME, HoDGS.« Untergiittung von Otns, L., auf (hU nohoor^ Hodgs., be-

gründet. S. Ovis L. V. Ms.

Pseudoligamenta, zuweilen bei älteren Personen auftretende strangförmigCt

mit Epithel bekleidete Bindegewebsbündei zwischen den einzelnen Lungenfell-

abtheilungen Mtsch.

Pseudolor fgr. p<f'udo^ falsob, lat. ühr), Gattung der Schwäne (Cygnidae).

Durch befiederte Zügelgegend, kürzeren, stets aufrecht getragenen Hals, etwas

höhere Läufe und kürzere vierte Zehe von den typischen Schwänen unicrscliieden

und in den genannten Eigenschaften den Gänsen sich nähernd, also den Ueber-

gang zu letzterer Familie darstellend. Der keilförmige Schwanz, die Gestalt im

allgemeinen wie das Betragen rechtfertigen indessen die systematische Einordnung

unter die Cygmäae* Nur swei Arten in Amerika und Osc-Asien. — Koskoroba*
Schwan (Fs, chumis^ III.), von der Grösse der Graugans» weiss mit schwarzer

Flllgelspitse, rosenrothen Flttgeln und Schnabel. FatagonieUf Chile, Para-

guay. RCHW.

Pseudomelania (falsche Melania), Pictet, fossile, verhältnissmässig grosse,

gethürmte Schnecken, glatt, ungenabelt, mit einfacher, eiförmiger, nach oben ver-

schmälerter Mündung, also ähnlich Melania und früher auch zu dieser Galtung

oder zu Turrifrl/a gestellt, jetzt al^er meist bei den Pyramidclliden eingereiht; nur

in Meercsablagerungen vorhanden. Am bekanntesten und häufigsten zwei Arten im

Muschelkalk von Nord- und Süd-Deutschland, Ps. sealata, Scfiroter, 5—6 Centini.

lang, die Umgänge dichter aufgerollt, daher verhältnissmässig niedriger, mit mehr

horizontalem Verlauf der Nahte, und /i. schlotheimi, Quenstedt (obsoUta, Gold-

fuss), lockerer aufgewunden, mit schiefer verlaufenden Nähten, letztere hauptsäch-

lich im Wellendolomit. Dieselben werden meist nur als Steinkeme gefunden und

an solchen encheinen die Nähte tiefer als an den wirklichen Schalen. Andere

Arten anch im Jura und in der Kreide. Zittel behält für diese Gattung den

Namen CktnmÜMia, Okbignv, bei, und nennt die klein» lebenden (^emnitaeu.

(JdA. I, pag. Iis) TurhonUla, Rtsso. E. v. M.

Pseudonionotis, s. Monotis, Bd. V, pag. 464. E. v. M.

Pteadomorex (gr. u. lat. falscher. Murex) , Monterosato 1872, einige

seltenere Schnecken des Mittelmeers, welche früher ihrer rauhen, gitterartigen

Skulptur wegen theihveise zu Murex, theihveise nach der allgemeinen Schalen-

lorm zu Fusus oder bei verkürztem Gewinde zu I^rula gestellt wurden; von
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Murex unterscheiden sie sich durch den Mangel stärkerer Wachstbnm^absätre

(Varices), von Purpura durch einen deutlich abfSfesetzten, wenn auch meist kurzen

Kanal am unteren (vorderen) Ende der Mündung und von Fusus durch die

Skvilptur. Eine Zungcnbcwaffniing i^^t bei denen, die bis jetzt darauf untersucht

worden sind, nicht getunden worden und dadurch, wie durch die blasse Färbung

der Aussenseite schliesaen sie sich nahe «n QfraUhphUa (ft. Purfmra) an. Hier-

her der miocäne Murex dracieadts, Brocch!, die recenten Fusm UtmlUtm, Jan,

und M. m^endofffi, Calcara, in der Litoralsone des Mittelmeeres, sowie die an-

scheinend tiefer lebende J^näa brans, Phiuppl E. v. M.

Pseudomya, Gray, mit der Art/V. mistralis (aus Neu Sad*Wa1es), Nager»

»gattungc der Familie Murina (Mäuse), zu tMust^ 1*^ gehdrig (s. d.)* Ms.

Pseudonavicellen und Pseudonavicellen-Cyste, s. Gregarinae. Pf.

Pseudonereis, Kinberg (gr.= unechte Ncrds). Gattung der Borstcnwürmcr,

Familie Nereidac, Bei der Gattung Nereis als Untergattung unterzubringen

(8. d.). Wd.

Pseudoneuroptera, s. Orthoptera. E. Tr..

Pscudoneuroptera = Tracheatenentwickelung. Grbch.

Pseudophidia, BLAiNviLUü = Apoda (s. d.). Ks.

Pseudophyllidae (gr. =^ ein Blatt vorbildend). Familie der Bandwürmer,

Cestoda. Identisch mit lAgtäidae (s. d.). Wd.
Pseudopoda, Latrbille (gr. pseudes falsch, pus Fuss), veraltete Unter»

abtheilung der Krebsthiere, etwa die Cydopiden und Calamiden (s. d.) um-
fassend. Ks.

Pseudopodien, die Fortsätze des protoplasmatischen Leibes der Rhtxopoden

(s. d.). Pf.

Pseudopus, ^AssxbUl,— Ophisaums, Daudin; der Name ist besonders ge»

braucht für P. apus, Pallas (= Pallasii, Gray), den Scheltopusik von SUdost-

Euro]).!, S'!d^vo'-t Asien und Nord-Afrika, Pf.

Pseudorca, Rrimiakut, Cetaceeneattung, begründet ^\\\ d^^ hiX. ürca crassi-

ätns, Gray, aus der Familie der Delphinida, Düv. v. Ms.

Pseudosauria, Gkw = Cryptohtatnhia (s. d.). Ks.

Pseudoscorpiones (gr. lalsch und Skorpion) = Afterskorpione (s. d.). E. To.

Pseudostoma, Say = Gtomys, Rafin. (s. d.). v. Ms.

PseudoBtomida, Gerv., Unterordnung der NagethiereKs£«f^M«y/</a (Watbrk.),

Baird. (s. d.). V. Ms.

Pseudosyllis, Grube (gr. as falsche SylUs). Gattung frei lebender Meer-

Würmer; Familie Syüideae, Zur Gattung Syüis als Untergattung zu ziehen

(s. d.). Wd.

Paeudotetraxomina. Nach Vosmaer's System eine Unterordnung der Spicu-

lispongien. ^Schwämme mit ausgesprochen radiärem Bau. Faserrinde oft stark

entwickell, in andern Fällen rudimentär, aber nachweisbar. Vorwiegende 'meist

grosse) Stabnadeln bilden das Skcict. Dazu können noch Sterne kommen.
Canalsystcm vom 4. Typus.« Einzige Familie Tethyadae. Pf.

Psila, Mkic (gr. kahl), eine Gattung der Piptcra acalyptt-ra (s. Zweiflügler),

von welcher gegen 30 Arten in Europa bekannt sind, darunter Pi. roioe^ s.

Möhrenfliege. E. Tg.

Psiloceras, s. Ammonites, Bd. I, pag. 109« No. 5. £. v. M.
Psttonoti (gr. glatt, Rücken), Qlenstedt, Gruppe der Ammoniten (s. d.).

Bd. I, pag. 109, No. 5. E. v. M.
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PsUopogon, Müll. (gr. p$ihn Feder, pogan Bart). Ohrenbartvogel. Gattung

der Bartvögel (MegaUumidae). Der seitlich zusammengedrückte, sonst gerade,

an der Basis ziemlich breite Schnabel, hat keinen Zahn, abgerundete Firste und

kurze Bartborsten. Der stufige Srlnvanz ist so lang als der Fll}<^el. Ausserdem

zeichnet sich die bis jetzt bekannte einzige Art durch ührenartige Federbfischel

Uber dem Auge und krause Stirnborsten aus. P. fyrohpims^ Tem., aut Suma-

tra. RCHW.

Psttorhinae, Glattnasenspechte, Unterfamilie der Spechte (Ficidae). Von
anderen Spechten dadurch ausgexeichnett das» die Nasenlöcher firei liegen, nicht

durch Borsten ttberdeckt sind. Der Schnabel und die Nasenkiele haben meistens

die Form und Lage» welche für die Grilnspechte (fUmae) bezeichnend ist. Die

Unterfamilie umfasst etwa 50, 2um Theil Indien und die Sunda-Inseln, vom Theil

das tropische Amerika bewohnende Arten, welche in 4 Gattungen zu trennen

sind. I. Chrysocolaptes, Blyth, Sultansspecht. Nasenkiele wie bei den Bunt-

spechten (s. unter Picidae), zwei deutliche Spitzenkiele. Vierte Zehe länger als

die dritte. Färbung oberseits in der Hauptsache goldgelb oder roth, unterscits

schwär;- und weiss. Stärkere Vögel von der Grösse des Buntspechts bis zu der

des Grünspecht». S Arten in Indien, auf den Sundainsela und Philippinen. Ch.

mäaneus, Hoogs., im Himalaya. — 2. Chrysonotus^ Sws., Stummelspecht. In

der Färbung mit dem vorgenannten übereinstimmend, aber von diesen leicht an

der Schnabelform zu unterscheiden, welche deijenigen der Grünspechte (s. unter

^ädae), gleicht, indem die Nasenkiele, wenn deutlich, wie bei diesen gelegen

sind und die Firstenlinie gebogen erscheint. Der Spitsenkid fehlt Vierte Zehe
etwas kürzer als dritte. Erste Zehe sehr kurz oder fehlend. Hiemach nehmen die

Stummelspechte in der Unterfamilie der Glattnasenspechte denselben Platz ein wie

die Dreizehenspechte unter den Buntspechten. Etwa ein Dutzend Arten in Indien

und auf den Sundainseln. C. aurattiius, L., Bengalspecht, Indien, Nepal. —
3. Mig/yptes, Sw . Kurzschnabelspecht. Schnabel verhältnissroässig kurz,

sonst dem der Grünspechte ähnlich, Nasenkiele oft fehlend, kein Spitzenkiel.

Vierte Zehe fast so lang als die dritte. Erste Zehe kurz. Etwa ein Dutzend

Arten in Indien und auf den Sundainseln. Jf. badiust Raffl., Zimmetspecht,
Sundainseln. — 4. Celeus, Bon, SchopfSpecht, Schnabd wie bei den Grün-

spechten, mit schwachem Nasen« und Spitzenkiel. Vierte Zehe kürzer als dritte,

Schwanz keilförmig. Ober- und Hinterkopffedem zu einem Schopf verlängert

Einige 20 Arten im tropischen Amerika. ßaoescins, Gm., Blasskopfspecht^
Brasilien Rcirw.

Psithyrus, Lep. (gr. flüsternd), Schmarotzerhummel, s. Bomhus. E. To.

Psittacella, Schlec, Binde nsittich, zur Familie der Zwergi)apageien,
MicropsitiiuUiae, gehörende Gattung. Schnal)el und Wachshaut wie hei den

Plattschweifsittichen gebildet. Kein Zahnausbchmit. Schwanz stuhg, aber von

mässiger Länge und bedeutend kürzer als die Flügel, welche angelegt etwa bis

zur Mitte des Schwanzes reichen. Drei Arten auf Neu-Guinea. F, bnkmi,

y. ROBBMB. RCHW.

rattaci, Papageien, zur Gruppe der Füida^is (s. Paarzeher), gehörige

Vogelordnung. Zwei 2^hen nach vorn, zwei nach hinten gerichtet. Von anderen

Paarzehern dadurch unterschieden, dass der Fuss nicht ein Kletter-, sondon
Greiforgan ist. Lauf und Zehen verhältnissmässig dick, namentlich der erstere

sehr breit, dabei kurz und nur mit kleinen Schildchen bekleidet, welche hinten

die Form rundlicher Kömer haben (vergl. Scansorcs), Von den starken, dick«
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schwieligen Zehen ist vierte und erste nach hinten gewendet^ swetie und dsitte

mit einer halben bis ganzen Phalange verwachsen. Erste Zehe am kürzesten,

hierauf zweite, vierte und sodann die dritte, welche am längsten ist. Kralle der

dritten Zehe am längsten. Auch die Form des Sclmabels kennzeichnet die

Papageien vor allen andern l'aar'ehern tinr! nllen Vögeln überhaupt. Derselbe

hat am meisten Achnlichkeit mit dem Sehnabel der Raubvögel, ist jedoch krärtie-er,

höher und kilr/er und sein Haken i>tarker. Wie bei den Raubvögeln \v\:d er

am (iruiulc \in\ einer weichen Haut, sogen. »Wachshautt umgeben, in weicher

die Nasenlöcher liegen. Diese Wachshaut weicht in ihrer Form verschiedentlich

ab und »t dedmlb «ir Chaiakteriitik der Familien zu benolEen. Bald umgiebt

sie bandförmig in ziemlich gleicher Breite den Oberkiefer, bald ist sie Aber der

Firste verschmälert, bald läuft sie jederseits sur Schnabelschneide in eine Spitze ans

oder umgiebt nur die Nasenlöcher, nicht nach nnten bis zum Schnabelrande sich

fortsetzend; bald ist sie nackt, bald mehr oder weniger befiedert Die Dillen*

kante steigt in der Regel in einem Bogen zur Schneide auf, bei einigen hingegen

in gerader Linie (Loris). Die Oberschnabelspitze ist auf der Unterseite glatt oder

mit Querrinnen, sogen. Feilkerben versehen, welche dazu dienen, den Unter-

schnabel zu schärfen. Die Feilkerben finden sich bei denjenigen Papageien,

welche hartschalige Sämereien ^ur Nahrung wählen, während sie denjenigen

tehlen, welche in der Hauptsache weiche Früchte, Beeren und Blüthenhonig

verzehren. Auch die Zunge dient als bezeichnendes Merkmal für die ver-

schiedenen Familien, indem üie bald weich, bald mit einem lionugen Ueherzug

versehen oder an der Spitze mit Papillen besetzt ist. Die Gestalt der Papageien

im allgemeinen ist gedrungen, der Kopf verbältnissmässg dick. Die Flügel sind

mit einziger Ausnahme der Eulenpapageien wohl entwickelt f>ie Fonn des

zwtflffedrigen Schwanzes variirt, indem derselbe bald kurz, bald lang ist, gerade^

gerundet, keilförmig oder stufig. Wir kennen gegenwärtig etwa 450 Fapageiei»-

arten, welche mit Ausnahme Europas alle Erdtheile bewohnen. Das eigentliche

Wohngebiet bilden die Tropen; doch werden dieselben von vielen Arten Aber*

schritten. Im Norden bezeichnet der Wendekreis des Krebses die ungefähre

Grenze der Verl>reitung, im Stiden hingegen erst der 45. Breitengrad. Einzelne

Arten gehen im Norden bis zum 40., im Siulen bis zum 55. Breitengrad. Das
Verbreilungscentrum der Papageien liegt in der australischen Region, von wo
aus sie angensrl^einlich allmählich nach Westen sich ausdehnend, die anderen

Erdtheile bevölkert haben. Dcinenlbprcchcnd beschränkt sich auch die Ver-

breitung der einzelnen Familien auf bestimmte Erdtheile. So gehören die Kaka-

dus und Plattschweifsittiche ausschliesslich der australischen Region an, Keil*

Schwanzsittiche und Stumpfschwanzpapageten bewohnen Amerika; für Afrika sind

die Oraupapageien bezeichnend, für das tropische Asien die Edelpapageien ; die

Zwergpapageien sind auf Neu>Guinea und die zugehörenden Insehi beschränkt,

und die Eulenpapageien, welche wir als die Stammväter der Ordnung ansehen,

haben auf Neu-Seeland ihre Heimath. Geselligkeit ist ein hervorragender Zog
im Leben der Papageien. Viele bethätigen diese Eigenschaft sogar während der

Brutzeit, indem sie in grossen Kolonien beisammen nisten, die meisten schaaren

sich wenigstens nach Beendi^'uni]; des Brulgeschäüs in Flüge zusammen, welche

zuweilen weite Wanderungen unternehmen, wenn Nahrungsmangel sie aus ihren

Standijuartiercn verdrängt Ihre Niststatten richten sie in Baumlöchern her, welche

sie in der Regel mit Hülfe ihres starken Schnabels selbst ausmeisseln
; einige

benutzen Felslöcher oder Erdhöhlen. Nur wenige, wie der Mönchssittich, bauen
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firdfltehende Nester, wührend der Erdmttich ohne jegliche Nistvorrichtong frei

auf der Erde in kahler Haide bxlltet. Die Eier aller Arten sind rein weiss.

Der Schnabel dient dem Papageien nicht nur sum Fa»en oder zum Zerkleinern

der Nahrung, sondern auch als Bewegungsorgan, unterstützt beim Klettern die

Füsse. T-etztere wiederum werden als Greiforgan benut/.t, zum Festhalten der

Nahrung, welche der Vogel ver^eliren oder benagen will. Die kurzschwan/jgen

Arten gebrauchen Schnabel wie FUsse am vielseitigsten, klettern demzufolge

auch am gewandtesten, bewegen sicli hingegen aui" ebenem Boden sehr unbe-

holfen und fliegen schwerlMlig. Die langiichwänzigen Arten hingegen, welche

den Schnabel mit geringerem Geschick gebrauchen, klettern im allgemeinen

weniger, sind aber fluggewandter und laufen geschickter auf ebenem Boden.

Die Stimme ist bei der Mehrzahl der Papageien rauh und kreischend, nur bei

einigen der kleineren Sittiche wohlklingend. Die Nahrung besteht vorzugsweise

in Sämereien und Früchten, nebenbei in Knospen, Bt (Ithen und Insekten; einige

nehmen Blüthenhonig und Baumsaft. Dass man die Nestorpapageien (s. Nestor)

als Raubvögel kennen lernte, muss als eine Ausartung angesehen werden. —

'

Wir unterscheiden 9 Familien: Kulenpapageicn, Stringopidae; Kakadus, FUssolo-

phidae; Plattschweifsittiche, Platyccrcidae ; Zwergpapageien, Micropsittafidae;

Loris, Tru/wgiossidae\ Edelpapageien, Palaeornithidae; Graupapageien, 1 stttaci-

dae; Keilschwanzsittiche, Conuridac und Stumpfschwanzpapageien, J'wnidae. —
FntscH, Die Papageien 1867^68. — Ruchenow, Compectns Psittacomm: Joum.
Omith. 1881. — RncHBMOW, Vogelbilder aus fernen Zonen. Th. i. Papageien-

Atlas in Folio>Format Rchw.

Psittaddae, Graupapageien. Papageienfamilie, welche Afrika, Madagas-

kar, die Komoren und Seychellen bewohnt und durch eine breite, nackte, die

ganze Basis des Oberkiefers umgebende, unterhalb der kreisrunden Nasenlöcher

aber sich verschmälernde Wach.sluuit gekennzeichnet wird. Augengegend, meistens

auch die Zügelgegend, ist nackt. Zwei Gattungen: Coracopsis, Waoi,., \'asa-

papagei. Schnabel dick, seitlich aufgetrieben, Schwanz länger als die Ilältte

des Flügels. — 5 Arten auf Madagaskar, den Komoren und Seychellen. C. nigra,

L. — 2. JPsUtacuSf L., Graupapagei. Schnabel seitlich zusammengedrückt,

Schwanz kHner als die Hilfle des Flügels, a Arten in West-Afrika. F, tritkactu,

L., Jako. Grau mit rothem Schwanz. Rchw.

Psittacola, III., Sperlingspapagei, Gattung der Keilschwanzsittiche,

CänuHdae, Schnabel dick, seitiich aufgetrieben, Schwanz kurz, die einzelnen

Federn scharf zugespitzt, erste Schwinge am Ende vcrschmllert. Etwa ein Dutzend

Arten von kaum Sperlingsgrösse in Süd- und Mittel-Amerika. jP. patserina, L.,

in Brasilien. Rchw.

Psittacus, s. Psittacidae. Rcnw.

Psittinus, Bi.YTH, Gattung der Kdelpapageien, Palaeornithidae. .Schnal)el-

firste mit einer l^ängsrinne versehen, Wachshaut von den Nasenlöchern an nach

unten allUmählich verengt. Nur eine Art von wenig Uber Sperlingsgrösse auf

den Sundainseln und Malacca, P* metf^, Shaw. Rchw.

Psoas macmis oder major ein grosser, spindelförmiger Muskel, welcher von

den Seiten der Lendenwiibelkörper in der Bauchhöhle bis zum kleinen Tro«

chanter des Obersdienkels zieht. Mtsch.

Psoddae, Familie der nagenden Orthopteren (von Anderen zu den Netz-

flüglern gestellt), die einen grossen Kopf mit blasig aufgetriebener Stirn, borsten-

förmige Fühler und 3 Nebenaugen führen. Die geflügelten Arten haben eine
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entfernte Aehnlichkeit mit den Blattläusen» die uogeflOgelten mit den Läusen.

Dtaats, Latr., Holzlaus, mit 4 gleichartigen FlügelOj deren wesentlich grosseren

vorderen von wenigen gekrümmten Adern durchzogen sind, Leben in oft grossen

Gesellscliaften an Holzwunden und Baumstämmen, wahrscheinlich von den dort

wachsenden Flecliten. Troctes, Bürm., Staublaus, Körper sehr einzeln behaart,

flügellos, Fühler fadenförmig und logliedrig, Füsse 3gliediig. T. drvinatorius^

MuLLEK (Psocus palsaioriui, LAik.) in Häusern, nicht ^^x verwechseln mit einer

ebenso lebenden, aber grösseren Art Airopos putsa^rms, L. — H. Koin^ Mono-

graphie der deutseben Psociden im achten Jahresbericht des westfiU. Provinnal>

Vereins. MQnster 1880. E. To.

PBOCua, Latr. (gr. zerTeiben)i Holslaus, s. Psocidae. £. Tc.

Psodym nennt man diejenige Art der Doppelmissbildung, wo von der

I umbalgegend ab nach aufwärts zwei g^rennte Wirbelsäulen vorhanden sind.

Becken, (ieschlec1usap[)arat und Anus sind einfach. Dagegen bestehen zwei

völlig getrennte Brustkasten (vergl. Xiphodym). N.

Psolus (gr. Ruthe), Oken 1815, eigenthümliche Holothuriöngattung aus der

Familie der Dendrochiroten, vom äusseren Ansehen einer Schnecke, indem

ein iacil der Körperoberfläche, drei Ambulakralreilien und die beiden Inter-

ambulakralräume, su einer Ktiechflftche umgewandelt sindj mittelst welcher das

Thier sich dem Boden dicht anschmiegt. Diese Kriechfläche erstreckt sich nicht

ganz bis zum vorderen und zum hinteren Ende des Thi«rs, Mund* und Afterdieilr

welche beide kegelförmig, kreisrund, etwas vom Boden ab erhoben getragen

werden. Füsschen sind nur innerhalb der Kriechfläche ausgebildet und auch da

in der mittleren Ambulakral reihe nur wenige, in den beiden seitlichen mehr.

Fühler verhältnissmässig sehr lang, stark verzweigt. Es liegt also hier eine Um-
bildung einer radialen Anlage zu bilateralem Ausbau vor, indem neben dem
Gegensatz von vorn und hinten (Mund und After) ein zweiter rechtwinkelig da^u

in dieser KricchÜäche unci dem ihr gegenüber übrig bleibenden, als Rücken

zu bezeichnenden Rest des Körperumfanges, zwei Ambulakra und drei Inter-

ambulakra umfassend, entstanden ist Etwas Aehnliches ist bei den Spatangiden

unter den Seeigeln der Fall, aber bei diesen steht Rücken» und Bauchseite schief

zur Achse von Mund zum After, die Bauchfläche den Mund einschliessend. Bei

J\oltts im engeren Sinne ist die Walzenform des Thieres im Ganzen noch er»

halten, die Kriechfläche nimmt nur etwa ein Drittel der ganzen Länge ein und

ist stumpfrandic bei Cuvieria ist das Thier mehr plattgedrückt, breiter als hoch,

die Kriecbfläche scharfkantig abgesetzt, Kopf ynd Afterthcil erschienen nur als

kurze Hervorragungen auf der Rückenfläche selbst, und diese ist durch dichte

Bedeckung mit Kalkschuppen noch mehr von der Kriechflachc unterschieden.

Beide sind hauptsächlich in den nordischen Meeren zu Haus. Die bekannteste

Art von Fsolus im engeren Sinn ist J^. p/iantapuSf Linm^, 9— loCentim. lang,

in Norwegen. Island und Grönland, von Cuvieria Ft. (Cuv.) squamata, Müll., an

den Kosten von Norwegen lebend, intensiv roth, getrocknet blassgelb, 7—QCentim.

lang und s^-^S breit, an Steinen festsitzend, wie eine Schnecke. Eine dieser

ähnliche Art, A. antarcticuSt findet sich in den südlichen kälteren Meeren. E. v. M
Psophia (von gr. pstfhi» tönen), zu den Kranichen, Gruidac, gehörende

Gattung, mit kurzem, etwas gebogenem, hUhnerartigem Schnabel, einfach ge-

hefteten Vorderzehen, von welchen die mittlere etwas länger als die Hälfte des

Laufes ist, Hinterzehe massig lang, Lauf vorn und hinten mit Quertafeln be-

kleidet, Schwanz gerundet, Schulterdecken lang und zerschlissen. Nur drei Arten
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im tropischen Sud-Amerika« Abweichend von anderen Kranichen fliegen lie sehr

schlecht und vermögen nicht, weitere Strecken in einem Za^ zu durchmessen.

Sie bewohnen den Hochwald, nähren sich von Sämereien, Früchten und Insekten

und nisten auf der Erde. Bb sehn, hell blaugritn gefärbte Eier bilden das Ge-

lege. Ihr efgentfafimliches, dumpfem Trommeln ähnliches Geschrd bat ihnen

den Namen »Trompetervögelc gegeben. Von den Indianern werden sie

häufig in Gefangenschaft gehalten und sind leicht zu zähmen. P. erepitans, L.«

in Brasilien. R( nw

Psorospermien, wahrscheinlich Entwickelungszustände von Gregarinen

(s. d.). Pf.

Psyche, Schkank (gr. Seele, auch ein Sciimeiicrlmg als Sinnbild des Lebens),

eine Spinnergattung, deren Raupen in röhrenförmigen Säckchen leben und deren

ungefiügelte Weibchen ein larvenartiges Ansehen haben. Von den ca. i8 euro-

päischen Arten dürfte die JPi, unk^r, Horn, ^ iranUneßa, O., die grösste und

gemeinste sein. E. Tg.

P&ydioda, Latr. (gr. Schmetterling und Gestalt), Schmetterlingsmücke, kleine

Mücken, deren Flügel durch Kürze und Breite wie bunte Behaarung entfernt an

gewisse kleine Schmetterlinge erinnern. Sie stechen und worden durch ihre Menge

namentlich auf dem Lande in der Nähe von Viehstiillen und Aborten, weil ihre

Larven von faulenden PHan/ensioflfen leben, recht lästig, wie die allgemein ver-

breitete jPs. phalaenoidcSt L. E. Tg.

Psychropotes (gr. Kühl-trinker), Thekl (Llasipode), Tiefsce Holothurie,

flach gedrückt, Mund und After an der Unterseite, nicht ganz endstäi^g, zwischen

ihnen eine Doppelreihe von Ambulakralftlsschen (unpaares Ambulakrum), jeder-

seits am Sdtennmd eine einfache Reihe von Fttsschen. Hinterende ttber dem

After in einen längeren schwanzartigen, von der Rttckenseite ausgehenden Foi^

satz ausgezogen. hngkm^t Theel, 5^ Centim. lang, violettgrau bis violett-

schwarz, in Tiefen von 1950 und 1975 Faden im kälteren südlichen Theil des

atlantischen Oceans, ^3** und dz" südliche Breite. Report of the Voyage of H.

M. S. Challenger, Zoology, Bd. IV. E. v. M.

Psylla, Geoffr. (gr. Floh), Blattfloh, Fs. tnalit «• Apfelsauger, A. pyri^ s.

Birnsauger, vergleiche auch Psyllodes. K. Tg.

Psylli. Nach Hkrodüt und Ptülemaus Völkerschaft in Kyrenaika. v. H.

Psyllidac = Psyllodes (s. d.). E. Tc.

PsylHodes, Latr. (gr. Floh und Gestalt), eine Krdflohgattung, von welcher

man etwa 40 europaische Arten kermt, besonders den Ps. chrysocephalus, L., den

Kapserdfloh, dessen Larve bohrend in Stengeln und Wur/cln von Crucifereo, also

auch der Üelsaaten lebt und hier sehr schadlicli werden kann. E. 'J g.

Psyllodes, /!r>7//d'<?^, Blattflöhe, Springlause, kleine Familie der i'llanzen-

läuse, eine Unterordnung der Rhynclwta (s. d.). bie ähneln den Blattläusen,

haben aber S— 10 gliedrige Ftthler mit 2 dickeren Grundgliedern, immer vier

FlOgeli deren vordere von ringsum laufend«' Randader gestützt sind, zwei spitze

Zähndben an der Hinterbrust und zu kursen Sprüngen befUiigende Hinterbeine.

^äOt Geoffr. z Funktaugen; Vorderflügel mit 4 zinkiger Gabelader. Lima,

Latr., keine Punktaugen, Vorderflttgel dunkler gelürbt und peigamentartig. —
A. Förster, Uebersicht der Gattungen und Arten aus der Familie der Psylloden

in Verh. d. naturw. Vereins der preuss. Rheinlande V. und VIU. £. Tg.

Ptenodliros, Peters, Untergattung von CjffwfUrus, F. Cuv. (s, d«), mit /K.
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fßgorHt Pet., aus Liuson (bat im Unterkiefer statt 3 nur i Scbneidezahn; im

Oberkiefer ist der innere Schneidezahn lang, der äussere sehr klein). v. Bfts.

Ptenodactylus, Gvlks^ A'ühdactyhtSt Fttzingbr. Fp.

Ptenoglossa (gr. mit gefiederter Zunge), Gray 1853, Unterabtheilung der

Gasiropoda Pectinibramhia (Ptasohramhia), diejenigen Schnecken umfassend, bei

welchen die Bewaffnung aus zahlreichen, aber unter sich gleichen und einfach

spitziijen Zähne besteht; Miüelzahn fehlend. Ks ist das die mindest diflerencirte

Form der Zunpenbewatfnunu, wie sie ahnlich auch bei manchen Opistobranchien

vorkommt. Hierher die Galtungen Janthina, Scalar'ta und Solarium, let?:tere

den andern ferner stehend. Troschel, Gcbiss d. Schnecken II, 4, 1S75. E. v. M
Ptenopieura, van der Hoeven = GaUopithtciJu, Gray ^s. d.). v. Ms.

Ptenosaurti, Gray = Basiüscus, Laurenti. Pf.

Pteraster (gr. Flügel- oder Flossen-Stern), Müller und Troschel 1841,

Seestem, mit verhältnissmässig kurzen Armen, gewölbtem Rücken und flacher

Unterseite, tthnlich j4sferina, aber dadurch ausgezeichnet; dass der scharfe Arm-

und Körpenand von einer weichen Haut umsäumt ist, in der von Stelle zu Stelle

ein (horizontaler) Stachel stecke wie in der Rttckenflossc einea Fisches aus der

Ordnung der Stach elilosser. Der Rücken zeigt ein Balkennetz, dessen Knoten-

punkte kurze Stacheln tragen und zeigt in seiner Mitte eine nicht ganz kleine

Oeffnung, welche in eine grössere durch Einfaltung der Rückenhaut gebildete

Höhle fiüirt, in welcher die Junten während ihrer sehr abgekürzten Metamorphose

verweilen, sodass bei dieser Gattunt;: die Larve niclit frei schwimmt. In den nörd-

lichen und südlichen Meeren, /'/. fiüiilaris, Mn i.., und pulvillus, Sars. an der

KiihLe von Norwegen, andere an der OsL- und Sudkiiste AiYikas. E. v. ^L

Pterinea (von gr. picron, Flügel), Goldfuss 1832, altfossUe Muschel, sehr

ähnlich Avicula (Bd. I, pag. 311) aber mit mehreren Zähnen im Schloss; Schale

dick, Flttgei mässig, hinterer Muskeleindruck gross, bis auf die Innenseite des

Flügels ausgedehnt Im Silur, Devon und Kohlenkalk. £. v. M.

Pterion. Unter Pterion (von Tcrcp^v, Flttgei) versteht man am Schädel die

Gegend, wo, die Form eines H oder X bildend, Stim>, Seitenwand-, Schläfen- und

Keilbein zrsammenstossen. Die gewöhnliche H-Form entspricht dem Falle, wo
die grossen Flügel des Keilbeins sich direkt mit dem Seitenwandbein gliedern,

die X-I-'orm demjeni2;en, wo das Schläfenbein auf einer veränderlich grossen

Strecke das Stirnbein beriilut. Krstere Form ist beim Menschen, letzere bei den

Affen die gewöhnliche, doch giebl es hiervon zahlreiche Ausnahmen. N.

Ptemistes, Waoi.. (gr. mit der Ferse schlagend), N acktkehlit^es Fran-

kolin. Zur Familie der Fcldluihner, Pt rJtcüiae, gehörende Gattung. Den Reb-

hühnern ahnliche Vögel, aber mit schlankerem Hals und längerem Schnabel,

Kehle und Augengegend nackt Als ein bezeichnendes Unterscheidungsmerkmal

ist auch hervorzuheben, dass die Schnabelfirste in die Stimbefiedemng hineiii»

ragt und diese spaltet, während bei den Rephtthnem die Befiederung auf der

Schnabelfirste ebensoweit nach vom tritt als an den Stirnseiten. Läufe der

männlichen Individuen in der Regel mit Spornen bewafihet Einige so Arten in

Afrika. P. rubricoUis, Rüpp., in Os^Afrika. Rchw.

Pterobalaena, Eschr., Unterfamilie der Getaceenfamilie Balaempterida, Gray,

charakteristisch für die hierhergehörigen Gattungen (Balaenoptera, Sibbaldius,

Physalus, PrncJt-nia) ist vor allem der Besitz einer hohen, seitlich zusammenge-

drückten Rdckenflosse. v. Ms.

Pterobothrium, Diesig, (gr. <= Grube mit Flügelchen}. Sonderbare Gattung
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der Bandwflrmer, CesUdä. Familie TttrarßguuAideu, Der Kopf ist in scheinbar

monströser Bilduni; durch einen sehr dttnnen Hals von der (ihrigen Bandwurm-

kette getrennt Aiuser vier Sangnttpfen besitzt diese Gattung noch die vier dicht

mit Haken bewaffneten RUssel zum Festhalten, wie der gewöhnliche Tefrar^'

(hus. — Pi. inierruptuMt DiBSiNG, lebt in einem Seefisch (TricMus kpturus) an

der brnsilischen Küste. VVr>.

Pterocephala, s, rtcro|)oda. E. v. M.

Pterocera (gr. Fliipcl-Hom, x'whü^cx J^croieras), Lamak* k 1799, Meerschnocke,

nächstverwandt mit Siromöus, Augen und Fühler, Fuss und Deckel wie bei diesem,

die Schale nur dadurch unterschieden, dass die Aussenwand der Mündung mehrere

fingerförmige Verlängerungen zeigt. Nur im Gebiet des indischen Oceans» aber

hier vom rothen Meer bis Polynesien verbreitet; wenige, leicht kenntliche Arten.

Die grösste, Ft, bry^iMt, Qyaaomz (weil mit dem dicken Wurzelstock der Gicht-

rübe, Ay^nüt, Linne, verglichen) oder irmuata. Lau., 35 Centim. bng, die obersten

Windungen ganz Bach aufgerollt, Fortsätze zahlreich und verhältnissmflssig klein,

im rothen Meer. iambis (neugebildetes Wort unsichern Ursprungs, vielleicht

aus dem französischen lambcau, lambd), Linne, mit 7—8 Ft^rtsätzen, wovon die

drei obersten die stärksten und diese von einander divergirend, der erste sich

dicht an das Gewinde anlegend, die folgenden ainiähernd parallel dem dritten,

etwas nach oben gekrümmt. J^, chira^ra, Linne, kleinfleckig. Mündung

röthlichp fttnf grosse, weit von einander abstehende, in verschiedener Richtung,

doch in einer Ebene bogenförmig gekrümmte Fortsätze, daher den verkrttmmten

Fingern einer von Gicht befallenen Hand veiglichen. FL scorph und ttuB^ila,

kleiner, Fortsätze knodg, die drei obersten die längsten, bei der letztgenannten

die mittlem in vermehrter Anzahl, im Ganzen 11 — is. Bei allen Arten

bildet auch der für die Athemröhre bestimmte Kanal am untern Ende der

Mündung einen ähnlichen fingerförmigen Fortsatz, am längsten bei Pt. scorpio und

milUpeda, aufwärts znriickgckrtlmmt bei Pt. chiragra. So lanpe die Thiere noch

nicht ganz erwachsen sind, hat die Mündung noch gar keine Fortsätze oder

nur erst kurze Ansätze zu denselljen; die Arten sind aber doch auch so leicht

zu erkennen durch Vergleich mit dem Gewinde und der Kückenseite der ausge-

wachsenen Schalen; solche StUcke nannten die früheren Conchyliologen Stümpf-
chen, auch wohl Weibchen. — Unter den Conchylien der Vorwelt ist diese

Gattung zahlreicher und geht bib in den Jura zurück, aber es ist in Ermangelung

der Kenntniss der Wetchtheile schwer sie scharf gegen Aporrhcus abzugrenzen;

eine der auffiUltgsten ist FL «uam, BaoMGK., aus den Kimmeridge-dionen des

obern Jura. E. v. M.

Pteroclidae, Fhighiihner, Vogelfamilie, von den meisten Systematikem

den Tauben angesclilossen, vom Referenten mit den Laufhühnern, Turnicidae,

und den äandläufern, 'Phtnocoriduf, zur Gruppe der Deset tiiolae (s. Steppen-

läufer) vereinigt. Flügel lang und sjiitz, erste oder erste und zweite Schwinge

am längsten, Scbwanz gerundet oder keiliurrnig, die beiden n)illcli>ten Federn

häufig verlängert und lanzettförmig, Schenkel und Lauf, bisweilen sogar die

Zehen befiedert, Vorderzehen geheftet, Hintersehe sehr kurz oder fehlend, Nasen«

Idcher befiedert Eier (in der Regel drei) walzenförmig, in der Färbung den-

jenigen der Trappen ähnelnd. Zwei Gattungen 1. Syrrhap^s, lu.. (s. d.^ Steppen«

huhn. 2. Ptt-roclest Teh., Flugbuhn. Sehr kurze Hinterzehe vorhanden, Zehen
nackt, im Flügel erste oder erste und zweite Schwinge am längsten. Schwanz

gerundet, die beiden mittelsten Federn bisweilen lanzettförmig und lang. Gegen

Digitized by Google



544 PterocomA — Ptcroglowns.

ao Artea in Afrika, Mitt^ und Sfld-Asien, eine auch in Sttd-Euro|>a, das Gang
huhn, J*. akhaiOt L. Rchw.

Pterocoma (gr. Fcde^Haar), AgassiZi fossile CmaüUa aus dem obcrajara

von Solenhofen. E. v. M.

Ptcrocyclos (gr. Flügelkreis, wohl abgekfirzt für rterccyclostüma, geflügeltes

Cychsloma), I?en'son 1832, Land Pcrkchriincckc, ähnlich Cyclofin, aber der Deckel

hohi tricliterlörmig, an der äussern Seite mit vorstehenden Windungsrändem,

lind am obern Rand der Mündiini; der Sch.ile ein dreieckig vorstehender, unten

ausgehohlier, lappenförmiger Fortsai^, durch welchen etwas Luft auch bei ge-

schlossenem Deckel in das Innere eindringen kann. In Hinterindien und auf den

Sonda-Inseln. Nahe verwandt sind die beiden Gattungen Opisthoporus, Bens., und
Xhwshma, Bens., 1831 und 6s, in demselben geographischen Gebiete; bei ersterem

liegt in der Naht hinter der Mttndung eine Röhre von Schalensubstanz, die einer-

seits sich nach innen, andererseits nach aussen öffnet und demselben Zweck
dient; bei letzterem löst sich der letzte Umgang nahe der Mündung von dem vor-

letzten ab und trägt hier eine ähnliche aber frei vorstehende Röhre. Bei beiden

ist aber der Deckel flach, eng^ewunden. E. v. M.

Pterocyon, Peters, Gattung der Chiroijterenfamilie Fletopina, Bon. (Sub&räo

Frugivora, Waon.), mit PI. pa/iUh cus, Vv.v., hat ^ Backzähne statt \ wie bei der

zunächst verwandten Gattung Cynonycteris (s. d.). v. Ms.

Pterodactylus, s. Pterosaurier. Mtsch.

Pteroderma, Gerv., s. Stenoderma, Geoffr. v. Ms.

Pterodtcticina, Gray, Subfamilie der Lemuriäa, Is. Gkopfr. (s. d.), entspricht

mit Einschluss der Z^nsina, Gray., den t^eüteHnd*, Miv. (s. a. d). v. üfs*

Pterodicticus, Bbnn., Prosimiergattung, zu den Nachtaffim (NyeHeebina, Miv.)

gehörig, mit nagellosem, verkümmerten Zeigefinger, sehr kurzem, aber deutlichem

Schwänze, mit zweihöckerigem letzten Oberkiefermolare und vierhöckerigera

letzten Molar im Unterkiefer. Obere Schneidezähne (gec;cn«iätzlich Sten&ps s. d.)

gross, glcichmässig entwickelt und statt 9 LumbaKvirbel (wie dort) mit 7—8.

Hierlier /5f. Poito, van dfk Hokv. (Polio (icoffrovi etc.) Körj>er 20 Centim.,

Schwanz 6 Centim. lang, Fell kurz wollig, roihlichgrauiahl mit Schwarz gemischt,

unten lichter, hellfahlgrau. Heimatb Siena Leone. — I'UraMfHeus e^abarensis^

A. Smith« der Bäxenmaki, ist zu ArUoctbus, Gray, gehörig. Hier ist der letzte

obere Molar 3höckerige der letzte untere 5 höckerig. Zeigefinger wie vorhin»

Schwanz veriettmmert. Pelz dicht, wollig, grau mit Rostbraun untermisch^ unten

licbtgraulich, Gesicht, Hände, Filsse dunkelbräunlich. Länge 25—30 Centim.

Okl Calabar. Ueber die Biologie beider Arten ist noch wenig Sicheies bekannt

geworden. v. Ms.

Pterodon, Pomei,, s. Hyaenodon, I ai/ek et Tarieu. v. Ms.

Pterodonta (gr. Fliigekahn), Orbignv, fossile Schnecke, nächstverwandt mit

StrombuSt aber mit einer zahnähnlichen Verdickunt; an der Innenseite der flüjrel-

förmig vorgezogenen Mündung. Nur in der Krcideioirnatiun, namcnliich in den

Pyrenäen. E. v. M.

Pterogasterus, Pbale und Green» GfrrA^naiits, Wibgmahn. Tr,

PteroglossuB, lu.., gr. puren Feder, ghssa Zunge), Vogel-Gattung der

Familie der Pfefferfresser, Rkaw^hasHdae, Nasenlöcher sichtbar, dicht am
hinteren Rande des Schnabels oder in Ausschnitten desselben gelegen, Schwanz
stufig, so lang als die Flügel oder etwas länger, Schwingen nicht verschmälert.

Nach der Färbung, die bald vorherrschend grttn, bald schwarz ist, trennt man

Digitized by Google



545

die etwa 40 bekannten Arten in Untergattungen: Pyrosterna, Bp., SeUmdera,

GOULD, Aulacorhjtuhus, GoülDi Anä^ena, Goulx>. — Der Arassari, Z'. a/ri-

eoäis, MOLL., in Nord-Brasilien und Guiaaa. RcRw.

Ptcromalincn (gr. Flügel und Wolle) «= Chaicididae (s. d.). E. Tc.

Pteromys, G. Cuv., Flug- oder Flatterhörnchen. Nagergattunjr der Familie

Sciurtna (Gkrv.), Baird, charaktensirt durch eine auf der Oberseite dicht, auf

der Unterseite spärlich behaarte Hautfalte, die sich zwischen Vorder- und Hinter

gliedmaasien von d«r Hand- und Fusswurzd an ausspannt Diese beim Abwtrts-

springen als Fallsdiirm fungixende »Flatterhauti erhält durch einen vom äusseren

Rande der Handwurzel entspringenden Knorpel oder Knochen eine weitere Stutze.

Backentaschen sind nie entwickelt Die Pt>Arten vertheilen sich, nadi dv Form
der Backenzähne und der Beschalfenheit des Schwanzes auf 2 der nördlichen

Hemisphäre angehörige Untergattungen; alle sind nächtlich lebende, ausge*

sprochene Baumthiere, so unbehUlflich sie sich, schwankenden Ganges, auf dem
Erdboden bewegen, «io vortrefflich vermögen sie kletternd und springend von

Ast zu Ast, von Baum zu Baum, angeblich über V nttcrnungen bis zu 30 Metern

zu setzen. Ihre Nahrung besteht aus Früchten, Beeren, Nüssen, frischen Trieben

u. s. vv„ Tacs über liegen sie in ihren weich gepolsterten Nestern, bezw. Schlupf-

löchern in lioiilen Baumen, in solchen halten sie auch, bisweilen in grosserer

Gesellschaft, ihren, übrigens nicht ununterbrochenen Winterschlaf. $ gebären

im Sommer 3^3 nackte, blinde Junge. Die näheren biologischen Verhältnisse

sind leider noch wenig bekaimt i. Formen mit rundem Schwänze und compli-

cirten Backzähnen: Pterom^^ F. Cuv., Ft, feUmrlsia (Fall.), F. Cuv., der Ta-

guan. Körper 60, Schwanz 55, Widerristhöhe so Centim. Oben grauschwarz,

Kopf- und Halsseiten kastanienbraun, unten sdimutzig weissgrau, hinter jedem

Ohre ein verlängertes Haarbüschel, auf der Wange eine borstige Warze. Schwanz

dick, buschig behaart. — Hinterindien. Pt. nitidus, Desm. Rothes Flughörnchen,

Körper 48, Schwanz 54 Centim., oben c^lrin^end dunkel kastanienroth, unten licht

roth oder orangeroth, Pfoten und Schnurren schwarz. Schwanz buschig behaart,

dunkel rothbraun. Sumatra, Bomeo, Java. Pt. elegam, Müll. Java. — 2. Formen

mit plattem, zweizeilig behaartem, nicht Körperlänge erreichendem Schwänze,

mit einfachen Backzähnen: SciuropUrus, F. Cuv., /V. volans, Eversm. (vulgaris^

Wagn.) Gemeines Flughörachen. Körper 19,8, Schwanz is,s Centim. Sommer-

und Winterkleid verschieden. Ersteres oben gelbbrätmlich, unten weiss. Ober-

seite der Hautfalte fiut schwarz, ebenso die Vorderseite der Gliedmaassen, Unter-

seite der Hautfalte rostgelblich (£. BOchmbr). Das längo« Winterkleid ist oben

fablweisslich (Haamrarzel blasq^rau), unten weiss. Rusdand und Sibirien. Nördl.

Scandinavien. In Nadel- und gemischten Waldungen, stellweise in HöhengUrteln

von 7—10,000 Fuss abs. Höhe.— Pt. volucella, Cuv., Virginisches Eichhörnchen,

Assapan; Körper 14, Schwanz 10 Centim. Gelbbräunlichgrau, unten gelblich-

weiss, Pfoten silberweiss, Schwanz aschgrau, bräunlich überflogen, Flughaut-

rand mit schwarzem und weissem Streiten. Man unterscheidet 2 Varietäten: Var.

hudsonius ynortfum Aying SquirreU und var. voluceüa iSouthern flying SquirreU,

ersteres bewohnt Nord-Amerika nördlich des 40. Breitcngr. und südlich die Rocky

Mountains entlang und die pacifische Küste, kizteres die vereinigten Staaten (exclus.

pacifische Küste nördlich von Califomien und der Rocky Mountains nördlich vom

Colorado) und geht südlich bis Guatemala. — Pi. sagitta, Dism. Java. — i)?.

fimMaius, Gkav. Indien etc. v. Ms.

Zool. AnteotoL «. Bdmlmi«. Bd-VL 35
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VAN BsNiDCK und Hessb (gf. Eigenname?). Gattung der Saug-

wttrmer, Trimaiffda. Familie li'uiömidae, neben UdömUa (i. d.). Wd.
Pteronotus, Gkav, Fledermausgattung der Familie Mormopes, nächst ver-

wandt mit Chilonycteris. Hierher i^. Daoyit Gbay, aua Trinidad, v. Ms.

Pteronotus, s. Miirex. E. v. M.

Pteronura, Gray, Fterura, Wiegm., stidamerikanische Mustelidengattuno:. zur

Subtau). Lulrina, Wagn., Gray, gehörig, von otterahnlichem Habitus mit sehr

breiten, fünfzehigen, spitzbckrallten Füssen, ganzen Schwimmhäuten, mit langem,

plattem, in seiner Hinterhälfte durch eine seitliche flossenartige Erweiterung aus-

gezeichnetem Schwante. Hierher die einzige Axt Ft. SambaekU, Gray, die Saom-

otter, Körper 47 Cratim., Schwana 31 Cendm., Pela weich, lederbraun, mit

hellem Augenringe, Hals gelb, braun gefleckt v* Ms.

Pteropina, Bon., Flughunde (fliegende Fttchse, fruchtfressende Fledermtuse),

einzige Familie der Chiroptera frugtoarOt Waon., s. Flatterthiere. v. Ms.

Pteropoda (gr. Flügel- oder Flossen-Füsser), Cuvier 1804, eine Klasse der

Mollusken, durch eine flossenartic^c Hatitausbreitung an jeder Seite als Haupt-

bewegungsorgan charakterisirt, demgemäss frei im Meere schwimmend und daher

deutsch Ruderschnecken von Bronn genannt. Im Uebrigen schliessen sie

sich zunächst an die Gaslropoden an und zwar an die tiefer stehenden der^seiben,

die Opisthobranchien, indem das Herz eine äbnlidie Lage wie bei diesen hat

und auch beide Geschlechter in demselben Individuum vereinigt sind; die beiden

Seitenflossen lassen sich als Seitentheile eines Schneckenfusses ansehen, dessen

Mitteltheil geschwunden wfire. Mehrere Gattungen der BuUtden, namentUch
Gastroptcron, zeigen den Fuss in solcher Weise nach den Seiten ausgedehnt und

als Scl^wimmorgan benutzt. Radula vorhanden mit Mittelzahn und je einem oder

mehreren Seitenzähnen. Im Uebrigen j-eigen sie erhebliche Verschiedenheiten

im Körperbau, indem bei den einen — Gymnosomata, Bi.ainville, 1822, CUnidca,

Menkf., 1830 uder Deidoccphala, Nie. Wacnkk, 1885, — der Kopf als besonderer

Korpertheil ausgebildet .ist, mit Fühlern und öfters noch besondern Greiforganen,

dagegen keine Schale vorbanden ist und die äussere Haut einfach, ohne mantel-

artige Faltenbildung, den milssig in die Länge gezogenen graden Körper um-
schliesst; auch die Flossen sind deudich vom Leib abgesetzt; Kiemen sind keine

vorbanden, wenn nicht der hintere Hauttappen bei Fneumodennon als solche zu

betrachten ist. In der Radula zahlreiche einfach hakenförmige Seitenzähne; der

Mittelzahn schwächer. Ihnen gegenüber stehen die ThecasmtuUa, Blainv., Bya-

laeacea, Mknke, Pferocephala, Nie. Wagner, bei denen der ganze Körper, kugeh'g

oder Spiral zusammengeballt, von einer Hautfalte (Mantel) und der von dieser

gebildeten häutigen oder glasartigen Schale umschlossen wird, aus welcher nur

die Flossen hervorstehen; der Mund ist tief zwischen den Flossen eingesenkt,

so dass letztere thatsächlich den vordersten Theil des Körpers bilden; Augen
fehlen; zwischen dem Mantel und dem eigentlichen Rumpf befindet sich eine

verhXltnissmftssig grosse Kieme, von der aus das Blut nach dem hintern Theil

des Herzens fliesst; je nur ein Seitenzahn, luGttelzahn stärker. Ifierher Hyaloia^

CUodorOf CuuUria, Limacina, Spirialis. Gewissermaassen eine Mittelstufe bildet

die Gattung Cymbuüa, bei welcher auch ein schmaler Kopf mit längerem Rüssel

aus der sehr dünnen und weichen Schale vorgestreckt werden kann und die

Kiemen fehlen (Pteropoda Alata, Nie. Wagn.). Auch in der Entwickelungs-

geschichte zeigt sich derselbe Gegensatz: die schwimmende Larve det Gymnosomata
ist von mehreren Wimperkreisen umgürtet, wie viele VVurmlarven, die der l'Ac-
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^scmato nicht Die Sdialen der Fteiopoden sind wie der Cephalopoden und
Heteropoden symmetrisch, d. h. rechts und links gleich, im Gegensatz zu den
Schalen der Gnstropoden (Schnecken), deren seitliche Ungleichheit fast immer
sehr deutlich in die Augen fallt; es ist das wohl rinc Folge der frei schwimmen-

den Lebensweise. T>orb piebt es eine Ausnahme, die Gattung Spirialis und

Limacina, mit im Raum spiral gewundenen asymmetrischen Schalen, unter den

Pterupoden, wie Turrtiites unter den Ccpiiaiopoden. Die Heteropoden stimmen

mit den Pteropoden in der pelagischen l«bensweise und den davon abhängigen

Eigenschaften der fiusiem Ersdieinung überein, haben audi wie sie entweder

keine oder eme zarte glaiardge oder häutige Schale» sind aber doch wesentlich

anders gebaut, indem sie nur eine senkrechte Flosse in der Mittellinie haben,

ähnlich dem Steuerruder eines Schiffes, während die Pteropoden mittelst zweier

Seitenflossen, den Rudern (Riemen) eines Bootes oder den Flügeln der Insekten

vergleichbar, schwimmen; auch zeigen die Heteropoden getrennte Geschlechter,

sind prosobranch. — Was das zeitliche Vorkommen betrifft, so finden sich kleine

Schalen, die mit denen der heutigen Pteropoden ganz übereinstimmen, in den

Tertiärablagerungen bis ins Oligocän zurück, etwas zweifelhafter sind die ver-

muthlichen Spirialis aus dem Eocän des Pariser Beckens, da eben die Schalen

dieser Gattung, im Räume spiral gewunden, durch kein bestimmtes Koinseidien

von denen junger oder kleiner Gastropoden mit Sicherheit su untersdieiden sind.

Femer finden sich aber in viel älteren Zeiten, Silur, Devon und Carbon, fossile

Schale, welche mit denen jetdger Pteropoden wie Ckcdora und G^eseis (Theoo*

somen) eine bemerkenswerthe Aehnlichkeit haben, nur bedeutend grösser sind,

s. Conularia und Tentaculites; da aber aus den dazwischen liegenden Perioden

von letzteren gar keine, von Conularia nur sehr spärliche Beispiele (i im 1 ias

I in der alpinen Trias), gefunden worden sind, so bleibt der Ziisammcnhang mit

und damit die Zugehörigkeit zu den jetzigen Pteropoden noch sehr zweifelhaft.

Literatur: Rang, histoire naturelle des Pttfropodes, fortgesetzt von Soulf.yet,

Paris 1852 fol. — Gegenbaur, Untersuchungen über Pteropoden und Hetero-

poden, 1855, 4. — Nie. Wagner, die Wirbelloeen des Weissen Meeres» Bd. I,

1885 fol. — ZiTTBL, Handbudi der Palaeontologie, Bd. II, pag. 311—316. E. v. M.
Pteropodcnentwicketang, s. Weicfathiereentwickelung. . Grbch.

Pteroptothua, Kittl. (gr. //rmr Feder, ptaeA^s Arm), BOrzelstelser. Gattung

der Vogelfamilie Eriodoridcu (WoUrOcken). Mit kurzem, geradem, an der

Wurzel höherem Schnabel ohne Haken, aber mit schwacher Zahnauskerbung

an der Spitze. Lauf länger als die Mittelzebe, hinten jederseits mit einer Reihe

Schilder bekleidet. Aussenzehe mit einem Gliede verwachsen, inncnzche ge-

trennt. Schwanz von ungefährer Länge der Flügel. Wenige Arten von Nachti-

gallen- bis Singdrosselgrösse in den südlichsten Theilen Süd-Amerikas. Der
Rothkehlige BUrzelstelzer, P. ruheetda, Kittl., in Chile. Rchw.

Pteropus ^Gtu^i-R.}, Peters »Plughund«, Gattung der fruchtiresscnden Fleder-

mtttse (aus der Farn. JF^cpina, Bon., Unteroidn. ChirofUra frugivora (s. »Flatter-

thierec), Unteigattung des gleichnamigen Hauptgenus im Sinne des J. A. Waombr*
sehen Systemes (1855 >)) u. A. » Das Gebtss besteht aus } Schneidesähnen,

\ Eckz,, f Backs, jederseits, die Schnauze ist verUing^ der Schädel hinter dem

') Nach diesem umfasst das Genus Pt. 44 Arten mit den Umagattungen : PUr9^
(^Pteropus*, PsTCRS, und Cymn^fOorkt fax*>i J'^ekpstma (E^MU^kmrtu, fiaNN», and Ftukg^umia,

Gkoffe.) und M^turot Tbmm.

3S*
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Jochfortiatee d«s Stinibeiiief an meiiteii Tendmillei^ ein Scfamm UltHt, der

Daumen ist frei, die Zitien stehen an der Achsel, Glani ^enit mit Knochen.

Arten: /K. edüBt, Gioptr., Kalong, Körper 40 Centim. Spannveile bb 150 Centim.

Tief braimschwan^ Kopf und Hals rostiggelbtotfa, Bauch roetigschwaix. Ost-

indische Inseln, Java, Sumatra, Banda, Timor u. s. w. In grösseren Wäldern

und Hainen von Fruchtbäumen; oft Uber soo Individuen auf einem Baume
hängend. Werden theilweise des durch sie verursachten Schadens in Obstgärten

wegen erlegt, Fleisch wird gegessen; sind leicht zähmbar. Ft. poliocephalus,

Temm., bedeutend kleiner (Körper 31, Spannweite 05 Centim.) Aschgrau, auf

dem Nacken, den Schultern und am Vorderhalse rothbraun. Neuholland, Van-

diemensland. Fi. Edwardsii^ Geoffr., Indien, Ceylon, Madagascar u. z. a. v. Ms.

Pterosauricr, Flugeidechsen (Ttxepov Flügel, aäupo; Eidechse), eme ausge-

storbene, auf Jttia und Kreide besdufnUe Ordnung der Reptilien, welche den

Vögeln in der äusseren Erscheinung und Lebensweise sehr Ibnlich war. Vorder-

extremillten mit nackter Flughaut vettehen, fledermausartig; Knochen hohl,

Wirbel proooel bis auf die amphicoden Sdiwimwiifael; Baudirippen Yorbanden,

Sdiidel vogelaxdg mit spitzem Scfanabd; Kiefer in der Regel besahnt; Zähne

in Alveolen; langes , unbewegliches Quadraftbein voihanden; Haut nackt,

4 Familien: Fterodactylidac, mit kurxem Schwanz, spitzem, bezahnten Schnabel,

rudimentärer fünfter Hinterzehe, von Sperling- bis Adlergrösse, im oberen Jura;

Rhamphorhynchidae, mit langem Schwanz, mässig verlängertem, he?ahntem Schnabel

und wohl entwickelter Hmtcrzehe, im I-ias und Jura; OrmHiochciriäae mit langem

Schwan? und bezalinter Schnauze, in der Kreide und Wälderstufe Englands;

FieranoiiofUidae mit zahnlosem, langen Schnabel und kurzem Schwanz, in der

mittleren Kreide Nord-Amerikas. Die Ptero&auner treten in der oberen Trias

und im Lias auf, erreichen im oberen Jura und in der Kreide ihre hddiste Aus*

bildung und sterben schon am Schlüsse des mesozoischen Zeitalters ans. Misch.

Pterosaunia, Qtja^Chamaeltont Laurbnu. Fp.

PlerofitidhuB, Erichs, (gr. FlUgd u. Reihe), s Feronia. E. To.

Pteroatigmn (gr. Flttgel u. Narbe), s. FlflgelmaL E. To.

Pterosyllis, CLAPARfeoE (gr. = SylUs mit Flügelchen). Gattung frei lebender

Meerwürmer; Ordnung Ntreidia. Familie Syllidecu (s. d.). Mit vier Zähnen

am Eingang des Phaiynx. Am Hinterrand des Kopflappens zwei flOgelartjge

FortsSrzc. Wir

Pterothcrium, Fischer, synonym für /i^rt^^Äitf^'/wx, s. u. Pterosauricr. Mtsch.

Pteroticum, eine mehr oder weniger blattförmige Verbreiterung des oberen

Endes des i'cjiüUcums, welche da.s Dach der Paukenhöhle bildet. Dieselbe

findet sich bei Echiäna und den laipiduc und im Embryonalschadel aller Wirbel-

thiere. Im Fischschädel bleibt dieselbe als Wulst am lateralen Rande der Ohr-

region; bei einzelnen Reptilien findet nch diese VerknOcherung da, wo die

Quadratbeine mit den äussersten Enden des AvmsMS pm$^d zusammen

treflen. Mtsch.

Pterotrachen (gr. Flflgel-LuftrOhreX Forskal 177$, Gattung der Hetetopoden»

scbalenlos, langgestreckt, durchsichtig, Kopf in einen knieförmig gebogenen

Rüssel verlängert, Fühler wenig ausgebildet, Rttcken glatt^ nur hinten mit einem

kleinen Kiemenbüschel, Bauchseite mit einer unpaaren, senkrecht stehenden,

scharf abgegrenzten Flosse, Hinterende in eine kleine, hori^ontalstehende Schwanz-

flosse ausgehend. Nächstverwandt mit Carinaria^ Bd. II, pag. 43, die sich aber

dadurch unterscheidet, dass die Kiemen weiter nach vom, senkrecht über der
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Bmvcbflosse« stehen und hier mit dem Hen und anderen Eingeweiden einen Tor-

stehenden Knopf hilden, der too einer Schale bedeckt ist, also ungefthr wie

MiUx votk Zmax, Die Pterotracheen erreichen eine Länge von etwa 25 Centim.,

schwimmen lebhaft nahe der Oberfläche umher und ergreifen mittelst der Reib-

platte, die sie etwas aus der vordem Oeifnung des Rüssels hervorstrecken können,

ihre Beute, andere schwimmende Meerthiere. Tm Mittelmeer und den tropischen

Meeren. Der wenig pa^nsende Name be?^ielit sich darauf, dass der erste Ent-

decker die Muskelfasern der Flosse für AthemrÖhren hielt. £. v, M*
Ptcnira, Wiegm. — i^eronura^ Gray (s. d.). v. Ms.

Pterygoideum» das Flügelbein, ein dünner Knochen zwischen Palatinum und

Quadratbein (resp. Keilbein) im Basaltheile des Schädels der Wirbelthiere. Mtsch.

Pterygoquadratiim, der vordere Fortiats des lisncibalarbogais beim Embryo
der Elasmobtanchi. Mtsch.

Pterygun, BfnuB Edwakds, Flossenschwäase (gr. pUryx, Flosse, ura

Schwans) Unterabtheilung der Ifittelkrebse (s* Anomura), mit flossenartig ver-

breiterten Gliedmaassen am vorletsten Segmente des Flecms. 31 Gattungen mit

265 Arten, grösstentheils den tropischen Meeren angehOrig; nur eine Gattung

(AegUa) im Süsswasser (Chili) und eine (Birgus) zu langem Aufenthalt auf dem
Trocknen befähigt. 3 Familien: Af^erkrebse (s. Hippiden), ForceUankrebse

(s. Porcellaniden) und Einsiedlerkrebse (s. Pagunden). Ks.

Pterylose nennt man die Vertheilung der Federn über den Vog:elkörper,

Nur bei wenigen Vögeln ist der Körper gleichmassig von Federn bedeckt, wie

der Körper der Säugethierc von den Haaren, z. B. bei den Gattungen AptenO'

efyies, Casuarms, Faiamedea. Bei den meisten Vögeln ist. das t ederkleid lücken-

haft; Die Federn stehen in Streifen, während zwischen diesen nackte Lücken

bleiben. Die Federstretfen nennt man Federfluren (pUrylae), die Lflcken

Federraine (apuria). Nach ihrer Lage unterscheidet man folgende Feder-

fluitn: Rttckgratflur ^. ipinaHs) längs des Rflckens, Schnlterfluren

^» hmuraks) auf den Schultern» Oberschenkel- oder Lendenfluren

1^* ftmaraUs s. lumbaUs) an den Schenkeln, Unterflur (p* ga^oH) auf dem
Bauche, einlilch oder doppelt, bisweilen noch Halsseiten fluren/^. colUlaieraUs).

Von Rainen unterscheidet man im wesentlichen: Halsseitenraine (a. colli-

laUralia, Rumpfseitenraine (a. trunci lateralia), Unterrain (a. mesogastraei).

Die Form der Fluren und Raine wechselt bei den versrhiedenen Vogelfamilien,

daher dieselben als taxonomisches Merkmal für die Systematik der Vögel zu

benutzen smd. Nitzsch, System der Pterylographie. Halle 1840. — Bronn,

Klassen u, Ordn. des Thierreichs, Bd. VI, Abth. IV, Vögel, pag. 542 u. f. Rchw.

Ptilinus, Geoffr. (gr. Flaumfeder), s. Kamrobohrkäfer. £. Tg.

Ptilocercus, Gray, sfidariatische Insektenfiressergattung sur Familie Tupajatt

Pkt., gehörig mit Ft. Lami, Gkay, aus Bomeo. v. Ms.

Ptiloconys, Sws., sur Familie der Fliegenftnger gehörende» mit den Seiden-

schwSnsen (SmniyHUa} nahe verwandte Vogelgattung. Eiste Schwinge so lang

ab die Handdecken oder lilnger, vierte bis sechste am längsten. Schwans Iftnger

als die Flügel, gerade oder stufig, einige feine Schnabelborsten, Oberkop^dem
eine Haube bildend. Drei Arten in Mittel-Amerika. Grauer Schopfschnäpper.

cinenm, Sws. Rcrw.

Ptilopftchys, Sws. (gr. ptiion Feder, pacf^s dick), Gattung der Feldhühner,

AräküUu, nahe verwandt mit FrantaUiius, aber durch längeren Schwans, welcher
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mehr als zwei Drittel der FUlgellSnge betrügt and tpomlose Läufe unteischteden.

Baumfrankolin, ^. /usau, Vibill., in West^Afiika. Rcbw.

Ptiloptts, Sws. (gr. ^iäos Feder, /m» Fuhi), Flaumfv 89taube, zur Familie

der Carpcphagidae gehörig, s. u. Fmchttauben. Rchw.

Ptinua, L. (gr. phthino verderben), Gattung kleiner Bohrkäfer, welche mit

noch einigen nahen Verwandten, wie Ifedübia, Ni^ts, AfeMium, die Familie der
Ptinidae bildet. Ihre zahlreichen (76) Arten, von denen Ptinus für. T>., der

Kräuterdieb, die verbreitetste ist, las'^cn «^irh schwer unterscheiden, da sich

die walzigen Männchen aller sehr ähnlich sehen, die blasig aufgetriebenen Weib-

chen aus leicht abreibbaren Härchen bestehende Zeichnungen besitzen. Die

6 beinigen Larven nähren sich von trocknen pflanzlichen und tliierischen Küri)enn

und können fUr Pflanzen- und Insektensamuilungen, ausgestopfte Thiere etc. un-

gemein schXdUch werden. E. Tg.

Ptogmphtnense«. Nach FtolemAos Völkerschaft Aethiopiens, um die

grossen Katarakten her. v. H.

Ptoma&ie nennt man eine Anzahl basischer Ki^iper, welche als molniss-

alkaloide, Leichenalkaloide (ti icrwfMt I>ichnam) zuerst in faulenden Kadavern, dann
auch unter den Zersetzungsprodukten pflanzlicher und thieitscher Eiweisskörper ge>

fundcn wurden. Dieselben sind N-h Substanzen Ton den allgemeinen Reaktionen

der Alkaloide, iheils giftig, theils ungiftig, einzelne von ihnen sind flüssig und
flüchtig, andere nicht flUchtig, flüssig oder krystallisirbar. Prikger, der bisher

die sorgfälligsten Untersuchungen über sie ausführte, stellte aus 5— 6 Tage
faulendem Fleische als nichtgiftiges Alkaloid das Neuridin, das als sai^-

saures N. in langen, wohlausgebildeten Nadeln krystallisirt, und als giftiges Alka-

loid dasNeurin, CjHj^NOH, dar, welches seiner Constitution nach als Tnme-
thylvinylammoniumhydrat anzusehen ist Dasselbe veranlasst in sehr geringen

Gaben schon unter starker Affektion der Athmungs- und Herzdiltigkeit, Krämpfen

etc. den Tod des Thteres. Auch aus 5 Tage fkulendem Fischfleische wurden

mehrere Fttulnissbasen gewonnen, deren eine ungiftig zu sein scheint, deren

andere dem Neurin ähnliche, aber weniger stQrmisdie Wirkungen äussert und
deren dritte dem Muscarin ähnlich wirkt. Aus giftigen Miesmuscheln (Mftihu

eduUs) isolirte der gleiche Forscher 5 Basen, wovon 3 ungiftig, 3 giftig waren.

Unter den letzteren stand obenan das Mytilotoxin von curareähnlicher Wirk-

samkeit, das Kaninchen in wenigen Minuten unter Lähmung der Athmungs-

muskeln, aber ohne Störung der Herzaktion tödtet. Eine weitere sehr giftige

Basis veranlasste profuse bpeichelsekretion und abundante Diarrhöen, welche die

Versuchsthiere zu Grunde zu richten vermögen. Eine dritte Basis dieser Art

ruft bei Meerschweinclicn Lahmungserscheinungen, Athnmngsstörungen und den

Tod unter mässigen Krämpfen hervor. Auch in faulendem Käse und Leim
sind Alkaloide nachgewiesen worden. Man hat alle Ursadie anzunehmen, dasa

diese Ptomaine als Fleisch- und Wursigifte jene in der ^feuzeit häufigeren Ver-

giftungsfälle mit theils sehr stürmischem Verlaufe veranlassen. S.

PQpaUn nannte Bbhzbuus das von ihm entdeckte und von Leuchs (1^3 <)
als diastatisch wirksam erkannte, ungeformte Ferment des Mundspeichels,

welches als hydrolytisches Enzym die Fähigkeit besitzt, Stärke in Dextrin und
Zucker zn spalten. Aus seinen wässrigen Lösungen durch Alkohol als weisses

Pulver niedergeschlagen erscheint es amorph, ist N-h, giebt aber die Xantho-

protefnreaction nicht mehr. Durch Erwärmung seiner Lösung auf 55 wird es

in seiner Wirksamkeit abgeschwächt und bei 73° zerstört; gerade daduich unter-
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scheidet es sich von der sonst seine Wirkungen theiienden pflanzlichen Diastase,

dem diastatischen Fermente, das sich in keimenden Getreidekömern bildet;

denn dieses entfaltet erst bei 65— 69" C. seine saccharificirende Wirkung. Auch

zu starke Säuerung der Lösung, insbesondere durch MineralsRuren (schon von

einem Gehalt von 0,05 ^ CIH an), stört seine Action. Das Flyalin wird in den Kopf-

und der BauchspeicheldrQse gebildet; Heidbnhain vemrathet^ dass es wahrend der

Drasenruhe in Form einer Mutterstibstanc, eines Paraplasma oder Ptyattnogen

in den Drüsenzellen vorgebildet und aufgespeichert wird, um bei nadifolgender

Sekretion (also während des Kauens) durch das dem Blute entzogene Sekret-

wasser in die eigentliche Fermentsubstanz umgewandelt nnd aiisgeschwämmt zu

werden. Am reichsten an Ptyalin ist der Parotidcnspeichcl, ärmer daran das

Sekret der Schieimspeicheldrüsen; niclir davon enthält feiner der Anfangs ge-

lieferte Speicliel. Die Bildung des i-ermentes steht unter dem Einfluss des

Nervensystems; der Nerv, sympaihicus scheint sie inibesondere beherrschen;

sensible und Geschmacksreize, sowie Kaubewegungen regen sie reflektorisch an.

Das Ptyalin kann dem Speichel wie den Drüsen entxogen werden; aus ersterem

gewinnt man es durch Erzeugung voluminöser NiedeischUtge, z. B. durch vor*

herige Zugabe von Phosphorslure und nachfolgende Beimischung von Kalkwasser

bis zur alkaÜBchen Reaction. Der entstehende Niederschlag von Calciumphosphat

reisst das Ferment mit nieder und gestattet nachträglich die Extraction durch

Wasser; aus den zerkleinerten Speicheldrüsen ist es durch wässriges Glycerin

ausziehbar und aus dieser Lösung durch Alkohol auszufällen. Das Ferment wirkt

auf gekochte Stärke sehr schnell saccharificirend, es bedarf dazu nur weniger

Sekunden; rohe Stärke wird je nach dem Reichthum an Celiulose verschieden

schnell dadurch gespalten, Haierstärke während des Kauens innerhalb weniger

liGnuten, Kartoffelstärke erst nach 2—3 Stunden. Ueber die bei der Ptyalin-

Wirkung entstehenden Zwischenprodukte und Uebergangsglieder s. «. Speichel-

wirkung. S.

Ptydiemys, AoAsaiz ss Oenmys^ Waguer. Pr.

Ptychina, s. Axinus. E. v. M,

PtycbitieB, s. Ammonites, Bd. I, pag. 109, No. 4. E. v. M.
Ptychoceras (gr. Falten-hom), Orbignv 1841 , eine unregelmässig auf-

gewundene Ammonitcrform, Unterabthcilun? von Hamites im weiteren] Sinn,

S( l.ale im Ganzen gerade gestreckt, aber einmal umgebogen und zwar so, dass

der umgebogene i'heil seiner ganzen Länge nach dicht an dem andern anließt,

also gewissermaassen zurücklaulr , der gerade vorwärts gerichtete Theil glatt

oder fein gerippt, der umgebogene iiut stärkeren weiter von einander abstehen-

den Querrippen. Schliesst sich ebenfalls betreib der Loben an die Lytocera-

tiden an. Nor in der Kreideformation. E. v. M.

Plychodelra» FItzinger ^ LhloimuSf WnciüiiiN. PP.

PtychOgmfhiiSf Owen, fossile, zu d» Anomodonten gehörige Eidechsen-

Gattung in 8 Arten aus Süd-Afrika. Mtsch.

Ptychomya (gr. Falten-muschel) Agassiz 1842, fossile Muschel, nächst-

verwandt mit Cra^satcUa, aber Oberfläche radikal gerippt; drei Scblosszäbne

jcderseits. In der Kreideformation. E. v. M.

Ptychonotus, I irzrNCER = -.4«<?//V, Daudin. Pf.

Ptychoplcura, Kitzinger = Uraniscoaon, Kauf. Pf.

Ptychopleuri, Wiegmann. Eidechsen-Familie, deren Gattungen jetzt unter

die Zonuriden, Anguiden and Tejiden vertheilt werden. Pv:
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Ptychopleures (auch Gerrhosaunäac). Pf.

Ptychosaurus, iiiziNCER = Uraniscodan, Kauf. Pf.

Ptygoderus, GvjLy[^ Saeeoieira, GntAXD. Fr.

Ptygogaster, Pom., fossile Schildkröte xu den &nydidae gehörig, mit be*

weglicher FlastroDklappe, im ontermiocSnen Süsswasserkalk von St. G^rand le

Fuf. Misch.

Puange. Stamm der Xenkaledomer (s. d.)» der Nordostkttste, bei Chasse-

loup. V. H.

Piianloitsch. Stamm der Neukaledonier (s, d.V v. H.

Puans oder Fasana. Ausgestorbene Urbewohner der Westseite des Mtssis>

sippithales. v. H.

Pubenanos. Unilassificirter Indianerstamm Neu-Granadas. v. H.

Pubertatshaare. Mit dem Begiime der Geschlechtsreife wird an gewissen

Stellen des Körpers das ursprünglich sehr feine Haar stärker und nimmt eine

gans andre Form an. Diese sOrkeren Haare (Pubertfttshaare) entwickeln sich

an den äusseren Geschlechtsorganen und in der Achselhöhle bei bdden Ge-

schleditem, beim Blanne ausserdem nodi an Kinn, Lippen und Wangen, auch

an Brust, Bauch und Extremitäten. Das Pubertätshaar unterscheidet sich in>

sofern wesentlich vom Kopfhaar und weichen, kindlichen Körperhaar, als es

gekräuselt, im Allgemeinen dicker und auf dem Querschnitte liäufig un regelmässig

ellipsoidisch erscheint. Es erreicht niemals die Länge des Kopfhaares. N.

Pubcs, s. Sexualorganeentwickelung. Grbch.

Pucapacuri. Indianer Südamerikas am Rio Mapacho. v. H.

Pucrasia, Gray (nom. propr.) oder Lophotetrax, Gab., KeÜschwanzfasan,

Gattung der J^osünddae, an die Homlasanen und Pfauen sich anschliessend,

mit breitem, kurxem, keilförmig zugespitstem Schwans. Kopf vollständig be<

fiedert, mit einem Schopf schmaler Federn. 6 Arten in Ost- und Central*Asien.

Chinesisches Pukrashuhn, /*. Darwini, Swinh., in China. Rchw.

Puctune. Mayaindianer in Vera Paz (Guatemala). v. H.

Pudel. Diese Race ist durch folgende äussere Merkmale charakterisirt.

Sie hat einen hohen, gewölbten Schädel mit stumi fcr Schnauze, ziemlich kleinen,

aber lebhaften Augen und lang herabhängenden Uhren. Die Brust ist tief, die

Beine kräftig und ziemlich kurz. Die Behaarung ist sehr dicht, entweder wollig

oder aber zu langen Schnüren zusamniengedreht ^^beim sogen. Schnürenpudel).

Die Farbe ist am häutigsten schwars oder weiss, auch kommen beide Farben

zusammen vor. Braune Pudel sind selten. Man unteiacheidet verschiedene

Formen von Pudeln. Einige Faciileute theilen die Race ein in den grossen,

den mittleren und den kleinen Pudel, so s. 6. FrrziNGCK. Andere nehmen die

Behaarung als Unterscheidungsmerkmal und bilden zwei Gruppen, Woll- oder

Sdiafpudel mit mässig langer, lockiger Behaarung und Schnürenpudel mit in

Schnüren zusammengedrehtem Haar. Die erstere Gruppe ist zahlreicher vertreten

als die letztere. — Schon in älteren Werken aus dem Mittelalter finden wir deut>

lieh erkennbare Abbildungen des Pudels. Er scheint verv^'andt iw sein mit dem
früheren soccn. Wasserhund. Wahrscheinlich ist er aus dieser nicht mehr er-

haltenen Kace hervorgegangen. Aus der englischen Bezeichnung i>poodU<i lässt

sich der Schluss aehen, dass der Pudel nach Engend von Deutschland aus ge-

kommen ist. Noch jetst ist die Race am meisten in Deutschland vertreten,

femer in Frankreich (%hwrhet*) und in Holland. In Eqgland ist der Pudd ver-

bXltnissmässig selten. — Von allen andern Haushunden sdcbnet sich der Pudel

I.
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duidk idne ausaeroidendidie Gelehrigkeit «os. Er Vtatt dch mit Leichtigkeit

zu allen Kunststttcken abrichten, zu denen ttberiiaupt ein Hund zu bringen iBt;

besonders eifrig betreibt er das Apportiren. Da er sehr gern ins Wasser geht,

so benutzt man ihn nicht selten auf der Wasserjagd zum Apportiren des ge-

schossenen Geflügels; auch kreuzt man ihn wohl zu diesem Zweck mit: andern

Racen. Als Haus- und Stubenhund ist der Pudel wegen seiner geistigen Eigen-

schaften sehr angenehm. Seine Aufmerksamkeit und \\'ai hsamkeit verbunden

mit Muth empfehlen ihn ebenfalls; doch lässt er sich durch seine Lebhaftigkeit

FremdeDf besonden schlecht gekleideten gegenüber 2U übefmaiaigeai Bellen

oder selbst sum Beissen hinreissen. Um einen Pudel in gutem Stande zu er-

halten, muss man besonders auf seine Behaarung achten, damit diesdbe nicht

durch Schmutz und Ungeziefer lastig wird. Meistens scheert man die Pudel, so

dass an einigen Stellen das Haar lang bleibt, so als Löwenmähne, Schnurrbart,

Schwanzquaste und Manschetten an den Füssen. In der Regel pflegt man audi

den Schwanz etwas zu stutzen. Neben den gewöhnlichen in der Grösse variiren-

den, aber durchweg mittelgrossen Pudeln giebt es eine Zwer^form von geringer

Grösse und feinerer Behaarung, in den Proportionen aber nicht verschieden vom
gewöhnlichen Pudel. ScH.

Puderdunen oder Staubdunen nennt man eigenthümliche, zwischen den

Contourfcdem der Vögel stehende Dunen, deren Schaft beständig aus dem Balge

nachwächst während die ob«en Enden der Aesle abgestosien werden, wodurch

ein der Farbe dieser Dunen entsprechoider Staub entsteht, welcher das Ge-

fieder bedeckt Bei einigen VOgeln (Papageien, Gj^a&m) stehen die Puderdunen
Uber den ganzen Körper vertheilt, bei andern bilden sie Fluren an bestimmten

Stellen, besonders in der Httftengegend und an den Seiten des Rückens, z. B.

bei den Reihern. RcHw.

Puderspecht, Alophonerpes, Renn., Gattung der Grünspechte (JHcinae). In

Grösse und Färbung den Schwarzspechten ähnelnd, aber durch die Form des

Schnabels unterschieden, welche die für die Grünspechte characteristische ist

(s. u. Picidae). Nasen- und Spitzeakici deutlich. Vierte Zehe kürzer als dritte.

Ausserdem haben die P. eine sehr kurte Kopfbefiederung, welche keinen Schopf

bildet. Wenige Arten aufden Sundainseln und Philippinen. Der Mflllerspecht,

A* JuHms, Qu. Gaoi. auf Celebes. Rchw.

Podn, Gray, chilensische Hiischgattung, a. Cervma. v. hls.

Pueblo*Indlniier, d. h. Stadt- oder Dorfindtaner, Sammelname fUr eine

grosse Anzahl nenmejdkanischer Indianer, welche in festen Häusern in Städten oder

Dörfern beisammen wohnen. Sie sprechen fünf verschiedene Idiome. Zuweilen

rechnet man auch die Pirna (s. d.), Mnricopa (s. d.) und die Pnpago zu den P.

Die eigentlichen P. wohnen am oberen Rio Grande del Norte und seinen Zu-

flüssen als Nachbarn der Navajos, Apachen und Comanchen. Ihre Herkunft

ist auch in Dunkel gehüllt. Die P., deren es 1874 noch 9500 Köpfe in Neu-

Bfeiiko gab, ernähren nch von Garten- und Ackerbau, und Viehzucht, und sind

uqgnnein filedlich, fifeundUch und gettUig gegen Fremde, auch sehr gastfrei.

Von den Mexikanern haben sie Vieles in Sitten und Tkacht angenommen, sind

auch meist des Spanischen mächtig. Fleissig und betriebsam, unternehmen sie

gelegentlich Reisen zu den wildesten Indianern der Steppe, um Air Tauscbartikel

Pelae und Häute mit heimanbringen. Sie sind schöne, wohlgebaute Menschen
mit ansprechenden Zügen. Nach BANCRorr überstiege die Statur der Männer

aber selten 1520 Millim.^ Hände und FUsse sind klein, die Gesichtszüge aus^
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drackftvoll und scharf gesditütten» die Augen hell und lebhaft^ B«i, Hiltoi^ md
Gebilden einnehmend. Haar dunkel, weich und fein, Haut hellbraun. Die

Frauen, selten Ober 1220 Millim. gron, dod beleibt, aber im Ganzen leicht und

gra/Jös. Es giebt Albinos mit sehr weisser Gesichtsfarbe, blondem Haar, röth-

liehen oder 1 lauen Augen. Die Haare tragen beide Geschlechter 'ant,', nur über

den Augenbrauen stumpf abgeschnitten. Die Tracht ist meist die amerikanische,

doch kleiden sich manche einfach mit einem Kaitunhemde und werfen eine ge-

streifte Decke über die Schultern. Die Weiber befestigen um die Hüften einen

beinahe bis auf die Füsse reichenden dunkelfarbigen Rock und verhüllen den

Oberkörper mit einer leidkUm Decke; an den FOsm tngen Minner und Weiber

oft zierlich gestickte Mokassinen. Nach Oskar Ldw serfallen die P. in folgende

acht Gruppen: i. die Tano; 2. die Tao, östlich vom Rio Grande und am
weitesten nach Norden angesiedelt; 3. die Tehna mit drn wenig unter stdi

veiachiedenen Dialekten; 4. die Jörnes im Thale des Jemes River, nennen mdi

wohl auch Vallatoa; 5. die Queres; 6. die Acoma; 7. die Zufii, friedliche,

freundliche Menschen, deren Dörfer terrassenförmig erbaut sind; & die Moqni
nördlich vom Colorado Chiquito in Arizona. v. H.

Puelchen. Bezeichnung für die Pampa'^-Tndiriner von T aplata, sowie für

die im Osten der Kordilleren hausenden Stämme der Araukaner. P. heisst: die

Oestlichen. Zur Zeit der Entdeckung wohnten sie bei Sahnas und in den Ge-

birgen nach der KUste hin und besnssen selbst gezogene Rinder- und Schaf-

herden, verfertigten auch Ponchos, Ueberwürfe aus Thierlellen, Zäune, Beseii

aus Federn und andere Kleinigkeiten. Seit etwas mehr denn hundert Jahren

leben sie in der Ebene zwischen Rio Negro und Colorado^ besonders an letzterem

Flusse und unterhalten lebhaften Verkehr mit den Hispanoamerikanem wie mit

den patagonisdien Indianern, von welchen sie Yonak genannt werden. Sie

sieben eine Strecke w«t vom Meere und nach Norden bin bis zur Sierra Ven*

tana, immer in kleinen Horden, theils angreifend, theils verfolgt, aber stets nibe-

los. In Lebensweise und Charakter gleichen sie den Patagoniem, leben aucb

nicht am Meere und kennen keine Nachen oder Kähne. Ihre Häuptlinge

(>GaiMk'.) haben nur geringen Einfluss. Sie glauben an den >GuaHchn< oder

>Arraken , den bösen Geist, der aber auch zuweilen ein guter ist, und an eine

unsterbliclie Seele. v. H.

Puenches, s. Pehuenches. v. H.

Puffinus, Briss. (nom. propr.)
,
Sturmtaucher, Gattung der Sturm vu gel,

Proctllariidae, Beine ziemlich weit nach hinten angesetzt ; doch wird der Körper

beim Sitzen ziemlich wagerecht getragen. Flttgel lang, bis zur Scbwanzspitie

reichend oder dieselbe überragend. Schnabel verblUtnisamässig dttnn and sdiUmk.

Nasenlöcher in zwei kurzen, auf der Basis der Schnabelfirste nahe bei einander

gelegenen Röhren, welche vom schiflg nach oben sieb öfinen. Die Stormtaucher

haben einen eigenthttmlich unruhigen, nicht mit dem iigend welcher andern

Vögel zu verwechselnden Flug, indem sie gleich Pfeilen umheischiessen, bald

aufwärte, bald herab zum Meeresspiegel, dabei beständig sich wendend. Oefter

als andere Sturmvögel nähern sie sich dem T>ande und nisten in metertiefen

krummen Röhren, welche sie selbst graben. Einige 20 Arten in allen Meeren.

Der Wassersche rer, anglorum, Boie, im Atlantik. RcHw.

Pug-dog oder Fug, englische Bezeichnimg für den Mops. ScH,

Pugiunculus, s. Cleodora. E. v. M.

Puheua, Indianerhorde Nordamerikas, im Flussgebiete des Colorado, v. H.
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Pq-^su oder Pu-diucb, kalifoinisclie Lidiaaer am Pit>River, deren Sprache

ausseioidentUch fob und achwierig ist v. H.

Pnka. Nupeneger in Tscbaddagebiete» bei Karekaie. r. H.

Pukraahnhn, s. Fuciasia. Rchv.

Pular. Eine der vielen Bezeichnungen der Fulbe, Fulah oder Fellata. v. H.

Pülati (d. h. Waldbewohner). Stamm der Maljsoren (s. d.), bewohnen im

Südwesten des Drin ein Gebiet von etwa 130 Quadratkilom. und sind 2000 Kalho-

Uken und 200 Muhammedaner stark. v. H.

Pülaya. Unterste Menschen-Klasse in Travancore (Vorderindien), welche

fast ausschliesslich zur Bearbeitung des Landes verwendet wird Ihre Abkunft

ist dunkel; nach Einigen wären sie i^ravida, nacli andcrcii Abkömmlinge noch

älterer Bewohner Indiens, wofür ihr Aeusseres spricht. Bei kurzer Statur niedrige

Stirn, vorspringende Backenknochen, grosser Mund, etwas breite Nase» dicke

Lippen, das Haar manchmal wollig. Von den Paria unterscheiden sie sich durch

Sprache, Traditionen und Gebräuche, so verzehren sie selten, wenn überhaupt

Aas, tragen niemals den Kuduni, und ^e gebräuchliche Sprache ist entschieden

Malafalam, wenn auch verändert ausgesprochen. Die F. tbeQen sich in vier

oder fünf Klassen, lassen jedoch zwei grosse Abtheilungen, die Ost- und West-P.

unterscheiden, erstere viel tiefer als die letzteren stehend, welche selbst mit jenen

nicht einmal zusammen essen wollen. Es giebt noch eine an Zahl aber bedeutend

schwärliere Abtheihing, die Thunda-P., deren Fmnen nls einziges Kleidungsstück

nur ein Geflecht von langem Grase um die Lenden tragen. Polygamie kommt
öfters vor, Polyandrie ist unbekannt. Das Aeussere der P. ist schmutzig, ihre

Unwissenheit grenzenlos; sie lassen sich nur schwer bewegen, etwas zu lernen,

und ihre Fahigiccitcn sind genug. Gegenstand ihrer Anbetung sind die Seeleu

ihrer Vorfahren, von denen sie kleine, metallene Bildnisse besitzen, dann Dämonen
oder Teufel. Erstere wandern, wie sie glauben, umher und wachen Uber das

Wohl ihrer Nadikommen« wenn sie durch Opfer von Reis, Arrak u. deigl. geneigt

gemacht werden, beunruhigen sie aber, wenn man sie vernachlässigt Die

Existenz ^es höchsten Wesens wird anerkannt, doch steht dasselbe zu hodi, um
sich ihm zu nähern. Eigene Tempel haben die P. nich^ wohl aber eine Art

roher Steinaltäre mit dem Bilde eines hervorragenden Ahnen. v. H.

Pul-be. Mehrzahl von Pul oder Fulah (s. d.). v. H.
Pulex, L. (lat. Floh), s. Floh. E. Tc.

Puliah. Wilder Küstenstamm des westlichen Indiens in Concan, dessen

Barbarei eine vollständige ist. Die P. gehen ganz nackt, ihre Frauen klettern

mit der Behendigkeit des Aften auf die Baume. v. H.

Pulicidac u. Fuiuma, s. Floh. E. Tg.

Puiindae. Im Altertbume ein Volk zwischen Indus und Namadus, welches

rohes Fleisch zu essen pflegte, v. H.

Pulkau. In Niederösterrnch bei Pulkau, 56 Kilometer nofdwestlidi von

Wien, entdeckte Prof. Woldkich eine »Opferstätte« oder richtiger eine piähistorische

Niederlassung. Die Artefakte besteben aus Stein und Bein, darunter ein gelochter

Kommandoetab aus Hirschhorn, eine Gussform und vide Gefiissreste. Die

Geftsse ähneln im Typus und in ihrer Technik denen aus den Pfahlbauten

Oesterreidis. Sie sind geometrisch omamentirt und besitzen Graphitttberzug.

Von Thieren kommen hier vor: Torfhund, Torfrind, Primigeniusra ce, Schaf

Ziege, Edelhirsch, Schwein. Zwei Vogelarten der neolithischen Zeit C M.

PuUastra, s. Tapes. £. v. M.
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Pulmobranchia O^t* Lungenkiemer), Goldfuss 1820 und BuuMmLB 1824,

dasselbe wie Pulmonaten, Lungenschnecken. E. v. M.

Pulmonaten, s. T.iin??^enschnecken, Bd. V, pag. 182. E. v. M.

Pulmonatenentwickelung, s. Weichthiereentwickelung. Grbch.

Pulmones, s. Lungen- und Respirationsorganeeniwickelung. Grbch.

Pul-o. Einwahl für Fulah (s. d.). v. H.

Pulpa, der Zahnkdin in der Zahnhöhlung; ferner die rothe Milxsabstanz

im Blilqparencliyni. Mtscb.

Puls. Ueber Unterschiede in der H&ufigkeit des Pulses bei venchledenen

Menscheoracen be«tzen wir bisher nur sehr spärliche Nacbiiditen. Gocld nahm
in Amerika derartige UntNsucbungen vor an einer sehr grossen Anxabl von In-

dividuen im militärdiensttauglichen Alter. Seine Resultate sind folgende:

708 Mulatten darchsdmttdich 76.97 Pulse in der Bfinuie.

503 Indianer „ 76,31

8284 weisse Soldaten „ 74*^4 » » n »»

1503 VoUblutneger », 74*<^' *i » *t *» N.

Pubadeni oder Schlagadern (Arieriae). Geftsse, welche das Blut aus dem
Herzen in die verschiedenen Köipertbeile leiten. Mtsch.

Pulvinar, das Sefahttgelpolster am Thalamus fifütus des Gehirns. Mtsch.

Punuit Jakd^ s. Felis, L. v. Ms.

Puma* Stamm der Neukaledonier (s. d.) v. H.

Pumpakali. Stamm der Jenissci-Ostjaken (s. d.) v. H.

Punaschly. Indianer Nord-Amerikas, am Schlangenfluss. v. H.

Punctum (lat. Punkt) Morse 1864, emc sehr kleine Landschnecke, meist

zu Helix gestellt, aber durch den aus mclireren über einander streifenden Stücken

gebildeten Kiefer (wie bei Orthahcusj unterschieüeu. F. py^maeum, Draparnaud

(als HeUx) 1 1 Millim. im Durchmesser und | Millim. hoch, flachgedrückt, weit

genabelt, fein gestreift, frisch seideglinsend, aus 3^ Windungen bestehend, Mfln-

dungsrand einfach; in Europa von Lappland bis Portugal und SiciUen verbreitet»

unter abg^lenem Laub und Steinen, an Rainen und Graq>lätsen, und weniger

selten, als wegen ihrer Kleinheit schwer zu finden. Ihr sehr ähnlich, vielleicht

überhaupt nicht davon verschieden P. minutissimum, Lea, in Nord-Amerika von

Maine und Massachusetts bis Texas und Kalifornien. E. Morse, im Journal of the

Portland nat. bist, Society. Bd. I. 1864. — G. Sciiacko, in den Malakozoologischen

Blättern 1872, pag. 178. — Binnev, tenrestrial. air breathing Mollusca of North

America, Bd V, pag. 412. F. v M.

Punctum lacrymaie, eine sehr kleine Oeffnung in den aussersten Ecken

der Augenlider, den Thränenvärzchen, durch welche eine enge Röhre zu dem
Thränensack (s. d.j Hlhrt Mtsch.

Punctum genninatlviiiii Macula getminadva, s. Ei. Gimai.

Pancturdla, s. Rimuhi. £. v. M.
Pungianen. Panguianen oder Bungananes, Zweig der Mayoyaos, in der

Provinz Nueva Vizcaya der Philippinen sesshaft; etwa 2400 Köpfe stark« v. H*

Punier, s. Karthager. v. H.

Punka, s. Poncas. v. H.

Punktaugen, ocelli, s. Nebenaugen. E. Tc.

Punnoinjon. Florde der Australier in West-Victoria, im Osten der Serra

Range. v. H.
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Punti. Zweig der Chinesen (s. d.) in Kwang-tung, verwandt mit den Anna»

miten. v. H.

Pupa (lat kldiiet Mädchen, Puppe), Dkaparnaod i8oi» Puppenschneclce,
G«ttiiti|; der Landschnecken ohne Deckd (Stylommatophoren), kldn und ling^ich,

meist einftibig biaun, die MUndung im au^pewachsenen Zustand mit mehr oder weni-

ger ein Stück nach innen sich fortsetxenden Kalkleisten (Falten) versehen, seltenohne

solche. Charakteristisch filr die Gattung ist^ dass die ersten (obersten) Windungen

rascher an Umfang zunehmen und daher in er^^'achsenem Zustand eine etwas ab-

gesetzte stumpf-kuppe! förmige Spitze bilden, die spätem dagegen sehr wenig an Um-
fang zunehmen und em mehr cylindertormiges Mittelstück bilden, während die letzte

an Umfang der vorhergehenden gleich bleibt oder sich gar ein wenig verengt;

dadurch erhält die ganze Schale die Gestalt eines Fässchens oder eines Ge-

trdddcoms« je nach dem VerhSltniss der gansen Länge snm Umfang, und

darauf q»ie)en auch viele der Artnamen an. Durch diese Gestalt und die oft

dunkelbraune Farbe haben sie auch Aehnlichkeit mit Insektenpuppen, und end-

lich kann man sie audi, wenn man die Mflndnng nach oben sIeUt und als Kopf
betrachtet» mit einem Wickelkind vergleichen, dsher der französische Name
»maiUot*. Die Mündungsebene weicht wenig von der Windungsachse ab, der

Mürdunpsrnnd ipt fast immer verdickt, umgebogen und weiss; die von ihm aus-

gehenden Falten werden nach ihrer Stellung unterschieden und benannt: Parie-

tal- oder Colamellarfalten heissen diejenigen an der Innenseite der Mün-

dung und unter diesen eine oft vorkommende stärkere, in der oberen MUndungs-

ecke zunächst an der Einfügung des Aussenrimdes insbesondere Angular falte;

Palatal- und Gaumenfalten die von der Innenseite des'Aussenmndes der

Mttndung ausgehenden; diese scheinoi oft an der Ausienseite der Schale als

weisse Streifen durch. Von Qami&t unterscheidet sich P. neben dem Mangel

des ScUiessplSttchens und der mannigfaltigeren Anordnung der Mündungsfalten

eben auch durdi die Form der Spitze, indem b^ OausUia die zwei bis drei

ersten Windungen sehr wenig an Umfang zunehmen und so das obere Ende

cylindrisch, nicht kuppeiförmig erscheint. Am ähnlichsten den Clausilien im all-

gemeinen Aussehen und in der Lebensweise, an Felsen und unter Steinen, ist

die in Mittel- und Sild-Europa verbreitete Unterabtheilunp Torquilla, 7— 9 Millim.

lang auf 2^—3^ Millim. Breite, nach oben etwas mehr zugespitzt, mit zahlreichen

Mflndungsfalten, worunter die Angularfalte deutlich hervortritt; in Deutschland

nicht selten sind davon drei Arten, das sogen. »Weisenkomc^ ^pa fnmtHimnt

Drapakkavd, noch ziemlich dick, blau braungdb, mit 8 Falten, aussen hinter

dem Mftndungsiand eine weisslichgelbe Schwiele, mehr am Boden, das »Roggen^

komc F. titait, Drap., mehr schlank qrlindrisch und dunkler braun, suweilen

auch an Wurzeln und niedrigem Holz, und das »Haferkom«, P, avtnacea^ Brug.,

mehr konisch und dunkel schieferbraun, beide mit 7 Falten, die letztgenannte

hauptsächlich an Kalkfelsenwänden, oft durch Kalkstaub wie bereift, daher ört-

lich mehr beschränkt, auch in der Gestalt der Zungenzähne abweichend (Allo-

ghssa, \Vf5tfrt und). Weitere ähnliche Arten namentlich in Süd-Frankreich und

Spanien. iMehr fassförmig, oben stumpf, und mit weniger Falten, diese meist

nur auf der Columellarseite der Mündung, auch durchschnittlich kleiner ist die

Unlerahtheilung Pupillae deren verbreitetste Art in fast gans Europa und auch

in Nord-Amerika vorkommend, P, wuae^ruM, Lnnnt (margisiaia, Dkaf.), ist, nur bis

3^ MilHm. lang und s breiig ohne oder mit i, selten s FBltchen in der Mfln*

dunig und einer ihnlichen hellen Schwiele an deien Ausseoseite, wie bei P,
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fmmenhm. Der ArtennaiDe must^rtm ist wenig passend, da man diese Sdmecke
mehr unter Steinen, auf ziemlich trockenem Boden findet. Etwas grösser und

weniger weit vei breitet ist P. (Orcula) doüum, 9 Millim. lang und 3^ breit, mit

einer starken Angularfalte auf der Mündungswand und zwei schwächeren auf der

Columelle, nur in Süd-Deutschland, namentlich in den Alpen und F. (Orcula oder

Sphyradium) doliolum, Bkug., 6^ Millim. lang und 2 ^ breit, nach oben dick

keulenförmig angeschwollen, frisch mit häutigen Rippenstreifen, Mündungsfalten

wie bei der vorigen, in allen Berggegenden Deutschlands. Bei noch kleineren

Arten ist das untere Fflhierpaar, das schon bei den genannten sehr kurz ist,

ganz verschwunden; dieselben sind daher schon seit lange als eigene Gattung

Ver^Q (O. F. Müllsr 1774) unterschieden, während sie in allen anderen Be-

siehungen mit P. übereinstimmen; dieselben zerfallen nach dem allgemeinen

Aussehen der Schale wieder in zwei Gruppen, die einen, Isihmia, ebenfalls

cylindrisch und oben stumpf mit wenig oder keinen Mündungsfalten, wie F.

(V.) minutisshna, Hart., 2 Millim. lang und \ breit, fein gestreift, im grössten

Theil von Kuropa, mit Ausnahme des hohen N'ordens, P. costttlata, NilssoN,

oder ascaniensis, A. Sciimipt, von ahnlicher Grossf-, stärker rippenstreififr, mit

drei Fäkchen, in Nord-Deutschland und dem sudachen Schweden, sowie F.

ukntula, Drap., 2 ^ MiUiro. lang und i \ breit, glatt, glXnzend, braun, ohne Fitt-

chen, suweüen auf den grOnen Blättern von Kiäuten, Gesträuchen und Bäumen
in feucht«! Ufeigehölzen, weit durch Europa verbrditet; von dieser Art findet

man häufiger junge, als erwachsene Exemplare, namentlicb im Norden, vielleicht

weil nur wenige den Winter überleben und sie erst im zweiten Jahre ihr Wachs*

thum vollenden. Die andern oder echten Vertigo sind eiförmig, nach oben zu>

gespitzt, mit zahlreichen, mindestens 4 Fältchen in der Mündung, hierher zwei

linksgewundene Arten, V. pusiiia, O. Fr. Müll., und V. angustior, Jeffr. (vemtzi,

Chakp.), 2 Millim. lang und kaum i breit, erstcre mit zwei Zähnchen, letztere

mit einer ^ Jormigen Falte am Columcüarrand, und mehrere rechtsgewundene

wie antivertigo, Drap, (scxäiniata, Montagu, sepkmdeniaUtf Per.), mit 6—9 Fältchen,

fygwmot DitAP., mit 5 und tubUrkOa, Jeftr. mit 6 Fältchen, die letzte stärker

gesireü^ alle ziemlich gleich gross, 2-^a| Millim. lang und breite die erst-

genannte hauptsächlich an sehr feuchten Stdloi, alle ziemlich allgemein durch

Europa verbreitet Eine ähnliche Art (V.) ardita, ist ausschliesslich dem
höheren Norden eigen, andere ähnliche in Nord*Amerika. Endlich finden sich

noch zwei eigenthümliche Arten von Fupa an den Grenzen von Deutschland,

nämlich F. (Charadrobia) umbilicata, Dkap. ((ylindracra, Dacosta), durch eine

starke Angularfalte und weit offenen Nabel von der im allgemeinen Aussehen

ähnlichen F. viuscorum leicht zu unterscheiden, in ganz Süd- und West«Europa

liauiig, bis Schottland und an der Westküste von Norwegen, aber den Haupt-

kamm der Alpen nicht nach Norden überschreitend und innerhalb des deutschen

Reiches nur an der Ostseekflste, namentlich auf Rügen, an ähnlichen Stellen

wie jP. iiim(9rum\ zahlreiche nähere Verwandte auf den kanariseben Inseln.

Femer Papa ifylmdrus) oHmOt Drap., durch wdssliche Farbe und vollsttfndigen

Mangel von Zähnen oder Falten in der Mündung von allen übrigen europäischen

Arten abweichend, 13 Millim. lang und 5 breit, nur im Hochgebirge der Alpen,

an der Grenze zwischen Oesterreich und Steiermark lebend, auf Rasenboden.

Von ausscreuropäischen Arten sind besonders die 20—45 Millim langen, weiss-

bunten der Unteraltln ilung Sirophia zu n-winen, theils glatt, mit schwachen

Parietalfalten und meist mit gröberer Rippeoskulptur, wie F. uva, lASKt und
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wmmiot Brvc» alle auf dm wesdiiditcben bisebi lebend. BemerkensweTth ist

noch, dass alle Pupen» so lange sie noch jung sind, eine flache Unterseite und

scharfkantige Feripberie haben und veiblUtmssiniSBig weniger hoch sind, daher
• mehr einer ^//.v gleichen ; bei einigen wie P. dolium, umbilicata und bei SiropMa

sind zu dieser Zeit auch noch besondere Mündungsfalten vorhanden, die im

Laufe des Wachsthums wieder versrhwiftden. Palaeonfolop^sch lässt sich diese

Gattung ununterbrochen rückwärts nur bis ins Kocän verfolgen, aber in Nord-

Amerika und Böhmen hat man weit altert; kleine Landsclineckcn iii dci Stein-

kohlenlürmation gclunden, die mit P. die grösste Achniichkeii i^aben (Dendr<h

pupa). E, V. M.
Pupilla« s. Pupa. E. v. M.

Pupillae«, s. Fissurella, Bd. m, pag. i6i. E. v. M.

Pupille, das Sehloch in der Regenbogenhaut des Auges (vergl. Iris). Mtsch.

Pupina (Verkleinerung von Apa), Vignard 1829, Landdeckelschnecke wie

Cyclostoma, durch gliinzend glatte Oberfläche und an Pupa erinnernde kurz

cylindrischc, oben kurz abgestumpfte und unten nicht wesentlich erweiterte Ge-

stalt der Schale aus{?f'/eirhnet; Deckel dünn, concentrisch gebaut, wie bei

Cyclophorus. Bei den meisten ein Einschnitt im Mündungsrand, weicher Zutritt

von Luft auch» bei geschlossenem Deckel ermöglichten, wie bei Ptcrocyclos, und

zwar entweder ein solcher an der oberen Ecke der Mündung und ein /.wtjucr

am Odumellarrand {Fupma im engeren Sinn)^ oder nur der let^ere (Rhegistoma,

PntiFFER) oder gar keiner (CalUot Gray). Etwa 40 Arten, von Birma und Siam

Uber den malayischen Archipel bis ins nordwestliche Australien« die Viti- und
Marshall-Inseln, und Japan verbreitet^ die grösste 1 \ Centim. lang. Eine Art

fossil unteroligocän auf der Insel Wight in England. Aelmlich, aber ohne

glänaend glatten Ueberzug der Schale ist MegalomasUmiiat Gvuj>iNC, meist grösser

und violettbraun geförbt, in West-Indien. E. v. M.

Pupipara, Lair. (lat. Puppe, gebären), s. Lausfliegen. E. Tg.

Puppengebärer, s. Lausfliegen. E. Tg.

Puppenräuber, s. Calosoma. E. To.

Puppigerus, Cope, Gattung fossiler Schildkröten, Chefydra ähnlich, aus dem
Miocän von New Yersey. Mtsch.

Pupula, s. Adcttla, Bd. I, pag. 53. £. v. M.
Pupuluca, s. Chuchon. v. H.

Puquieas. Stamm der peruanischen Indianer, namentlich auf Inseln des

Sees Titicaca und in der DiOcese von Lima. v. H.

Puquini. Erloschener Indtanerstamro Perus, auf den Inseln des Chiquito-

sees und in der Nähe des Pucanari. Ihre Sprache war verschieden vom
Quichua und allen übrigen peruanischen Idiomen. v. H.

Puray oder Puruhd. Die iirsprtlngliche Sprache in Quito, welche durch

das Quichua verdrängt wurde und erlosch. v. H..

Purayanas. Ackerbautreibender Indianerstamm am Orinoko, kultivirter als

seine Nachbarn, v. H.

Puri. Grosse Gruppe der brasilianischen Indianer in Minas-GeraeSf Rio

Janeiro u. s. w. Stehen den Coroado (s. d.) in Lebensweise und Charakter sehr

nahe. Prins Nbuwibd entwirft von ihnen eine nicht allxu schmdchelhafte

Schilderung. Sie sind sfidliche Nachbarn der Botokudcn und unter allen

Stämmen der Ostktiste wohl die kleinsten Leute. Als die ersten Kolonisten

mit ihnen in Berührung kamen, sollen die P. Kannibalen gewesen sein und
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wotdeB dcnhftlb Ittr vog^äm erUiit und gleich irildea Bestien gejagt Seitber

sind sie dufch Jesuiten christianinrt worden. H.

PnrlalL So nennen stdi selbst die Einwohner des kleinen Staates Tsctd'

tral oder Kaschkar im Hindukuh. Ihre Sprache ist das Pureh. v. H«

Purjonen. Mischlinge von Mauren und Soninkt (s. d.) in Senegambien. v. H«
Purkinje'sche Bläschen, der Zellkern im menschlichen Ei, s. Ei. Mtsch.

Purpur (lat. purpura, griech. porphyra, vermuthlich aus dem Phöni^ischen),

der färbende Salt einiger Meerschnecken, welche von den Alten ais Luxusfarbe

für Kleiderstofie benutzt wurde. Die P>findiing wird den rhöniziern zugeschrieben

und durch ihre Kolonien soll die Purpurfabrikation auch an den Küsten Griechen-

lands und Italiens eingeführt worden sein, noch in der ronrnschen Zeit war

Purpur aus Tyrus in Phönisien neben solchem von der lakonischen Küste in

Griechenland und von Tarent in Unteritalien bekannt und beliebt An diesen

Orten dnd denn auch in neuerer Zdt Reste der alten Pofpur&briken wieder-

gefunden worden, Gemäuer in unmittelbarer Nihe des Meeres mit sahlieichen

zerbrochenen Schneckenschalen, bei Tyms durch Loid Vaunha (vor 181 x) und
dem deutschen Reisenden WiLDB 1839, in Morea durch die Gelehrten der

französischen Expedition imJahre 1833, bei Tarent durch Baron von Riedesel 1771

und C. U. von SAUS-MARSCHLfNS 1793. Dadurch ist auch die früher vielfach aufs

Ungewisse hin erörterte Frage, welche Schneckenart den Purptir c^eHefert, sicher

gelöst: in Tyrus war es Mut ex trunculus, L., in Lakonien und bei i arent

M. branäatis, L., zu letzteren passt auch die kurze Beschreibung der Purpur-

schnecke bei Pi.iNii's Buch 0, Kap. 36 treffen \. Möglich ist, dass auch anderswo

Purpura haemasioma, L., zur Purpurbereitung verwendet wurde, da heut zu Tage

noch die Fischer auf Minorka mit dem Saft dieser Schnecke ihre Hemden
zeichnen, wie Lacaze-Duthiixs gesehen. Der filrbende Saft ist die Absonderung

einer Drttse in der oberen Wand der Kiemenhöhle, neben dem Ende des Mast*

darms gelegen, und ist anfiinglich nur blassgelb, geht aber an der atmospblriscben

Luft bald durch hell- und dunkelgrttn erst in dunkelblau und dann in bleibendes

Violett oder Amaranthroth über; dadurdk unterscheidet er nch wesenüich von dem
rothen Saft, den manche andere Schnecken bei Reizung ergiessen, so s. B.

Planorbis corneus, Scalaria, Janthina^ Apfysia^ bei all' diesen ist der ergossene

Saft sogleich dunkelroth und wird am Tageslicht bald blass oder schmutzig

braun Je nach der Beschaffenheit der Schneckrn und der Behandlungsweise,

namentlich Zusatz von Säuren, erhält man verschiedene Farbenstufen des Purj:)urs,

von Af. trunculus mehr blau-violett, von M. trandaris mehr amaranthroth, das

wussten schon die Alten zu benützen, vgl. Plinius a. a. O. Kap. 38, und damit

stimmt, dass griechische und römische Schriftsteller sehr verschiedenartige Gegen-

stände »puipum« nennen, Levkoyen, Rosen, Malven, Heliotrop und Hyactnthen

{ßUuß^is), frisches Blut, Morgenröthe und Feuer, aber auch das Meer, namendich

bei heranziehendem Sturm, wobei man an die tiefblaue Farbe des Mittdmeers

denken muss. Die Werthschfitzung der verschiedenen Faibentöne wechselte

auch mit der Mode; im Ganzen aber war der Purpur eben die wärmste und

schönste rdthlidie Farbe, welche die Alten zur Färbung von Kleidungsstücken

zur Verfügung hatten und daher seit alter Zeit im Orient Vorrecht der Könige

und der diesen zunächst stehenden Personen, so schon bei den Midianitem

(Buch der Richter, 8, 26, bei Tx'Ttier unrichtig mit Scharlach übersetzt), Assyrem

(Jonas 3, 6), Babyloniern (Daniel 5, 7 und ^q), Persern (Esther 8, 15) und bei

den Nachfolgern Alexander s (Makkabäer L 10, 20). Dass schon die altoi
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römischen Könige das Purpurkleid als Amtstracht getragen, mag später erfundene

Sage sein, aber füi die höheren Beamten der römischen Republik ist der Purpur-

streifen an der weissen Toga sicher, und dass auch ihre Kinder ilm trugen,

deutet eben an, dass sie in dem Gedanken erzogen wurden, Frätoren und Konsuln

zu werden. Wenn unter Cäsar, Aügustus und seinen nächsten Nachfolgern

Purpurgewänder auch von reichen Privatpersonen getragen wurden, so ist das

ehen ein Zeichen des damals sehr hoch gesteigerten Luxus, denn Martial (8, 10)

g;iebt als mässigen Preis eines Mantels vom besten frischen Purpur 10000 Sestensen

(etwas Über 2000 Mark) an. Bei den Bysantinem tritt die kdnigliche Bedeutung

des Purpurs wieder mehr hervor, kaiserliche Schreiben wurden mit Puipuitinte

geschrieben, und >in Purpur erzeugt«, J^t^^gtmutot, hiess der Prinz, der

dem Kaiser während seiner Regierung geboren wurde; noch 1440 n. Chr., m
den letzten Jahren des byzantinischen Reichs, werden die Purpurschleppen und
Purpurhütc der Würdenträger des Hofes erwähnt, aber das ist auch die letzte

geschichtliche Erwähnung des Gebrauchs von Purpur, denn unterdessen hatte

der feurige rothe Scharlach, von kleinen Insekten (Couus iiuts und Porphyrophora

fdomua) gewonnen, neben dem Kaiser Aukeuan's Furpurgewttnder igrau wie

Asdie« erschienen (nach Vopisccs), dem Purpur erfolgreiche Concuzrens gemacht^

der Papst verlieh seinen KafdinUen 1467 Scharlachgewand und Schariacbhut

als Amtstracht, und nach der Betitxnahme von Mexiko durch die Spanier trat

die Cochenille (von Coctus ccuti) an die Stelle des Purpurs. Der oben erwähnte

Gebrauch der Fischer auf Minorka scheint das einzige Ueberbleibsel dieses einst

für Handel und Verkehr so wichtigen Industriezweiges an den Küsten des Mittel-

mceres. P^benso wurde noch im siebzehnten Jahrhundert in Irland, im vorigen

in Norwegen, vielleicht auch heute noch in beiden da und dort, der Saft einer

anderen Art von Purpura, P. lapiUus, die nicht im Mittelmeere vorkommt, von

armen Leuten zum Färben von Leinenzeug benutzt, auch dieser macht die an-

gegebenenFarbenflnderungen durch, es istaberwoU eher ihre eigene Erfindung, nicht

Tnufition aus dem klassischen Altertum. Endtidi finden sich auch an einem gana

anderen Punkt der Erde Spuren einer gleichen Benutzung des Orbcnden Saftes

von Meerschnecken, nämlich an der Westküste von Costarica und Ecuador, von
wo ältere Reisende, Th. Gage 1625 und Amr. Ulloa 1736 berichten, dass die

Indianer damit ihre baumwollenen Bänder und Tücher färben; auch hier wird

die Farbe als schön und lebhaft gerühmt, und die betreffende Schnecke scheint

nach Andeutungen älterer Conchyliologen, namentlich von D'Argenville, auch

eine Art der Gattung Purpura, die jetzige P. patula L., gewesen zu sein, ja

diese überhaupt zunächst die Veranlaäsung geworden zu sein, dass die Gattung

überhaupt den Namen J^trfuru flthrt; ob dieses Färben jetzt noch stattfindet,

ist mir nicht bekannt ebensowenig ob es schon zur Zeit der ersten Ankunft der

Spanier geübt und also von den Indianern selbstindig eiiunden wurde, doch er-

sdieint letzteres nicht unwahrscheinlich. — Literatur: Fumus, historia naturalis

Budi 9 Kap. 36—41 Sectio 60—65 und Buch si Kap. 8 sect. 23. — F. Cdumma,
de Purpura, Rom I616. — R06A, Delle porpore, Modena 1780. — F. Amati in

Bonanni's Museum Kircherianum, ed. Batarra, Bd. 2 1782. — Lacaze-Duthiers,

Memoire sur la Pourpre in den Annales des sciences naturelles (4) XII 1859. —
V. Martens, Purpur und Perlen in Virchow's und Holtzendorff's Sammlung
gemeinverständl. wiss. V orträ|?e Serie q, Heft 214, 1874. — Ant. und Giov. Nkcri,

Deila porpora degli antichi m dem Atti della R. Accademia dei Lincei in Rom
(a) m. 1876 nut Faibentafel E. v. M.
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$6« Fuiponu

Purpura, lateinisch nach dem griechischen porphyra, bei den Alten Be-

zeichnung der Purpurschnecke und des Purpurs, in der neueren Systematik seit

BRUGUifcRE 1789 Name einer Gattung von Meerschnecken, welche auch einen

Purpursaft von sich geben, die aber nicht die eigentliche Purpurschnecke der

Alten enthält Sie gehört zur Abtheilung der Taenioglossen in der Ordnung der

IMimh-ancAia (FrasöbroMCkia) und ist auch in der Radula mit Murex überein-

stimroendi unterscheidet sich aber in der Schale wesentlich dadurch, dass die

MQndung am untero Ende nur einen mdir oder weniger tiefen Einschnitt statt

einer röhrenförmigen Verlängerung seigt und dass die Bauchseite der lettten

Windung zunächst dem Columellarrande der Mündung eine mehr oder weniger

ausgedehnte ebene (nicht gewölbte) und glänzend glatte Stelle zetgen, wie ab-

efeilt (columella abrasal, so dass die tieferen Schalenschichten in oft dunklerer

Farbe hier zu Tage treten, ohne Zweifel durch Abreibung beim Aus- und Kin-

kriechen entstanden, Oer Deckel ist länglich, abgerundet, dünn, dunkelbraun,

aus einseitig sich ansetzenden Schichten gebildet, so dass der älteste Theil, der

Kern, in der halben Länge des stärker gebogenen äussern Randes liegt; darin

stimmt Pufpa^ mit Btuehtmn Überein. Die Schale ist weiss, im allgemeinen

eiförmig, öfters mit verhftltnissmfissig grosser Mündung, die Obtifliche selten

glatt^ aber auch selten so stachlig wie bei vielen j|fiir«x*Arten, in der Begd
mit stumpfen, mehr oder weniger groben Höckern oder auch mit rauhen Spiral-

leisten versehen, der Aussenrand der Mündung nach innen zu oft gefurcht oder

gezähnelt. Die Färbung der Ausscnseite ist meist matt und unscheinbar bräunlich

oder weisslich, seltener bunt, oft durch fremden Ueberzug oder durch Ver«

Witterung entstellt, aber im Innern der Mündung tritt bei vielen Arten Violett,

Roth oder auch nur Gelb auf, wahrscheinlich mit Absonderung des Purpursaftes

zusammenhängend, wie bei Murex. Die Thiere leben hauptsächlich in der

LitoraUone, oft mitten in der Brandung, gegen die sie sich eben durch festes

Andrücken der Mttndungsseite an feste Gegenstände sichern, während ^e Rflckeo-

seite den mechanicben Insulten preisgegeben bleibt. Die Gattung ist in allen

Meeren verbreitet, am zahlreichsten in der heissen Zone. Eine sehr chamkte-

ristische Art, hmmasioma, Linne, mit scharlachrother Mündung, kommt im

Mittelmeer (vergl. Purpur) an der Westküste Afrikas und an der Küste des süd-

lichen Brasiliens vor. Ihr ähnlich, aber mit stärkeren, dnnkelgefärbten Höckern,

ist /\ hippocastanum, LiNNE, im indischen Ucean. Bei der westafrikanischen

P. coronata, Lam., steht die oberste Höckerreihe jeder Windung wulstförmig vor.

Die gröbsten Arten sind F. persica, Linne, im persischen und indischen Meer,

und patuktt L^^ine, in Westindien und an der Westküste von Centrai-Amerika,

ersteie aussen glatt, letztere mit kleinen spitzen Höckern, beide sehr weitmttndig,

namentlich die letstere, welche dadurch den Uebergang zu Catuhclepas (s. Bd. n.

pag. 208) bildet P, nerUoides, Linme, auch weitmflndig, aber mehr halbkugdig

und kleiner, mit zwei runden, schwarzen Flecken auf der schneeweissen Columellen-

fläche, wie Schönheitspflästerchen, in Westafrika. An der Westküste von Sfld-

Amerika P. chocolaium, DucLos, chokoladenbraun, glatt mit einer Reihe stumpfer

Höcl er Zu den kleineren Arten gehört die in der Nordsee sehr häufige, im

Mittclmcer nicht vorhandene F. lapillus, Linne, 2^—3^ Centim. lang und i \—

2

breit, sehr dickschalig, spitzeiförmie. wcisslich oder blass rothbraun, zuweilen weiss

mit zwei breiten rothbraunen Bändern, mit mehr oder weniger stark ausgeprägten

sdten etwas schuppigen Spiralleisten, gesellig an Felsen in der Litoralzone; todte

Schalen am Strand zuweilen so glatt abgerieben, dass ne wie kleine Kieselsteine
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Purpurgimpel — Piurtdwhwdtt. 563

Ausseb«, daher der Name; ihre Eierkapseln- sind langeifönnig» 6—7 Centim.

lang und auf kurzen Stielen aufrecht stehend an fremden Gegenständen befestigt^

oft melirere neben einander, aber nicht zusammengeballt wie diejenigen von

Bu£cinum undatum. Durch heile Färbung der Aussenseite, vorherrschende

Spiralskulptur ohne stärkere Höcker und kleine Abweichungen in den Zunpcti-

zähnen bildet diese iaptäus eine eigene Unterabtheilung, Pofytropa, zu der

noch verschiedene Arten aus den kälteren südlichen Meeren gehören, so Purpura

suuinfUi, Martyn, mit dicken Spiralreifen, P. texiilwsat Lam., mit flachen Spiral-

bindern, beide 7 Gentim. lang ond $ breit, aus NeidioUattd, eingtUaia, Lnnnt

(irütkUß, Lau.), mit x—5 sehr dicken Spiralreifen, aunen rein wdaa, Mündung
dunkelbraun, von Sfld*Afrika. — An da Sdiale nicht scharf von Purpura zu

unterscheiden, aber durch den Mangd der Radola gut verschieden ist die

Gattung CMra^üthüOi Gray, grösstentheils tropische, auf Korallenriffen lebende

Arten umfassend, von aussen unscheinbar hellgrau oder matt weiss, die Mflndung

meist lebhaft veUchenfarbig; betreffs der Skulptur bilden sie eine nicht zu

trennende Reihe von der J/r/r?'.r-artig rauhen C. costularis, (Lamarck bei Murex)

über C. gaha (abbreviata] und neritoides (violact a) zur glatten C. tnadreporarum, Sow.,

in dersell)cn Reihenfolge wird das Gewinde kürzer und die Mündung weiter, so

dass die leUlgenannte schon zu Leptoconchus und damit zu MagUus (s. Bd. V.

pag. 246) hinüberführt, diese beiden auch Korallenriff-Bewohner ohne Reibplatte.

Sowohl Purpura als CoralliophUa kommen fossil hauptsächlich nur tertiär und

mcht sehr saMretdi vor. Monographie der lebenden Arten in Siivi'& Conchologw

iconica Bd. III 1846, 80 Arten. £. v. M.
Purinirgjfflpd, Carpodtum purpurtust Gm., in Nord-Amerika heimische Art

der Gattung Carpodaeus (s. d.). Rcbw.

Pnrpurhahn, s. Potphyiio. Rchw.

Purpurschnecke, s. Purpur und Purpura. E. v. M.

Pusionella (von lat. pusw Knabe, wie Linne eine ähnliche, aber zu Pisania

gehörige Schnecke nannte), Gkay 1847, Meerschnecke aus der Unterordnung: der

Toxoglossen, aber der Schale nach an I'usus erinnernd, gethurmt mit geradem,

massig langem Kanal und glatter, meist lebhaft gefärbter Oberfläche. Von

Pleurotoma unterscheidet sie sich durch den Mangel eines Einschnittes am Aussen-

rand. Nur an der Küste Wesi-Afrikas. P. ni/at, Adamson (ariuuiata, Lam.),

blassgrünlich, mit regelmässig in Reihen gestellten schwarzbraunen Flecken,

5 Centim. lang. P, vulpma, BoiH, lebhaft brmunrotb. £. v. M.

Purüt Tscbmiel, Purteet Chowel, Horde der Australier in WeB^Victoria, im

Südosten des Bolokeaees* v. H.

PnrugotOB» Stamm der Cariben in den Llanos Venenielas. v. H.

Pumhnn, s. Furay. v. H.

Puru-purus, Amazonasindianer am mittleren und unteren Purus, kommuni-

stisch lebend, unkriegerisch und indolent, begraben ihre Todten in Sandhtlgeln,

gehen nackt und haben nur eine Frau. Sie haben 2um Thdl scheckige Haut-

farbe, v. H.

Puruayes, Stamm der peruanischoi Indianer, südlich vom Chimborazo. v. H.

Puschtu, s. Pachte. V. H.

Puschtwara, Name jener fünf Stämme der Mina (s. d.) in Ost-Indien, welche

das Gebirge Kalikho in Adschmir, nach den Dschamna hin, bewohnen, v. H.

Po-ihniht 8. Pa-i*Ba. v. H.

PiistieMiweiii « Sus verm^ffna, IL und S. s. Bus, L. v. Ms.
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Pusterthaler Rind, Pusterthaler Schlag. Derselbe gehört zu den kurz-

köpfigen Alpenracen, findet sich im südöstlichen Tyrol, ist aber wcgcu vielfacher

Kreuzungen, besonders mit Beroer Vieh, nicht mehr ganz rein erhalten. Bei

durchschnittlicii mittlerer Grösse ist das Knochengerüst und der Kopf schwer

und grob, der Schwans iit hoch iaget«lit, dU Beine sind verhlltmiasig Ung.

Die Haut ist dick. Die Farbe ist roth- oder fahlbunt, selten schwanbunt; meistens

sind ROcken und Stirn weiss. Das Pusterthaler Rind ist besondeii braucbbsr

zur Arbeit, Mastfilhigkeit und lifikhefgiebigkeit sind unbedeutend. Bei Brunesen

und im Taufersthal kommen durdi ihre GrOsse au^geseichnete Thiere vor

(WiLCKENS). SCH.

Pusterwalder Rind, Pusterwalder Schlag. Gehört zu den mit dem
Ungarischen Rindvieh verwandten Alpenschlägen Steiermarks und steht dem
Mürzthaler Schlag (vergl. d.) nahe. Das Pusterwalder Rind kommt in den höheren

Gebirgslagen. Von dem nahe verwandten Mürzthaler sowie Mariahofer Rind

unterscheidet es sich durch die Farbe und dadurch, dass es etwas leichter ge>

baut ist Kopf, Brust und Bauch bis gegen die Weichen sind weiss, ebenso tin

weisser Rttckenstreif, der übrige Körper ist bell' oder dunkelbraun. Mitunter

ist die weisse Farbe in geringer Atisdehnung auf einzelne Köipertheile beschriok^

dann heissen die Thiere »blumigte oder Schecken. Xn der Milchergiebigkeit gering,

ist das Pusterwalder Vieh durch Arbeitsleistung ausgesddmet (Rohdb). Sch.

Pusztapfcrd. Vergl. ungarisches Pferd. Sch.

Puter = Truth ah n, Meleagrh gnJIopavo, s. Meleagris, Rchw.

Puthai. Wilder Volksstamm Hinter-Indiens, in den dichtesten Wäldern am
oberen See Bganhien. v. H.

PuticulL Unter P. versteht man aui dem Exquilin z\x Rom eine Reihe

rechtwinkeliger Zellen von verschiedener Grösse, die alle genau nach der Mittags-

linie erweitert sind. Die Wände bestehen aus unregelmässigen Platten des

Capellaciosteines. Den Grund dieser Zellen oder Schichte bedecken menscbUcbe

Knochen, Asche, Detritus. Es wurden solche eialkchen Grüber von den niederen

Klassen der altrömischen Bevölkerung, von Ibndwerkem, Dienern, Sldaven etc.

benützt. Nach den Grabfunden reicht diese Bestattungsart vom 5. Jahrhundert

vor Christus bis zur Augusteischen Periode. — Die hier jrefundenen Geßlsse und

Geräthe sind von einfachem Siyl; erstere sind einfarbig. Vergl. Fr. v. HsUr
WALD, »Der vorgeschichtliche Mensche, 2. Aufl., pag. 296—200. C. M.

Putorius, Guy. Gattung der Carnivorenfamilie MusUUda, VVagn. u. a. syoon.

Fottorius, Keys, und Blas. (s. d.) v. Ms.

Ptttomayo«. Anwohner des Rio Putumayo in Süd-Amerika, verwandt mit

den Cariben. v. H.

Puyallup. Indianer der gleichnamigen Reservation in Washington, v. H.

Pusliiaine* Califomische Indianer am westlichen Ufer des Sacramento. v. H.

Pwo. Einer der Hauptstämme der hinterindischen Karen (s. d.). IkUn

findet sie neben den Sgan bis Sitang hinauf. Sie sind Buddhisten und vor

anderen dadurch kenntlich, dass sie gestickte UeberwUrfe tragen. v. H.

Pycnodontiden, A. Wagner, Dichtzähnler (gr. pycnos dicht, odos Zahn)^

Fischfamilie der Rautenschmelzschupper (s. Rhombolepidoti), durch die halb,

kugeligen oder halbeiförmigen Zähne an den Gaumenbeinen und dem hinteren

Abschnitte des Unterkiefers ausgezeichnet, welche mit einem concaven Wurzel-

abschnitt dem Kiefer aufsassen. Die F. sind fast sämmtltch hohe, seidich com-
primtrte Fische; ihr Axenskelet ist nicht in knöcheme Wirbel getheilt, sondern
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«in Knofpebohr, auf wekhem die knOchetnen Nenrapophysen und Hämapophysen

mit ebem paarigen WuneMcke gewissennaancii iriten; vom Jon an treten

plattenaitige Knocbenausbreitongen dieser Wurtelitte au^ welche immer breiter

werden. Im Tertiär nnd diese Plattm sdir grofla und die Ränder der oberen

greifen in die der unteren mit Zähnen so ein, dass etwas wie ein Wirbel daraus

entsteht Von der Steinkohle bis in das Tertiär, jetzt gänzlich ausgestorben. Ks.

Pycnogonidae, FantopoJa, Asselspinner, Krebsspinnen, eine Familie der

lungenlosen Spinnenihiere, bei denen man bisher keinerlei Athmungsorgane auf-

gefunden hat, die also durch die Haut oder den Darm athmen. Ihr Hinterleib

ist verkummen und besteht nur aus einem kurzröhrenförmigen Gliede mit der

Afteröffnung. Der erste, den Kopf vertretende Thoraxnng hat eine diciklappigc

Mundöffnung mit Kiefern und 2 Tastern; 4 Paar Beine und 4 Augen auf einem

Hdcker kommen noch am Kflrper yor, lowie beim % am oiten Brustringe

a fadeniltoige Afteibeine als Trltger der Eier. TMge am Strände unter Steinen

nnd Fflanien lebende Seethiere mit barter Körperbedeckung und fast mikro-

skopiscber Kleinheit Die Gattung Nfmphm, F*, bat 8 Beine, welche den Körper

an GrOsse mehrmals fibcrtreffen, em Paar Kieferfttsse mit Scheeren und 4 gliedrige

Taster, die Gattung Pyctutgvmm, BR€if., keine KieferfUsse und dicke Beine,

welche die Länge des platten Köders nur wenig übertreffen. Literatur, A. Dohrn,

Pantopoda, T eip?. 1881 in Fauna und Flora des Golfs von Neripel III. E. Tg.

Pycnogonum, Mull., Spindelassei (gr. pykr.cs häufig und ^^enu Knie,

Knoten) wegen der aus Knoten zusammengesetzt erscheinenden Beine, s.

I^cnogonidae. E. Tc.

Pycnonotus, Klhl (gr. pyknos dick, notos Rucken), Bülbül. Gattung der

Vogelfamilie Bracf^podidat oder Pycnotiotidae (s. Kurzfussdrosseln). Oberkopf-

federn nicht lanseUförmig, keine I^rschifte im Nacken, mte Schwinge länger

als die Hälfte der zweiten. Etwa 50 Arten in Afrika, dem sfidltchen Asien und

aul den Sundainseln. Goldsteissbfllbfll, P, mgrkam, Vkill., Ost-Afrika. —
Schopfbttlbttl, P, m^suSt L., Indien, Sfld-China. Untergattungen: Ol9C9wipsü^

HemixuSt JRnhiguta n. a. Rchw.

Pygacra> O. (gr. Alter und in die Hobe heben), attenarme Spinnergattung,

deren Raupen mit kurzen Haarbüscheln besetzt sind und aut Weiden und Pappeln

leben. £. Tc.

Pygaster (gr. Steissstern) , Agassiz 1836, halbregelmässigcr Seeic;el neben

Galzriics
,

rundlich-fünfeckig, oben mit einer grossen birnlormigen AfLcruttnung,

welche etwa f des Raumes zwischen dem Scheitel und dem Schalenrand ein-

nimmt, nach unten sich verbreiternd. Porenlinien einreihig, St heitel mit 5 Ocellar-

und mit 5 durchbohrten Genitalplatten. Mundöffnung zehneckig, nui Einscluuiieii.

In Jura und Kreide; eine Art, P. (I^gastri4Us) derelieius, Lov^, lebend in West-

Indien, in Tiefen von 180—500 Faden. £. v. M.

Pygirtluiz, Giom., %. Semnopitfaecus, Cuv. v. Ms.

Pjfgidiiiin (gr. Steiss), nennt man die letzte, den Rflcken des Hinterleibes

bildende Decke bei den Insekten, namentlich in dem Falle, wo dieselbe bei voi^

handenen Flügeldecken nicht bedeckt und daher chitinhart ist, wie z. B. beim

BCaikäfer und vielen andern Käfern. £. To.

Pygmaenvölker, s. Zwergvölker. v. H.

Pygodactylus, Wagt fr ^ Ophiodfs, Wagi.fr. Pf.

Pygoderma, P£t. , neuweltliche Fledennausgattung zur Subfamilie der

Stenodermatay Gerv., gehörig, v. Ms.
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Pygomeles» GxAHDiDm, wenig chaiakcerisirte, imwfaigasiwacte Sdadden*
Gattung. Pf,

Pygope (gr. Steissloch, o kurz), Link 1830, fossile Tercbratel, dadurch

ausgezeichnet, dass der Unterrand der Schale zwei Lappen bildet, welche im

Laufe des Wachsthums breiter werden und sich in der Mittellinie wieder ver-

einigen, doch so, dass an ihrer Basis eine durchbrochene Stelle in beiden Schalen-

hUteea bleibt, welche demgemJtes, je grösser die Bebale wird, TCifailtniaimanig

desto mehr nach oben gegen de» Wirbel xu g^illckt encheint 2}Brehviui0 oder

P, d^Jkjta, Buch, in den roChen und wessen Kalken der ttthoniachen Stufe

(oberär Jura) in den sOdiidben Alpen, Karpathen und Appenninen, adion von

Fabius Columna 1606 beschrieben. Abgesehen von dieser eigenthUmlichen Durch-

brechung in der Mitte stimmt sie in allem Wesentlichen mit der ebenda vor*

kommenden T. friavgn/us, Lam., und weiterhin dnrch die glatte Schale mit tiefer

Einbucht der itkineien Hälfte und mit kleinem fast ringförmigen Armgerüst mit

nueleata, Schlotheim, im mittlem weissen Jura Deutschlands überein, so

dasE ZiTTEL den Begriff der Gattung nun auch aui diese ausdehnt, Handbuch

der Petrefaktenkunde, Bd. I, pag. 700. E. v. M.

Pygorhynchus, s. Rhynchopygus, E. M.
F^gospio, ClafarIcdb (gr. Spio mit (anderem) Hinterthell). Gatomg rdhren-

bewohnender Seewflrmer. Familie J^hiUiae. Nordsee. Wd.
Pygurus (gr. Steissa schwarz), Agassi^ fosnler Seeigd aus der Familie

der Casaiduliden, flach fttnfeckig, Afteröfihung unter dem Hinterrande^ der da-

selbst schwanzartig vorspringt 5 Genital- und 5 Ocellarlöcher am Schädel.

Im mittleren und unteren Jura und in der Kreide, P. rfigerianus, Cotteau,

4^—5 Centim. lang und breit, im oberen Jura (Kimmeridge-Scbichten) bei

Hannover. E. v. M.

Pylmophis, Rochbr., zu den Colabriden gehörige Schlangengattung aus

dem Miocän. Mtsch.

Pyiorirciie Klappe, die kitftige Trennungsfalte des proximalen Thetles

von dem medianen der Hydrantiaen bei den Caiycophoriden ^iphonophoren). P».

Pylorus, der Pförtner des Magens, die Oefihung, durdi welche der Magen>

Inhalt aus dem Magen in den Dann tritt Mtsch.

Pyocyanin, ein blauer Farbstoff, welcher als Chromogen im ESter enthalten

ist Seine Träger sind Vibrionen resp. Pilze. S.

Pyralidae, Pyralidina, Zünsler, Licbtmotten, eine von den verschiedenen

Schriftstellern sehr verschieden gefasste Gruppe der Kleinschmetterlinge,

v. Heinemann hat unter strenger Berücksichtigung des Adernverlaufes in den

Flügeln den Begriff am weitesten gefasst, und die lyralidina als Familie neben

die Tortricina und lituina gestellt, von beiden letzteren u. a. dadurch unter-

schieden, dass im Vorderfltigel Sippe 5 nnd 6 weit von einander entfernt sind,

indem 3—5 um die hintere Edce, und 6-^8 um die vordere Ecke der hfitlelselle

dicht beisammenstehen. Nach jenem Autor serfitUt die Familie in 6 Sippen:

I* JfyraSdkket Rippe 8 und 9 der VorderflOgel gestielt^ oder nach einander ans

7; I nicht gegabelt, Mittelzelle im Hinterflügel geschlossen; s. B^idae, 7 und
8 der Vorderflügel gesondert, der Querast derselben gerade oder nur schwach

gebogen, Sippe i nicht gegabelt, Mittelzelle der Hinterfltigel geschlossen (s.

Botys); 3. ChihniJae, sonst wie vorher, nur der Querast von Kippe 7 und 8

stark gebogen. 4. Crambidae, Rippe 8 und 9 im Vorderflügel gestielt aus 7,

selten 7 und 8 gesondert; Mittelzelle der Hioterzehe offen (s. Crambus).
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5. PhsfMu, VonMQgel ohne Rippe 7, i nicht gegnbelt^ Bfittekdle im Himei^

flUgel geschlonen; 6. GaU«nae, Rippe 8 imd 9 nach einander aui 7 (selten

fehlt 9) Rippe i gegen die Wund gegabelt v HriHtittinf, die Schmetterlinge

Deutschlands und der Schweiz, n. Abtheil. Kieioachmetterlinge Bd. I, Heft z die

Zfinsler. Braunschweig 1865. E. Tg.

Pyramidale Schädelform. Prichard nahm drei verschiedene Grundformen

des Schädels an: die ovale, pyramidale und prognathe. Während nach ihm die

ovale Form dem europäischen, die prognathe dem Negertypus entsprechen soll,

trifit man die pyramidale bei den Mongolen und Eskimos an. Der Hauptzug

dieser Form ist dtt Answlftsdrängen der Jochbogen. Die Jochbetne stehen nach

vom nnd besondeis nach aussen vor und hUden mit den Jochbogen ein grosses

Kreissegment Der grösste Qneidaichmesser des Antlitses liegt in der H0he
dieser Knochen. Zwei lifaüen, die von der Basis ans als Tangenten an den
Schläfen gesogen sind und sich Uber der Stim treffen» bilden mit diesem Quer-

durchmesser eine dreieckige Figur; das Antlitz ist rautenförmig und ausserdem

breit und platt; die Vorderfläche der Nasenknochen, der Raum zwischen den

Arcus superciüares, die Jochbeine und der Alveolarrand liegen fast in derselben

Ebene. N.

Pyramide, der Felsen iheil des Schläfenbeins, Os petrosum, Felsenbein;

femer ein Theil des Verbindungsstückes der beiden Hemisphären des Klein-

bims; «osseidem nennt man kegel- oder keill6rmige Anhäufungen der Mark-

substans in den Mieren, welche mit ihrer Basis an die lÜndensobstanz aqgelehn^

die Spitien
,
gegen die Mitte der Nieie kehren» ebenfalls Pyramiden. Unter

PyramidenkOrper des verlängerten Marks im Gehim versieht man den oberen

Abschnitt der MeduUa oblongata. Mtsch.

PjrramideUa (lat Verkleinerung von pyratnis Pyramide), Lamarck 1796,

Meerschnecke ms der Familie der Pyramidellidcn, Schale e:ethürmt oder lanc;-

lich-eifönwig, mit mehreren Kalten an der Columelle, weiss mit gelber oder

schwärzhchcr Zeichnung. Man kann zwei Unterabtheilungen machen: i. mit

glatter, gethurmter, im Profil gradliniger Form, Obeliscus, (iK.w 1847, ^- dolabrata,

Linm£, mit mehreren gelben Spiralbändem, 3^ Centim. lang, im tropischen

Theil des aüantbchen Oceans und P. maculou^ Lail, noch schlanker mit

dunklen Flecken» bis 6 Centim. lang, im indischen Ocean; s. mit Vertikalfidten

und von mehr beuchig-MfOrmiger Gesteh^ ^frmidiä» im engeren Sim^ fUtatß^

IjAh. oder Myiu-mtf (Katsenohr), GRBman, %\ Centim. lang und i breiig m Ost-

Indien. Nur in den hetisen Ifeeroi. Monographie von Reeve, conchologia

konica Bd. XV. 1865, 45 Arten. Fossil in der Kreide* und Tertittrioraiatioii,

namentlicli die Untergattung Obeliscus. E. v. M.

Pyramidelliden (von PyramidcUa) , eine eigenthfJmliche Familie der Meer-

schnecken mit ganz zurückziehbarem Rüssel, ohne Zungen -ahne, die I- Uhler der

Länge nach zusammengefaltet wie Hasenohren, die Augen weiier liinten als die

Fühler, nicht an deren Basi;» nach aussen. Schale spirai gewunden, länglich,

oft gethürmt, meist glänzend, glatt oder skulpturirt, sehr oft weiss, seltener bunt

fjiSuitSkX (I^amdella); MQndung länglich-ovil, ohne Kanal, wenn auch snweilen

mit einer E<±e am unteren Ende des Columdlammdes fCkmniühJ und oft mit

^nnd&lte an der Columdla. Die ersten Windungen nnd in etwas andner
Richtung gewunden als die folgenden, so dass gewissermaassen die Winduni^-

achse an der Spitze eingeknickt ist; die englischen Autoren beaeichnen das oft

etwas ttbertreibend als »t^ex smisirai*, Em horniger Deckel aus wenige Win-
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duneren. Da die europäischen lebenden Arten alle sehr klein sind, so ist über

ihren inneren Körperbau noch wenig Ijekannt, nan^cntlicli auch nicht, ob sie ge-

trennten Geschlechts oder hermaphroditibcii sind, und da auch die Zungen-

bewatinung keinen Anhalt giebt, so ist ihre Stellung

im System noch ziemlich unsicher; seitdem auf die

Mtmdtheile hierfür Werth gelegt wird, irerden sie meitt

als eigene Unteroidnung Gymnoghtsu, Nacktsüngler,

ms Ende, der Fectmibraochieo, bezw. der Piobosd-

dtfereo (Rasselscbnecken) gestellt Doch heben sdion

ältere Conchyliologen, namentlich T.amarCK, ihre Aehn-

^rstt einer lichkeit mit den Actäoniden (s. Bd. I, pag. 37) hervor-

IHfrü7nid€llid,€ gehoben und es ist nicht unmoj^lich, dass eine künftige

^C^emnilzia mfO' 7hil.j nähere Uniersuchung ihre natürliche Stelle neben diesen

(Ufiit fme^LoveriA ihnen anweisen wird; dafür spricht u. A. auch die Form
(z. 115) der Fühler, welche ähnlich bei einigen Buliiden, bei

FUurobranchus und Aplysia^ wiederkehrt. Allerdings findet sich eine so hochgewun-

dene, «us vielen Umgängen bestehende Schale sonst nicht bei den Opisthobnnchien

und ein Deckel kommt unter diesen sonst nur bei Attaean vor, aber eben die Ac-

taeoniden bilden auch in dn Schalengestalt ein Verlnndungsglied. Von den Ris-

soiden, mit denen sie in Schalengestalt und Skulptur zuweilen Aehnlichkeit zeigen,

lassen sie sich — abgesehen von den Unterschieden in den Weichtheilen —
leicht durch die eigenthUmliche Gestalt der Spitze der Schale unterscheiden,

sofern diese gut erhalten ist — Fossil sind die Pyramidelliden zahlreich ver-

treten, mit den lebenden genau übereinstimmende Formen gehen sie sicher bis

in die Kreide zurück. Aber die Palaeontologen pflegen auch eine Anzahl viel

älterer fossiler Schnecken, theilweise von bedeutenderer Grösse, als irgend eine

der lebendigen Pyramidelliden, zu dieser Familie zu rechnen, Uber Trias und

Koblenformadon bis in das Devon und Silur surück, obwohl diese alten Schalen

wenig Besdcfanendes haben, meist der Falten an der Columelle entliehren und

die Knickui^ an der Spitse theÜs nicht nachweistMr, Üieils entschieden mcbt

vorhanden ist. Als noch jetzt lebende Gattung der FyxamidelHden sind hier zu

nennen: Pyramideltida selt»!^ OdüU»mia (Bd. VI, pag. 104) und CkmmiMiA (Bd. II,

pag. 112), die beiden letzteren mit mehreren Unterabtheilungen artenreich in

den europäischen Meeren, aber die einzelnen Arten nirgends sehr häufig, alle

kleiner als 1 Cenlini. Unter den fraglichen akfossiien sind die wichtigsten

PseudovicLuiia in Trias, Jurn und Kreide, Loxomma im Kohlenkalk, Macrochcilus

ebenda und SuöuiUes, Süur bis Kuiilenkalk. £. v. M.

Pyramiden des verlängerten Markes, s. Nervensystementwickelung. Grbck.

Pyramiden der Schilddrüse, s. Verdanungsor^meentwidelung. Gbbch.

Pyninideii der Niere^ s. Nierenentwickelung* Gmca.
Pjrrnmirtmbein« Os inpuinm, ^ynrnudale, ina^eMum, ein kiemer Knochen,

welcher an der ulnaren Seite in der proximalen Reihe der Handwurzelknochen

zwischen Mond-; Erbsen- und Hakenbein Hegt und beim Menschen die Foim
einer dreiseitigen Pyramide hat. Mtsch.

Pyramidenfortsatz, ein Fortsatz des Gaumenbeins neben dem Ftframen

pterygapaiatiiium. Mit demselben Namen bezeichnet man nach Henle Stränge

der Marksubstan^ m den die Nierenpyiamiden trennenden BsRiiN schen Säulen

der Kindensubstanz. Mtsch.

Pyramidmimiikel, Musculus pyramidalis aidminis, ein spitzwinkelig drei*
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eckiger Muskel, weicher vom oberen Symphysenrand des Beckens entsi)ringt

und sich mit seiner langen Seite an die Litua alba, dem vom unteren Brust

beinende zur Schambeinfuge herabziehenden Bindegewebsstrange anheftet, Mtsch.

Pyranga, Vieill., Untergattung von Tanagra (s. d.)- Rchw.

PyrenSenhiiodt ane beaoDden in den Pytenftengegenden Spaniens und

Fmnlereichs vorkomniende grosse Hunderace^ welche mit dem Schttferhnad vei^

wandt ist Doch ist ne grösser, hat einen kürseren, dickeren Hals, gedrungeneren

Rumpf, kiiftigere Beine und länger behaarten Schwanz. Die Ohren stdien

ganz aufrecht. Die Färbung ist gleichmässig weiss, gelblich oder schwars. SCH.

Pyrenäenpferd. In den Pyrenäen Frankreichs wird ein kleiner Pferdeschlag

gezogen, der von den alten Navaresem abstammt. Die in den höheren Theilenr

gezüchteten Pferde sind zwar kleiner, aljer edler ais in den Thalern. Untc

ersteren ist am bekanntesten das Pyrenäenpferd von Ariöge (le pyrinten de

rArtige), Es ist äusserlich klein und unansehnlich, hat einen dicken Kopf»

niedrigen Widerrist, stark behaarte Fesseln; dabei ist es aber feurig und kräftig,

SO dass es besonders fOx Postwagen etc. sehr gesucht wird (ScHWjoziiiCKn.) Sch.

Pyrengenachnf. Dasselbe be6ndet sich in nördUch gelq;enen Departements

Frankreichs von B^am bis Roussillon, femer in den Departements Ariige und
Ande« Der Kopf seigt eine schmale Stirn, dagegen breiten Hinterkopf. Die

Hdmer sind niedrig angesetzt, erheben sich wenig über den Scheitel und be*

schreiben einen Halbkreis; ihre Spitze endet unterhalb des Auges. Sie sind

schwach entwickelt und fehlen bisweilen ganz. Die Wolle ist in den verschiedenen

Schlägen verschieden, jedoch stets Mischwolle aus Grannen- und Wollhaar.

Die beiden wichtigsten Schläge sind der Bdarner und der Gascogner Schlag,

Der Bdarner Schlag trägt eine grobe, ziemlich lange, weisse Mischwolle, weiche

stark mit Grannenhaar gemischt ist Letzteres ist bOschelweise susammengedreht,

so dass das Thier sottsg aussieht Der Gascogner Schlag nähert sich schon ein

wenig den Tleflandschläg^. Es seichnet sich durch emen stark gewölbten

Voikopf und etwas hingende Ohren aus. Die Wolle ist lang, aber struppig.

Dieser Schlag ist von schmichdger Form, und seiner dftriligen Weide entsprechend

genügsam (Böhm). Sch.

Pyrenäensteinbock « Ibex pyrenaictts (Capra fyrmaiea, Schdiz), s. Ibea,

A. Wagn. V. Ms
Pyrgita, s. Passer. Rchw.

Pyrgopolon (von gr. pyrgos Thurm) Montfort 1808, eine fossile konisch-

röhrenförmige Schale, gerade gestiecki, glanzlos, quergestreift, nahe der grösseren

(votdeien) Oefihung wieder etwas verengt; die viel kleinere (hintere) Oefihung

mit dner in dieselbe tief eingeschachtdten engen, nach aussen vorragenden

RAhre versehen. P. mfisoi, Montt., (Dmtaäum ehoth Lamarck)^ hftufig in der

oberen Kreide, namentficb bei Maestricht und in Schonen. Es lisst sich nicht

sicher entscheiden, ob diese Gattung besser zu den Mollusken neben DnMBmm
oder zu den Würmern neben ^kr;^Müs und Verwandte zu stellen ist. E v M.

Pyrgula (lat. Verkleinemnp von pr, pyrgos, Thurm). Jan. 1830, kleine Süss-

Wasserschnecke aus der Verwandtschaft von Rissoa und Hydrobia , konisch-

gethürmt mit zwei starken Spiralkanten, Mündung eiförmig. P. annulata, Jam.,

7—8 Millim. lang, im Garda-See; andere Arten in Griechenland. E. v. M.
Pyrina (vielleicht von lat pyrum, richtiger pirum Birne) Desmoülins 1831,

fossiler Seeigel, nächstverwandt mit Eekkwneus, aber die Höcker der Schale ge-

kerbt und mit einer mittleren Vertieiiii^; die Mundöflhung etwas weniger sdue(
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die Afteröfiriiing iiii oder diclit über dem Hinterrande der Schale. Häufig in

der Kreide, weniger in Jura und Eocän. E. v. M.

Pyrogen. Thrakische Völkerschaft im alten Makedonien. v. H.

Pyrophorus, Ilug. (gr. Feuer und tragend), Feueifliege, Cucuj'o der Jim-

nlianeri sttdamerikanische Gattung der SleierüUu (s. d.), deren 90 Arien ini jeder

Ecke des Halsscbildes einen wachsgelbea, etwas erhabenen Fleck tmcen,

welcher bdin lebenden Kifer im Dunkeln leuchtet» und zwar so hell, disi es

neuerrlings gelungen ist, bei diesem Uchte Photogn^hieD henusteUen. E. Tg.

Pyrrhocorax = Fregilus, s. Fregilinae. Rchw.

Pyrrhocoris, Fall. (gr. fenerfarbi? und Wan/e), Feuerwanze, Gattunt^ der

Langwanzen. Von den 50 bekannten Arten ist eine der beiden europäischen

der /*. apierus, L., allgemein verbreitet (s. Wanzen). E. Tc.

Pyrrhulinae, Gimpel, Unterfamilie der Finkenvögel (Fringiilidat). Schnabel-

basis von kurzen, nach vom gerichteten Borsteniedera umgeben. Schnabel»

schneiden nkht winkelig gebogen. Die wichtigsten Gattungen, welche diese

Unterfsmilie umfiuM, sind: LauosHeiet Sn^i Hgurintu^ Koch^ Cktysmüris, B(n%

CrUkagro, Sws., Cßrpüdaem, Kauf, JMa, L* und ^frrktUot Bit]88.| die eigent-

lichen Gimpel. Bei Letzteten ist der Schnabel sehr kurs und auffallend dick.

Nahe verwandt sind die Gattungen Bitametes, Gab., und Ety^csffisa^ Bp. In

Deutschland der gemeine Gimpel, auch Blutfink, Gump und Dompfaff
genannt, P. europaea, Vifü

,
Gesicht rrd Oberkopf, Flügel und Schwanz schwarz,

Rücken grau, Bürzel, Steiss und Flügelbinde weiss, Unterseite roth. Im östlichen

Deutschland, Ost-Europa und Mittel-Asien vertritt den genannten der grosse

Dompfaff, F. rubtctäa, Pall., welcher etwas grosser ist und etwas dunklere

Schattirung der rothen Färbung der Unterseite zeigt. RcBw.

Pyrrlnira, Bp. (gr. pyrras roth, 9ura Schwans)» Gattung der Keilachwans*

Sittiche, CMuridoi, von den typischen Formen der Familie (Gatt CftmrusJ durch

rothbraune Fftrbung des Schwanses charakteristisch unterscMeden. 19 Arten in

Süd-Amerika. Smaragdsittich, F, smara^äina, Gm., in Chile. RcHW.

Pyrula (Verkleinerung von Ut. /yrum, richtiger ^«rwwi, Birne), Lamarck 1799,

eine etwas künstliche Gattung von Meerschnecken aus der Ordnung der Pecti-

nibranchien, nur durch das kf^rzere Gewinde, wodurch die Mündung viel mehr

als die halbe Schalenlänge einnimmt, von Fusus im weiteren Sinne unterschieden

und die sogenannten Birnen- und Feigeni,crinecken der älteren Conchyliologcn

umtahsend, bauchige Schnecken mit kurzem Gewinde und geradem, mehr oder

weniger langem Kanal. Seitdem die Zungenbewafibiung für die Systematik der

Schnecken wichtig geworden ist, musste sie folgendermaassea seithcilt werden:

Die Art^ auf welche Laiurck ursprünglich die Gattung gründete, fiau, hat

Taeniongloasengebiss und bildet die Gattung FSaUa^ Swanisoir (Bd. pag. 141),

die Übrigen gehOren zu den Rhachiglossen und zwar hat die Mehnahl swd*

spitzige Seitenplatten, wie Buecinum und gehört theils zu Busytmi (Bd. I, pag. 359),

theils zu Hemi/usus, Swainson (Bd. IV, pag. 101) oder der nahe verwandten,

nur durrh bauchigere Schale mit kürzerem Canal unterschiedenen Gatuing

Melongena, Schumacher, hierher P. meUmgenat Lam., oder M.fasciata, Schumacher,

bis 14 Centim. lang und 10 breit, weitmündig, dunkelviolettbraun und weiss, mit

oder ohne Knoten, nach Form- und Farbenähnlichkeit mit der Frucht der Eier-

pflanze oder Aubergine, Solanum melongena, Linne, benannt, in West-Indien, und

die sehr fihaUche schlankere M, faHUa, BRODniP, an der Westküste vm Cential-

Amerika. Eine kleinere Ansahl von LaiiiiacR's Pyrulen hat die eintllhrdgea
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Seitenplatten von Purpura und bildet jetzt die Gattung Rapana oder gehört stu

Coralliophila. Der Nnme Pyrula oder Firula wird daher von einigen Conchy-

liologen nur für Ficula^ von andern nur für Jlcmi/usus gebraucht und ist wohl

am besten ganz aufzugeben, um so mehr, als er wesentlich mit dem Namen
der bekannten Pflansengattung Fyrola, IdMMl, Verkleinerung von JPyrus» Bim-

baunii koUidirt E. v. M.

Pyrustae. Illyrische Völkerschaft im alten Pannonien, H.

Pytelia, besser Fitytia, s. Habropyga. RcHw.
Pythia, s. Scarabus. E. v. M.
Pyxidea, Gray = Emys, Wagler. Pf.

Pyxidemys, Fitzinckr — Terrapene, Merrfm. Pf.

Pyxinia, ! {AMM£RSc:u\itDT 1838; die Gregahne aus dem Darm der üermestes«

Larven. Pf.

Pyxis, Bell, Gattung der Teshidinüiae. Rückenschild gewölbt, aus eineai

Stttck bestehend, mit Nackenplatte und einfacher Schwancplatte. BrusCschild

12 plattig mit beweglichem Vorderlappen. Schwansnagel. Vom $, hinten 4 KraUen.

Die einzige Ari^ &itifs arachnciäes. Bell» lebt auf luladagaskar, Isle de France

und in Ost-Indien. Pr.
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